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Vorwort. 

Im Jahre 1844 erſchien, bei dem Verleger dieſes, meine Schrift: „Er— 
ſter Unterricht im Bergbau“, welche binnen wenigen Jahren ſich vergriff, 
welches ein Zeugniß ihrer Brauchbarkeit gibt. Dieſelbe war frei nach dem 
Vortrage des Profeſſor Hecht auf der Bergſchule zu Freiberg bearbeitet. 
Die bergmänniſche Literatur iſt ſeit dieſer Zeit durch eine Menge Schriften 
äbnlichen Inhalts vermehrt worden; dennoch fehlt es noch immer an einem 
Lchrbuche zum Selbftunterriht und zum Gebrauch auf Bergichulen, ob— 
gleih der Bergbau felbjt feitdem mit Riefenichritten vorwärts gegangen 
und einen Umfang erreicht hat, wie es früher nie der Ball gewejen ift; 
dieſes Gewerk beſchaͤftigt jeßt da Taufende von Arbeitern, wo früher nur 
wenige thätig waren, und die vielen in neuerer Zeit errichteten Bergſchu— 
len können die wißbegierigen jungen Leute nicht alle aufnehmen. 

Der Verfafler fennt die Schwierigkeiten, welche einer Arbeit entge= 
genftehen, Die den doppelten Zwed erfüllen foll: beim erften Unterricht in 
der Bergbaufunde den Lehrer einen ſyſtematiſchen Leitfaden zu feinem Uns 
terricht in die Hand zu geben und dem jungen Bergmann und dem Gru— 
benbefiger ein populäred Handbuch zum Selbftunterricht zu reichen; es han— 
delt fih um eine ganz neue Arbeit für Leſer von den verfchiedenartigften 
Bildungsftufen. Der Bergmann foll fein Fach fennen lernen; der Berg: 
bauunternehmer foll fich die nöthige Kenntniß daraus ſchöpfen können, 
welche erforderlih ift, um die Leiftungen feiner Arbeiter beurtheilen zu 
fönnen; dem Lehrer foll ein ſyſtematiſcher Leitfaden zum Unterricht gege= 
ben werden; das Lehrbuch foll Allen den Weg zeigen, den Bergbau nad) 
wiflenfchaftlichen Grundfägen Ichren, leiten und betreiben zu können; beide 
legtere follen die geologifchen Grundſätze kennen lernen, auf welchen der 
Bergbaubetrieb felbft ruht; denn nur was mit Verftindnig der Geologie 
erfaßt, mit Ausdauer und Mühe verfolgt wird, führt beim Bergbau zum 
glüflichen Erfolg. 

Die nöthige Kenntnig der Geologie fann nur in gedrängter Kürze 
erfolgen. Diefe Kenntnig bat überhaupt im bürgerlichen Xeben bei allen 
Stinden einen fehr großen Werth, nicht nur, daß man von einem jeben 
auf Bildung Anfpruch machenden Menfchen nähere Kenntnig über die Be— 
ihaffenbeit der Erdicholle, an die er durch Geburt oder Beruf gebunden 
it, verlangt, fo ift fie auch bei vielen Beichäftigungen und Gewerben un 
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entbehrlih. Der Oekonom und der Forſtmann gründen ihre Gulturen 
auf die Kenntniß der mincralifchen Beichaffenbeit des Bodens; der Bau— 
ingenieur bedarf der Bodenkenntniß für die Anlage feiner Bauten; Dem 
Bergmann aber ift fie die Richtfchnur, welche ihn auf feiner gefahrvollen 
unterirdiichen Bahn leitet. Sie ift der Prüfftein, nach weldyem der Berg— 
bauunternehmer feinen Erfolg bemißt; fie ift es, durch welche beide mit 
MWahricheinlichfeit Died oder jenes nügliche Foſſil aufſuchen und auf deffen 
Lagerungd= und Verbreitungs-Verhältniß fchliegen können; ohne Diefe 
Kenntniß ift gar Fein Gedeihen bergbaulicher Unternehmungen denfbar. 
Wenn es fchon für jeden Menjchen anzichend ift, über die Bildung Der 
Erde nachzudenken und fih in die Wunder der Natur zu verfenfen, fo bat, 
wie erwähnt, vor Allen der Bergmann den natürlichen Anlap, dieſen 
Kräften nachzuforfchen, indem von der richtigen Vorftellung über die Vor— 
gänge bei der Bildung der Grdrinde zum größten Theil der Erfolg feiner 
Unternehmungen abhängt, fein Broderwerb, fein Glück. Was bei folchen 

Borfchungen Anderen eine angenehme Unterhaltung gewährt, das ift ihm 
nüglich; was Anderen dabei nützlich ericheinen kann, ift für ihn nothwen= 

dig. Irrige Vorftellungen von der Bildung der Erdrinde fünnen den flei= 

Bigften Bergmann neben den gefuchten Schägen vorbeiführen; unrichtige 

Begriffe haben verfchwendete Mühe zur Bolge und find die Urſache des fo 

häufigen Mißlingens bergbaulicher Unternehmungen und bringen den Berg— 

bau felbft in Verruf; das Mißtrauen aber laſtet auf dieſem reichen Felde 

der Induftrie wie ein Bann und verleidet die Luſt zum Bergbau jelbft. 

Diefen Bann zu brechen, die Luft zum Bergbau zu beleben und denjelben 

von planlofer, blinder Glüdshafcherei abzuwenden, und auf wohl durch— 

dachte, ausdauernde, erfolgreiche Unternehmungen zu lenken, dem ange— 

benden Bergmann die Grundlehren der Geologie und Bergbaufunft Teicht- 

faglich in die Hände zu legen, welche ibm das Schwierige jeden Anfangs, 

die Grlernung feiner Kunft erleichtern, ihn auf gefunde Anftchten zu füh- 

ren, fih in dem weiten Gebiete feiner Kunit zurecht zu finden, und 

dadurch Arbeiter beranzubilden, deren Kenntniffe, Gefchidlichfeit und 

Nechtlichkeit den Unternehmern Vertrauen einflößen: dies ift Die Haupt: 

aufgabe dieſes Werkes; dieſe Kenntnig auf Schulen zu Ichren und den 

Bergbauunternehmer mitzutheilen, die fernere Aufgabe. Wie vieles Geld, 

wie vieler Schweiß wurden fchon verfchwendet, daß man Steinfohlen in 

Urgebirgen, Silberadern im aufgefchwenmten Lande 2c. ſuchte! — 68 

würde dem Verfaffer zur höchſten Genugthuung gereichen, wenn diefer 

Zweck erreicht würde. 
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Einleitung. 


Di: Bergbaukunſt ift die Wiffenfcbaft, welche die nugbaren Foſſilien zwed- 
mäßig aufjuchen, gewinnen, fördern, mechanifch fcheiden und die dabei 
sorfommenden Hinderniſſe gefchieft überwinden, fo wie alles dieſes auf 
das bausbälterifchite bewerkftelligen lehrt. Sie begreift ſomit fümmtliche 
bergmännifche Arbeiten ſammt allen Vorrichtungen, Mafchinen und Bau- 
ten, die den Zwed haben, die mineralogifchen Lagerftätten aufzufuchen 
und zugänglich zu machen, deren Abbau und Förderung zu ermöglichen 
und zu erleichtern, und alle eintretende Hinderniffe, fie mögen vom Zus 
drange des Waſſers, von der Bildung böfer Wetter oder von dem Drude 
des Gebirged gegen die gemachten Aushöhlungen herrühren, zu befeitigen 
und zu überwinden; die Bergbaufunft enthält nicht nur die aus der äuße— 
ren Sage und der inneren Befchaffenheit der Gebirge hergeleiteten, fondern 
auch andere, befonderd auf die Bewegung und auf die gemeine Baufunft 
angewendete Größenlehre fih gründenden Regeln, wonach ein Grubenbau 
bergmännifch, das ift, am vortheilhafteiten betrieben werden Fann. 

Unter nugbaren Fofftilien oder Mineralien verftcht man diejenigen 
mineralifchen Körper, welche in den großen zufammenbängenden Fofitlien- 
maflen unjeres feften Erdförpers für und einen befonderen Werth haben. 

Mit der Aufjuchung, Lostrennung der aufgefundenen nußbaren Foſ— 
flien von ihrer Xagerftätte und der zu Tageförderung derfelben ift die 
bergmännifche Ihätigkeit in den wenigften Fällen abgejchloffen; ſelbſt bei 
der Gewinnung der Kohlen und des Steinfalzes erreicht die Thätigfeit des 
Beramannes dadurdy noch nicht ihre Endſchaft; erftere müflen noch in 
verjchiedene Sorten gejchieden, letzteres zu Bormatftüden behauen werden ; 
bei dem Erzbau aber find die nachträglichen Arbeiten von ganz befonderer 
Wichtigkeit und Ausdehnung, fo daß fie oft mehr Zeit und Koften in 
Anspruch nehmen, ald die Grubenarbeit felbft, indem faft fein Erz in der 
Natur fo rein und unvermifcht vorfommt, daß es Feiner Klaube, Scheide, 
Poch- oder Wafcharbeit bedürfe, um es zum Kaufmanndgut Herzuftellen. 
Ale diefe mechanifchen Arbeiten, denen man die geförderten nugbaren 
Foſſilien unterzieht, gehören zur bergmännifchen Ihätigfeit und werden 
Aufbereitungsarbeiten genannt. Alle bergmännifchen Arbeiten zufammen 
aber begreift man unter dem Ausdrude: Bergwerk. 

Die ferneren verfchiedenen Operationen, denen man die Erze unter- 
wirft, um die darin enthaltenen Metalle rein darzuftellen, werden Hütten 
prozeife genannt, und beftehen theild im Röſten, Auslaugen, Schmelzen, 
Verbleien, Amalgamiren oder Auflöfen in Säuern, theild (bei Salzen) 
im Kroftallificen, Sieden und VBerdampfen; beinahe alle Urprodufte be— 
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dürfen erſt einer mehr oder weniger bedeutenden Umgeſtaltung, bevor ſie 
zum ſchließlichen Gebrauche dienen können. 

Von der Aufſuchung, Gewinnung, Förderung und Aufbereitung der 
nutzbaren Foſſilien kann man ſich auf eine doppelte Art Kenntniß ver— 
ſchaffen, und zwar entweder empiriſch oder wiſſenſchaftlich. Im erſten 
Falle iſt dieſe Kenntniß nichts anderes, als eine Erlernung des Verfah— 
rens und der Gewohnheiten unſerer Vorfahren, ohne die Gründe zu unter— 
ſuchen, welche dazu die Veranlaſſung gegeben haben; im zweiten Falle 
lernt man in ſyſtematiſcher Ordnung, wie man zu demſelben Zwecke aus 
Grundſätzen und zuverläffigen Erfahrungen die Mittel finden ſoll. Bevor 
wir aber zur Grlernung der Bergbaufunft ſelbſt fchreiten, müffen wir Den 
geologifchen Bau unferer Erde, namentlich aber den Gegenftand des Berg— 
baues in und auf derfelben die Lagerftätten der nußbaren Foſſilien, ihre 
Lager und Gänge, ihr Vorkommen, Ausbreitung und Verhalten zu den 
fie umfchließenden Gebirgsarten Eennen lernen, fodann die Aufjuchung 
und Unterfuchung diefer Yagerftätten, dann erft zum Betriebe des Gruben- 
baues und zum Grubenausbau, Waflerlofung, Wetterverforgung, Förde— 
rung und Aufbereitung fchreiten. Dieſe Gegenftände umfaffen den erften 
Theil diefes Werkes; der zweite Theil wird die einzelnen Abbauarten jelbft 
behandeln. 

Die Literatur über Bergbaufunft ift eine ſehr reiche, obgleich Die 
Bergbaufunft, als Wiffenfchaft, noch eine fehr junge und erft in ber 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts entjtanden if. Agricola, Xöhneis 
und Rößler haben zuerit, in der Abficht, Diefe Kunft zu Ichren, ihre 
Schriften: „De re metallica“ 1556, den „Bericht vom Bergwerfe, wie 
man folches bauen und zu gutem Wohlftande bringen foll* 1617-, und 
den „Hellpolirten Bergwerksſpiegel“ (speculum metallicum politissimum) 
1700 herausgegeben, und dadurd einen hinreichend faßlichen Grund zur 
Bergbaufunft entworfen, und enthalten dieſe alten Schriften felbjt noch 
jeßt viel Brauchbares, ja wir finden in den neueften dieſelben noch viel— 
fültig benugt. 

1746 erſchien C. 5. Zimmermann's „Ober-Sächſiſche Bergafa- 
demie“, in welcher die Bergwerkswiſſenſchaft nach ihren Grundarbeiten 
betrachtet und unterſucht wird. 3 Theile. 4. Dresden bei Walther. 
1772 der „Bericht vom Bergbau“. 4. Leipzig bei Cruſius. Das Ma— 
nufeript dieſes guten Werkes von I. G. Kern, wurde bereits 1740 unter 
dem Titel: „Ausführlicher und gründlicher Bericht vom Bergbau“ gefer— 
tigt, und er bediente ſich deſſelben bei ſeinen gehaltenen mündlichen Un— 
terweiſungen einiger jungen Bergleute in bergmänniſchen Wiſſenſchaften 
zu Freiberg; es verbreitete ſich dieſer Aufſatz durch viele Abſchriften, bis 
denſelben der Oberberghauptmann von Oppeln, mit vielen Zuſaͤtzen ver— 
mehrt, 1772 im Druck herausgab. 

C. W. Delius, Bergrath und Profeſſor an der Bergakademie zu 
Schemnig, gab 1773 eine „Anleitung zur Bergbaufunft* in Wien heraus, 
von welcher 1806 cine zweite Auflage erjchien; dieſes Werk war lange 
Zeit das befte Lehrbuch der Bergbaufunft. 

Werner lehrte von 1780 bi8 1817 die Bergbaufunft an der Berg: 
akademie zu Freiberg und ftellte zuerft ein richtiges Syſtem diefer Wiffen- 
ihaft auf. Giner feiner vielen Schüler, 8. ©. Richter, gab 1823 die 
Bergbaufunft nach Werner's BVorlefungen in der Königl. Bergakademie 
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in Freiberg und nach eigenen Erfahrungen (Dresden und Xeipzig in der 
Arnoldiſchen Buchhandlung) heraus, welches jedoch wenig befannt worden 
und jest gänzlich vergriffen if. 

1794 erſchien in Berlin bei Reimer von Walther der „Grubenbau 
auf Flötzgebirgen“, jo wie 1793 die „Anleitung zur Gruben- und 
Schachtzimmerung“ von Dingelftedt in demfelben Verlage erfchienen 
war, beide Werke find noch fehr brauchbar. 

„Der Grundrig der Bergbaufunde, von C. P. Brard, aus dem 
Franzöftfchen überjegt und umgearbeitet von Dr. C. Hartmann“, 1830 
bei Rüder in Berlin, fo wie Heron de Villefoſſe: „Ueber den Mine- 
ralreichtbum,“ 5 Bände, bearbeitet von demjelben Schriftiteller in deut— 
icher Sprache, bei Voigt in Weimar von 1922 bis 1840, find ſowohl 
binfichtlich der Production und Verwaltung, ald des Zuftandes der Berg— 
bau= und Hüttenkunde, fehr lehrreiche Werke, durch viele Tafeln Abbil— 
dungen illuftrirt; namentlich die beiden legten oder Supplementbände, auch 
unter dem Titel: „Repertorium der Bergbau- und Hüttenfunde, enthaltend 
eine vollftändige Zufammenftellung der neueren Fortſchritte dieſer Wiſſen— 
ſchaften nach den beften in» und ausländifchen Hülfsquellen zuſammenge— 
ftellt*, find jehr Iefenswerthe Grzeugniffe. 1844 gab der Verfaſſer dieſes 
feinen erften jegt gänzlich vergriffenen „Unterricht im Bergbau, nach Pro— 
feffor Hecht's DVorlefungen auf der Bergichule zu Freiberg frei bearbeitet 
als ein Hülfsbuch für junge Bergleute, Grubenadminiftratoren und Gru— 
beſiter“ heraus und erjchien in demfelben und dem darauf folgenden 
Jabre 1845 das „Handbuch der Bergbaufunft von Combes“, im deut— 
iiber Ueberfegung von Dr. C. Hartmann, und fpridt Die im Jahre 
1852 erfchienene 2te jetzt ebenfalls gänzlich vergriffene Auflage des letzte— 
ren, für die Brauchbarfeit beider Arbeiten. 

Mit dem Jahre 1845 erichien im Verlage von G. Baſſe in Qued⸗ 
linburg bis jetzt der neue „Schauplatz der Bergwerkskunde“, welcher in 
für ſich abgeſchloſſenen Bänden die einzelnen Doctrinen ber Bergbaufunft 
umfaßt, als: die Marffcheidefunft, die Grubenzimmerung, die Theorie 
der Erzlagerftätten, die Grubenförderung, die Waflerhaltung, die bergmäns 
nifche Arbeitslehre, den Betrieb der Grubenbaue und Wetterführung , die 
Bergrechtslehre, die Aufbereitung, die Orubenmauerung, die Geognoſie in 
Beziehung zum Bergbau, die Bergwerfeftatiftif, Den Grubenhaushalt, Die 
Brennmaterialienlehre, den Hüttenbau und die Hüttenmaſchinen. 

Durch Herrn Profeſſor Gätzſchmann zu Breiberg wird ein Werf 
bearbeitet, welches an Ausführlichfeit alles bisher Dagewefene übertrifft, 
unter dem Titel: „Vollftändige Anleitung zur Bergbaufunft. Bon dem— 
felben ift 1831 die „Lehre von ber Grubenmauerung“, 1846 die „Ge— 
winnungslehre*, 1858 die „Aufbereitung“, 1955 und 1856 die „Auf— 
und Unterfuchung von- Lagerftätten nugbarer Mineralien” erichienen. 

Die „Schule des VBergbaues, von Stamm“, Prag 1853, giebt in 
gedrängter Kürze alle Kehren der Bergbaufunde, ganz ähnlich wie Die 
1859 zu Eſſen erſchienene „Bergbau und Hüttenfunde, von O. B. NR. 
Lottner zu Bochum“, leßtered als ein befonderer Abdruck aus dem grö— 
beren Werke: „Die gejammten Naturwiffenichaften*. Beide geben Laien 
ein ganz klares kurzes Bild von den Gigenthümlichfeiten des Bergbaues, 
und da die Verfaſſer überall bemüht find, richtige und präcife Definitionen 
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aufzuſtellen, woran es ſelbſt in größeren Werken vielfach fehlt, ſo müſſen 
ſelbſt Fachleute dieſe Arbeiten als ſehr verdienſtlich anerkennen. 

Die „Aufſuchung, Gewinnung und Förderung der Braunkohlen nach 
den neueſten Erfahrungen“, von dem Braunkohlenfactor Leo L., erſchien 
im Jahre 1854 bei Baſſe in Quedlinburg, und Ponſon's „Gandbuch 
ded Steinkohlenbergbaued oder Darftellung des in den bedeutendften Stein= 
Eoblenbergwerfen Europa's zur Auffuchung, Gewinnung und Förderung 
der brennbaren Mineralien angewendeten Verfahrens, nach dem Werke 
des belgifchen Bergingenieurd Ponſon, mit Berüdjichtigung der beften 
fonftigen Hülfsmittel bearbeitet von Dr. E. Hartmann“, bei Voigt in 
Weimar, baben entfchiedenen Werth für den Kohlen Bergmann, fo wie 
Dr. Hartmann’ 1858 bei demfelben Berleger erfchienene „Handbuch 
der Bergbau= und Hüttenkunde“ einen für alle Bergleute entichiedenen 
Werth befist, namentlich find die vielen großen Tafeln Abbildungen zu 
beiden Werfen das Vollftändigfte, was man in dieſer Art befigt; nur 
find diefelben wegen ihres hohen Preifes nicht Jedermann zugänglich. 

„Der praftifche Grubenbau, oder die wichtigften Grundfäge aus dem 
Gebiete des Bergbaued, der bergmännifchen Arbeitsichre und Gedingsbe— 
rechnung, mit befonderer Berüdfichtigung der Steinfohlengewinnung. Ein 
populäres Handbuch für angehende Huthleute und Steiger, von Gall 
von Ballenftein*, Wien 1859. Dies Fleine Handbuch der Bergbau 
funde entfpricht ganz feinem Titel, und Fann auch der fludirte Bergmann 
Piel daraus lernen. 

„Die neueften Fortjchritte des Steinkohlen-Bergbaues“ von Dr. ©. 
Hartmann, 1850 und 1859, find Gollectionen aller neueren Fort— 
fchritte und Erfahrungen aus dem Gebiete des Bergbaues aus den ver- 
fchiedenen Zeitfchriften zufammengeftellt. 

Bon den bergmännifchen Zeitfchriften find vorzüglich folgende geeig— 
net, fich fortwährend Belehrung über alles Neue und Wichtige im Bereiche 
des Bergweſens zu verichaffen: 

Karften’d „Archiv für Bergbau und Küttenfunde*, fo wie deffen 
und von Dechen's „Archiv für Mineralogie, Geognoſie, Bergbau und 
Hüttenfunde*, von 1818 an beginnend. 

„Der Bergwerföfreund, eine Zeitfchrift für Berg» und Hüttenleute“, 
Gidleben, von 1838 an. 

Die „Allgemeine Berg» und hüttenmännifche Zeitung mit befonderer 
Berückſichtigung der Mineralogie und Geologie*, von Dr. C. Hart- 
mann, feit 1842. 

Die „Defterreichifche Zeitfchrift für das Berg- und Hüttenwefen “, 
von v. Hingenau, feit 1853; Die „Defterreichifchen Jahrbücher für den 
Berg= und Hüttenmann“, von Kraus, feit 1855; „Berg- und hütten= 
männifche® Jahrbuch von Tunner“, 1844 — 1846; desgleichen von 
Grimm, feit 1856. 

Die „Neue Zeitfchrift für das Berg-, Hütten» und Galinen - Wefen 
im preußifchen Staate*, herausgegeben mit Genehmigung der Minifterial- 
abtheilung für Berg-, Hütten» und Salinen-Weſen, von R. v. Gar 
nall, Berlin von 1853 an. 

„Berg- und büttenmännifche Zeitung“, von Bornemann und 
Kerl, Freiberg von 1859 an. Das „Jahrbucy für den fächflichen Berg: 
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und Hüttenmann“, herausgegeben von der Königl. Bergakademie zu Preis 
berg, feit 1830. „Der Berggeift, Zeitung für das Berg= und Hüttenwe— 
jen*. Köln, feit 1855. 

„Schleſiſche Wochenfchrift für den Bergbau“, von Dr. H. Schwarz 
(Breslau), feit 1858. „Kalender für den Berg= und Hüttenmann, oder 
Jahrbuch der Fortfchritte im gefammten Berg= und Hüttenwejen“, Leipzig 
bei Epamer, feit 1851; „Wademecum und praftifches Hülfs- und Notiz- 
buch für Berg= und Süttenleute und Die, welche ed werden wollen, für 
Derqwerföbefiger und Breunde des Bergwefend und Techniker im Allge- 
meinen“, eben dafelbft feit 1851. Beide Schriften von Dr. E. Hart— 
mann geben ein Repertorium über die Bortjchritte des Berg- und Hüt— 
tenwejens, jo wie eine Ueberſicht der neueften Literatur diefer Fächer. 

Der „Berg- und Hüttenfalender* (Eſſen bei Bäbdefer), feit 1855, 
it namentlich für den preußifchen Bergmann von Werth. 

Namentlich find noch die „Annales des mines, ou Recueil de 
Me&moires sur l’exploitation des mines etc. r&dig6es sous l’autorisa- 
tion du .Ministre des traveaux publics“, feit 1818 jährlich in Paris 
in 6 Lieferungen erfchienen, und die „Annales des traveaux publics de 
la Belgique“, jährlich feit 1842 in einem Bande zu Brüffel erfchienen, 
von reichem Inhalte und großem Werthe. 

Wir erfehen aud Obigem, daß, wie erwähnt, Die Literatur über 
Bergbaufunde eine fehr reiche ift, und daß es dem wißbegierigen Berg— 
manne nicht an Mitteln fehlt, fich im Gebiete feined Baches Belchrung 
zu verfchaffen, wenn ihm die nöthige Zeit und der nöthige Geldaufwand 
zu Gebote ftehen. 


I. orbereitender Theil. 


Erfter Abſchnitt. 
Vorſtellung von der Entftehung der Erdrinde. 


Abgeſehen von dem materiellen Werthe, verleiht das Wiſſen über die 
Bildung der Erde dem geiſtigen Leben einen höheren Reiz; ſich in die 
Wunder der Natur zu verſenken, ihren Gang und Zuſammenhang zu er— 
forſchen, läßt ein erhabenes, mächtiges Weſen, als Urſprung aller Dinge, 
erkennen, als wirkſame Urſache des erſten Schöpfungs-Impulſes, als 
Bewegendes der Naturkraͤfte. Wenn es für jeden Menſchen anziehend iſt, 
durchzudringen auf den Schauplatz, wo der ſchaffende Finger der Natur 
ſich uns zeigt, fich dem grübelnden Verftande die Naturfräfte bei Entſte— 
hung der Erde in großartigfter Entfaltung zeigen, fo bat vor Allen der 
Bergmann den natürlichen Anlaß, dieſen Kräften nachzuforfchen, Denn 
von der richtigen Vorftellung von der Bildung der Erdrinde hängt zum 
größten Theil der Erfolg feiner Unternehmungen ab, fein Broderwerb, fein 
Süd. Was bei folhen Forſchungen Anderen eine angenehme Unterhal— 
tung gewährt, das ift ihm nüglich, was Anderen dabei nützlich erjcheinen 
kann, ift ihm nothwendig; die richtige Vorftellung von der Bildung der 
Erdrinde ift der Leitftern bei feiner Arbeit, und oft der Glücksſtern bei 
feinen Unternehmungen. 

Die Baumaterialien der Erde bilden die etlichen und fechzig Urftoffe 
oder Elemente, die wir unter den Namen: Metalloide, Gefteinämetalle 
und Grzmetalle oder Irden fennen, welche unter einander die mannichfals 
tigften chemifchen Verbindungen eingehen, felbft alle Organismen, Xhiere 
und Pflanzen, auch die flüffige und gafige Hülle, der Ocean und die 
Atmofphäre, beftehen aus ihnen. Die zujammengefegten Körper der une 
organifchen Natur, mit der ed der Bergmann allein zu thun bat, beſtehen 
zunächit immer nur aus zwei Stoffen, die entweder einfach oder noch zu— 
ſammengeſetzt fein können, in welchem Ießteren alle fie fich wieder in je 
zwei Stoffe auflöfen laffen; fie find zweigliedrige oder binäre Verbindun— 
gen, während im Pflanzenreiche ternäre, im Thierreiche quaternäre Verbin— 
dungen vorhanden find. Wenn auch das Innere der Erde einige uns 
noch unbefannte Stoffe enthalten mag, fo find doch die uns befannten 
die wichtigften. Koblenftoff und Sauerftoff bilden Koblenfäure, ein Gas, 
welches allgemein aus den mouffirenden Weinen und den Säuerlingen bes 
Fannt iſt. Der gebrannte ungelöfchte Kalk oder die Kalferde befteht aus 
Calcium und Sauerfloff. Die Kohlenfäure wie die Kalkerde beftcehen aus 
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je zwei Elementen, ſind alſo binäre Verbindungen. Unter den Urſtoffen 
oder Elementen ragen an Menge der Sauerſtoff, Stickſtoff, Waſſerſtoff, 
der Kieſel, der Thon, der Kalk, das Magnium, die Kohle, das Eiſen 
und Mangan beſonders hervor, während die Alkalien (Kalium und Na— 
trium), Dann Der Schwefel auch noch gewaltige Mitwirkungen ausübten. 
So beträgt der Sauerftoff J des ganzen Luftmeeres, 8 des gefammten 
Waſſers und vielleicht 4 der gefammten Erdmaſſe; alle dieſe Urftoffe waren 
in der gasartigen Maffe des Erdraumes aufgelöſ't, durch ihre Reduction 
bildete fich der fefte Erdförper. 

An der Spiße der Elemente überhaupt fteht der Sauerftoff, da er 
mit allen übrigen Urftoffen Verbindungen eingeht, in allen Berbindungen 
ohne Ausnahme den negativen Beftandtheil bildet, und von allen ein= 
fahen Stoffen am meiften verbreitet if. Gr ift ein vollfommen durch- 
fihtiged Gas, unbedeutend fchwerer ald atmofphärifche Luft, und 700 
Mal leichter als Wafler. Viele Grundftoffe verbinden fich mit dem Sauer— 
Roffe jo energiich, dag dabei Wärme» und Lichtentwidelung ftattfindet. 
Einen ſolchen Orydationsprozeg nennt man das Verbrennen. 

As vorzügliche Baufraft der Erde ift ferner anzunehmen Die 
Wärme, welche mit umwiderftehlicher Kraft alle Körper ausdehnt, Die 
ſtarren flüſſig, die flüffigen flüchtig macht und alles zerfprengt, was die 
von ihr ausgedehnten Körper einfchließt; entweicht die Wärme aus einem 
Körper, fo zieht er fich zufammen, der flüdztige Körper (Gas) wird flüfitg, 
der flüſſig ſtarr und feft, und dieſe Zufammenziehbung erfolgt mit cben jo 
unmwiderftchlicher Gewalt, wie die Ausdehnung. Die Schwerkraft. 
Ale Urſtoffe, jelbft die Luft und Safe, haben ihre Schwere und die Nei- 
gung, zur Erde zu fallen. Die Schwere oder das Gewicht hängt von der 
Dichte ab und ift ihnen allen im verfchiedenen Grade eigen. Betrachten 
wir die Richtung des Falles und Drudes, fo geht fie immer fenfrecht nach 
der Erde; es ift die Anziehungskraft der Erde ihre Urfache, der Mittel: 
punkt derjelben fcheint diefe Anziehungskraft auszuüben. Die Anziehungs— 
kraft eines Körpers ift um fo größer, je mehr Maſſe er hat; die Anzie— 
bungsfraft hält die loderen Theile der Erde zufanmen, zieht das Wafler 
die Luft an, und ift das allgemeine Band, welches Die ganze Welt in 
ihönfter Ordnung zufammenhält; es ift im ganzen Sternenſyſteme fichtbar, 
bat die Erde mit bauen helfen und ift das allgemeine Weltgefeg. Die 
chemiſche Verbindungsfraft der Urftoffe ift Die Dritte Baufraft der 
Erde geweien; dieſe Kraft, wonach fich die Urftoffe nach beftimmten Ges 
ſehen verbinden und gegenfeitig ausfcheiden, wohnt allen Urftoffen inne, 
der Sauerftoff zeichnet fich Darunter durch feine größte Thätigkeit aus. 
Der Sauerftoff ruht und raftet nicht, bis er in Alles eingedrungen und 
fi gefättigt hat und bringt noch jegt große Wirkungen hervor; wo mur 
Stoffe mit Waller oder Luft in Berührung kommen, da tritt er aus der 
Verbindung des Waflerd oder der Luft und vereinigt fich mit den ihm 
näher verwandten Stoffen. Die Venwefung thierifcher Körper, die Gäh- 
rung der Pflanzgenfäfte, die Vermoderung der Pflanzen, Die Verwitterung 
der Steine, find immer Verbindungen des Sauerftoffd mit jenen Körpern. 
Welche Wirkung mag nun erft die vom Anbeginn der Erde gewejen fein, 
wo er alle Elemente noch unverbunden vorfand? Endlich waren beim 
Baue der Erde der Magnetismus, die Elektricität und das Licht 
gewig nicht unthätig. 
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Denken wir und nun zurüd in jene Zeit, wo alle Uirftoffe, aus denen 
die Erde beftcht, noch ohne Verbindung neben einander waren, denken 
wir und alle Urftoffe, außer dem Sauerftoffe, im wirren Chaos beifammert, 
und nun laffen wir diefen einen Urftoff, den Sauerftoff, mit feiner chemi— 
chen Kraft in der Menge eines Drittheild des Ganzen hinzutreten: welche 
Wirkung, welche mächtige Veränderung mußte erfolgen! Der Kiejel, ber 
Grundftoff des Thones und Kalkes, rip denfelben an fih und erglübete ; 
der Kohlenftoff verband jich mit demjelben und flanımte auf — alle Ver— 
bindungen der Irden, des Kaliums, Natriums, Schwefeld, der Metalle 
mit dem Sauerftoffe, folgten nad) einander, Alles glühete, flammete auf 
und erreichte einen Hißgrad, welcher diefe neuen Verbindungen zu Gafen 
gerflüchtigen mußte. Nur die Schwerkraft hinderte dabei die Ausftrahlung 
in den leeren Raum und hielt diefe zur Kugelform ausgedehnte Gasmaffe 
zufammen. Nach gefchehener Verbindung des Sauerftoffes mit den anderen 
Urftoffen, worauf die Selbftverbrennung aufhören mußte, Eonnte allmählich 
eine Abfühlung erfolgen; in den die Erde umbüllenden Kälteraum ſtrömte 
die Hige aus, die luftförmigen Irden mußten allmählich erftarren und 
theild tropfbar, theils feft werden. Die Irden, welche am meiften Hite 
gebrauchen, um verflüchtigt zu werden, mußten zuerſt erftarren, es find: 
der Thon, die KHiefelerde, der Kalk und der Talk, und dieſe bilden Die 
erfte Erdfrufte; die Urgebirge des Thon= und Glimmerfchiefers, des Gneiß, 
Granit und Urkalks, zeigen fich als die erfte dünne fchladenartige Schale 
um die noch dampfförmige und glühende innere Erdmaſſe gefpannt. Der 
fchieferige Bau Diefer Gebirge, der auf weite Streden in der Xage ber 
Glimmerblättchen eine faft gleiche Richtung erfennen läßt, ift der Einwir— 
fung der Elektricität und ded Magnetismus zuzufchreiben; die Schwere zog 
die Metallmaffen mehr nach dem Innern der Erde hin. Das Wafler, 
welches fih aus der Verbindung des Sauerftoffes mit dem Waſſerſtoffe 
bildete, hing Anfangs als Dunft in der Xuft, weil die Gröfrufte noch 
beim GErftarren des Kieſels, Thones und Kalkes eine ſehr hohe Tempera 
tur haben mußte, ja felbft noch einer glühenden Platte glih. Die fort- 
fchreitende Abkühlung verdichtete die oberen Schichten des Wafferdampfes 
und nun entjtand ein neucd Schaufpiel, es Fam die Zeit, wo die abge— 
fühlten Waffermaffen auf die glühende Oberfläche der Erde herabjtürzten, 
ein Schaufpiel, mit deſſen Grofartigfeit nichts Bekanntes verglichen wer— 
den kann; was find Wolfenbrüche gegen Fluthen, die aus dem noch in 
Lüften bangenden ganzen Weltmeere niederftürzen mußten! Man gieße 
nur ein Gefäß voll Waifer auf glühenden Kalk, in Fochenden Schwefel, 
in flüffiges Eifen und fehe zu, wie das zu Sand und Schladenftüden 
zerriffene Metall, das Fochende Mineral im Kampfe des Feuers mit dem 
Waſſer umberfprüht, zerplaßt, zertrümmert und zertrümmern bilft, und 
man denke fih nun die glühende Erdrinde in dem Aufrubre ununterbro- 
chener Erplofionen begriffen; die Oberfläche wird zerriffen, zerbrödelt, 
zerjtört, die Gluth überwindet und wirft und treibt die Waffermaffen wie— 
der hinauf mit Gejteinsbroden und Sandmaffen vermifcht. Die fortfchrei= 
tende Abkühlung, die Schwerfraft, wälzt die bergeöhohen Wolfenftröme 
wieder herab, und der erneuerte Kampf wühlet tiefer in die glühende Maffe 
der Urgebirge ein und zerftört und zertrümmert dieſelben weiter und weiter. 
Durch diefe Vorgänge bei dem Bau der Erde wurden die Urgebirge mit 
einer mächtigen Lage von Geröll und Trümmergeftein bedeckt, und die 
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Santmaffen, welche von Rußland aus Polen und einen großen Theil von 
Rorddeutichland bedecken, welche als Sandwüften in Afrika große Streden 
einnehmen, find Erzeugnifle dieſes Kampfes der Naturfräfte bei dem Bau 
der Erde; ein Theil der Erdrinde wurde in Trümmergeftein, Grus und 
Sand venvandelt und auf der immer mehr und mehr abgefühlten Ober: 
fläche regello8 durch die hin- und berfluthenden Wogen abgefegt. Bei 
diefen Vorgängen von Außen ruhete jedoch der Kampf im Innern nicht; 
die Abkühlung der Äußeren Grdfrufte durch das Waſſer hatte eine größere 
Zufammenziebung zur Folge, der mächtige Drud der enger werdenden Erd— 
frufte mußte die inneren Gaſe zufammenprefien, bis fie fo dicht wurden, 
dag fie die Schale gewaltfam fprengen Fonnten; die Schiefergebirge, Gneiß, 
Glimmerjchiefer, Granit und Urkalk wurden dadurcd aus ihrer urfprüngs 
lihen Kagerungsrichtung gewaltfam verrüdt, verworfen, geneigt, oft faft 
ienfrecht emporgeftellt, dadurch wurden fie zu den böchften Gebirgsfämmen 
emporgeboben, der Bafalt bildete hohe runde Kuppen, und was dad 
unterfte Gebirge fein follte, wurde oft das höchſte. Auf diefe Art wurde 
die urfprüngliche ebene Ablagerung der Urgebirge verfchoben und aus dem 
Innern quollen neue glühendflüffige Gebirgsmaffen, Die fich über die älte— 
ren anbäuften, bervor, wie die jüngeren Granite, Syenite, Orünftein, 
Vorphyr und die Bafalte. Hierdurch wurde die Erdrinde immer Dichter, 
und die Sprengungen bderfelben und die Gruptionen wurden. feltener; dieſe 
Thätigfeit zeigt fich noch jeßt in den fenerfpeienden Bergen, wo ſich die 
Gewalt der eingefchloffenen Gaſe einen Ausweg verfchafft, fie find gewiſſer— 
mapen die Sicherheits Ventile der Erde. Was für diefen Bildungsprozeß 
der Erde fpricht, ift Das Vorkommen von Gefchieben und Sand, ja felbft 
von Verfteinerungen auf hoben Gebirgen in Höhen, wo das Meer nie ges 
fanden haben fann, wir müfjen dabei annehmen, daß bei fpäteren Aus— 
brüdıen der inneren Erdmaſſe die indeffen entftandenen Ablagerungen von 
geichichteten Erdmaſſen, von Gefchieben und Sand fammt den Verfteine- 
rungen mit emporgehoben und aus ihrer urfprünglichen Lage gebracht 
wurden. Hierdurch entjtand der Unterfchied zwifchen Urgebirge und dem 
Blöggebirge, oder zwifchen dem Maffengebirge und den gefchichteten Ge— 
birgsarten. 

Alle Beränderungen unferes Gröballes beruhen, wie wir oben gezeigt, 
auf dem Gegenfage verfchiedener Kräfte; jo war die Geftaltung der Erde 
eine Wirkung der Anziehung und Rotation, die Erftarrung ihrer Rinde 
eine Folge der Wärmeftrahlung und der Verwandtfchaft der Stoffe, die 
Schichtung der Sedimentgefteine eine Folge der Wucht und Reibung des 
bewegten Wafferd und der Schwere der von ihm fortgeführten Theile, die 
ganze Bildung die Folge des Kampfes des inneren Beuerd mit der Kälte 
ded MWeltenraumed, der plutonifchen mit den neptunifchen Kräften; aud) 
in der Fort- und Umbildung der Schichten dauert diefer Kampf fort. Die 
plutonifchen Kräfte erwärmen, verdunften, desorydiren, fritten zu feiter 
Mafle, zerfprengen und heben empor; die neptunifchen Fühlen ab, fchlagen 
nieder, orydiren, zertrümmern zu loſer Erd- und Sandmafle, fchaffen von 
der Höhe zur Tiefe und nivelliren fo, was jene uncben gemacht, in beiden 
it aber der Sauerftoff dad mächtige Agend. Wären die neptunifchen Bil 
dungen nicht fortwährend durch plutonifche Einwirkungen zerjtört worden, 
jo müßte unfere Erdrinde aus regelmäßigen concentrifchen Schichten, ohne 
irgend eine Unterbrechung, beftehen. Man nennt die Urgebirge dephalb 
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auch Feuergebilde, plutonifche oder vulkaniſche Felsarten mit kryſtalliniſchem 
Gefüge, weil fie aus dem geſchmolzenen Buftande in den flarren überge- 
gangen find. Die Flößgebirge hingegen nennt man Waffergebilde oder 
neptunifche Belsarten, weil das Waffer zu ihrer Umgeftaltung und nament- 
lich zu ihrer Ablagerung in Schichten am meiften beigetragen bat. Zwi— 
fchen beiden liegen Gebirgsarten, wie die Grauwackengruppe, der alte rotbe 
Sandftein, deren Urfprung zweifelhaft ift, da an der Bildung derielben 
fowohl das Feuer ald die Waffermaffe Antheil haben; dieſe Gruppe neunt 
man Uebergangdgebirge. 

Wären die neptunifchen Bildungen nicht fortwährend durch plutonifche 
Einwirkungen geftört worden, fo beftinde unfere Grörinde, wie enwäbnt, 
aus regelmäßig concentrifchen Schichten, die Structur der Erdrinde wäre 
dann ſehr einfach, aber die Erkenntniß derfelben würde fih nur auf Die 
oberften Theile befchränfen. Denn die tiefjten Bohrlöcher und Schächte 
betragen nicht über 2000 Fuß, hiermit würden wir nicht den zehnten 
Theil derjelben aufgefchloffen haben, die übrigen neun Zehntel derfelben, 
fo wie die Darunter befindlichen mächtigen metamorphofifchen und urpluto= 
nifchen Geſtein- und Felsarten würden und auf immer unbefannt geblie- 
ben fein. Nur die durch plutonifche Ginwirfung erfolgten großartigen 
Senfungen und Hebungen baben uns mit allen Schichten bis auf etwa 
zwei Meilen berab, befannt gemacht, indem die erftarrten urplutonijchen, 
die atmosphärischen und unteren neptunifchen Scyichten, die Höheren zer: 
reigend, in der mannichfachften Weife zu Tage getreten find und oft Die 
höchſten Berge bilden. Da die urfprünglich horizontalen Schichten auf 
die mannichfaltigfte Weife durchbrochen, zerriffen, erhoben oder vwerfenft 
wurden, jo Fann eine und diefelbe Schicht in allen Lagen von der bori- 
zontalen bis zur ſenkrechten erfcheinen, Kann tief unter der Meeresfläche 
und am einem nicht zu fernen Orte body auf einem Berge gelagert fein, 
die Zufammengebörigfeit diefer fo zerriffenen und verworfenen neptunifchen 
Schichten wäre in vielen Fällen gar nicht zu erfennen, wenn in denfelben 
nicht Die Ueberrefte von Pflanzen und Thieren, die zur Zeit der Bildung 
diefer Geſteine gelebt haben, eingeichloffen wären. Diefe Verfteinerungen, 
die in den Feuerbiltungen nicht vorkommen, bleiben in jeder Schicht auf 
weite Erſtreckungen diefelben, und kommen in jeder andere Arten vor. 
Hierdurch ift es allein möglich, mehrere Schichten in Formationen und 
mehrere Bormationen in WBerioden nach ihrem Alter zu ordnen. Die 
Grauwacke- und die Steinfohlengruppe enthalten nur einfache Pflanzen 
und Thiere, als: CEigillarien, Galamiten, baumartige Farn, Polypen, 
Strahltbiere, Weichthiere und Kruftentbiere, nur felten Fiſche. In den 
jüngeren Gruppen erfcheinen viele Weichtbiere, befonders Ammonshörner, 
viele Fiſche, Haifiſche und riefengroße Gidechfenarten. In der Juragruppe 
neben Reptilien auch Kriecher und Vögel; fehon in der Gruppe des bunten 
Sandſteins trifft man Fufabdrüdfe von Eumpfvögeln. In der Kreide: 
gruppe erfcheinen Palmen, Nadelhölzer und die erften Laubhölzer; dieſe 
nehmen in den höheren Gruppen zu, und es gefellen fih vollfommenere 
Säugetbiere dazu, ald der Mamuth, der Mastodon, das Niefenfaultbier, 
der Höhlenbär, der Urochs, der Rieſenhirſch; aber nirgends finden ſich 
Menſchenknochen. Diefe BVBerfteinerungen nennt man mit Necht die Denf- 
münzen der Erdgeſchichte. 

Diefe Ueberrefte der Pflanzen= und Thierwelt find entweder eigentliche 
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Berfteinerungen in Kiefelerde, Kalkerde oder Schwefelficd verwandelt, oder 

Ein- und Abdrüde im Geftein, welche ihre Geftalten erkennen laffen. 

Schr Häufig find Blättereindrüde in thonigen Sandfteinen vorhanden. 

Gine andere Art der Erhaltung ift die der Verkohlung, die Erdfohlenflöge. 
Gine ideelle Skizze des Baues unferer Erdrinde giebt die 


Big. 1. 
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Alles was unter dem Granit liegt, find Vermuthungen, weil die Beob— 
abtungen bis dahin nicht reichen. Auf der Big. 1. find mit 1 die Ur— 
plutonifhen Gefteine, Granit, Gneiß, Syenit, Quarzfels, mit 2 die 
Metamorpboftichen Gefteine, Glimmerfchiefer, Urthonfchiefer, Talkſchiefer, 
mit 3 das Silurifche Syſtem, Thonfciefer, Grauwade, Sand, mit 4 das 
Devoniſche Syſtem, Grauwade, Kalf, Sand, mit 5 das Steinfohlenfuften, 
Koble, Koblenfalt, Sandftein und Schiefertthbon, mit 6 das Permifche 
Eyjtem, das Nothliegende, der Kupferfchiefer, der Zechitein, der Vogeſen— 
jandftein, mit 7 die Trias, bunter Sandftein, Mufchelfalt und Keuper, 
mit 8 das Juraſſiſche Syſtem, der Leias, untere, mittlere und obere Jura 
und Karpatbenfandftein, mit 9 das Kreidefuftem, mit 10 die XTertiären 
Gebilde, mit 11 die Bildungen der Gegenwart und mit 12 die Gruptiven 
Geiteine bezeichnet. Im den folgenden Blättern follen die einzelnen 
Schöpfungsperioden kurz angeführt werden. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Formations-Spfteme. 

1. Urplutonifhe Gefteine aus der Periode der Oberflächen » Erftarrung. 

Wie die Erde noch im feuerflüffigen Zuftande fich befand, Die Atmo— 
fohäre noch das ganze Waffer und alle anderen verdampfbaren Stoffe ent= 
bielt, mußten die nicht flüchtigen aber leichteren Stoffe mehr gegen die 
Oberfläche, die fehwereren gegen den Mittelpunkt getrieben werden. Man 
kann aus der Zufammenfegung der zuerft erftarrten Erdfrufte, von welcher 
einzelne PBartieen in die Höhe gehoben wurden, jo daß fle unterfucht wer— 
den können, erfennen, aus welchen Stoffen und in welchen Verhältnifien 
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diefelbe beftand; wir finden darin die Kiefelerde überwiegend im Verhält- 
niß von zwei Drittheilen ald eleftronegativen, die Säure darftellenden Be— 
ftandtheil, welcher die baftfchen Beftandtbeile: die Alkalien, Kali und Na— 
tron, die Kalferde, Talferde und Thonerde zu neutralifiren hatte; dieſe 
Stoffe bildeten bei ihrer Grftarrung die erfte Krufte; das Grftarren felbit 
ging fehr langfam von Statten und begünftigte die Froftallinifche Aneinan— 
derfügung der Theilchen. 

Die urplutonifchen Feldarten find vorzüglich aus Quarz oder reiner 
Kiefelerde, Feldſpath (Ortbofla® oder EKiefelfaurer Thonerde und Fiefel- 
faurem Kali beftehend), aus Glimmer und Hornblende zufammengefegt und 
bildeten folgende Felsarten: 

1. Granit, aus Duarz, Beldfpatb und Glimmer beſtehend, die ein— 
zelnen Beſtandtheile ſind von der verſchiedenartigſten Größe. 

2. Gneiß, dieſelben Beſtandtheile wie der Granit, nur in ſchiefriger 
Structur. 

3. Syenit, dieſelben Beſtandtheile wie der Granit mit Hinzutritt von 
Hornblende. 

4. Weißſtein, aus Feldſpath und Quarz beſtehend, letzterer dünne 
Lamellen bildend und dem Geſtein ein ſchieferiges Anſehen gebend. 

5. Quarzfels, bloß aus bald körnigem, bald dichtem, bald ſchieferi— 
gem reinen Quarz beſtehend. Die körnige Abart benennt man 
auch Greiſen. 

Die urplutoniſchen Geſteine bezeichnen in der Hauptſache die Lage der 
bedeutendſten Gebirgserhebungen in Deutſchland, wie am Harze den 
Brocken, den nordweſtlichen Theil des Thüringer Waldes, im Fichtelgebirge, 
im Erzgebirge, im Rieſengebirge, in den Sudeten, im böhmiſch-mähri— 
fchen Gebirge, im Böhmer Walde, im Baperifchen Walde, im Odenwalde, 
im Speffart, im Schwarzwalde, in dem Alpengebirge *). 

2. Metamorphofifhe Gefteine, te sn Beriode des normalen Metamor: 
ismu 

Die unter 1 genannten Gefteine fielen jofort nach der Bildung Des 
Meered deſſen Angriffen anbeim; der Detritus derjelben kam auf den 
Grund ded Meered und mußte in den tiefften Punkten zu großer Mächtig- 
feit anwachfen, die noch dünne Krufte fonnte ihrem Gewichte nicht wider: 
ftchen, dadurch famen die erften Sedimentgefteine in eine Temperatur, die 
ihren fedimentären Aggregatzuftand in einen minder Fryftallinifchen umwan— 
delte. Es find dies: 

1. Der Glimmerfchiefer, aus Quarz und vielem Glimmer beftchend ; 
er rubt auf dem Gneiße, welcher öfters in denfelben übergeht. In 
beiden Feldarten finden fi die reichte metallifchen Ablagerungen. 

2. Der Urtbonfchiefer, ein Gemenge von Duarz und Thon, in wel: 
chen der Glimmerjchiefer häufig übergeht, während er felbft in die 
Thonfchiefer der filurifchen Periode übergeht. Er unterfcheidet fich 
vom Glimmerfchiefer Durch weniger fortgefchrittene Umwandlung. 

3. Der Talfichiefer, ein Gemenge von Duarz und Talf. von weichem 
feifenartigen Anfühlen und eigenthümlichem Bettglanze. 

Der Graphit, aus Kohlenftoff mit Beimengung von Thon und Eifen, 








.) Siehe: Deutfchlands Boden von Bernhard Gotta. Leipzig 1858 bei Brod: 
haus, S. 17, fo wie bei den folgenden —— Syſtemen. — Gotta, die Ge: 
fteinslehre. Ferner Gotta, der innere Bau der Gebirge. 
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fommt in biefen Frpftalliniichen Schiefern vor. Die Mächtigfeit derfelben 
wird auf 20 — 30,000 Fuß geihägt. In Deutfchland findet man dieſe 
Gebilde im nordweſtlichen Theile des Thüringer Waldes, im Fichtelgebirge, 
im Erzgebirge, im Riejengebirge, in den Subeten, im böhmifch- mähri- 
schen Gebirge, im Böhmer Walde, am füblichen Fuße des Speffart, im 
Schwarzwalde und in den Alpen. 

3. Das Eilurifhe Spftem. 

Unmittelbar auf den metamorphofiichen Gebilden ruhen die älteften, 
organische Refte enthaltenden, neptunifchen Bildungen, aus verfchiedenen 
zum Theil ſehr mächtigen Schichten von Thonfchiefer, Grauwacke, Sande 
ftein und Kalf. Diefe 10= bi8 15000 Buß mächtige Formationsreihe 
bedurfte langer Zeit, um fich abzulagern, und ift befonderd durch die 
Irilobiten (krebsartige Thiere einer ausgeftorbenen Ordnung) charafterifirt, 
außerdem fommen blog in den höheren Schichten dieſer Formationsreihe 
einige Knorpelfifche vor. 

Die Grauwade ift ein Thonſchiefer mit vielen Quarzförnern, der 
Sandftein ein durch Falkige, thonige oder Fiefelige Maffe verbundener Sand: 
fein, der Kalk, Eoblenfaure Kalkerde. 

4. Das Devonifhe Syſtem. 

Dieſes befteht ebenfalld aus Grauwade, Kalt, Sandftein und thoni— 
gen Schiefern, und fteht dem vorigen am Mächtigfeit nicht nach, und 
wird durch eine große Anzahl von Fifchreften charafterifirt, auch die Flora 
in ibrer Entſtehungsepoche war fehr vorgefchritten, da fich mächtige Lager 
der älteften Kohle, des Antbracit3, in derfelben vorfinden. Dieſe Kohlen 
enthalten beinahe gar feine Bitumen, fondern faft reinen Koblenftoff, 
weßhalb ſie ſchwerer entzünblich find, aber einmal entzündet, Die inten= 
fiofte Hitze geben. 

In England fondert man die mächtige Gruppe der Grauwacke in drei 
sormationen, ald: die cambrifche, filurifche und devonifche; in Deutfch- 
land ift e8 noch nicht möglich gewefen, diefe Sonderung überall räumlich) 
durchzuführen, da hier die einzelnen Abtheilungen petrographifc einander 
zu Ähnlich find und fich beinahe nur durch organifche Refte von einander 
untericheiden. 

In Deutfchland findet man die bedeutendften Grauwacken-Gebiete der 
vorgenannten beiden Syſteme im rheinischen Schiefergebiete zwijchen Bin— 
gen und Bonn, Arnsberg und Trier; ſie umfaffen den Taunus und Weiter: 
wald, die Lennegegend, den Hundsrück, die Eifel, die hohe Ven und die 
Ardennen; am Harze, am Thüringer Walde und Fichtelgebirge, am nörd— 
lihen Abhange des Niefengebirged, in den Sudeten, in Böhmen, den 
Alpen ıc. 

5. Das Steinkohlen: Syftem. 

Für den Menfchen ift die Gruppe des Steinkohlenſyſtems von der 
größten Wichtigkeit, indem man beinahe überall, wo fie vorfommt, auch 
bauwürbige Lager oder Flötze von Steinfohlen findet, deren Ausbeutung 
einen der bedeutendften Zweige der bergmännifchen Induftrie ausmacht. 
Das Steinfohlenfyftem unterjcheidet fich von dem übrigen Kohlenvorfon- 
men durch feine große Menge und regelmägiged Auftreten feiner Kohlen— 
Nöge, fo wie durch die große Mächtigfeit und meiftend vortreffliche Qua— 
lität der Kohlen. 

Man unterfcheidet in diefer Grnppe zwei wefentlich verfchiedene For— 
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mationen, den Koblen= (Berg=) Kalk, welcher die unteren Schichten ein— 
nimmt, und den Koblenfandftein, welcher gewöhnlich zwiſchen Schiefer- 
tbonen eingeichloffene Koblenflöge entbält. Die abwechielnden Lagen von 
Sandfein-, Thon- und Koblenichichten wiederholen fih oft hundert Mal 
über einander, wenn auch vicle wegen ihrer geringen Mächtigfeit micht 
baumürdig find. Die Mächtigfeit der Steinfoblengruppe feht zwar Den 
vorigen nach, ſie beträgt aber immer noch zwiichen 3000 und 10,000 
Fuß, ihre föhlige Ausdehnung it beſonders in Nordamerifa ungeheuer, 
wo fie gegen 9000 geographiſche Ouadratmeilen einnimmt; unter ben 
europäiichen Ländern ift England am reichiten an Koblen, und das belgifch- 
franzöftiche Becken ift von großer Wichtigkeit, auh in Rußland iſt Die 
Steinfoblengruppe von ungeheurer Ausdehnung; Die Banater und Fünf— 
firchner Steinfohlen gehören, ungeachtet ihrer großen Verbreitung, einer 
viel jüngern Formation an. In Deutichland find die wichtigften Stein 
Eohlengebiete folgende: Das Steinfohlengebiet von Aachen, die Fortiegung 
des belgischen auf deutichem Boden, das Ruhrgebiet zwiichen Elberfeld 
und Dortmund, die Steinfoblenbiltungen bei Ibbenbühren unweit Osna— 
brüf, am Thüringer Walde bei Winterftein, Kleinihmalfalden, Ilmenau 
und Neuftadt, bei Ilfeld am Harz, bei Wettin und Löbejün unweit 
Halle, zwiſchen Zwidau und Sainichen in Sachſen, zu Pottichappel bei 
Dresden, in Schlefien zwifchen dem Niefengebirge und den Sudeten, to 
wie zwifchen Tarnowitz und Krafau, in Mähren bei Brünn, in Böhmen 
zwifchen Mies und Preibram, in Bayern am Rande des Böhmer und 
Thüringer Waldes bei Erbendorf und Stodheim, fo wie das große und 
reiche Steinfohlengebiet zwifchen Saarbrüden und Bingen. 

Die ungeheuer üppige Begetation der Steinfohlenperiode beftcht aus 
blüthenlojen Pflanzen der Kroptogamen; während in den drei Kormationen 
der Grauwadengruppe bloß Zange aus der Glaffe der Algen vorfommen, 
find in der Steinfohlen= Periode bereitd höhere Kryptogamen, beſonders 
Schachtelhalme uud Farrenfräuter, in ungebeurer Menge entwidelt, und 
von einer Größe, die die unferer Tropenwelt bei weitem übertreffen. 

6. Das Permiſche Syſtem. 

Das Rothliegende, ein mächtiges röthliches Sandfleingebilde, ift die 
Grundlage diefer Bormationsreihe, die außerdem aus tbonigen Sciefern, 
unreinem Kalkjtein — Zechſtein — und oberem Sandftein — Vogeſenſand— 
ftein — befteht, und deßhalb für den Bergmann von großer Wichtigkeit 
ift, weil diefer Schiefer in vielen Gegenden filberhaltige Kupfererze führt 
und deßhalb Kupferfchiefer genannt wird. Diefe Formationsgruppe ift Die 
ältefte Schichtenreibe, in welcher Steinfalz mit Gyps vorfommt, jo wie 
die erjten Repräfentanten der Glaffe der Reptilien. 

Das Notbliegende ift die nächite Dede der Koblenformation und meift 
ihr gewöhnlicher Begleiter; es beſteht aus meift braunrotben Gonglomerat- 
ſchichten mit röthlichem Sandftein und Schiefertbon wechfelnd; die fein- 
förnigeren Arten werden häufig zu Mühlſteinen benugt. 

Der Zechſtein befteht von unten nach oben a) aus dem Weiß- oder 
Grauliegenden, ein conglomeratartiger Sanditein von geringer Mächtigkeit, 
der zuweilen Kupfererzge enthält und jich durch feine hellgraue Färbung 
vom Rotbliegenden unterfcheidet; b) aus dem bituminöfen Mergelichiefer- 
oder Kupferichieferflög, welches in feiner unterjten Lage häufig Kupfererze 
. enthält, übergebend in c) den Stinfftein oder eigentlichen Zechſtein, wel- 
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der regelmäßig gefchichtet ift, und d) Stinkftein, Dolomit, Gyps und 
Steinfalz in unregelmägßiger Form mit einander verbunden. Am Thüringer 
Walde durchjeßen dieſe Formation unregelmäßige gang- und ftodförmige 
Maſſen von Spath- und Brauneifenftein, fo wie jchmälere Kupfer-, Kobaltz, 
Eilberbaltiger und Schwerfpatb - Gänge und venwerfen die Schichten vielfach; 
auch find mehrere Der Beſtandmaſſen Diefer Formation von großer technis 
icher Bedeutung. Sie iſt in obiger Zufanmenfegung eine norddeutjche, 
faft nur auf Thüringen, Franken und Heſſen befchränfte Localbildung ; in 
Süddeutſchland und am Rheine fehlt fie ganz; in Sachen und Schleflen 
find nur ein paar Glieder derjelben in geringer Verbreitung vertreten; in 
Rugland bat man Diefelbe unterhalb Moskau nachgewiefen, dort ift fie 
jedoeh von ganz anderer Geſteinszuſammenſetzung ald der deutjche Zechftein. 
Auch in Deutichland tritt dieſe Formation nirgends mit großer Blächen- 
ansdehnung zu Tage aus, fondern zeigt fich bauptfächlih nur an den 
Rindern des Harzed und am Rande des Thüringer Waldes, wo ihre 
Schichten ftarf aufgerichtet find und einen fihmalen Saum bilden, eben jo 
am Oftrande des rheinifchen Grauwackengebietes bei Marsberg und füplich 
von Korbach. Außerdem treten fie noch in Folge localer Erhebungen und 
Zerſtörung der früber darüber vorhanden geweienen Schichten auf, wie 
bei Artern und Frankenhauſen in Thüringen, bei Riegelddorf, Allendorf 
und in den Umgebungen von Hanau in Heflen und bei Afchaffenburg. 
7. Die Trias. 

Diefe Gruppe beftehbt aus drei abgefonderten Formationen, wovon fte 
ibren Namen bat. Die unterfte ift der bunte -Sandftein, die mittlere der 
Mufchelfalf, Die oberfte der Keuper. In der Trias treten neben Krypto— 
gamen, Gymnoſpermen, Goniferen, Gicadeen, Ampbibien und Reptilien 
auf. Den mineralogifchen Charakter der erften beiden deutet ibr Name 
an; im Keuper berrichen bunte Mergel vor; bedeutende Salgniederlagen 
befinden fich in Diefer Gruppe im Mufchelfalfe in bituminöjen Thonen als 
Reiter. 

Die bunten Sandfteine find auf braunrotben Schiefertbon aufgelagert, 
bilden mächtige rothe Sandjteinfchichten wieder mit Schiefertbon wechfelnd, 
dann bellfarbiger Sandftein, auf welchen oft eine mächtige Gypsbank, zu= 
weilen mit Steinfalz, folgt, und zu oberft rothe und grünliche Schiefer- 
tbone, Die oft dünne Yagen Faſergyps und Hornftein enthält. 

Der Mufchelfalf beftcht aus grauem und zuweilen dolomitifchem Kalk— 
feine mit einzelnen feſteren, verfteinerungsreicheren Schichten, als: Eneri— 
niten= und Geratitenfalf, Anhydrit, Gyps, Salzthon und Steinfalz, Wel- 
Ienfalf, dünn und wellig gefcbichtet, mit einzelnem dideren, feiteren, bes 
jonderd verfteinerungsreichen Kalk, den Terebratelnfalt und Meblbagen. 

Der Keuper befteht von unten aus grauem Sandftein und Schiefer 
bon, dann mitunter Lettenfohle, Flammendolomit und Kalkſtein, Gyps 
und Anhydrit mit dolomitfchen bunten Mergeln, zuweilen mit Salzthon 
und Steinjalz, ſodann flefige Sandfteine mit Pflanzenreften und Mergel, 
Spuren von Kohlenlagern, oberem Keuperjandftein, Kalkitein und Thon. 

Die größte zufammenhängende Verbreitung des bunten Sandſteins 
befindet fich zwijchen dem Harze, Thüringer Walde, Odenwalde und dem 
theinifchen Grauwadengebiete; von diefem nur zuweilen von jüngeren For— 
mationen bedeten und von Bajalten durchbrochenen Sauptgebiete ver— 
zweigen fih Arme in die Weferfetten, um den Harz herum, nach dem 
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Innern Sachſens, an den fühlichen Buß des Fichtelgebirges, an Den 
Schwarzwald und jenfeit des Rheinbeckens, wo faft dad ganze Hardtgebirge 
und ein großer Theil der Vogeſen aus buntem Sandftein beftchen. Ifolirt 
findet fich ein Streifen diefer Formation am nordöftlichen Buße des Rieſen— 
gebirges und zwei ähnliche, aber petrographifch fehr abweichende, im In— 
nern der deutichen Alpen unmittelbar auf Grauwadenbildungen gelagert. 

Das Verbreitungsgebiet des Mufchelkalfes in Deutfchland iſt öftlich 
vom Speffart und Odenwalde durch das ganze flachhüglige Gebiet zwifchen 
dem Ovdenwalde, dem Schwarzwalde und der fchwäbiichen Alp bis nach 
Laufenburg am Rhein, am linfen Ufer der Saar über das Mofelthal 
hinaus bis zum Buße der Eifel; in Franfen und Heſſen zwifchen ber 
Fulda und Werra, im thüringer Beden, zwifchen der Wefer und bei Pa— 
derborn, in der Weferfette und dem Teutoburger Walde, nörblih vom 
Harze bis zur Aller und Saale, in Oberfchleften zwifchen Krafau und Der 
Dver, und füdlich im deutſchen Alpengebiete. Unter den Gliedern dieſer 
Formation find die mittleren von vorzugsweifer technifcher Wichtigkeit ; 
einen ähnlichen Rang nehmen auch die focalen Galmei-, Bleiglanz= und 
Gifenjteinlagerungen ein, welche der Mufchelfalf in Oberfchlefien und Bas 
den enthält. 

Die wichtigften VBerbreitungsgebiete des Keupers find: in Württem— 
berg, Baden und Bayern, bei Yaufenburg am Rhein, bei Tübingen, 
Stuttgart, Nürnberg, Bamberg bis Koburg, Baireuth und Amberg. 
An der Süd- und Weftfeite des Schwarzwaldes, im thüringer Beden, in 
Meitfalen die Fortfegung der Weferfetten und des Teutoburger Waldes, 
nördlich vom Harze, auch im deutichen Alpengebiete. 

8. Das Zuraffifhe Syftem. 

Diefed beſteht aus fünf Formationen: dem Liad, dem unteren Jura 
(Bathgruppe), dem mittleren Jura (Orfordgruppe), dem oberen Jura 
(Bortlandgruppe) und dem Wäldertbon. Alle diefe Bormationen beftchen 
aus vielen Sand», Thon», Mergel- und Kalkfteinfchichten. Die juraf- 
ſiſche Formationsreihe wird vorzüglich durdy Ammoniten und Belemniten 
aus der Glaffe der Eepholopoden, Ichthyoſauren und Plefiofauren charak— 
terifirt, fo wie durch einige Vorläufer der Säugethiere. 

Der Lias oder fchwarze Jura befteht aus dunklem bitumindfen Mer— 
gelichiefer, dunklem bitumindfen Kalfitein, Thon und Sandſtein; Der 
braune oder mittlere Jura aus bräunlichem Thon, gelbem, braunem und 
zuweilen jebr eifenreichem Sandſtein mit Ginlagerungen von oft oolithi— 
ſchem Thon und Brauneifenftein; der weiße oder obere Jura aus bellfar- 
bigen Kalkfteinen, Roggenftein und Dolomit. 

Der Wülderthon beſteht aus Sandfteinen und Schiefertbonen, tech— 
nifch wichtig Durch bauwürdigen Eifenftein und Koblenlager im Heſſiſchen, 
Schaumburgifchen und Sanndverichen. 

Die wichtigften Berbreitungsgebiete der jurafftichen Gruppe find in 
Württemberg und Bayern in der rauben oder fehwäbiichen Alp, längs 
der Donau bei Regensburg und von da nördlich bis beinabe nach Koburg. 
Kleinere unbedeutende Lager find im thüringer Beden bei Gotha und 
Eiſenach; in der Wefer- Kette und dem Teutoburgerwalde bilden die Jura— 
Schichten einen bedeutenden Theil der Zufammenfegung; in dem Hügel- 
ande nördli vom Harze, bei Hobenftein in Sachſen nur in unbedeu— 
tender Spur; dagegen in Oberfchlefien zwifchen der Oder und Wartbe 
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bilden fie ein großes, flaches, weit nach Polen hinein reichendes Gebiet 
mit mächtigen Gifenftein- Ablagerungen, wie in Bayern, auch in den 
nordliben und ſüdlichen Kalfalpen, kommt daffelbe vor. 

Die Wälderformation tritt im Deutfchland nur in Weftfalen und 
Hannover mächtig entwidelt auf, wo fie in den Weferfetten und dem 
Teutoburger Walde und nördlich vom Harze mehrfach die Oberfläche bedeckt. 

9. Das Kreideſyſtem. 

Die Kreideformation auch in Neocom- oder Hilsformation ift in die Qua— 
terformation und Die Kreideformation getheilt, erbielt ihren Namen durch 
die überwiegend Falfigen Abfäge der zum Schreiben geeigneten Kreide, die 
aber faft nur in Den Kreidegebilden Englands, Nordfrankreich8 und Nord» 
deutichlands vorkommt, in den meiften anderen gänzlich fehlt. Der untere 
Grünfand in England, der Hilsthon, SHilsfandftein und Gonglomerat in 
Deutihland und Das Neocomien in Franfreich, bilden die unterfte Forma— 
tion der Kreide; der untere DQuaderfandftein in Sachſen und Böhmen, der 
obere Grünjand in England die zweite; der Pläner in Sachfen, die graue 
Kreite in England die dritte; der obere Quaderfandflein in Sachſen und 
die weiße Kreide in England die vierte; der Nummulitenfalf die fünfte. 

Die Kreidegebilde im füblihen Guropa zeigen durchaus feine zer 
reibliche Kreide, ſondern feſte Kalkfelfen, in welchen Rudiften als kenn— 
wichnende VBerfteinerungen vorfommen. Das Nordmeer und die Oſtſee 
find von Gürteln zerreiblicher Kreideablagerungen, größtentheild aus Kalk— 
panzern mifrojfopijcher Snfuforien beftehend, umgeben, während das Mit- 
telmeer durch einen Gürtel feiter Rudiſtenkalke eingefchloffen if. Baus 
fandfteine, Kalkſteine, Mergeleinlagerungen und in Nordweftdeutichland 
einige bauwürdige Gifenfteinlager find in dieſer Formation von technifcher 
Richtigkeit. 

Die weige Kreide mit Beuerfteinlagern und Korallen bildet die Fels— 
riffe der Infel Rügen und einiger benachbarten Infeln; in der Umgegend 
von Aachen lagern Mergel und Sandfteine diefer Bormation unmittelbar 
auf der Kohlenformation, cben fo diesſeits des Rheins in der weiten und 
flahen Bucht von Münfter, an der Nordjeite des Teutoburger Waldes, in 
ten MWeferfetten und nördlich vom Harze treten mächtige Kreidebildungen 
auf. Die füchfiiche Schweiz bis weit nad) Böhmen hinein beftcht aus 
Duaderfand, ähnlich ift das Quadergebiet füdlich von Waldenburg und 
Glatz in Schlefien, am nördlichen Fuße des Wiefengebirged bis in Die 
!aufig hinein, bei Brünn in Mähren, in den Alpen und ein Eleined Ge— 
biet bei Regensburg, beftehen aus Kreidegebilden. 

10. Die tertiäaren Gebilde. 

Diefe werden auch die Molaffegruppe genannt; ſie find vereinzelte 
Ablagerungen, Iocale Gebilde, welche wegen der bereitd eingetretenen Eli 
watifchen Verſchiedenheiten in den eingefchloffenen foſſilen Reſten eine 
Verfhiedenheit zeigen, die eine Erfennung der gleichzeitig entftandenen 
Schichten jehr erfchwert; man theilt jie dephalb auch in die untertertiäre 
Gocenformation, im die mitteltertiäre oder Miocenformation, in die ober- 
tertiäre oder Pliocenformation und manche noch in die Diluvial= oder 
Pliſtocenformation; letztere Abtheilung ift eine mehr oder weniger ſchwan— 
fende, 

Das Auftreten der Säugethiere ift für die tertiären Gebilde jehr 
barafteriftifch. Die überaus mächtigen Braunfohlenlager, das Steinfalz- 
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vorfommen (in Wieliczka), Die Schwefellager in Groatien und Eicilien, 
die Diamanten=, Gold- und Platinafeifen, machen dem Bergmanne Diele 
Formation intereflant. 

Nummulitengefteine, ſowohl ſandige als Ealfige, wo dieſe nicht zu Der 
vorhergehenden Formation gerechnet werden, mit Ginlagerungen von Eiſen— 
ftein; graue Schiefer und Sandfteine, Fliſch, Fucoidenjandftein, auch 
wohl wiener Sandftein genannt, mit Koblenlagern ; feinförniger grauer 
Sandjtein, grobes Conglomerat (Nagelflue), Schiefertbon und Mergelichie- 
fer mit großen mächtigen Kohlenablagerungen ; Molafjfe im engeren Sinne 
aus feinförnigem grauem Sandſtein und falkhaltigem Schiefer und Süß— 
wajferfalfftein, bilden Ddiefe Gruppe im Alpengebiete; öftlih im wiener 
Deden und deſſen Umgebung treten noch Zeithafalf, Tegel und loje Sand— 
jchichten dazu, jo wie in der Gebirgsbucht von Grätz in Steiermarf: 
Braunfohlenfandftein, Braunfohlen und Grobfalf. Dieje Ablagerungen 
bilden eine ungleich breite Zone am nördlichen Rande der Alpen bis zur 
Donau, die Älteren Schichten find zum Theil noch ftarf aufgerichtet; Die 
Kohlen- und Eifenfteinablagerungen werden bier und da bebaut und haben 
noch eine große Zufunft. Ganz ähnliche Ablagerungen erjtreden fi som 
wiener Beden aus in Mähren bis nach Olmütz, zwifchen das böhmiſch— 
mährijche Gebirge und in die Karpathen. Gin kleines Becken findet fich 
im Riesgau in den bairifchen Jurahöhen. Der ebene Boden des langen 
Rheinbeckens zwiſchen Bafel und Bingen birgt überall Ablagerungen Die- 
jer Gruppe. Im mainzer Becken beftehen Ddiefelben aus folgenden Glie— 
dern: Sand und Sandjtein mit Meeresmufcheln, Mergel und blauen Thon— 
letten mit Braunfohlen, Süßwafferfalkftein, Kalkfteinfchichten mit Meeres— 
mufcheln, Thon und Schieferthbon mit Braunfohlenlagern (befonders in 
der Wetterau) und Sandfteinfchichten, zuweilen mit Schwerfpath. Im 
Welterwald Tiegen auf dem Orauwadengebiet vielfach von Bafalt durch- 
brochene Braunfohlengebilde, im VBogelsgebirge dergleichen auf bunten 
Sandftein, eben jo im Habichtswalde und am Meißner in Heſſen, ganz 
ähnlich in der Rhön und jenfeit des Fichtelgebirges. Am ganzen Rande 
von Böhmen, wo zwifchen Eger und Tetſchen eine Menge Braunfohlen- 
gruben in Betrich ftehen. 

In dem großen Gebiete des flachen nördlichen Deutichlands liegen 
unter einer Alluvialdecke überall tertiäre Ablagerungen, beftchend: 1) aus 
der Braunfohlenformation (welche wiederum aus feſtem Sandftein, weißem 
Sand und plaftifchem Thon, Schiefertbon und häufig fehr mächtigen Braun- 
fohlenlager befteht), Septarientbon und Iofalen theila fandigen, theils 
falfigen Meeresfandablagerungen. Sie bilden eine wenig unterbrochene 
Ablagerung unter der Oberfläche des flachen, plateauförmig erhöhten Theils 
faft des ganzen norddeutfchen Tieflandes; jo in der Rheinbucht bei Bonn, 
in der flachen Mulde zwifchen Elm und Harz bei Halberftadt bis in die 
Gegend von Magdeburg und Deffau, in der Bucht von Leipzig und deren 
Verzweigung nach der güldenen Aue, in der Bucht von Ziftau in Sachen. 
Aber auch in der Ebene bat man bie und da ſchon feit langer Zeit Braun: 
foblen gewonnen, bejonders im Weichjel-, Oder: und Elbgebiet und bei 
Muskau in der Niederlaufig. In Rufland und Polen find dieſe Gebilde 
ungemein weit verbreitet und reichen von einer Linie, die von Riga quer 
bis unterhalb Moskau in's Gouvernement Yula gezogen wird, durch ganz 
Polen bis nach Schlefien und an den Strand der Oſtſee. | 
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11. Bildungen der Gegenwart. 

Mit dem Auftreten des Menfchen beginnt die gegenwärtige, noch forte 
dauernde Periode der Erdbildung. Wenn gleich dieſe Beitperiode fchon 
viel länger Dauert, als unjere Zeitrechnung reicht, fo ift fie doch im Vers 
gleih der vorbeichriebenen zchn Bildungs» Perioden äußerſt Eurz, denn 
man bat an dem Ufer des Senegal Affenbrodbäume gefunden, die nach 
der Anzabl ihrer Jahresringe 6000 Jahr alt fein müſſen. Mancher 
fönnte dad hohe Alter der Erde bezweifeln, weil e8 mit den Worten der 
Bibel im Widerfpruch ficht, wo es heißt: im ſechs Tagen fchuf Gott Him— 
mel und Erde; aber das Hebräiiche Wort Tag bezeichnet auch zugleich 
Zeitraum, und in jechs Zeiträumen von langer Dauer Tiefe fich wohl auch 
ter Schöpfungs= Vorgang der Erde eintheilen, wie died Ure und viele an— 
dere Geologen auch verfucht haben; man bezeichnet diefe Gebilde mit den 
Namen Diluvial- und Alluvialgebilde. 

Die wäflerigen Niederfchläge der hiftorifchen Zeit, die man Diluvial— 
bildungen nennt, find nur von geringer Mächtigfeit und Ausdehnung, ſie 
befteben aus Anfchwemmungen der Klüffe ufd Bäche im Binnenland, aus 
den Deltabildungen der Ströme bei ihren Ginmündungen in das Meer oder 
Pinnenieen, aus Kalktuff und Infuforienlagern, Rafeneifenftein und Torf, 
welche legtere im neuerer Zeit cbenfalld die Beachtung ded Bergmanns fehr 
auf fih ziehen. Es find alle die neueren Ablagerungen hierzu zu rechnen, 
welche die Oberfläche des Feftlandes in großer Ausdehnung bededen, als 
unverbundene Anhäufungen von Geröll, Kied, Sand, Lehm und Erde. 
Man unterfcheidet Hierbei noch die Lößbildungen und erratifchen Bildungen; 
erftered find meist micht deutlich geichichtete, aber doch weithin zuſammen— 
bängende Dedfen von Lehm, fandigem Lehm, Sand und Kies, letzteres 
gröbere Geröllmaffen und zerftreute Felsblöcke. Mehr ald die Hälfte von 
ganz Deutjchland ift von Diefer Bildung überzogen; Die größte Verbrei— 
tung jedoch beſitzen Diejelben in der norddeutichen Niederung und reichen 
von bier aus zerftreute Ablagerungen von Sand und Lehm bis zu 1000 
Fuß Meeresböhe in die füdlich anftopenden Gebirgshöhen hinauf, gröbere 
Geſchiebe und erratijche Blöcke nicht ganz fo Hoch. Letztere aus Skandi— 
navien abftamımend, liegen theild gruppenweis, theild einzeln über Die ans 
deren Diluvialgebilde ausgeftreut, und find in vielen Provinzen von Nord» 
deutſchland, Polen und Rußland die einzigen feſten Baufteine. 

Zu diefen Bildungen gehört auch der Kalktuff, weldyer zuweilen Bils 
dungen von großer Mächtigfeit und Ausdehnung macht. Kalkfinter erzeugt 
fb nur in Spalten und Höhlenräumen. Die Ablagerungen in Sümpfen 
und Landſeen beftehen aus Geröllen, Sand und Schlamm, aus Rafeneis 
jenftein, Torf und fiefeligen Infuforienjchalen, und find als Eijenerz, 
Brennmaterial und als Putmaterial nutzbar. 

Die Tegte und meift in Hiftorifcher Zeit erfolgte Bildung ift die äu— 
berfte Verwitterungäfrufte aller Gefteine die Bodendecke oder Bodenfrume, 
die durch Mengung mit verweften organifchen Subftanzen zu Humus wird. 

12. Die Eruptiv: Gefteine. 

Alle aufgezähften Bildungen würden den Erdball als concentrifche 
Schalen regelmäßig umgeben, wenn nicht der flüffige Kern, im Anfang 
in Folge des Drudes der berftenden Krufte, fpäter und noch jeßt durch 
Ninvirfung des Wafferdampfes, fortwährende Störungen darin verurjacht 
hätte; eben fo haben wir bemerft, daß Die zuerft erſtarrte Kruſte des Erd— 
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balles überwiegend aus Granit, der örtlih in Spenit, Weipftein überge- 
hen oder die Gneißtertur annchmen Fonnte, beitanden babe. Die flüffige 
Maſſe, welche alle Beftandtheile zur Granitbildung in dem Dazu nöthigen 
quantitativen Verhältniffe darbot, mußte von fehr bedeutender Mächtigkeit 
fein, weil das Emporfteigen von Oranitmaffen während der Bildung Der 
urplutonifchen, metamorphiichen, ſiluriſchen, devonifchen, Steinfohlen= 
Permifchen, Trias-, Jura» und Kreidebildungen Statt gefunden hat. Die 
meiften Granitdurchbrüche gefchahen allerdings vor der Steinfohlenbildung, 
von welcher Zeit an mehr die Vorphyrdurchbrüche an die Reihe fonmen. 
Die Gruptivgefteine laſſen fich wieder in drei Gruppen eintheilen: als im 
granitartige, wozu Granit, Syenit, Quarzporphyr, Granulit und Greifen ; 
in quarzbaltige und quarzfreie mandelfteinartige Porpbyre und Grünfteine, 
und in bafaltifche, trachstifche und phonolithifche Gefteine. 

Die granitifchen Geſteine find theild vollfonmen flüffig, tbeild in 
breiartigem weichen Zuftandt, theild ſchon erftarrt in die Höhe gekommen ; 
das letztere geſchah, indem die urfprüngliche Granitrinde felbft emporge= 
hoben wurde, ohne daß ein” Durchbruch der flüfftgen Maſſe ftattfand. 
Solche Erhebungen find oft von großartiger Ausdehnung und bilden 
Scharfe, kühne Zaden, fteile Abhänge, gewaltige Ihalriffe, wie in den Al— 
pen. Der flüffig emporgeftiegene Granit bildet meift geringere Maflen 
oder Gaͤnge, und ergoß fich felten über die Oberfläche; in den meiften 
Fällen fann man unterfcheiden, ob ein Oranitvorfommen ein Theil der er— 
ftarrten urfprünglichen Erdfrufte ift, oder al8 Gruptivgeftein zu betrachten 
fei; fie find meiftend mit Froftallinifchen Schiefern verbunden; fehr ge= 
wöhnlich findet man auf oder neben ihnen die Region des Metallbergbaues. 

Die Porphyre und Grünfteine bilden minder große zufammenhängende 
Maffen. Der Porphyr felbft ift ein feinförniges Gemenge von Quarz und 
Feldſpath, fo dag es ald eine homogene Maffe ericheint, in der jedoch 
größere Feldfpathfrpftalle eingefprengt find. Der braune Porphyr kommt 
ſchon in der filurifchen und devoniſchen Periode vor, und bildet Gänge im 
Granit und Gneiß; der rothe dagegen erfcheint erft nach der Steinkohlen— 
formation, und durchbricht außer den älteren Gefteinsgebilden auch diefe, 
und bildet, im flüfftigen Zuftande bervorgebrochen, Gänge, welcde alle 
Spaltenräume ausfüllten und häufig, namentlich in den Gneiß- und Glim— 
merfchieferfchichten, mit Erzablagerungen verbunden find. Die Grünfteine 
werden am häufigiten als kuppig hervorragende Durchjegungen zwifchen 
Thon- und Graumwadenfchiefer gefunden; auch in ihrer Nähe find oft me— 
talliſche Lagerftätten vorhanden. Die quarzführenden, quarzfreien und 
mandelfteinartigen Porphyre finden fich am häufigften vereint mit Ablage 
rungen von Steinfohlen. 

Der Diorit ift ein dem Syenit Ähnliches Geftein, aus Feldſpath und 
Hornblende beftehend; nur daß er diejenige Abänderung des Feldſpaths 
enthält, welchen man Albit benennt und flatt Kali Natron. Werden 
diefe beiden Gemengtbeile feinerdig und bilden eine homogene Maffe, in 
welcher einzelne größere Kryſtalle erfcheinen, fo nennt man ihn Diorit— 
porphyr; die Diorite bilden meiftend Gänge, die häufig mit Erzanhäufuns 
gen verbunden find. Der gefammte Bergbau des Bannats auf Kupfer, 
Silber, Blei, Gold, Zint und Eiſen ift dem mächtigen Dioritgange zu 
verdanken, welcher in einer Erſtreckung von etwa zehn Meilen den Glim- 
merjchiefer und darauf liegenden Alpenkalk durchfegt und gleichzeitig den 
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are liefert, daß jein Durchbruch erft nach der jurafflichen Periode 
gie. 

Die Gruppe der Bafalte bildet den Ucbergang von den plutonifchen 
zu den vulfanifchen Gruptivgefteinen; in ihnen findet fich Feine Kiefelerde, 
und der Feldſpath, der mit Augit gemengt dieſe Gefteine bildet, der La— 
brador, enthält weniger Kiefelerde, als der Orthoklas, eben fo enthält auch) 
der Augit weniger Kiefelerde bei ähnlicher Zufammenfegung als die im 
Syenit und in den Dioritifchen Gefteinen vorfommende Hornblende. Es 
find daher die Bafalte bei der fortfchreitenden Verdidung der ftarren Erd— 
rinde aus einer Tiefe gefommen, wo die im Fluſſe befindlichen Stoffe in 
geänderten Verhältniſſen fich befinden, c8 war weniger Kiefelerde und 
mehr Eifen vorhanden, was den Augit ſchwarz färbt. Der Dolorit be= 
ſteht aus einer kryſtalliniſch-körnigen, Tichtgrauen Grundmaffe von La— 
brador und darin eingefchloffenen Augitfryftallen, der Trapp und der Ba— 
falt find feinkörnig und bilden in bdenfelben die beiden Beftandtbeile 
eine homogene dunfle Maffe. In Folge jchneller Erkaltung entftand bei 
beiten die Abſonderung in prismatifche Säulen. Der Melaphyr, Augit— 
porphyt, auch jchwarzer Porphyt genannt, unterfcheidet fi) von den vo— 
rigen durch Kryſtalle von Hornblende und Magneteifen. Die Melaphyre 
bilden nur Gänge und unbedeutende Kuppen, fcheinen aber die Hebung 
mächtiger Gebirgsftöde veranlapt zu haben. 

Das Alter der bafaltifchen Gefteine ift fehr verfchieden; einige find 
unmittelbar nach der Steinfohlenformation emporgeftiegen, andere in der 
jüngften Tertiärepoche ; in Steinfohlen- und Braunfohlengebirgen haben fie 
große Beränderungen hervorgebracht; der Sandftein wird in ihrer Nähe 
feinforniger, der Scieferthbon Härter, die Kohlen find oft in Koks ver— 
wandelt. 

Porphyre, Mandelfteine und Grünfteine finden fich flod= oder gang— 
förmig am Harz in den Grauwadenbildungen, am Rhein, auf dem Thü— 
ringer Walde, dem Fichtelgebirge, Erzgebirge und in dem fchleftfchen und 
böhmischen Graumwadengebiet; am füdlichen Buße des Hundsrück, bei Zwi— 
Lau, Potfchappel, zwifchen Altenburg und Oſchatz, bei Kalle ꝛc. Die ba- 
faltifchen Gefteine finden fih in Schleflen und dem nordöftlichen Böhmen, 
im böhmifchen Mittelgebirge, Erzgebirge, Vogelsgebirge, Wefterwald, Sie- 
bengebirge, der Eifel, im Breisgau, der fehwäbifchen Alp, in Steier- 
mark ıc. 

Es ift noch zu bemerken, daß die urplutonifchen und metamorphifchen 
Gefteine den Namen der agoifchen führen, weil Feine Pflanzen und Thier- 
tete darin vorfommen; die camprifchen, filurifchen, devonifchen, Stein- 

kohlen- und permifchen Bildungen werden auch paläozoifche oder primäre, 
die Trias-, Jura- und Kreideformation, fecundäre Gefteine genannt, des 
nen fi) endlich die übrigen als tertiiren Gefteine anfchliegen, 


Dritter Abſchnitt. 
Bon den befonderen — der nutzbaren Mine— 
ralien *). 


Nachdem wir uns im erſten und zweiten Abſchnitt eine Vorſtellung 
über den Gang der Erdbildung und die einzelnen die Erdrinde bildenden 
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Grbirgöformationen ermorben baben, jo wirt es und um jo leichter werden, 
uns mit ten nugbaren Rinralien, ibrer Biltung und Ablagerung befannt 
zu machen; beser wir jeteb bierzu ihreisen, müflen wir noch einige all- 
gemeine Begrine verausikiden. 

Die Gebirzsgehteine beftchen im Allgemeinen aus geidfichteten Ge— 
feinen, Schiefergeteinen, Rafienzgefteinen unt Ganggefteinen. 

Tie geichichteten Geñeine nt im einer beftimmtien Reibenfolge über 
einanter liegente Gefteinsrlarten von mehr oder minder großer Mächtig- 
feit und Beiaftenbeit: fe enthalten rerftcinerte Refte von Pflanzen und 
Ibieren einer älteren Zeit und beftchen abmwebielnt aus Gebilten von 
Sant, Kalf, Ibon unt Mergel; es int neptuniſche Gebilde, durch Zer⸗ 
Rörung ter älteren Gefteine in mechaniſchet Ablagerung entjtanden und 
werten mit dem Ramen Alösgebirge benannt: wigen ber Regelmäpigfeit 
ihrer Ablagerung nennt man jie auch normale Gefteine. Der Markſcheider 
beftimmt Die Ebenen dieſer Schichten und tie außer denſelben befindlichen 
Linien und Punfte un? ftellt fie biltlih tar; Diele Ebenen find jedoch 
felten vollfommene Ebenen, iontern oft gefrummt, gebogen und durch 
Klüfte abgeichnitten; fie werten aber ſtets als tafelförmige Körper mit volle 
fommenen Gbenen betrachtet, wie tie Blätter eined Buches. Dem Berg: 
mann find fie beionters wichtig, ta fie viele Erze, die Koblen und das 
Salz enthalten. Fig. 2. giebt eine biltliche Vorftellung von einem gc= 
idichteten Gebirge und zwar von ter Triasgruppe. 

Fig. 2 





°*) Berner, neue Theorie von der Entitchung der Gänge mit Ammendung auf 

ten Bergbau. Areiberg 1791. — Baltaur u: Salvenkein, die befonberen 
Yageriätten ter nußbaren Mineralien. Gin Teriub als Grundlage ter Bergbau: 
kunt. Bien 1824 — v. Beuft, fritiibe Beleuchtung der Wernerihen Gangtbeorie, 
aus dem —— Standpunkte der Geologie. Freiberg 1540. — Kübn, 
Handbuch der Geoanche. Breiberg 1836. — Schmitt, Peiträge zur Lehre von den 
—— Siegen 1827. — v. Weißenbach, Abbildungen mertwärdiger Gangver: 
haltuiſſe aus dem fühl. Erzgebirge. Leipzig 1830. — Areietleben, die fühl. Erz⸗ 
—F in einer vorlãufigen Aufftellung ibrer Formation. Freibera 1843. — Derſelbe, 
Die fächl. Erzgänge in lokaler Folge nach ibren Kermationen zufammengeitellt. Daf. 
> und 45. — Burat, Theorie der Gralagerftätten, deutib von Hartmann. Qued— 
——— ar *— u zur —* von den Erzlagerſtätten. Wien 1846 
— ‚ Die Erzgange und ibre Beziebungen zu den Gruptivgeiteinen. Deutſch 
von v. B. Gotta. Freiberg 1846. — Deflelben Vereinfachung der Yebre von den 
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Die Schiefergefteine, wie Gneiß, Glimmerfchiefer, Talkſchiefer, Thon— 
ſchiefer 2c., find kryſtalliniſche Gebilde, deren Schieferung auf weite Stre— 
den in Folge des Magnetismus und der Gleftrieität entftanden ; fle bilden, 
wo fie nicht eruptiver Natur find, die Grundlage der gefchichteten Gejteine, 
find jedoch meift aus ihrer urfprünglichen Lage verrüdt ; wie wir oben ge= 
jeben, bezeichnet man fie auch ald metamorphoftiche Gefteine. 

Die Maffengefteine beftehen aus Gefteinen, die ihrer Hauptfache nad) 
maſſig abgejondert find, wie der Granit, Syenit, Porphyr ꝛe. Sie mas 
hen die Grundlage aller übrigen Gefteine aus; wegen ihrer unregels 
mäßigen Ablagerung nennt man fie auch abnorme Gefteine; fie ent— 
halten niemals Berfteinerungen ; fie überlagern ſich gegenfeitig, oder durch» 
fegen ih gangartig, je nad ihrem Alter, jo wie die Schiefer und ges 
iwichteten Gefteine. Big. 3. giebt ein Bild der Ablagerung der Maffen- 
und Schiefergefteine. Fig 3. 





Das Schichtungsverhältnig der gefchichteten Gefteine erleidet die mans 
nichfaltigften Modificationen , wenn e8 in dem urfprünglichen Ablagerungss 
verbältnig verblieben wäre, fo müßte es ganz der gekrümmten Oberfläche 
der Erde entſprechen und aus concentrifchen Schalen beftehen, allein felbft 
nur jelten kommen ſöhlige Schichten, wie bei Fig. 2. vor, fehr häufig 
find fie durch ältere Gefteine emporgehoben und durch diefe in eine aufges 
richtete Stellung gebracht worden, von einander geriffen und durchbrodyen 
worden; oft find fie muldenförmig zwifchen zwei ältere Gebirgserhebungen 
eingelagert oder bilden fattelförmige Erhöhungen, wie Big. 4., 


Fin. 4. 


Sattel 





Gängen. Bon H. Müller. Freiberg. — Gotta, die Lehre von den Gralagerftätten. 
2. Auflage. Freiberg 1859. — 6 tzſchmann, die Auf- und Unterſuchung von La— 
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Iſt der obere Zufammenhang diefer Sättel ganz zerftört, fo nennt man Die= 
felben Luftfättel, und noch öfter erleiden ſie durch Klüfte Störungen in 
ihrem Zufammenhange; folche fie durchjegende Klüfte nennt man Rücken 
und Wechſel. Big. 5. zeigt eine bildliche Darftellung A eines Luftjat- 
tel, und B eines Nüdens, CG nennt man im Allgemeinen eine Nieber- 
ziehung. 

Fig. 5. 






EN ER NEN EEE 
Oft find die gefchichteten Gebirge fchildförmig auf die maffigen auf- 
gelagert, wie folgende Figur zeigt. 

Fig. 6. 
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Die Neigung, welche die Schichten mit dem Horizonte machen, nennt 
man ihr Ballen; ift dieſes unter einem großen Winfel, ihr Einſchießen. 
Die Längenerffrefung nach einer gewiffen Weltgegend nennt man ihr 
Streichen, und da, wo fie die Oberfläche berühren, ihr Ausftreichen, Aus 
gehen oder Ausbeifen. Die eine Schicht, welche unmittelbar eine andere 
bedeft, nennt man das Hangende oder das Dach; die unmittelbar unter 
einer Schicht liegende, ihr Liegendes oder die Sohle, die Entfernung zwi— 
hen dem Dad) und der Sohle, die Mächtigkeit. Schichten von bedeuten= 








erftätten nußbarer Mineralien. Freiberg 1856. — Burat, Geologie applique 

Paris 1555. — Grimm, Grundzüge der Geognofie für —— * Drag 1856. 
— Neuer Schauplag der Bergwerkstunde, B. XL.: Die Geognofie in Beziehung auf 
Bergbau. Ducdlinburg 1848. — Gotta und Müller, Gangftudien, 1860. 3, B. 
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der Mächtigfeit nennt man auch Bänke; die parallelen Spalten, wodurch 
eine Schiht von der anderen getrennt wird, Schichtungstklüfte. 


Big. 7. 
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a b zeigt eine Schicht am Hangenden H, c d am Liegenden L, ef die 
Mitte der Mächtigfeit von m n, und die übrigen Schichten hi k ftellen 
fih zu ab und c d als gezogene parallele Linien dar, welche zu Tage 
ausftreichen ; die Richtung von e nach f ftellt ihr Ballen dar, während ihre 
Lingenausdehnung ihr Streichen bezeichnet. Die gewöhnlichen bergmän— 
nifhen Bezeichnungen für ihr Ballen find: flach oder fchwebend für ein 
Ballen von 00 — 159; donlägig oder tonnlägig für ein Ballen von 15° 


— 30%; farf fallend für ein Ballen von 300% — 750; faiger fallend | 


oder einjchiegend für ein Ballen von 750% — 90%. Mit der Linie des 
Fallens macht jene des Streichend einen rechten Winkel. Zur Beſtim— 
mung des Ballend bedient man fich des Grabbogens, zur Beftimmung ded 
Streichend des Compaſſes; beide Inftrumente müffen ald befannt voraus— 
gefegt werden. Stimmt das Ballen mit der Neigung des Gebirge übers 
ein, jo nennt man ed rechtfinnig, iſt es in entgegengefegter Richtung — 
widerfinnig; ſtehen die Schichten faiger, fo fagt man, ſie ftehen auf dem 
Köpfe. Bei der Beftimmung des Streichens und Fallens der Schichten 
bat man jich in Acht zu nehmen, daß man nicht gewöhnliche Zerflüftuns 
gen, wie folche Häufig im Grawwadengebirge vorkommen, für Schichtungs— 
klüfte anninmt. 

Grzlager find wie die Schichten durch Ablagerungen aus Waffer ent- 
fanden, find aber fpäter oft auf die mannichfaltigfte Weife verändert 
worden; regelmäßige Grzlager find demnach yplattenförmige Lagerflätten, 
welhe aus Mineralien beftehen, die nicht zu den Gebirgsgeſteinen gehören. 

Die nugbaren Mineralien, mit denen es der Bergmann vorzugsweije 
zu thun bat, finden ſich am häufigften in den metamorphoſiſch plutonifch 
kryſtalliniſchen Gefteinsgebilden, ald Begleiter der Eruptivgefteine und in 
deren Rachbarfchaft; doch find fie auch in den Blößgebirgen ziemlich vers 
breitet und ohne an ein beftimmted Gefeß gebunden zu fein, fie find viele 
mehr Lokale Bildungen. Langjährige Beobachtung und Erfahrung giebt 
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allein ein Anhalten über die Wahrfcheinlichkeit De8 Vorkommens derfelben 
in beftimmten Bormationsgliedern. 

Die Erzanhäufungen in gewiffen Gefteinen nennt der Bergmann Erz— 
lagerftätten und beftehen diefelben aus Lagern (Flögen), Stöden oder Gäns 
gen. Sowohl ihre Entftcehung als ihre Lagerungsverbältniffe find von Der 
mannichfaltigften Art; im Allgemeinen liegt ihnen eine Goncentration mes 
tallifcher Theile zu Grunde und hierdurch unterjcheiden fie fidh von dem fie 
umgebenden Gefteine. Unter Erzen felbft verfteht der Bergmann aber alle 
Mineralverbindungen, welche durch ihren Metallgebalt feine Aufmerffamfeit 
feffeln; Gang- und Kagerarten hingegen nennt cr die Mineralien, Die 
felbft nicht zu den Erzen gehören, aber befonders häufig ihre Begleiter 
find, alfo das die Erze einfchliegende ©eftein. Cine Menge an allen 
Punkten der Erde gefammelter Beobachtungen haben zu dem Nefultat ges 
führt, daß gewiffe Gebirgsarten ſtets auch gewiffe nutzbare Mineralien 
enthalten, andere dagegen ganz frei davon find; dieſe Beobachtungen find 
für den Bergbau vom größten Nugen, indem es nun Niemanden mehr eine 
fallen wird, Granit zu durchfinfen und Kohlen darunter zu fuchen oder 
Binnerze in Slößgebirgen. 

Der Zeitraum, welcher zwifchen der Bildung zweier auf einander lies 
gender Lager verfloffen ift, ift und unbekannt, doch das Zuunterftliegende 
ift alle Mal das ältere, und je mehr Analogie diefelben mit einander ha— 
ben, um defto näber liegt auch der Zeitraum ihrer Bildung; jo wichtig 
das relative Alter der einzelnen Felsarten für den Bergmann ift, jo ganz 
gleichgültig ift für ihn das wirflicye Alter derfelben; er nimmt die einzels 
nen Lager, aus denen die Gebirge beftcehen, als das Refultat fo vieler 
Perioden, in welchen fie fich abjegten, und daf alle, ſowohl die nugbare 
Mineralien enthalten, als die Icer davon find, gleichen Beränderungen 
und Movdificationen unterworfen waren. Das Metall oder ein Koblenflög 
fegen eben fo ab, ald der Quarz oder Schwerfpath. Die Lager und Flöße 
find felten horizontal, jondern, wie wir gefeben haben, geneigt, gebogen, 
vertical ftehend, durch Klüfte und Rüden getrennt und aus ihrer Lage 
gebracht in Folge der Veränderungen, die das Grundgebirge erlitten, und 
diefe Veränderungen theilten fih auch den Lagern und Flötzen nugbarer 
Mineralien mit. Die Steinkohlen, die Braunkohlen, der Kupferichiefer, 
alle Kalkfteine, Gyps, Thon und Sand bilden in den Gebirgen, Denen 
fie angehören, Lager; die Metalle finden fich in diefen Lagern in Schnür: 
chen oder in mehr oder minder bedeutenden Maſſen vertheilt; dieſe einzeln 
in den Gebirgsmaſſen zerftreut vorfommenden Mineralien erjcheinen theils 
als eingewachfene Kroftalle, theild in Eleinen, derben oder eingejprengten 
Partien und werden nicht leicht Gegenftand des Bergbaues; Dagegen 
giebt es in einigen Gebirgsmaffen mehr und weniger ausgedehnte, keines— 
wegs fcharf begrenzte oder auf Räume von beftimmter Form bejchränfte 
Regionen, in welchen nußbare Mineralien flein und fein, oft für das be 
waffnete Auge kaum fichtbar, dergeftalt angehäuft eingefprengt vorfommen, 
daß fich dieſe Megionen von den übrigen Gebirgsmaflen unterfcheiden und 
nicht felten Gegenftand für den Bergbau werden, wie 3. B. Binnerz, bie 
Bleierze zu Yarnowig in Oberfchleften, welche man auf weite Streden 
verfolgen Fann. In Flötzgebirgen nennt man folche Lager Blöße, in aufs 
gefchwemmten Gebirgen Bänke. Bei einem und demſelben Xager oder 
Flötze wechjelt die Mächtigkeit in feiner Erſtreckung in die Länge und Tiefe 
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ichr ab; bei Kohlenflögen ift fie nicht felten in den tiefften Punkten am 
größten und wird nach dem Ausgehenden zu geringer; oft legt ſich ein 
feilformiged Stück vom Dache auf das Flög und macht es minder mächtig, 
oder das Dach legt fich auf die Sohle und verdrückt es ganz. Wird bei 
einer Verdrückung das Lager oder Flöb immer fchmäler und verliert ſich 
endlib ganz, jo jagt man: es hat fich ausgefeilt; folche Lager legen fich 
wieder an und erbalten oft ihre vorige Mächtigkeit wieder, man fagt 
dann: ſie tbun fich auf. Iſt die Mächtigfeit eines Lagers im Verhältniß 
zu feiner Längen- und Breiten Erftredung fehr groß, jo nennt man daſ— 
jelbe ein Stüdgebirge. 

daffen wir alles Obige zufammen, fo find Lager Erzanhäufungen, 
welche fih in Die Länge erftreden, aber in ihrer Richtung die Schieferung 
des Geſteins nicht durchfegen, fondern mit derfelben parallel, alſo in der 
Schieferung eingelagert find; im gefchichteten Gebirge nennt man fie Flöße. 
Das Streichen und Ballen wird nach der oben angegebenen Art beftinmt. 
Mie erwähnt, iſt im gefchichteten Gebirge die Verdrüfung und Verwer— 
fung der Flötze eine häufige Erfcheinung, welche viel Aehnlichkeit mit der 
Verwerfung der Gänge hat, auf die wir fpäter fommen. Wenn man ein 
Koblenflög auf eine weite Strede abgebaut bat, fo findet man es mit ei— 
nem Mald abgeschnitten und das Dach oder Sohlengeftein vor fich anfte= 
bend (Big. 5. B.). Bei diefer plöglichen Endſchaft läßt fich cine Nieder— 
sichung oder Aufzichung des Flöged annehmen, und man fucht die Forts 
ſetzung deſſelben tiefer oder höher, je nachdem man in dem verrüdten Ne= 
bengeftein Das Dach oder Sohlengeftein vor ſich erfennt. Auch dieſe Er— 
fheinung ift durch eine gewaltfame plögliche Verrüfung der urfprünglichen 
Lagerung durch theilweife Emporbebung und Senkung zu erklären; bei 
ſolchen Verrückungen entftanden öfters Spalten, die ſich mit anderen Ge— 
birgdarten ausfüllten; die Ausfüllung folcher Spalten bejteht entweder aus 
Grzen, oder aus Thon und Sand ; im erfteren Balle nennt man fie Erzrü— 
den, im letzteren Sandriegel oder Lettenzüge; binter denjelben ift Die 
Fortjegung der Flöge zu fuchen. Oft find die Unterbrechungen des Flötzes 
durch Empordringung des jüngeren Urgebirges entitanden, und finden 
wir dann deren Ausfüllung, aus Porphyr, Grünftein oder Bafalt beftes 
bend; die Nüden haben oft wie * “8 eine bedeutende Ausdehnung. 

ig. ©. 
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Endlich find die Steinfohlenflöge zuweilen und zu wicderbolten Ma— 
Ien faltenartig gebogen, jo daß man mit einem Schachte daſſelbe Flötz 
mehrere Male durchſinken Fann; man überzeugt ſich hiervon durch eine 
aufmerkfame Unterfuchung des Daches und der Sohle, welche dann in ums 
gefehrter Ordnung vorfommen; Ddiefe Störungen nennt man Umfjchläge, 
wie Fig. 8. zeigt. 

Lager von geringerem Umfange find oft weiter nichts ald Ausfüllun— 
gen von Scichtungsflüften; in äfteren Gebirgen beftehen die Erzlager 
aus Kupfer, Blei, Zinfblende, Eifen; in jüngeren meift aus Gifenerzen, 
Steinfalz und Kohlen. Die Ausfüllungsmaffe der Lager bejtcht entweder 
durchgängig aus nutzbaren Mineralien durch die ganze Maſſe des Lagers 
gleichmäßig vertheilt, oder aus fremdem tauben Geftein von nugbaren Mi— 
neralien imprägnirt und in Schnüren durchzogen, oder endlid auch aus 
derfelben Maffe, wie das Nebengeftein, nur durch fremde nugbare Mineras 
lien verändert, die oft in Mitten deffelben jo überwiegend find, daß fie 
ald derbe Maſſe erfcheinen und von bier aus immer weniger und weniger 
werdend endlich ganz verfchwinden, wie Fig. 9. zeigt. 


Fig. 9. 





Oder es häufen ſich die nugbaren Mineralien befonders an der Sohle 
an und verjehwinden nach und nach gegen das Dach. Die Lager haben 
nur felten deutlihe Salbänder, öfters jedoch offene Abfonderung, wenn 
das Nebengeftein aus anderer Maffe beftcht. Bei Braunfohlen findet man 
im Dachthone häufig NRutichflächen. 

Die Lager bieten bei weiten feine ſolche Mannichfaltigkeit dar, als 
Gänge, Stöde und Imprägnationen von Erzen; meift find fie nur in 
zwei parallelen Gefteinsflächen eingefchloffen, und können Lager ihrer Na= 
tur nach nur in gefchichteten oder Schiefer= Gebirgen oder endlich an der 
Oberfläche ded Gebirges vorfommen; fie find durch chemifchen oder mecha= 
nifchen Niederichlag aus dem Waffer entjtanden, haben fich meift nach dem 
Geſetz der Schwere abgelagert; dieſe Ablagerung bat bedeutende Verände— 
rungen fpäter erlitten. 

An der Oberfläche Tiegt zunächft das angefchwemmte Gebirge, und die— 
ſes enthält häufig fogenannte Seifenlager, Lager nugbarer Mineralien, die 
theil8 noch über ihrer urfprünglichen Lagerflätte durch Berftörungen her— 
vorgebradht wurden, theild in verfchiedener Entfernung von derfelben ange— 
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jhwemmt wurden. Die legteren finden fi in Ihalrinnen und muldenför- 
migen Vertiefungen an dem Buße der Gebirge, zuweilen auch auf den Pla— 
teaus derjelben. Sie gehören der Alluvial- und Diluvial=- Periode an. Bei 
den angejhwemmten Seifenlagern find vorzüglich diejenigen Stellen reich, 
wo die Natur die Strömung unterbrochen hat, die Strömung geringeres 
Gefälle erbielt oder durch Ginmündung in einen anderen Fluß geftaucht 
wurde. Die tiefften Schichten, der Abfag in Bodenvertiefungen und Lö— 
chern jind ſtets Die reicheren am nutzharen Mineralien. Im folchen Lagern 
finden jib Gold, Platin, Zinngraupen, GEdelfteine und Trümmererze. 
Auch Gejcbiebeijenftein, Bohnenerz und Eifennieren fommen häufig in den— 
jelben vor. Ihre Ablagerung ift ein Wafchprozep im Großen, und find 
diefelben häufig der Leitfaden zur Auffindung reicher Erzlagerftätten. Diefe 
Irummeranbäufungen, wenn fie nugbare Mineralien enthalten, nennt man 
Seifengebirge.. Sie haben am Ural zu den Goldgängen geführt. Die 
Seifeneifenerze liegen jelten weit von ihren Lagerftätten; ſie, fo wie ein- 
zelne Gangbeftandtbeile im Flußſande, können zu Xeitfternen bei Aufju= 
dung von Xagerftätten dienen. 

Stofförmig nennt man Grzanhäufungen, die unregelmäßige Oeftalten 
mit deutlichen Abgrenzungen bilden, und theilt diefelben in liegende und 
ſtehende Stöcke ein. Liegende Stöde unterjcheiden fich dadurch von leßte- 
ren, daß fie bei unregelmäßiger Geftalt parallel der Schichtung oder Schie— 
ferung des Nebengefteins auftreten, wie died Fig. 10. zeigt. 


Fig. 10. 


NN 





% iR, — 


Oft bilden ſie Verzweigungen in die fie umgebenden Schichten, wie 
Big. 11. Fig. 11. 
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Die ftehenden Stöde unterfcheiden ſich dadurch von den liegenden, 
mit welchen legteren fie die unregelmäßige Geftalt gemein haben, daß 
ihre größte Ausdehnung unabhängig von der Lagerung des Nebengefteins 
5 verticaler Richtung ftattfindet. Fig. 12. ftellt einen ſolchen ſtehenden 

tod vor. 





Füllt ein Mineral die Scheidung zweier gegen einander ftogenden Ge— 
birgsmaſſen aus, fo nennt man ihn einen Stodjcheider. 


Fig 13. 
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Sie bilden zuweilen gangförmige Ausläufer und find meift mit einer 
bejonderen Gontactrinde umgeben, füllen auch ſehr häufig erweiterte Ge— 
birgsipalten aus. 

Stocwerfe aber nennt man folche Gebirgsregionen, die von einer 
ſehr großen Zahl unregelmäßiger Gänge von Erz durchzogen find, die je— 
doch von fo Fleinen Dimenfionen find, daß man Diefelben nicht einzeln 
abbauen fann, fondern Die ganze Gebirgsregion abbauen muß. Dieſe 
Gänge, Trümmer oder Erzichnürchen durchkreuzen ſich nach allen Nichtun- 


— 
* 


Befondere Zagerftätten der nußbaren Mineralien. 31 


gen, und liegen ſehr nahe an einander. Dieſes eigenthümliche Vorkom— 
men findet man am häufigſten bei Zinnerzen, und zwar meiſt in den äl- 
teren Gebirgen. Big. 14. giebt eine Zeichnung davon. 


Fig. 14. 





Die Stöde fcheinen ihre Entftehung Höhlen zu verdanken zu haben, 
die fpäter mit Materien ausgefüllt wurden, die ganz verfchieden von den 
Gebirgsgeſteinen jener befchaffen waren. Diefe dem Anfcheine nach ganz 
natürliche Grflärung paßt jedoch nicht auf die Stöde und Busen, die 
feine Verbindungen mit der Oberfläche haben, und die ifolirt mitten in 
den Gebirgsichichten liegen ; dieſe letzteren haben meift ein Erpftallinifches 
Gefüge und laſſen ſich erflären, indem man annimmt, daß während das 
Rebengeftein erftarrte, es Blaſenräume umgab, welche metallifche oder ans 
dere Stoffe in noch dampfflüffigem Zuftande enthielten, die nun bei all 
mähliger Abkühlung cbenfalld erftarrten und dieſe Blaſenräume ausfüllten. 
Nieren, Nefter und Busen find Kleine Stöde, fie verhalten fich zu den 
Stöden, wie die Trümmer zu den Gängen, die fchwachen Blöge zu den 
Lagern und Bünfen. Die Stöde haben weder Liegendes noch Hangendes 
noch Beſteg. Man umterfcheidet von den gewöhnlichen Stödfen noch die 
Gontactjtöcke, welche fih nur an der Grenze zweier verfchiedenartiger Ge— 
feine vorfinden, und deren Bwifchenraum und Höhlen ausfüllen. Die 
Gontactftöcke find Lofalbildungen an den Grenzen verfchiedenartiger. Ge— 
feine oder Gruptivgefteine, die blos bis in die obere Gefteinsrinde einges 
rungen jind, ohne jedesmal bis an die Oberfläche aufzutreten. 

Zur Auffuchung von Stöden giebt e8 feine befonderen Regeln, man 
gründet ſolche auf lokale Erfahrungen; oft iſt Fein Äußeres Zeichen vor- 
banden, welches auf das Vorhandenfein eines Stodes ſchließen läßt; bat 
man einen dieſer unterirdifchen Stöde abgebaut, fo treibt man Oerter in 
das Nebengeftein, finft Abteufen ab, und findet zuweilen einen zweiten. 

Grzeiniprengungen oder Imprägnationen baben ganz unbeftimmte 
Grenzen, nehmen nur bejtimmte Zonen in dem Gebirgsgeſtein ein, und 
werden in Iagerartige oder ftodförmige, je nachdem ihre Kängenerftrefung 
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eine horizontale oder verticale ift, eingetheilt; man findet fie in allen Ge— 
birgsformationen. 

Wir fommen nun zu'den Erzgängen, eine der anziehendften Erſchei— 
nungen in der Natur. Die Anordnung ihrer Ausfüllung, ihre Verzwei— 
gung und Kreuzung, der ftellenweife NReichtbum, ihr Abreigen, ihre Ver— 
werfung und ihre Entftehung, find die Veranlaffung großer gelehrter Un— 
terfuchungen geworden. In ihnen finden wir die reichfte Anfammlung Der 
edelften Erze; Gold, Platin, Silber, Kupfer, Blei, Zinf, Kobalt, Wis- 
muth, Mangan, Gifenerze 20. finden wir auf ihnen, und fdhon Die 
äkteften Schriftjteller der Bergbaufunft gaben Zeichnungen von ihnen. 

Bei der urfprünglichen Entftehung, noch mehr aber bei der fpätern 
gewaltfamen Zerftörung der Erdrinde durch Hebungen und neu aus Dem 
Erdinnern auffteigende Gebirgsmaflen find Sprünge und Zerflüftungen 
entftanden, durch fernere Abfühlungen mußten Ddiefelben ſich weiter und 
weiter von einander geben, und fie füllten fich entweder aus den noch feuer- 
flüffigen unteren Waffen, oder aus den in Wafler aufgelöften oberen 
Gebirgsarten wieder aus; oft haben dieſe Ausfüllungen wieder ein Fruftal- 
linifches Gefüge, und oft find fie vom Nebengeftein aus erfolgt. 

68 find demnach Erzgänge oder Gänge überhaupt Ausfüllungen von 
Spalten in Geftalt von ‘Platten, die Außerft unregelmäßige Formen anneh— 
men, fih oft zu großer Mächtigfeit eröffnen, ſich wieder zufammendrüden 
und ganz außfeilen. Die Weite der Ausfüllung nennt man ebenfalls 
Mächtigkeit, a ——— Richtung, das Streichen, ihre der vertica— 
len Richtung am nächſten kommende, 
das Fallen, das Geftein, worin ihre 
Spalte aufgeriffen, das Nebengeftein, und 
diefes noch, je nach der Neigung, das 
Hangende und dad Liegende, ihre Be- 
grenzung am Nebengeftein, das Saal: 
band, und beftcht dies aus Thon oder 
Xetten, dem Beſteg. Das Streichen und 
Ballen der Gänge beftimmt man eben- 
fall mittelft de8 Compaſſes und Grad» 
bogend. In Sachien bezeichnet man das 
Streichen der Gänge zwijchen h. 12 und 
h. 3 mit ftebend, von h. 3— h. 6 mit 
Morgen=, von hor. 6 — 9 mit Spaat- 
und von hor. 9 — 12 mit flachem 
Gang, wie died die Big. 15. verfinn- 
licht. 

Das Ballen der Gänge bezeichnet 
man mit dem Worte fehwebend zwifchen 
09 und 159, mit flachfallend zwifchen 
150 und 459, mit tonnlägig zwifchen 
450 und 759, und mit fteigend zwi— 
fchen 750 und 909, wie dich Fig. 16. 
verfinnliht, wir auch fchon weiter oben 
angeführt haben. 

Stimmt das Ballen mit der Neis 
gung des Gebirges überein, fo nennt 





ci 





Beſondere Lageritätten der nußbaren Mineralien. 33 


man daſſelbe rechtfinnig; fenft er fich nach der entgegengefegten Richtung 
in das Gebirge, fo nennt man dieſe Richtung widerfinnig fallen. Die 
ſenkrechte Linie von einem Saalband (Ulm) zum anderen heißt man, wie 
erwähnt, Die Miächtigfeit des Ganges. 
Man jagt ferner von einem Gange: er thut fich auf (a), er verdrüdt 
fih (b) und er Feilt ſich aus (c) in Fig. 17. A. 
Fig. 17. Oft jertrümmert fich 
ein Gang, wie bei B. 
Big. 17. d, verliert ſich 
ganz, oder die Trimmer 
fommen wieder zufammen, 
wie bei e, oder bildet 
Seitentrümmer, wie bei 
ſ. Diefe Seitentrümmer 
nennt man dann han— 
gendes oder liegendes 
Trumm (d und g) oder 
Haupttrumm bh. Ganz 
1 Kleine Trümmer nennt 
I man auch Gefährten oder 
— Schnüren. Gegentrüm— 
mer ſind ſchwaͤchere Gaͤn— 
ge, die einen Hauptgang 
| in geringer Entfernung 
:| ziemlich parallel begleiten. 





| | h N r Wi h T m v - | . 1 1 r - NEE —* 
N { A A KUN) N Gegentrumm ift auch die 
Ba Ana N ZA INN) Fortſetzung eines Ganges 
en a A jenfeits eines Thales. 


Der Gang fhhlägt einen Hafen, wirft einen Bruch, macht eine Wanne, 
fagt man, wenn er von feiner Sauptrichtung eine ftarfe Biegung macht ; 
er ſtürzt fich, wird fteiler oder richtet fih auf. Der zu Tage ausgehende 
Theil des Ganges ift fein Ausgchendes oder Ausbip. Me 

Die Mächtigkeit der Gänge und ihre Lingenausdehnung ift ſehr ver- 
ſchieden; nad) ihrer Teufe zu erfcheinen fie oft unerforfchlich, weil der 
Bergmann nur in eine unbedeutende Teufe fie verfolgen Fann. Die ſchwa— 
ben Gänge nennt man auch Adern, und wenn fie unregelmäßig ausge— 
füllt find, Klüfte, taube Klüfte, Schmerflüfte; find fie gar nicht ausge 
füllt, dürre Klüfte. Gine ältere Gebirgsart, ald Unterlage, fchneidet oft 
die in jüngeren Gebirgen aufjegenden Gänge ganz ab. PR 

Edle Gänge treten felten allein auf, fondern gewöhnlich mehrere der 
gleichen in einer Gegend, die jowohl nach ihrem Gehalte ala Baue ei⸗ 
nige Aehnlichkeit haben; ein ſolches Zuſammenvorkommen bildet ein Gang⸗ 
revier, mehrere ſolche Gangreviere zuſammen aber ein Erzrevier. Es iſt 
eine häufige Erſcheinung, daß edle Gänge in den oberen Teufen Eiſen— 
erze führen, und fagt man deshalb „es ift Fein Gang fo gut, er hat denn 
einen eifernen Hut.” 

In Beziehung auf die Tertur der Ausfüllung und ihre Verbrei— 
tung ind Nebengejtein theilt man die Gänge in Duergänge, Lagerginge, 
Gontactgänge und Lenticulargänge. Die erjteren find völlig unabhängig 

(Bergbaufunbe.) 3 
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von der Tertur und Ragerung des Gefteins, feiner Scyieferung oder Schich— 
tung, oder fie fegen parallel durch daffelbe hindurch. Big. 18. a. 
Fig. 18. *) 
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Lagergänge dagegen nennt man die der Schichtung oder Schieferung 
des Nebengefteind parallel aufiegenden Gänge, b; fie unterfcheiden fich Durch 
Ausläufer ce von den Lagern; Gontactgänge d nennt man ſolche, die auf 
der Grenze zweier verfchiedener Gefteine auffigen; man nennt dieſelben 
an manchen Orten auch Gebirgäfcheiden, wie am Fuße des Thüringer 
Waldes die Gänge zwifchen der Auflagerung des Zechfteind auf die Graus 
wade; 2enticulargänge Feilen fich nach allen Seiten aus, wie bei eeee. 

Selten, ja wohl nie, wird in einem Gebirge nur ein Gang vor— 
fommen, fondern man wird in Verfolg der Arbeit auf mehrere Gänge 
treffen. Diefe Gänge haben oft verfchiedene Lagen und Richtungen gegen 
einander, wodurch verurfacht wird, daß fie fich auf mancherlei Art berüh— 
ren, bdurchfreugen oder fich fchleppen. Dieſes BZufammentreffen der ver- 
fchiedenen Gänge ift für den Bergmann von der größten Wichtigfeit, in— 
dem auf den Berübrungspunften häufig Die reichften Erzmittel brechen, 
und feine volle Aufmerkfamfeit in Anfpruch genommen wird, die Fort- 
fegung der einzelnen Gänge wieder aufzufinden. Kommen zwei oder meh— 
rere Gänge zufammen, jo ift das Kreuzen oder Durchfegen der gewöhn— 
lichte Ball, und dann ift einer immer der durchfegende, der andere der 
durchjegte Gang; jener ift der jüngere, diefer der ältere Gang. 

Diejes Kreuzen der Gänge gefchieht auf zweierlei Art, entweder rechts 
winflig, oder abweichend vom rechten Winfel. Im erften Falle fagt 
man, die Gänge machen das Winfelfreug A, im zweiten Falle das Schar- 
kreuz B. Big. 19. 

Kommen zwei Gänge unter einem fehr fpiten Winkel an einander 
heran, jo jagt man, fie fcharen fih C. Gewöhnlich wird der eine Gang 
von dem anderen burchjegt, und ift dann auf dem Kreuzungspunft oder 
auf der ganzen Länge, in welcher fich zwei oder mehrere Gänge fehleppen, 








) Nah Gotta’ Lehre von den Grölagerftätten. 1859. 
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Fig. 19. 





die Mächtigfeit derſelben größer, und wenn beide verfchiedene Grzarten 
fübren, jo fommen dieſe in der ganzen Strecke des Schleppens mit ein» 
ander bereinigt vor; man bat jedoch auch Beilpiele, daß Gänge auf der 
ganzen Strede des Schleppens für fich allein beftchend fortjegen und beim 
Kreuzen blos die Gangart des durchfreuzgenden vorkommt. 

Wenn fich zwei Gänge durchfreugen, fo geichicht es oft, daß ber 
durchiegte Gang nicht in der Richtung feines Streichend fortjegt, ſondern 
um eine gewilfe Länge, wie beim Schleppen, von feiner erften Lage fich 
verrückt, und dann erft in feinem vorigen Streichen wieder fortiegt; in | 
dieiem Falle fagt man: der durchfegte Gang ift jo weit verworfen worden. ' 
Streichen zwei Gänge ziemlich parallel, fällt aber der eine Gang flacher, 
ald der andere, oder fallen beide Gänge nach verfchiedenen Weltgegenden, 
jo müffen ſie fich in einer gewiffen Tiefe vereinigen oder durchfegen, im, 
tiefem Falle jagt man: daß ſich der faiger fallende Gang auf den flach— 
fallenden aufgejegt habe. Die Linie, in welcher fie ſich durchichneiden, 
nennt man dann ebenfalls die Kreuzlinie der beiden Gänge; an dieſer 
Stelle ift meift die Mächtigkeit des flachfallenden Ganges am größten. 
Häufig tritt auch der Fall ein, wo Gänge an einander fommen, daß der 
eine ganz verfchwindet und oft viele vergebliche Verſuche gemacht werben, 
um den verlorenen Gang wieder auszurichten; aus dem VBisherigen erhellt 
nun, dag, wenn der verlorene Gang an den überfegenden mit feiner vori— 
zen vollen Mächtigfeit Heranfegt, er fich entweder mit dem überfegenden 
Gang ein Stüf fchleppt, und dann erft hinter jenem in jeinen Streichen 
wieder fortfegt, oder ohne fich zu fchleppen von dem überjegenden Gange 
auf kurze Entfernung ind Hangende oder Liegende fich verwirft. Im letz⸗ 
ten Falle hat die Erfahrung gelehrt, daß man den verworfenen Gang alle 
Mal unter dem ftumpfen Winkel aufzufuchen hat. 

Man kommt z. B. auf dem Gange A B Fig. 20. mit einem Orte von 
A nach B, wo ein anderer Gang F G überjegt und den erften A B ab» 
ihneidet, fo daß hier der Gang A B feine Endſchaft zu erreichen ſcheint; 
feht man nun den Gang A B nad) C zu nicht im Klüften fortjegen, jo 
fabre man auf den überiegenden Gang F G mit einem Orte von B nad 
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F zu auf, alſo in ber 
Richtung, in welcher 
der erfte Gang A B 
mit dem überjegenden 
Gang G F einen ſtum— 
pfen Winfel macht, und 
| man wird in einiger 
Entfernung bei D den 
Gang A B wieder in 
dem treiben D E, 
welches mit dem erjten 
Streidhen A B überein= 
ftimmt, fortiegend an— 
treffen. Stärfer ift Die 
Hoffnung des Berg— 
mannes, einen auf die 
vorige Art verlorenen 
Gang wieder auszurich⸗ 
ten, wenn er bei B fintet, daß ter Gang A B mit kenntlichen Saalbän— 
dern von B nad F zu fortiegt; führen beide Gänge verichiedene Gang=- 
arten, und dieſelben bleiben beide conftant beifammen, und wenn endlich 
ver Gang A B mit voller Mächtigfeit bei B an den Gang F G binan- 
fegt, fo ift gar fein Zweifel, ibn in der Richtung des ftumpfen Winkels, 
welben A B auf F G bildet, wieder auszurichten; bat ſich aber ber 
Gang A B zertrümmert, bevor er an F G beranjegt, ift der Gang FG 
dazu ſebt mächtig, und bemerft man weder in der Richtung von A B 
nach C fortiegente Klüfte noch eine Schleppung mit F G, jo ift dies ein 
Zeichen, daß ter Gang A B da, wo er auf ten Gang F G ftößt, feine 
Endſchaft erreicht bat. 

Schmidt in feiner Theorie der Verichiebung älterer Gänge. Branf- 
furt 1810. Zimmermann in jeiner Theorie über die Wiederaudrich- 
tung verworfener Gänge, Lager und Flöge. Leipzig 1828. v. Carnall in 
Karſten's Arhio 1532. B. IL. Combes in feiner exploitation des 
mines p. 1. Gägihmann in der Auf- und Unterfuchung der Lagers 
ftätten, fowie in feiner Bergbaufunft. Gotta in der Lehre von den Erz 
lagerftätten — behandeln diefen jo wichtigen Gegenftand für den Bergmann 
mit großer Ausführlichkeit und Scharffinn. 

j Wie wir erwähnt, ift es eine häufig vorfommende Erſcheinung, daß 
Gänge in oberer Teufe Gifenerze führen, eben jo häufig ericheinen daſelbſt 
Kiefe, als Eiſenkies, Schwefelkied, Arfeniffies und Kupferficd, fie find 
oft die Vorläufer edler Metalle. So giebt ed auch Gänge, die nur eine 
Grzart führen, ald Gold, filberhaltiges Blei, Quedfilber, Eijen, Man: 
gan ꝛc.; öfters jedoch kommen verfchiedene Erzarten mit einander vor; oft 
wechjeln dieſe verichiedenartigen Subftanzen in regelmäßigen Lagen von 
den Saalbändern gegen die Mitte des Ganges zu ab; die Gangmaffe ift 
nur jelten mit dem Nebengeftein verwachien, jondern meift fcharf durch die 
Saalbänder von berfelben aetrennt; die Saalbänder befteben meift aus Let— 
ten; jodann wechjeln die Lagen der Gangmafje, in Kiefen, Glanzen, Blen- 
den und Spathen beſtehend, mit den edlen Geſchicken; die Ratur ſcheint 
Proben aller ihrer Schäge in F aufammengebäuft zu haben; oft 
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find Amethoſte, Achate, Carneole, Quarz⸗ und Spathkryſtalle in denſelben 
angehaͤuft; ein und dieſelben Geſchicke wechſeln häufig mit tauben Mit— 
teln ab. 


Die Gangarten, d. h. die Ausfüllungsmaſſen der Gänge, find oft 
in fommetrijcher Ordnung auf beiden Seiten der Gänge vertheilt und bil- 


den bandartige Streifen; beftehben oder enthalten dieſelben Kryſtalle, fo 
find die Spigen derfelben ftet3 gegen die Mitte des Ganges von beiden 
Seiten aus gerichtet, in ihren Zwifchenräumen figen dann die Kryſtalle 
der folgenden Lage mit ihren Grundflächen. Oft befinden fich in ihrer 
Mitte leere Räume, Drufen genannt, deren Inneres häufig mit vollkom— 
men ausgebildeten Kryſtallen ausgekleidet ift. 

Auch das quantitative Vorfommen der Erze in der Gangmaſſe ijt 
augerordentlich verfchieden; nur felten füllen fie die Gangmaffe ganz aus, 
in welchem Balle dann der Bergmann fagt: die Erze brechen im breiten 
Bid; gewöhnlicher liegen die Erze in den Gängen zerjtreut und fommen 
nur in gewiſſen Diftanzen von einander vor; wo fie ſich zu größeren Maf- 
jen anbäufen, nennt man dieſe Punkte: Grzmittel oder Grzpunfte. Def: | 
ters find die Erze in ganz feinen Theilchen in der ganzen Ausfüllungs- 
mafle der Gänge zerftreut, oft fo fein, daß fie nur durch mühfame Aufbe- 
reitungsarbeit concentrirt werden fünnen, dann benennt man die Gang 


mafle: Pochgänge. Oefters find die Erzpunfte an ihren Enden mit erz= 


leeren Rineralien eingefaßt, die fodann Erzräuber genannt werden. Webers 
baupt ift der Reichthum der Gänge nicht jo conftant, als der der Lager. 
Eben jo giebt es Gänge von ben verfchiedenften Dimenflonen in Hinficht 
ihrer Mächtigkeit, Längen» und Teufenerftrefung, von wenig Zollen Mädı- 
tigkeit bi8 zu mehreren Lachtern, von wenig Lachtern Längen Erftrefung 
bis zu Taufenden von Lachtern, von wenig Lachtern Teufen = Erftredung 
bi8 in ewige Teufe, d. b. tiefer, ald der Bergmann einzubringen vermag; 
oft nehmen fie nach der Teufe zu an Erzreichthum zu, oft werden ſie 
taub oder feilen fich ganz aus. Oft erfüllt in einer Gegend nur ein Mi— 
neral Die Gänge, als Duarz, in einer anderen findet dieß durch Schwer= 
ſpath oder Flußſpath ftatt; fie find den mannichfaltigften Veränderungen 
unterworfen ; der Beobachter der Geftaltung der Gänge wird zur größten 
Bewunderung der Natur bingeriffen durch die Anordnung ihrer Ausfül- 
(ung, VBerzweigung, Kreuzung , ihren ftellenweifen Reichthum, ihr Aus— 
feilen und ihr Verwerfen. 


Bierter Abſchnitt. 


Die Bergbau: Gefteine, *) 

In den vorigen Abfchnitten haben wir einen kurzen Inbegriff der dem 
Bergmann nöthigen geognoftifchen Kenntniffe gegeben; der Bergmann muß 
fi aber auch mineralogifche Kenntnig der Gefteine erwerben, namentlich 
über das Vorkommen der nugbaren Mineralien, indem dieſes ein Anhals 


Siche die Auf und Unterfuchung von Lageritätten nugbarer Mineralien von 
Gipfhmann 1. und 2. Lief. S. 32. Freiberg 1855.— Freiesleben, Magazin 
für die Oryktograpbie von Sachſen. Freiberg. — v. Beuft, über cin Geſetz der Erz— 
vertbeilung J— den Freiberger Gängen. Freiberg. — Gotta, die Lehre von den 
Grzlagerftätten. Freiberg. 
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ten für die Aufjuchung derjelben giebt, damit er fich nicht Durch Äußeren 
Schein täufchen läßt und ein Mineral in Verbindungen oder Umgebungen 
fucht, in welchen es den bisherigen Erfahrungen nad nicht vorkommen 
Fann. Im zweiten Abfchnitt haben wir die einzelnen Gebirgäformationen 
durchgegangen; doch diefe felbft find nur felten Gegenſtand des Bergbaues, 
fondern nur die in denfelben eingefchloffenen werthvolleren Mineralien find 
ed, nach denen der Bergmann ftrebt, namentlich aber das Salz, die Koh— 
fen und die Metalle, welche nur einen fehr Fleinen untergeordneten Theil 
des Beftandes unferer Grörinde ausmachen. In diefer Beziehung theilt 
man nun wiederum Die Gebirge im Allgemeinen in Oanggebirge, in Ya= 
ger= und Blößgebirge und aufgeſchwemmtes Land ein. 

Das Ganggebirge (ald Maffengebirge aus Granit, Grünftein, Por— 
phyr, Grauwacke und Bafalt, als Schiefergebirge aus Urthonſchiefer, 
Glimmer und Talffchiefer und Gneiß, als Flößgebirge aus der permijchen 
und Trias-Formation beftehend), ift dasjenige Gebirge, in welchem vorzugs— 
weife Erzgänge angetroffen werden; oft ift daffelbe ſehr reich an Erzgän— 
gen, oft fehr arm; die Unterfuchung in denfelben nach nugbaren Mine— 
ralien ift mit den größten Schwierigkeiten verbunden, und läßt fich meift 
nur auf Beobachtungen gefammmelter Erfahrungen gründen. 

Unter den nußbaren Mineralien des Ganggebirges find nachftebende 
die wichtigften: 

Gold und Platina finden fih in bauwürdiger Menge nur felten in 
Gängen, Lagerflüften und Neftern primitiver und primärer Gebirge, 
fo wie in porphprartigen Gruptivgefteinen vor, als im Glimmer-, Talk—, 
Chlorit- und Thonfchiefer, im Grünftein und Grünfteinporphyr, Serpen= 
tin, Sornblendgeftein, Granit und Spenit; fie erfcheinen ſtets gediegen, 
theil® rein, theild mit Silber, Kupfer und Eifen gemifcht, feltener mit 
Arfenif und Tellur, wie zu Hall in Tirol, am Ural und in Amerifa ; 
häufiger findet man beide Metalle im aufgefchwenmten Xande. 

Silber findet fih auf Gängen nur felten in gediegener Geftalt, haäͤu— 
figer vererzt als filberhaftiges Bleierz mit Blende in den Freiberger Gän— 
gen im Gneiß, zu Joachimsthal, Schladenwalde und Przibram in Böh— 
men im Thonſchiefer, zu Goslar, Andreasberg, Clausthal und Harzgerode 
am Harz in Grauwacke und dem fie durchbrechenden Grünftein, in ber 
Labngegend, bei Holzappel und Brilon in Weftfalen, zu Hausbaden uns 
weit Badenweiler; im rheinifch = weftfälifchen Gebirge durchiegen Die Erz 
ginge die Grauwade und führen Silber-, Kupfer-, Blei-, Braun- und 
Spatheifenftein, an anderen Orten führen fle Silber-, Blei-, Kupfer=, 
Kobalt-, Wismuth-, Arfenif-, Antimon-, Uran», Mangan, Nidel- 
und Gijenerz. 

Das Silber felbft wird nur felten gediegen, fondern meift unter den 
verfchiedenartigften Geftalten und Verbindungen vererzt gefunden; Diefe 
Erze und deren Verbindungen, aus welchen die Scheidearbeit noch lohnend 
ift, find folgende: ° 

Hornfilber, Hornerz oder Chlorfilber mit 60 9 — 70 8 metallifchem 
Eilber; Glaserz und Schwefelfilder mit SO 9; NRothgültiger; 50 2 — 60 
5 Silber, dann Schwefel, Antimon und Arfenit; Weißgültigerz, 10 8 
— 20 5 Silber und Blei, Antimon und Schwefel; Antimonfilber 70 8 
— 80 5 Eilber und 20 8 — 30 3 Antimon; Amalgam bis 26 9 Sil- 
ber und 74 $ Qucedjilber; Tellurfilber 62 5 Silber und 38 8 Xellur; 
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Schrifterz mit 14 $ Silber, 26 8 Gold und 60 8 Xellur; Silberfupfer- 
glanz enthält bis 50 9 Silber und dann Schwefel und Kupfer; das Fahl— 
erz entbält außer mehr oder weniger Silber, Kupferficd, Eiſen, Arſenik— 
fies, Wismutb und Bromerz; vorzüglich viel Silber enthalten auch die 
Bleiglanze. 

Außerhalb Deutſchland find noch folgende Silbererzgänge wichtig: Die 
Gänge bei Pont-Gibaud, Villefort, Villefranche, Markkirch, Broig ꝛc. in 
Branfreih; Die Gänge von Derbyfhire in England, von Kongäberg in 
Korwegen, von Kolyvan und Zyrianofsf in Altai in Chlorit und Talk 
ichiefer, die filber- und goldhaltigen Gänge von Schemnig und Krem— 
nig in Ungarn ac. 

Das Quedfilber kommt gediegen in flüffigem Zuftande als Amalgam 
mit Silber vor, vererzt ald Duedjilberhornerz mit Chlor S5 g Qucckſil— 
ber baltend, mit Schwefel im Zinnobererz, ald Ducdjilberlebererz vor. 

Kupfererzgänge mit Silber- und Kobaltergen vermijcht, Fommen im 
Zehftein am rothen Berge, zu Kammsdorf in Thüringen, zu Bieber und 
Riegelddorf in Heſſen, zu Firmberg bei Rheinbreitenbady ıc. vor. Das 
Kupfer erjcheint tbeild als NRothfupfererz mit 88 8, als Ziegelerg mit 
858, ald Kupferfied mit 20 — 40 $, als Buntkupfererz mit 50 5, 
ald Kupferglang und Kupferglas mit 30— 70 8, als Maladhit, Kupferlafur 
und Kupfergrün mit 20 — 50 8, als Bahlerz mit 30 — 40 5 Kupfer. 

Die Zinnerzgänge mit ihren verfchiedenen Mineralien, als Quarz, 
Iurmalin, Topas, Glimmer, Chlorit, Talk, Flußſpath, Apatit, Sped- 
fein, Wolfram, Molybdän, Arſenikkies, Schwefelfies im Granit und 
Gneiß bei Zinnwald, Altenberg, Ehrenfriedersdorf und Geier im Erzges 
birge, in der Bretagne und Gornwallis führen dad Zinn als BZinnerz, 
Zinnftein oder Zinngraupen mit 80 $, ald Zinnkies mit Kupfer, Schwe— 
fel und Eifen mit 26 — 36 $ Zinn: Gehalt. 

Im Grünftein fegen Gänge und Lager von Magneteifenftein, Schwe— 
fellies, Kupferfies, Titaneiſen, Zinnerz und Blende bei Schwarzenberg in 
Sachſen auf; Hierher gehören auch die Serpentin= und Hornblendgeſteine 
mit goldhaltigem Arfeniffies bei Neichenberg in Schleften, die Eifenerze 
ginge zu Schmicdefeld und am Gifenberge in Thüringen, jo wie viele 
Bunfte in Skandinavien und am Ural. 

Die wichtigften Bleierze find: Bleiglanz mit SO — 90 5 Blei und 
10 — 20 9 Schwefel, Gelbbleierz mit 58 — 64 5 DBleioryd und das 
Uebrige Molybdänfäure; Weiß» und Schwarzbleierz bricht mit dem Blei— 
glanze und hält SO 8 Bleioryd; Grün= und Braunbleierz mit 70 5 Blei— 
oxyd; außerdem kommt es noch als chromfaures Bleierz oder Nothbleierz, 
Bleivitriol, Wleihornerz, Bleiocker oder Mennige und Schwerbleierz mit 
den übrigen DBleierzen in Gemeinfchaft vor. 

Das Zink wird aus der Zinfhlende mit 60 9 Zink, aus dem Gal— 
mei mit 65 $ Zink, aus dem Zinfjpath mit 60 5 Zink und Rothzink— 
erz mit 90 9 Zink dargeſtellt. 

Die wichtigſten Eiſenerze ſind das Magneteiſen, der Eiſenſpath, Ei— 
ſenglanz am reichſten in einem Lavaſtrom der Inſel Elba, Rotheiſenerz, 
Eiſenglimmer, rother Glaskopf und Eiſenocker, Brauneiſenerz und Eiſen⸗ 
oder, das Bohnenerz, der Raſeneiſenſtein, der Magneteiſenkies, Arſenik⸗ 
kies, Blau⸗ und Grüneiſenerz, Chromeiſenerz, welche letztere mehr zur 
Darſtellung ihrer Nebenbeſtandtheile und zu Farbe verwendet werden. Die 
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Gijenerzgänge find am häufigſten und beinahe überall verbreitet, vorzüg- 
lich reich daran find Steiermarf und alle deutfchen Gebirge; fehr häufig 
macht das Eifenerz der verfchiedenen Arten die Ausfüllung von Gontact- 
gängen aus. : , 

Der Mangan oder Braunftein bricht auf Gängen bei Scheibenberg in 
Sachſen, Arzberg im Fichtelgebirge, Iberg am Harz, bei Elgersburg und 
Ilmenau in Thüringen, im oberen Ruhrthal 20. Die Braunfteingänge 
ſetzen ſtets mehrere neben einander meift in Porphyr auf, bei Dillenburg 
an der Kahn auch in Dolomit. 

Nickel fommt als Kupfernidel und Nideljpießglanzerz auf Gängen 
vor, eben fo Antimon und Wismuth. Kobalt als Arfeniffobalt oder wei— 
fer Speiffobalt, als Glanzkobalt, Kobaltblüthe, grüner und fchwarzer 
Erdkobalt, Kobaltvitriol; auf den Gängen bei Schneeberg, Annaberg, 
Johann Georgenftadt und Marienberg kommen Kobalt, Nickel, Wismuth, 
Arjenik nebft etwas Silber und Blei vor. Kupferhaltige f. g. Kobaltrü- 
Een in der Zechfteinformation bei Kammsdorf, Gatterfeld und Glücks— 
brunn in Thüringen, bei Bieber und Riegelsdorf in Heffen. Diefe Gänge 
enthalten außer Kobalt noch Kupfererze, Wismuth, Antimonium und Ars 
jeniferze, Braunfpath, Schwerfpath, Kalkſpath und Quarz ıc. 

Schwefel findet fich gediegen vorzüglich in neueren vulfanifchen Ge— 

birgen, jedoch auch auf Gängen und Klüften im Gneif, Glimmerfchiefer, 
Thonſchiefer, Granit ꝛc., felbft in fecundären und tertiären Gebirgen, als 
Produkt von aufgeftiegenem Schwefelwaflerftoffgad und als Abſatz fehwefel- 
haltiger Waffer, außerdem kommt derfelbe an Erze der verichiedenften Art 
gebunden vor. 

Die Urgebirge, unter diefen wieder Thonfchiefer, Gneiß, vorzüglich 
in der Nähe von Porphprdurchbrüchen, Glimmerfchiefer, Xalf- und Horn- 
blendfchiefer und Granit find erzführende Oanggebirge. Die Erzgänge ges 
hören am hbäufigften den Älteren Gefteinen an, und reichen in der Regel 
nicht über das permifche Syſtem hinaus; in noch jüngeren Gebirgsforma= 
tionen gehören diefelben zu den Seltenheiten, mit Ausnahme der Eiſen— 
fleingänge. Zu diefen Ausnahmen gehören die Gifenfteingänge bei Schlett- 
bach im bunten Sanpftein in Rheinbaiern, die Silber, Kupfer- und Blei- 
erzgänge im Muſchelkalk des füblichen Frankreichs in der Gegend von Soulo- 
ben, Ddeögleichen bie bleiglanzhaltigen Schwerfpathgänge im Muſchelkalk 
bei Bruchſal in Baden und die Eiſenſteingaäͤnge im Quaderſandſtein Weſt— 
falens. Die Erzgänge werden ſonſt ſtets von jüngeren Gebirgen überla= 
gert und bedeckt. 

Das Lager» und das Flößgebirge enthält reiche Lagerſtätten nutzba— 
rer Mineralien, als Salz, Braun- und Steinfohlen, Alaun, Thoneiſen— 
erz, Roth-, Braun= und Spatheifenerz, Kupfer und Duedjilber. 

Das Salz *) fcheint feiner beftimmten Periode der Grobildung an= 
zugehören; man hat es in den Alteften Schiefergebirgen, wie in der Ter— 


*) Karjten’s Lehrbuch der Salinenfunde. Berlin 1846 u. 1849. — v. Alber— 
tis balurgifche Geologie. Stuttgart 1852. — v. Dauer, über Die geognoitifchen 
Verbältnifie des Nordabhanges der nordöftl, Alpen zwiſchen Wien und Salzburg in 
dem Jahrbuche d. k. k. geologiſchen Reichsanſtalt. 1850. S. 17. — lleber das or: 
fommen des Steinfalzes in Lothringen von Selig. Karſten's Arhiv. B. 15. S. 
171. — Ueber das Vorkommen des Steinfalzes in Gngland von Deynbaufen und 
v. Deden. Karften’s Archiv. B. 18, S. 243, 
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tiärs Periode gefunden, ja felbft aus Granit kommen Salzquellen hervor, 
jo wie aus der Kreide, dem Jura, dem Keuper, dem Bechftein ꝛc.; wo 
aber die fie ſpeiſenden Salzlager felbft liegen, ift nur felten aufgefchloffen 
worden. Selbft bei forgfältiger Unterfuchung hat ed nicht gelingen wol— 
len, ein regelmäßiges Hangendes und LXiegendes, oder einen Schichtenwechfel 
der Steinjalzlager nachzuweifen; faft überall find die Lagerungsverhältniſſe 
der Steinfalzlager geftört, und Dolomit, Gyps, Anhydrit und andere 
Gebilde, Die nicht aus einer falzigen Löfung entitanden find, finden fich 
in feiner Begleitung, Salzthon macht gewöhnlich feine Umbüllung aus. 
An beiden Abhängen der Karpathen ift Steinjalz in langen Zügen 
verbreitet, oft mit eruptiver Entftehung aus den Gebirgsipalten hervor- 
tretend, oft Blögweife in großen Streden abgelagert; erjteres Vorkommen 
ganz den falinifchen Gruptionen in den Apenninen gleichend; der Karpa= 
tbenfalf gebört zum Jura; der Karpathenfandftein aber ift eine tertiäre 
Bildung, in ibm fommt das Steinfalz vor und ift darin auf weite Stre- 
den zu verfolgen, jedoch fo, daß, wo es auf der Nordfeite diefer Höhen 
züge auftritt, ed auf der Südſeite fehlt und umgekehrt, nur in Sieben 
bürgen und der ihr entgegengefegt liegenden Moldau und Wallachei er- 
ſcheint es auf beiden Seiten der Karpathen gleichzeitig. Die größte und 
befanntefte Ablagerung in den Vorbergen dieſer Gebirgäfette, nur durch 
eine Qügelreibe son den Ufern der Weichjel getrennt, ift zu Wieliezka; 
Wieliczka Tiegt in Oftgalligien im Bochniaer Kreife umweit von Krafau 
am aͤußerſten Ende des nördlichen Abfalld der Farpathifchen Vorberge; dies 
Salzlager nimmt eine Länge von 1500 Xachter, einen Breitenraum von 
500 Lachter und eine Teufenerftrefung von 130 LXachter ein. Dom Tage 
nieder bededden es Dammerde, Triebfand und Lehm, fo wie eine graue 
mergelartige Salzthonfchicht mit Bruchſtücken verfchiedener Gebirgsarten, 
Halda genannt, bis zu 20 Lachter Tiefe, in welcher das ſ. g. Grünfalz, 
in unförmigen bald Fuglichen, bald länglich abgefonderten Maffen, in der 
Gröge von 4 Zoll bis zu 40 Lachtern abwechfelt; Die zweite, tiefer liegende 
Bormation bildet das f. g. Szipa- Salz, welches ſchon mehr eine flöß- 
artige Ausdehnung befigt, die fich nach allen Seiten zu ausfeilt. Diefes 
Salz iſt dunkelgrün, feinkörnig Erpftallifirt, ftark fchimmernd. Bei feiner 
Auflöfung findet man in 100 Theilen 5 — 10 Theile fandige, mit Mus 
ſchel- und Schnedentrümmern, Haififchzähnen und Krebsfcheeren gemifchten 
Rückſtand; ein gehauener Kubiffuß wiegt 123 Pfund. Inter dem Szipa- 
Salz geht die Gebirgsart in eine feftere fchiefrige mergelartige und in einen 
Sandſtein über. Ob bier das Salz felbft in Sandftein oder der Sand» 
fein in Salz übergeht, ift nicht zu beftimmen, diefe Uebergänge nennt 
man Emulef ; das hier einbrechende Salz ift das tieffte und die [echte For— 
mation, man nennt es Sfybif-Salz. Dieſes Salz bildet fowohl in Hin— 
fcht feiner Ausdehnung als Mächtigkeit eine förmlich anhaltende Flötzla— 
gerung, die ſich ſtets gleichförmig bleibt. Es ift weiß von Farbe und ent— 
hält in 100 Xheilen nur 1 — 14 8 thonigen Rüdftand und feine Se— 
lenithalda; ein Kubiffuß wiegt 121 Pfund. In Bezug auf Wieliczka 
laͤßt ſich der neptunifche Urfprung der Salzablagerung nicht in Abrede 
Rellen, und mögen zur Bildung diefer, drei Mal über einander liegenden 
Salzlager drei verfchiedene Niederfchläge und Perioden erforderlich gewefen 
fein. Der Abbau ift feiner Größe wegen in drei Felder getheilt; das 
öftliche heißt das alte, das weftliche das Janina und das mittlere das 
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neue Feld. Der Bau jelbft wird durch viele große Schächte, Streden und 
Kammern betrieben. So weit man das Salzgebirge aufgeichlojien, hat es 
eine wellenförmige Einlagerung, deren Endſchaft man noch nicht erreicht hat. 

Der langgetebnte alpiniiche Kalffteinzug von ca. 4 Meilen Breite 
von der Rbone bis in die Räbe von Wien ift ebenfalls als Steinjalz füh— 
rend in der Schweiz, Tirol, Baiern, Salzburg, Oberöfterreih und Steier- 
marf befannt; es find die oberſten Glieder ter Oolitbformation, in wel— 
chen bier das Steinfalz vorfommt; wo jich Das Gebirge über Die Thalſoh⸗ 
len erhebt, hat man es mit Stollen angefahren. Dieſes Steinſalzgebirge iſt 
nur felten rein, iondern Gyps, Anbodrit, Mergel und Salzthon verunreis 
nigen das Salz mebr over weniger; das Salz wird deshalb in Sinkwer— 
fen aufgelöft und tie jo bereitete Soole veriotten. In diefem Kalkſtein— 
zuge auf dem linken Ufer der Salzach, ſüdweſtlich von Hallein im Salz- 
burgiichen, wird ſchon feit dem 12. Jabrhuntert eine ungeheure Steinjalz- 
mafle bebaut und zwar im TDürrenberge und jcheinen die Salzquellen zu 
Reichenhall, die Salzmaſſen zu Iſchl, zu Hallftadt in Oeſterreich, zu Auf- 
feen in Steiermarf und zu Hall in Tirol nicht nur berjelben Formation 
anzugebören, fontern auch mit ihr in Verbindung zu fleben; das Salzge— 
birge ift auf Kalkſtein aufgelagert, und beftebt aus blaugrauem oder grün= 
lichem Salztbon, mehr oder weniger mit Steinjalzadern durchzogen oder 
imprägnirt; oft enthält dies Salzgebirge Adern von WMergel und wird 
dann mit dem eigentbümlichen Namen Hafelgebirge belegt. Das Stein- 
falz fommt entweder in der ganzen Thonmaſſe jo vertheilt vor, daß man 
es nur durch den Geichmad erkennen fann, order es ift Ersitalliniich aus— 
geichieden, und ericheint dem Auge ald Bandftreifen von den berrlichiten 
Karben, unter welchen rotb und weiß bervorftehen; kleine Adern von 
Gyps von verichiedener Farbe begleiten die Salzadern und nehmen alle 
deflen Biegungen an. 

Die Salinen in näheren und weiteren Bogen um den Harz, in ber 
Provinz Sachſen, im Braunfchweigiichen und Hannöperichen wurden bis 
noch vor Kurzem blos mit Soole aus Bohrlöchern und Schächten geſpeiſet, 
die theils bis in den Zechftein niederiegen, theils in böberen Gebirgslagen 
enden; erft in neuerer Zeit hat man in Staffurtb Schächte abgefunfen, 
um dad Steinfalz felbft abzubauen; eine gleiche Abficht hat man bei Er- 


rt. 

In Schwaben baut man zu Wilbelmsglüf und zu Wilhelmsball auf 
Salzlagern im Mufchelfalf; auf den übrigen Salzwerken wird das Sal; 
aus Soole aus Bohrlöchern gewonnen, eben jo in Thüringen und Heffen. 

In Frankreich kommen große Steinfalzlager im Keuper im Departe- 
ment der oberen Saone, der Meurtbe und des Jura, fo wie ebenfalls im 
Keuper in England in Cheſhire und Worcefterfhire vor. In Spanien 
in der Provinz Gatalonien fommt ein Saljlager in der Kreideformation 
von 400 Fuß Länge, 800 Fuß Breite und 45 Fuß Tiefe vor, welches 
durch röthlichen Mergel in verichiedene Schichten getrennt ift. 

Alaun wird häufig aus erdiger Braunkohle, welcher Thonerde und 
Schwefeleifen beigemengt ift, bereitet und fallen diefe Rundorte des Alauns 
mit denen der Braumfohlen überein; es jind meift die Ausgehenden der 
Braunfohlenlager, wo fie mit Thonerde und fchwefelfaurem Kali verbunden 
find. Doch treten auch häufig mächtige Lager eines Alaunfchiefers im 
Graumwadengebirge, 3. B. des Thüringer Waldes, auf. 
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Die Alaunwerke zu Tolfa im Kirchenftaate in der Delegation Civita— 
vecchia werden mit Alaunftein betrieben. Das Gebirge, in welchem der 
Aaunftein vorfommt, beſteht dort aus einem feldſpathartigen, weißlichen, 
dichten Grfteine, welches auf Kalkitein Liegt, in deffen Nähe Laven vor— 
fommen, und welches ebenfalls ein vulfanifched Product zu fein fcheint. 
Die Maffe iſt zerfegt und tbonig, oder hart und feft, dem Quarz Ähnlich. 
Der Aaunftein wird dort fteinbruchartig gewonnen, er ift röthlich weiß, 
wird jodann geröftet, ausgelaugt und gefotten. 

Das Gifenerz in Flöten und Lagern. Allgemeiner und reichlicher 
wird Fein anderes Erz auf der Erde angetroffen, als das Eiſen, und wie 
wir gejeben haben, fommt es nicht nur in Ganggebirgen ald Gänge vor, 
jondern auch in Flötz- und Maffengebirgen, fo wie im aufgeſchwemmten 
Gebirge ald Lager; bei einer fo allgemeinen Verbreitung find natürlid) 
au die Punkte, wo cd gewonnen wird, ungemein zahlreich, jo daß wir 
und mit einer überfichtlichen Hinweifung auf die großartigften Eifenberg- 
werke begnügen müffen. 

Die Eijenerze finden fich, wie wir eben bemerkt, in den verfchieden« 
artigften Yagerftätten; das Ur- und Uebergangdgebirge führt fie auf Gänse 
gen, Lagern und Stodwerfen, oft felbit ganze Berge bildend; die jün— 
geren Bormationen zeigen weniger Gänge, fondern mehr oder minder re= 
gelmäßige, oft ſtockförmige Lager, Schichten und Nefter. 

Die Eijenbergwerfe in der Braunfohlenformation find nicht fehr zahl- 
reich, fie fommen meiltend im Dache, feltener im Liegenden als thonige 
Spbärofiderite und Brauneifenfteine vor, wo fie in den Thonen in flach— 
gedrüdten ellipfoidifchen und Enollenartigen Stüden, zuweilen Verſteine— 
rungen einfchliegend,, vorfommen. Die fehr bedeutende Gifenhütte Eleo— 
norenswerf bei Litigau in Böhmen verfchmelzt folche Eiſenerze aus ber 
Braunfohlenablagerung von Hohendorf. Außer Böhmen trifft man Diefe 
Erze im Wefterwalde, an der Rhön, am Meifner, im Habichtswalde und 
an einigen anderen Orten. 

wifchen der unterften Lage der Kreide- und der oberften der Ooli— 
tbengruppe findet fich eine weit verbreitete Gifenerzablagerung , deren Erze 
unter dem Namen Bohnenerze befannt find. Auf ihnen betreibt man eine 
Menge Bergwerke in Tagebauen. Die Vohnenerze fcheinen unverfennbare 
Spuren ihrer Hervorrufung durch große Wafferfluthen an fich zu tragen; 
fie find meift in muldenförmigen Wellenvertiefungen in den oberften Ju— 
rafhichten, mit Sand» und Thonfchmigen wechjellagernd niedergelegt, 
dur) Dammerde, Lehm und Kiefelgeröll bedeckt, und fcheinen durch ſpä— 
tere Fluthungen vielfeitig geftört zu fein. Nach der Ueberlagerung zu ur— 

teilen, könnten diefe Erze in eine noch jüngere Kormation verlegt werden, 
wenn nicht eine genaue Lebereinftimmung mit den polnifchen Thoneifen- 
Hein-Gebilden, die auch in Schleften einer beträchtlichen Eiſenſteingewin— 
nung unterliegen und aus fühligen, häufig wechfelnden Schichten von Fal- 
figen fchiefrigen blauen oder braunen Thonen, von Kurzawfa (thonigen, 
ſeht wafferreihem Sande) von Fieslichen Gonglomeraten, dünnen Lagen von 
weißem oder buntem Mergelfaltftein, die mit einander wechſellagern, ſtatt— 
finde. Große Wafferfluthen in rafcher Fortbewegung fcheinen dieſe eigen- 
tbümliche Bildung durch Abwafchung älterer Eifenerzlagerftätten veranlapt 
zu haben. Württemberg und Baden befigen am füblichen, weftlichen und 
nördlichen Abhange des Schwarzwaldes, am Buße der fehmwäbiichen Alp 
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eine Menge von Bergwerfen in dieſer Ragerftätte; daſſelbe ift der Fall bei 
Panko, Krzepice und anderen Punkten in Oberfchleften und in Böhmen. 

Die Hüttenwerke Laufen, Kandern, Wafferalfingen, Tuttlingen, Kö— 
nigäborn verarbeiten fle zu einem ausgezeichneten Guß- und Stabeifen, auch 
im Braunfchweigifchen und Hannöverſchen befinden ſich ausgezeichnete La— 
ger davon bei Salzgitter und Ilſede. 

Im füdlichen Deutfchland fchreitet dieſe Bildung vom Juragebirge 
aud gegen Norboft fort, ſetzt bei Schaffhaufen über den Rhein, läuft am 
Fuße des Schwarzwaldes hinauf bis zur Donau und an dem linken Ufer 
derfelben ununterbrochen fort. In den unterften Abtbeilungen, welche aus 
fandigen, eifenfchüfftgen, häufig oolithifchen Kalkfteinen, aus Mergeln und 
Sanpdfteinen beftehen,, wechfeln in den fandhaltigen Kalflagern mehrmals 
hinter einander Flötze von eifenreichen Oolithen, die den Bohnenerzen ſehr 
nahe ftehen. Diefe Thoneifenerze, zwifchen Kiesfandichichten gelagert, wer— 
den mit Ertrag gewonnen; die Mafle beſteht aus Thoneifenförnern, welche 
durch Thone verbunden find; oft werden fie verwafchen; der Thoneifenftein 
in der Liasformation ded oberen Mainthales bei Lichtenfels in Baiern 
gehört ebenfalld zu diefer Bildung. , 

Großer Eifenerzreichthbum, mit Eohlenfaurem Zinkoxyd und Bleiglanz 
im Zufammenbange ift im Mufchelkalfe Oberjchleftend und hier von be— 
fonderer Wichtigkeit. Die Mufchelfalfformation, in zwei Abtheilungen zer= 
fallend, führt in der oberen, die aus braunen und gelben ungefchichteten 
Dolomiten befteht, braune Thoneifenfteine in bedeutenden Maffen aber un= 
beftimmter Lagerung. Die Erze find ohne alle Regel auf befondere Punkte 
eoncentrirt und in einzelnen Bänfen durch die ganze Abtheilung zerftreut. 
Die Mächtigkeit fteigt bei Nadel und Tarnowig zuweilen auf 8 bis 9 
Lachter. Im der Regel werden fie von gelben Xetten oder aufgeſchwemm— 
tem Lande bedeckt; bei diefer Lagerung ift die Gewinnung leicht und meift 
durch Aufdeckung zu bewerfftelligen. Die meiften ſchleſiſchen Hüttenwerfe 
verſchmelzen diefe Fiefelthonigen, nicht reichen Eiſenerze mit 4 oolitbifcher 
oder Sphärofiderite; in dem Regierungsbezirfe Oppeln, in den Kreifen 
Beuthen, Pleß, Rybnif, Toſt-Gleiwitz, Groß- Strehlig, Oppeln, Yublinig, 
Rofenberg, Kreuzburg, Balkenberg werden damit über 100 Hohöfen bes 
trieben. 

Der bunte Sandftein, im Allgemeinen arm an Erzen, zeigt in feiner 
Gruppe nur an wenig Orten bei Bergzabern und Jägernthal in den nörd— 
lichen Vogeſen, und zu Breudenftadt im Schwarzwalde Gänge und Lager 
von Braun und Spatheifenftein. 

Im Zechftein treffen wir auf die großartigften Gifenerzlagerftätten 
Deutichlands in der verfchiedenartigften Geftaltung: ald Gänge, Lager und 
mächtige Stöde von Eiſenſpath und den durch Zerfeßung aus diefen ber- 
vorgegangenen Brauneijenfteinen. Am ausgezeichnetften tritt dieſe, Deutſch— 
fand faft eigenthümliche, ausgebildete Formation in den Ilmgebungen des 
Thüringer Waldes, des Harzes, im Branfenlande, im Buldaiichen, an 
der Ditfeite des weftfälifchen Schiefergebirges 20. auf. Mit den Dolomis 
ten, bei welchen nirgends eine regelmäßige Schichtung zu beobachten ift, 
fommen eigenthümlich geformte Maffen von Spath= und Brauneifenfteis 
nen am Stahlberge bei Schmalkalden, an der Mommel, bei Bad Lichen- 
ftein und zu Kammsdorf und König am Thüringer Walde vor. Im ders 
jelben Epoche Tagerten fih auch viele Spatbfteine in mächtigen Gängen 
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und Lagern auf und in dem Oraumadengebirge ab, wie wir "dies im 
öranfenwalde, dem füdlichen Theile des Thüringer Waldes und dem Siege— 
ner Lande, namentlich bei Müfen, zu beobachten Gelegenheit haben. Eine 
derjelben im Zechftein befindet fih im Ziegenrüder Kreife des Königreichs 
Preugen, im Kanmmsdorfer Revier und in dem angrenzenden Schwarzbur- 
giſchen bei König. Sie heißt dort das Glimmer- und Brauneifenfteinflög, 
it höchſt unregelmäßig und führt meiftentheils fehr große ftocdförmige 
Maffen von durch Veränderung des Fohlenfauren Oxyduls entftandenen 
Brauneijenfteinen , welche durch Dolomite — unter dem Namen Eifenfalfe 
bekannt und braune Farbe befigend — gedeckt erfcheinen. Ihre Lagerung 
it an Feine befondere Regel gebunden, da das Kupferfchieferflög bald un— 
ter, bald über den Gifenerzftöcden auftritt; doch fcheinen fie in Folge der 
bäufig Das Gebirge durchſetzenden Rüden entftanden zu fein, welche häufig 
geichwefelte Kupfererze und Schwerfpath führen. Beinkörniger Spatheifen- 
fein, Olimmer genannt, findet fih in der Nähe von Kobalt und Sil- 
bererz führenden Gangrüden und fegt nicht- felten zwifchen zwei derfelben 
in beträchtliche Tiefen hinein. Viele oft 20 Stunden entfernte Hütten— 
werke werden von ihnen aus mit dem trefflichen Materiale zu Stabeifen 
periorgt. 

Gin anderer berühmter, 3 Stunden langer Gifenerzzug ift der im 
Schmalfaldifchen in Heffen, im Stahlberg und der Mommel in Heffen und 
im Meiningifchen Amt Altenftein bei Bad Liebenftein; er führt dieſelben 
vortrefflichen Gijenfteine, wie bei Kammsdorf, auch dort finden Feine re= 
gelmäßigen Ginlagerungen ftatt, vielmehr bildet das Eifenfteingebirge un 
regelmäßig geformte große und Fleine ftodartige Maffen, die mit Unter- 
brehungen in einem regelmäßigen Zuge fortjegen. Der Gifenftein ruht 
mit feinem Liegenden, das aus Dolomit befteht, auf Granit, Gneiß, 
Glimmerſchiefer und Porphyr; im Hangenden lehnt fich eine jchwache 
Schale von Dolomit daran, dann folgen nach oben Mergelfchichten des 
bunten Sandfteins in verworrener Lagerung. Den Stahlberger Stod fennt 
man auf eine Länge von 5000 Fuß, die größte Mächtigkeit beträgt gegen 
500 Zuß, die Tiefe gegen 300 Fuß. Seit 800 Jahren bebaut man dieſe 
Gijenerzablagerung und bat bereit für mehr ald 100 Millionen Gulden 
Gijen daraus produeirt. Vom Stahlberg verbreitet fich dieſer Stod nad) 
der Mommel bei Herged; die Mächtigkeit dieſes Stockes fteigt bis 300 
Buß bei gleicher Tiefenerftrefung und bedeutend größerer Längenerſtre— 
fung *). 

Gin dritter großer Gifenerzftod auf dem Thüringer Walde ift der 
Giienberg im Schwarzburgifchen bei Saalfeld. Mit Recht führt diefer den 
Namen, denn es ift ein Berg von Eifen, 800 Fuß hoch im Grauwaden- 
gebirge und befteht aus einem leicht fchmelzbaren Brauneifenftein mit 
Ouarzgängen durchichnitten, in deren Nähe der Brauneifenftein in Roth— 
eifenftein verwandelt ift. Diefer Punkt allein könnte Halb Deutjchland 
mit Gifenerzen verforgen. 

Am Harze finden fih bei Neudorf, an der Tanne auf Neftern Fleine 
regellofe Stöde und am Iberg bei Grund Spatheifenfteine, die theilweife 
in Zagebauen gewonnen werden. Im Thüringer» und Branfenwalde were 








) Müller, die Gifenerzlagerftätten des oberen a nd re reiberg. — Die 
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den eine Menge Spath= und fpathige Brauneifenfteine in Xagern gewon— 
nen; Thüringen verlaffend finden wir bie ftahlförmigen Eiſenerzablage— 
rungen im DVoigtlande und des Siegener Landes in der Grauwade, welche 
binfichtlich der Gifenerzführung und fonftigen geognoftifchen Verhältniſſe 
mit denen ded Thüringer Waldes übereinftimmen, befonderd ausgezeichnet 
ift der Stahlberg bei Müſen. 

Zwifchen Gneiß- und Kalfgebilden liegen an den Abfällen der Alpen 
Steiermarts, Kaͤrnthens und Kraind mächtige Lager der reichiten leicht» 
flüffigften und reinften Spatheifenfteine, die ebenfalld oft in Brauneifen- 
fteine umgewandelt find. Giner der mächtigften, mit förnigem Kalfftein 
wechfelnde Gifenerzftod ift der am Gifenberge in Steiermarf gelegene, von 
welchem jährlich über 2 Millionen Gentner Erze gewonnen und verbüttet 
werden; ein anderes 700 Fuß mächtige und über 5000 Fuß langes La— 
ger von Spath= und Brauneifenfteinen befindet fih am Knappenberge bei 
Hüttenberg in Kärntben. Gleiche Ablagerungen bat man zu Gollard bei 
Maria Zell. So großartig das Gifenausbringen zu VBordernberg und Ei— 
fenerz auch ift, jo Fönnte man in Krain und Kärntben bei der ungeheue— 
ren Maffe guter Eifenerze und billiger Brennmateriale doch bei weitem 
mehr Eifen produeiren. Mit Ausnahme von Görz und Gradisfa, von 
Slirien und Benedig ift überhaupt das Eifenerz über alle Theile des gro= 
fen Kaiferftaates reichlich verbreitet. Ungarn bat reiche Schäge aufzuwei— 
fen; die meiften bderfelben werden dort in der Grauwadenformation in 
Lagern, Gängen und ftodförmigen Maffen gefunden und abgebaut. Bei 
Dognasfa wird rother und fchiwarzer Eifenftein gewonnen von eigenthüm= 
lichen ftodförmigen Ablagerungen, die die Vertiefungen des Grauwacken— 
gebirges ausfüllen; eben jo beim Dorfe Gyallar im Hunyader Gomitate, 
in der BZipfer Gefpanfchaft, fo wie bei Ronig, Thaifolz, Libethen ꝛc. 

Im Steinkoblengebirge kommt ein Eoblenfaures Eifenorydul vor, DaB 
von Aufnahme von Thon in feine Mifchung mit dem Namen Sphärofiderit 
belegt wird. In dünnen Lagen, ‚wirklichen Schichten, oder in flachge— 
drüdten ellipfoidifchen Maffen, tritt es in fehr großer Verbreitung auf. 
In den flachgedrüdten Nieren finden ſich Riffe und Spalten mit reinem 
Spatheifenftein, Braunfpath, Kalkſpath, Schwefelkied, Bleiglanz, Kupfer- 
fie8 und Blende erfüllt. Zuweilen find in ihrem Innern kleine Stüdchen 
fremdartiger Mineralien, um welche fich die Eifenjteinmaffe concentriich 
ichalig ablagert. Sie treten in der Regel in den Schieferthonen des Han 
genden, feltener in den Liegendparticen auf und werden mittelft Strebe— 
bau gewonnen. Nicht felten hat in Weftfalen auch der Kohlenfanditein 
einen nicht unbedeutenden, oft jchmelzwürdigen Gehalt von kohlenſaurem Ei— 
fenorydul. Nach der Verbreitung des Kohlengebirges ift Dies Vorfommen 
in Deutfchland gar nicht mit dem englifchen in Vergleich zu ſtellen; den— 
noch ift es jo bedeutend, daß am Rheine, an der Saar, in Weftfalen, 
in Böhmen und Schlefien beträchtliche Mengen gewonnen und verbüttet 
werden. Im preußifchen Staate werden bereit eine Menge diefer, der 
Koblenformation eigenthümlichen Eifenerze, 3. B. in Oberfchlefien, im Re— 
gierungsbezirf Trier, im Kreife Saarbrüd, Saarlouis, bei Aachen und in 
MWeftfalen in großen Hohöfen verichmolzen. 

Der Spatheifenftein, erjt in neuefter Zeit aufgefunden, bildet aufer 
dem Sphärofiderit, ein zweites Glied der weftfälifchen Steinfohlenformation, 
indem er in flößgartigen Ablagerungen auftritt, analog den Schichten des 


Die Bergbau: Gefteine. 47 


Sciefertbon, Sandftein, Steinfohle und Sphäroftderit, welche die übri— 
gen Gebirgsmaſſen bilden. Es ift das Spatheifenfteinflög an mehreren 
in ihren Xagerungsverbältniffen wefentlich übereinftimmenden Stellen aufs 
aefunden und mit größerer oder geringerer Regelmäßigkeit im Bortftreichen 
verfolgt worden, fo daß es nicht als lokale Einlagerung, fondern als wes 
ſentliches Glied der Steinfohlenformation erfcheint. Es ift dies Eifen- 
fteinflög 10 — 20 Zoll mächtig; wo es zu Tage liegt, ift e8 durch Saus 
erſtoff⸗ Ginwirfung in Brauneifenftein verwandelt. Der ſ. g. Kohlenzaden 
iſt ein conftanter Begleiter dieſes Flötzes. Die Entdeckung diefes Spath- 
eiienfteined gebört der jüngften Zeit an und wurde zuerft 1859 in der 
Ruhrgegend nachgewieſen; ed wird bis jegt blos in der Gegend von Hat— 
tingen abgebaut und auf der Henrichshütte verhüttet. Der Spatheifenftein 
unterjcheidet fich vom Sphaͤroſiderit durch größere Fryftallinifche Textur. 

Außer den, mit den Eifenerzen der Zechfteinformation zugleich bes 
ichriebenen Eiſenerzen der Grauwacke, finden ſich in der Grauwade noch 
viele große Gifenerzeinlagerungen von Rotheiſenſteinen; fte jchliegen viele 
Broden von Thonſchiefer und Gonglomeraten ein, wie in Steiermarf, 
Kiejelicbiefer und Kieſelthon, theils abgefondert, theild innig mit der Ei— 
ienfteinmafle verbunden ,, erfcheinen in der Regel als rothe Thoneifenfteine, 
uweilen in linfenförmiger Abjonderung. Ihre Mächtigkeit ift mit jener 
der Brauneifenfteinlager nicht zu vergleichen. Auf dem Thüringer Walde 
werden viele folcher Lager bei Auguftenthal, Ober- und Hüttenfteinach 
und in den Aemtern Sonneberg und Gräfenthal abgebaut. Aehnlich in 
der Lagerung ericheinen die Rotheifenfteine in der Grauwacke zu Altenau, 
Lerbach, Lautenthal am Harze. Das Amt Elbingerode enthält einen un— 
überfebbaren Schag von dieſem NRotheifenftein, der fih auch in die Graf- 
haft Wernigerode zieht. Die reichften Gruben find dort am Büchenberge, 
Gräfenbagenäberge, auf den Hildebränden, am Lindenftiege und am 
Tönnchen. Unzweifelhaft ift der Eijenftein= Bergbau um Elbingerode der 
großartigfte am Harz; es find beträchtliche Stollenanlagen in Ausführung 
begriffen, zum Theil wird derfelbe ald wohlgeordneter Pingenbau betrieben. 

Außer dem Harze werden noch Bergwerfe auf in Lagern abgefehten 
Rotbeifenfteinen in der Grauwacke und dem Thonfchiefer im Dillenburgis 
hen, bei Brilon und Bredelar in Weftfalen und am Hundsrück betrie= 
ben. Böhmen iſt ebenfalld reichlich gefegnet mit diefen Erzen; die meiften 
liegen im berauner, rafoniger und pilsner Kreife. 

Erſt mit dem Eintritt der unteren gefchichteten und ungefchichteten 
verfleinerungsleeren Gebirgsglieder erfcheinen zahlreiche Ginlagerungen von 
Ragneteifenfteinen, Gijenglanzen, Erptallifirten und derben Rotheifenftei- 
nen; ihre Lagerftätten find theild Gänge, theils Lager und unregelmäßige 
Stöcke; in diefen Gebirgsarten ift das Eifenorydul und Gifenorpdrein 
abgeſetzt. 

Sehr ausgezeichnete Ablagerungen im Granit, Syenit und unterge— 
ordneten Diorit auf Magnet» und Rotheiſenſtein finden ſich am Krur bei 
Schmiedefeld in der Gegend von Suhl auf dem Thüringer Walde; es 
ind dort 4 Lagerftätten aufgefchloffen, der gelbe und der ſchwarze Krur, 
die Magneteifenfteine, der Johannis- und rothe Krur, die Rotheifenfteine 
führen ; der ſchwarze Krur ift bei einer Mächtigfeit von 12 Lachtern, bis 
auf 130 Lachter Längenerſtreckung befannt. Im Erzgebirge in Sachien 
werden ebenfalld mächtige derartige Yagerftätten abgebaut, im Gneiß in 
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der Gegend von Schwarzenberg Magneteilenftein, eben jo bei Schneeberg, 
am Nothenberge, bei Abertham in Böhmen ꝛc. 

Die Eifenerze in England fommen mehr oder weniger in verſchiede— 
nen Thon» und Schieferthonfchichten, feltener in den Sandfteinen des 
Steintohlengebirged vor. Zuweilen werden fie ald eine viele Quadrat- 
Meilen audhaltende nicht unterbrochene Schicht, Die fih von Flög zu 
Flög in wechſelnder Mächtigfeit erneuert, zuweilen ald rundlihe, 6 — 12 
Zoll breite, 1 — 4 Zoll dide, durch Zwifchenräume von einander ge— 
trennte Maflen, gefunden. An anderen Stellen der großen Steinfoblen- 
formation bilden die Eifenerze eine conglomeratartige Maſſe. Eben ſo 
wie in Deutichland verbalten fib die Sphärofiderite in England. Auch 
im Koblenfalkfteine finden fich eine Menge von Eifenerzen. Der Eiſen— 
erzabbau erfolgt meift in Strebebauen ; die Förderung, die gleichzeitig aus 
den Koblenfchächten erfolgt, ift eine wahrbaft ungebeuere und beträgt jähr— 
lih über 200 Millionen Gentner; das aus diefen Erzen erzeugte Metall 
ift von allen Quantitäten. 

Branfreih kommt in Hinficht der Vielfältigkeit des Erzvorkommens 
Deutfchland am näcften; zu Et. Martin im Glythale in den Porenäen 
finden fi in der Kreide Spath- und Brauneifenerze, die die mannichfal= 
tigften Liebergänge in Eifenglanz und Rotheifenftein nachweifen; fie hän— 
gen mit FEryftallinifchen Eörnigen Kalkjteinen genau jo zufammen, wie in 
den Alpen Dejterreichd und am Thüringer Walde. Die Erzmaſſen find 
ganz den gypsartigen ſtockförmigen Maffen in den Raubfalfen ähnlich, die 
viele fpalten= und gangartige Ausläufer nach Älteren Gypsgeſteinen aus— 
fenden. Die Bohnenerze ferner find von großer Wichtigkeit in Frankreich 
in den Departement Doubs, Jura, Haut-Rhin, Meurtbe, Göte d'or, 
Vosges, Haut-Eadne und mehreren anderen. Dad Bohnenerz flimmt 
genau mit dem am Scwarzwalde vorfommenden überein, beſteht aus ei— 
ner Unzahl runder oder plattgedrüdter, Linfenförmiger Körner, unbedeckt 
von feften Gebirgägefteinen, und allen Zerftörungen der Oberfläche durch 
Waſſerfluthen ausgefegt. Sie rangiren zwifchen der Kreide= und Oolith— 
gruppe. Große Maffen von Spatheijenfteinen treten im Thale von d'Oi— 
fans an der Grenze von Savoien auf, noch mächtiger zu Racine in den 
Pyrenaͤen ebenfalls in den Oolitbgebilden; eben fo auf Granit in den uns 
regelmäßigften, wunderlich geftalteten Raumverbältniffen und mit den bes 
reits erwähnten Spatheifenfteinftöden merkwürdig übereinftimmend. In 
den Norddepartements, fo wie in dem der Xoire bei St. Gtienne, Dem 
der Sabne und Loire fommen in den Sciefertbonen des Steinkohlenda- 
ched Sphärofiderite vor, welche denen in England ganz gleich find. In 
den Grauwadenfalfiteinen der Pyrenaͤen erfcheint am Ganigou, von körni— 
gem Kalke umichlofien, auf ſehr regellofe Weife ein Gebirgsſtock, den Die 
zahlreichen, in einem zweiftündigen Halbkreiſe zerftreut Tiegenden Gruben 
ald eine Maffe von Eiſenſpath, fpathigem Braun» und Rotheifenftein er— 
weifen. Das Xiegende bildet Granit; der Kalk ift körnig und weiß; der 
Gipfel des Berges Ganigou befteht ebenfalld aus Granit. Die bis jet 
abgebaute Eiſenerzmaſſe bildet einen mächtigen Stod im Granit, Durch 
ein fchiefriges Saalband von demfelben gefchieden. Im Cinca= Thale kom— 
men Spatheilenfteinablagerungen im reinen Granite vor, ſie find von be- 
trächtlicher Mächtigkeit und oft in Brauneifenftein umgewandelt. Magnet— 
und MNotbeifenfteinlageritätten giebt es in PBranfreich weniger als in 
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Deutjcyland, in Lothringen zu Frammont, in den Pyrenäen, in der Dau- 
pbine und an einigen anderen Punkten kommen dergleichen vor. 

In dem geognoftiich und mineralogifch jo Außerft merfwürdigen Schwe- 
den und Norwegen finden fich eine Menge Gifenglanzlagerftätten im Gneiße, 
die grogentbeild jo von Hornblende, Augit und Mineralien, welche felbit 
in den Auswürflingen neuerer und jegt noch thätiger Vulkane zu finden 
find, verbunden vor, dag man zu der Annahme berechtigt ift, diefe Maſ— 
jen jeien erjt nach der Ablagerung mancher Gebirgsgefteine aus dem Inne= 
ren der Erde hervorgetreten. Auch die NRafeneifenfteine, den deutfchen 
ganz ähnlich, finden fich in Schweden häufig, und werden folche in den 
finnländifchen Hüttenwerfen verwendet. Bon fehr großem Belange und 
ein vortreffliches Stabeijen gebend ift der Magneteijenftein, welcher in fo 
großen jtodförmigen Maffen in der unteren gefchichteten und ungefchichteten 
serfteinerungslofen Gebirgsgruppe Skandinaviens vorfommt und nicht al— 
lein eine Menge von Hüttenwerfen mit vortrefflichdem Materiale, jondern 
auch die ganze Welt mit dem beften Stabeifen und Rohſtahle verfieht. 
Durch ganz Schweden und Norwegen feßt der Magneteifenftein im Gneiße 
Lager zufjammen, die von einer Mächtigfeit von wenig Fußen bis zu 50 
Lachter wechjeln; die Erze find felten fcharf abgegrenzt, fondern verlaufen 
mehr und mehr in den Gneiß, gehen felten gleihmäßig auf größeren 
Strecken fort, jondern erweitern und verengern fich bald mehr, bald we— 
niger; eben jo fegen Broden und Bußen von dem Umgebungsgeſtein 
mitten in dad Magneteifen; einige Lager indeffen beftehen ganz aus reis 
nem Erz; das Magneteifen ift fo feit, daß es oft unverändert zu Tage 
fteht, während jein Umbhüllungsgeftein durch atmofphärilifche Einflüffe 
zerftört und weggewafchen worden. Die wichtigften und älteften Gruben 
find die zu Dannemora, Werke von riefenmäßiger Größe; fie gehen in 
gewaltige Teufe und das Auge ſchaut vom Rande der Gneigwände hinab 
in die offenen, fchauerlich finfteren Räume. Erſt nach flundenlanger 
Wanderung kommt der Befchauer an den Ausgangspunft zurüd, will er 
die unheimlichen Streden des großen Baues in allen Richtungen befah- 
ren. Die Förderung in den Dannemora-Gruben beträgt jährlich über 2 
Millionen Gentner. Der Magneteifenftein mit Chlorit, Kalkſpath, Braun- 
fpath gemengt, führt außerdem noch Hornblende, Schwefelkies, dichten 
Feldipath, Quarz, Granat, Körner von Erdpech, feltener Schwerfpath, 
Arfeniffies und Blende, Gänge von Kalk, Chlorit, Serpentin, Speck— 
ftein, Asbeſt und Strahlftein durchfegen die Erzmaffe. Am Taberge, mit 
Grünftein verbunden, fegt der Magneteifenftein im Glimmerfchiefer einen 
ganzen Berg zufammen. Diefer Magneteifenftein ift häufig mit Hornblende 
und Pijtazit verwachjen, feltener Fommt Quarz, Beldfpath, Augit, Chlo- 
rit, Serpentin, Gabolinit darin vor; auch Gänge von Kalkipath, Ami⸗ 
anth, Augit, Braunſpath durchſetzen die Erzmaſſe. Außer dieſen beiden 
allbekannten Lagerſtätten find noch die gegen 300 Fuß mächtige von Sap— 
pavarra und in Torneä Lappmark das bis 800 Fuß mächtige und 8000 
Fuß lange Magneteifenerzlager von Kürunavarra zu bemerken. Das 
größte aber unter allen ift der außerordentliche Erzftod, welcher zu einer 
die Alpenhöhen erreichenden Bergmaffe des Gallivareberged in Lulä Lapp— 
marf anwächſt und 16000 Buß Länge und 10000 Buß Breite erreicht. 
Feldfpathreicher Gneiß zu Ulefep in Norwegen ift ganz mit Gijenoryd 
durchdrungen und enthält Nieren und Nefter von Rotheifenftein und Kalk— 
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jpath, auf denen einzelne Grubenbaue im lmtriebe find. Zu Norberg 
fommen im Glimmerfchiefer, der mit granitartigem Gneiße wechjelt, Maſ— 
fen von derbem Gifenglanze und Magneteifenftein mit Quarz, Glimmer, 
Chlorit, Strahlftein,, Augit und Granit vor. 

Belgien ift hinfichtlich der Eifenproduction in Hinſicht auf feinen ge— 
ringen Flächenraum eines der bervorftchenden Länder Europas. Die Ei⸗ 
ſenerze Belgiens, welche hauptſaͤchlich aus Brauneiſenſteinen beſtehen, fin— 
den fich in der Provinz Hennegau in der Umgebung von Mond und Hen— 
negau in unregelmäßigen Stöden in Muldenvertiefungen dem Bergkalf 
aufgelagert; es find Brauneifenfteine mit Thon gemengt, die nördlih von 
der Steinfohlenformation in der Gegend von Gourain »Rouveroife, Baur 
und Chery auftreten; ſie jegen nicht über 25 Buß tief nieder. In Der 
Gegend von Gharleroi find es liegende Stöde von Brauneifenftein, eben— 
falls in die Bergfalkformation eingelagert, meijtend auf der Grenze zweier 
Formationdglieder erfcheinend,; Die wichtigften Abbaue befinden fi bei 
Presles, Bauffioulr, Montignies, Le Filleal, NRolinnes, Gozee x. Die 
Tiefe der Abbaue gebt bis zu 120 Buß. In der Provinz Namur tritt 
einestheild der VBrauneifenftein gangförmig in Kalf- und Dolomit - Binfen 
in der» Grauwadenformation bei Nameche, Gelbreffee, Bois Garitte, Bul- 
rin, St. Marc, Nhisne ac. auf, anderntheild tritt er in Stöden bei Ligny, 
Tougrine, Balatre und Onoz, und endlich Iagerfürmig als oolitbifcher 
Rotheijenftein in der Grauwade zu Bezin, Houffoy, Bille en Waret und 
Trouewaret auf. Im Gebiete der Sambre und Maas erfcheinen Braun= 
und Gelbeifenfteinlager im Bergfalfe auf der Orenzlinie der Schiefer mit 
den Kalfen, oder in tertiäre Gebilde eingelagert, welche einzelne beckenför— 
mige Bertiefungen in der Bergfalfformation erfüllen. Bei Florenned be— 
findet fi) ein ſolches Becken, außerdem gehören die Lager von Notre= 
Dame- au-Bois, Beuzet, Fouds-de-Leſoes, La Volée, Cloquette ıc., To 
wie die von Bois de Minieres Hierher. Im der Provinz Lüttich treten 
Rothe und Brauneifenfteine in Gängen und liegenden Stöden in der 
Grauwade auf; er befchränft fich meift auf die Scheidelinie zweier Forma— 
tiondglieder. Die hauptfählichften Gruben liegen an der Maas, bei Cou— 
droz, Chaudfontaine, Theur, Vervierd, Delembreur ꝛc. Im den f. g. 
Campinec in dem nordöftlichften und unfruchtbarften Theile Belgiens kom— 
men weit verzweigte Rafenfteinablagerungen vor. In dem Großberzogthum 
Zuremburg finden fi Roth- und Brauneifenfteine zwijchen den Kalfen 
und Schiefern der Bergfalfformation, fo wie auch viele Bohnenerze. 
Gben jo finden fid) die Sphärofiderite in den Kohlenformationen Belgiens, 
wie in denen von England und Deutjchland. 

In Rußland und Polen werden an verfchiedenen Punkten des großen 
Reichs eine Menge Gifenfteinbergwerfe betrieben. Im gelblich «grauen Ju— 
rafalfe führt man bei Wlodowice, Rudnilk, Zaworznik ꝛc. viele Gruben» 
baue auf Bohnenerze, die denen im ſüdlichen Deutfchland ganz gleich find. 
Auch findet fich unter dem Gliede der Oolithengruppe, 3. B. zwifchen 
Parzow und Mevfow ein Eifenfteinflög; ein anderes zwifchen Gubienia und 
Wiolza in einer Erftredung von 11 Werft, bei einer Mächtigkeit von 3 
— 7 Fuß. Die Hauptmaffe diefer Flötze ift gelber und grauer Kalk mit 
jpbäroidifchen Knollen von Eifenerzen; mit dichten Brauneifenergen tritt 
auch Rotheifenftein auf, der mangan= und Fiefeltbonhaltig in Thoneifen- 
ftein übergeht. Bei Tychow kommt Rotheifenftein unter gleichen Verhält- 
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niffen vor. Der Muſchelkalk enthält ungemein bedeutende Ablagerungen 
son Prauneijenftein in verfchiedenen Gegenden Polens, die dem ſchleſi— 
ihen im unterften Gliede des Keupers analog find. Die Gifenerze find 
unregelmäßig auf einzelnen Punkten concentrirt und erfcheinen theils von 
Dolomit bedeckt. Die wichtigften Gewinnungspunfte find bei Woifowice, 
Rogoznif, Zycheiie, Simonia, Gora, in dem Höhenzuge bei Mzyglod bis 
zur fchlefiihen Grenze. 

Das Sandomirer Grauwadengebirge, welches ſich von der Bohrzyea 
und den Felſen von Miedzianka weftlich von Ghecin bis an die Weichfel 
zwiſchen Sandomirz und Koprzwnica auf 95 Werft von Oft nach Welt 
fortziebt, beſteht größtentheild® aus Grauwackenſchiefer, Quarzgeſteinen 
und fchr mächtigen Lagern von dunkelgefärbten Kalkjteinen, zwijchen ven 
beiden legteren Fommen viele Gifenerzlagerftätten vor. Der Eifenftein er- 
ſcheint in flachgedrüdten ellipfoidischen Maffen und Knollen von Braunei- 
jenerz mit LVetten umgeben. Gr wird bei Miedziangora, Swiniagora, 
Viorkow, Sierafow, Marzysz, Makoszyn und Wola bebaut. Braunei— 
eiienfteine finden fich ferner in Volhynien und Podolien. 

Im Ural liegt der Magneteifenftein öftlich vom Hauptgebirgszuge im 
Sranit und bildet einzelne Bergfuppen. Die Hautniederlagen befinden ſich 
bei Kufchwa und Nifchney= Tagildf. In Kufchwa bildet er den Berg 
Blagdat von 450 Fuß Höhe. Diefe ungeheuere Erzmaffe befteht aus fein— 
fomigem Magneteijenftein mit Feldſpath gemengt. Zu Nifchney » Tagilsk 
rubt der Magneteifenftein auf Uebergangsfalf, der zugleich Kupfererze 
führt. Giner der größten Tagebaue findet in den peröberger Gruben in 
Sibirien flatt, welcher Bau durch ungeheuere Eismaſſen fehr erjchwert 
wird. Die gejammten Bergwerfe im Ural fördern jährlich über 4 Millio- 
nen Gentner Erz für einen durchfchnittlichen Preis von zwei Kopefen 
den Gentner. 

Die Schweiz hat nur wenige Eifenerzbaue im Betriebe; am wichtig- 
fen find die Bohnenerze, welche fih in den oberften Jurafchichten aus 
dem Großherzogthum Baden durch die Gantone Schaffhaufen, Aargau, 
Baſel nach Bern berunterziehen ; Ddiefelben find durch aufgefchwenmtes 
Kand gedeckt, kommen in Zufammenbäufungen von großen und Fleinen 
Körnern wie in Deutichland vor; meift dicht, zeigen fie concentrifch ſcha— 
liges Gefüge. Im Ganton Glarus und zu Urt fommen vorzüglich am 
ſchwarzen Erzberge ausgezeichnete Rotheifenfteine vor. 

In Sardinien bergen reiche Eijenerzichäge die abhängenden Alpen in 
Savohen, meift von ftocdwerkartigen Anhäufungen von Spatheifenerzen im 
Oolithenkalk, jo wie von mächtigen Gängen in den alten Kalkichieferge- 
birgen. Die bedeutendften Bergwerfe find die von Sainted = George - b’Hu- 
retiereg , von Fourneaur und Loprat. Sie werden in ungeheueren Weis 
tungen ausgehauen; zu Grandfoffe befindet fich eine ſolche Weitung von 
200 Kup Höhe, 600 Fuß Länge und 50 Fuß Breite, welche man fo 
lange erweitert, bis fie einftürgt. 

Italien hat wenig Gifenerze, aber ein wichtiger feit den älteften Zei— 
ten befannter bochgefchägter Eifenfteinbau befindet ſich auf der Tosfana 

gegenüber gelegenen Injel Elba. Diefes Giland befteht fat ganz aus Apen⸗ 
ninen-Sandſtein, welcher auf Kalkbaͤnken ruht, mit Uebergängen in 
Wonſchiefer und Gneiß. Auf ihm ruht ein dichter rauchgrauer Kalk im 
Wechſel mit Thonſchiefer. Die plutonijchen Gebilde beftehen auf dieſer 
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Anfel, wie wir bereit8 bei den Ganggebirgen angeführt, aus Gängen und 
eigentbümlich geformten Stöden von Magneteifenftein und Eiſenglanz 
mit Neftern von Hornblende und Lievrit, von Serpentin = Diallage und 
granitifchen Geſteinen; dieſe Gifenerzmaffen fcheinen durch Revolutionen 
aus dem Erdinnern bervorgetrieben worden zu fein. Theils werden Die 
Grze auf Elba ſelbſt verhüttet, theils jeewärts nach Italien und Frank— 
reich verfahren. Der Abbau Diefer reichen Erze erfolgt meift in Tages 
und Bingen = Bau. 

In Spanien find die wichtigften Punkte der Eiſenerzgewinnung Die 
Provinzen Biscaya und Gatalonien; die meijten Gruben liegen um Se— 
qura, Leffa, Placenzia, Toloſa; fie bauen auf Magneteifenftein, der viel— 
fültig in Rotbeifenftein übergebt,; berühmt find feit andenflicher Zeut die 
Rotheifenerzgruben von Sommoroftro in Biscaya und Guipuscoan; Die 
Gruben von Mondragon, d'Oyarzun und de Verha find auf Stöden von 
Spatheifenftein in Umgang. Auch Murcia, Granada und Gordova be= 
figen mehrere Eiſenbergwerke. 

Portugal befigt nur wenige Gifenbergwerfe in Tras 08 Montes bei 
Felguiera und Terra Mancorvo, in Eftremabura im Diftriet Thomar und 
bei Fiquiero dos Vinhos, legtere auf Rotheifenftein. 

Es würde und zu weit führen, wollten wir den Gifenreichtbum der 
übrigen Welttheile aufführen. Allgemeiner und reichlicher wird Eein an= 
deres Erz angetroffen, Die Weisheit des Schöpferd hat Dies nügliche Me- 
tall über die ganze Erde verbreitet. Das Eiſen ift einer der wirkſamſten 
Stoffe, der, wie wir geſehen, in allen Gebirgsarten, in größeren oder 
kleineren gefonderten Maffen, in Stödfen, auf Lagern, Slögen und Gin= 
gen, oder ald Gemengtheil in verfchiedenen Verbindungen mit Sauerftoff, 
mit Koblen-, Phosphor= und Kiefelfture vorfommt. 

Das Qucckſilber wird in den Bergwerken zu Idria in Krain feit 
langer Zeit gewonnen. Idria liegt in einem Quertbale der Krainer Als 
penfette, am weftlichen Abfalle derfelben. Die Berge beftchen aus einem 
grauen Kalkſtein, der häufig glimmerartig glänzende Schuppen und fo 
viel Duarztheile enthält, daß er mit dem Stable Funken giebt; am 
Buße der Berge ift der Kalk zum Theil mergelartig, oft in regelmäßig 
geichichteten Maffen aufgelöfet; auch findet fich hier und dort ein ſchwar— 
zes Schiefergebirge aufgelagert; im dieſem Schiefergebirge Eommen die 
Duedjilbererze vor; dieſer erzführende Schiefer, Brandfchiefer genannt, 
hat fih am Brandberge angelegt, und begleitet in feinem Fallen das 
Sallen des Grundgebirges, und Feilt ſich in der Tiefe aus; zum Dad 
und Sohle hat es Kalkjtein, verliert ſich ebenfalls allmählig in der Rich- 
tung des Streihend, und ift als ein großes ſtockartiges Lager im Kalfe 
zu betrachten, und liegen häufig Kalfmaflen in demſelben. Die Erftre- 
fung des erzführenden Scyiefergebirges ift über 400 Lachter und feine 
Mächtigkeit etwa 60 Lachter. Beide Dimenfionen verlieren fich aber all- 
mählig. Nicht dieſes ganze Schiefergebirge iſt erzführend, fondern der 
Erzgehalt bejchränft fich nur auf wenige Lachter, jedoch ganz unabhängig 
vom Fallen und Streichen des Schieferd felbft; der erzführende Schiefer 
hat eine dunflere Farbe und ein matteres Anſehen; der taube Schiefer ift 
ftetd lichter von Farbe und von glängenderem Auſehen, und wird erft 
milder, matter und dunfler, bevor er erzführend wird. Die Erze werden 
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rallenerze mit 1 — 50 9 Quedjilber unterfchieden, ferner in Spiegelerz 
(ein Zinnobererz) mit 54 $, Biegelerz mit 40 9, Branderz mit 15 — 
40 $, Schwefelficd =Nieren mit gediegenem Queckſilber und Kroftallen von 
Binnober mit 10 — 30 8, Schiefer mit gediegenen Quedfilber mit 5 $, 
im Gemenge von Thon, Kalk und Kicd mit gediegenem Ducedjilber und 
Zinnober mit 1 5 und im Gemenge von Schiefer und Kalf mit Zinnober 
imprägnirt mit 2 8 Ouedjilber, geſchieden. Bon allen diefen Grzarten 
fommen die Korallenerze und die Gemenge von Schiefer und Kalf am 
bäufigiten vor. Die Grube it in 8 Hauptſohlen getheilt, welche im All— 
gemeinen in der Richtung des Streichens getrieben, und von ihnen geben 
die Abbauftreefen nach dem SHangenden und Liegenden ab. Der Abbau 
erfolgt Durch Querbau, die Berge werden werfeßt, Die Erze durch Stollen 
und Schächte gefördert. 

Man findet ferner den Zinnober und gediegened Queckſilber in Un— 
garn, Zweibrücden, Almaden in Spanien und in Merico und Peru. 

Das Kupferfchieferflög *. Mit Kupferichieferflög wird eine Reihe 
von Schichten im Zechftein bezeichnet, auf denen gegenwärtig namentlicd) 
im Rannsfeldifchen und früber bei Ilmenau und in anderen Gegenden des 
Thüringer Waldes ein wichtiger Kupferbergbau betrieben wurde. Der 
Kupferichiefer bildet, mit wenig örtlichen Ausnahmen, das Liegende ber 
Zchfteinformation und macht dad Hangende des Nothliegenden, bat vie 
lerlei Störungen erlitten; feine Mächtigfeit wechjelt zwifchen 1 — 4 Buß; 
im Waldeck'ſchen liegt er unmittelbar auf der Grauwacke und ift in mei— 
lenweiten Verbreitungen abgelagert, ja es läßt ſich mit Gewißheit nach— 
weiten, daß er in dem ganzen großen Thüringer Becken vom Harze bis 
zum Thüringer Walde ohne Unterbrechung, durch jüngere Gebilde überla- 
gert, fortfegt; es ift eine der gleichförmigften Ablagerungen aus Nicder- 
ihlägen gleicher Art; in ihm kommen überall die nämlichen Verſteinerun— 
gen und metallifchen Beimengungen, als Buntfupfererz, Kupferglanz, 
Kupferfied , Kupferlafur und Kupfergrün vor; dieſe metallifhen Subſtan— 
zen fommen in Eleineren und größeren Partieen und vorzüglich fein ein— 
aefprengt vor, ja fie find oft durch das ganze Schieferflög gleichförmig 
vertheilt; feltener find Rothfupfererz, Kupferglas und gediegen Kupfer. 
Die einzelnen dünnen Lagen des Kupferfchiefers bezeichnet man mit den 
Ramen Oberge (Oberberge), Dachſchiefer, Fäule, Schieferkopf ꝛc. Nicht 
jelten findet man in dem Kupferfchiefer flache, eiförmige Körper, Schwie— 
fen nennt fie der Bergmann, und noch öfter ift er durch gangartige Rüs 
den verworfen. Bei Kammsdorf finden ſich oft in der Nähe dieſer Ruͤ— 
den große ſtockförmige Einlagerungen der verfchiedenartigften Kupfererze. 
Im Mannöfeldifchen wird ein äußerſt rentabler Bergbau auf den Kupfer: 
ſchiefer getrieben. Der Kupferfchiefer findet fih, außer im Mannsfeldiſchen 





Gätzſchmann, Bergbaukunſt. B. 1. — Freieölchen, geognoft. Arbeis 
ten, k —X Freiberg. 3 Band S. 158. — Plümide, Darftellung der Lage⸗ 
rungöverbältniffe des Kupferfchiefergebirges und der Jechſteinformation in der Grafſchaft 
Mannsfeld, in Kariten’s und v. Dechen's Archiv. XVITE, 139. — v. Veltbeim, 
über Dad Vorkommen der metall. Foffitien in der alten Kalfformation im Mannsfels 
tüchen und im Saafkreife, in Karften’s Archiv für Bergbau und Süttenwefen. XV, 

‚8. — Rinfer, praftifhe Beobachtung über den Betrieb des Grubenbaues auf 
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und Thüringen, noh am Harz, am rheiniſchen Schiefergebirge, am Odene 
walde, dem Epejlart, zu Bieber, Riegelsdorf und Branfenberg in Kur— 
heilen, zu Ihallitter im Großherzogthum Heffen, zu Stadtbergen in Wejt- 
falen und an mehreren anderen Bunften im Betriebe. Wegen der gerin— 
gen Mächtigfeit der Schichten wird er in Strebebau mittelft der f. 9- 
Krummbölzer- Arbeit abgebaut. 

Zu den Kupferflögen der Zechfteinformation gehört auch der in Ruß— 
land bei Orenburg auftretende Kupferiandftein, in welchem die Kupfererze 
fein zertheilt eingeiprengt find. 

Das Liegende der Kupferfchieferformation bildet, wie erwähnt, Das 
Rothliegende, deſſen oberſte Partie wiederum Weißliegendes genannt 
wird; in leßterem finden jich ebenfalld Kupferkiefe, Kupferalanz, Bunt— 
fupfererz, Laſur- und Grünerze, und bildet ald Sanderz oft einen ren= 
tablen Theil der Kupferichieferproduction, wie zu Sangerhaufen und amı 
Kyffbäufer in Thüringen. Silber, Nidel, Kobalt, Blende und DBleiglanz 
fommen öfterd darin eingeiprengt vor. 

Die mineralifhen Brennftoffe, die Stein- und Braunfohlen- Abla=- 
gerungen gehören ebenfalld dem Lager» und Alöggebirge an. Daß bie 
brennbaren Mineralien ihren Uriprung ſämmtlich PBflanzenüberreften ver— 
danfen, darüber ift jest fein Zweifel mehr vorbanten. Aus der chemi— 
ſchen Uebereinftimmung der Gigenichaften der mineralifchen Brennitoffe 
mit denen der Pflanzen, aus der Structur derfelben, die noch viele Bil- 
der ihres früheren Uriprungs in ihrer Tertur bewahren, gebt dies hervor. 
Ob aber die Pflanzen, denen fie ihren Urfprung verdanfen, an der Stelle 
wuchjen, wo wir die Koblenablagerungen finden, oder ob fie von entfern= 
ten Punkten zufammengeichwemmt wurden, Died läßt fih nur durch das 
örtliche VBorfommen ſelbſt beftimmen, auch kann beides an manchen Orten 
zugleich ftattgefunden haben. Vom Antbracit bi zum Torf, die eine 
fortlaufende Reihe bilden, bei denen der reine Koblenftoff die Baſis bil— 
det, und derſelbe fih nad und nach mit 4, 5 und 6 9 Waſſerſtoff und 
4, 8, 12, 16 und 30 8 Sauerftoff verbindet, finden wir die Neibe der 
Koblenbildung, wie fie auf einander folgt. Je größer das Verhältnif 
des Sauerftoff3 zum Waflerftoff ift, defto jünger ift das foſſile Brennma— 
terial; die jüngften Kohlen find die bitumenreichften, die älteften find bie 
bitumenleerften, aus ihnen ift alles Bitumen verfchwunden, fie find nur 
ein durch Erden verunreinigter Koblenftoff, welcher im Diamant feine 
höchſte Reinheit in fefter Gejtalt erhalten bat. 

Das Salz, das Eifen und die Kohlen *) find die wichtigften Berg- 
baugejteine, fie bilden die nüglichften und größten Schäge im Erdinnern, 
und wo man fie zu benugen verfteht, da üben fie unermeplichen Einfluß 
auf das Leben und die Inbuftrie. Die Koblen find für das Leben der 
Menfchen eined der wictigften Urprodufte. Daß zu den Bildungen der 
Kohlen außerordentlich große Zeiträume erforderlich gewefen, ift ſelbſtver— 
ftändlih. Betrachten wir deshalb ihre Verbreitung und Vorkommen et— 
was näher. 

Die mineralifchen Brennftoffe zerfallen in folgende: In den oberen 


*) Gotta, die Lehre von den Flößformationen. Freiberg 1856. — Gotta, in 
Meyer's Volksbibliothet. 4. Band. Ueber die Koblenlager. Hildburghaufen. — 
Gotta, Erläuterungen zu der Kohlenkart ⸗ASachſen. Freiberg. 
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Schichten der Grauwacke findet fi der Anthracit, die ältefte Kohle, in 
unregelmäßigen Scyichten an der unteren Xoire in Frankreich und in Ben: 
folvanien ; Die Sand-, Sintere und Badfohlen in fat allen befannten 
Becken der Steinkohlenformation, die Lettenfohle in fchwachen Flößen des 
Yura und Keupers; jchwache Slöge von Schwarzkohle in der Wälderfor: 
mation der Weſerkette, im Banat und Fünffirchen, und die Braunfohlen 
in den Niederungen von Rußland, Polen, Deutichland, Branfreich ac. 
Die Bildung der Kohlen war jo gleichmäßig und durchgreifend, daß der 
Gharacter derfelben fich in allen Bormationen wiederholt, von den Älteren 
ülurs und devoniſchen Schyichten bis zur Kreide find die Steinfohlen, von 
ta bis zu den eocenen Bildungen die Braunfohlen, abgelagert. Die 
Steinfoblenformation rubt felbftverftändlich ftetd auf Älteren Gebilven, 
ald auf Granit, Gneiß, Glimmerfciefer, Thonfchiefer oder Grauwacke, 
und ihr Dach bildet in Deutfchland das Nothliegende. Eine fehr Häufig 
gemachte Erfahrung befteht darin, dag man die Steinfohlenformation in 
muldenförmigen Bertiefungen eingelagert findet und zwar in der Art, daß 
von den Rändern nad der Mitte die Schichten einfallen und die Kohlen 
in der Mitte am mächtigften find; öfters ift dieſe Form fogar an der 
Oberfläche fichtbar, doch ift dies nicht immer der Fall und kann die Mul- 
denform auch nur eine unterirdifche fein. Statt einer jolchen einfachen 
Schichtenmulde findet man oft eine mehrfach wellenförmige Biegung aller 
Schichten, Knickungen und Zerreißungen, Verwerfungen, Sprünge, Rü— 
den oder Wechjel der Schichten, welche durch plutonifche Thätigfeit, lo— 
cale Hebungen oder Senfungen, oder von wirklichen Gruptionen her— 
rühren. Die Steinfohlenformation ift häufig von Porphyren und Grün— 
feinen begleitet, von ihnen überlagert oder durchfegt. In vielen Ges 
genden liegen aber auch die Steinkohlen fehr ungeftört, fait horizontal. 
Die Störungen in den Schichten wirfen nachtheilig auf die Güte der 
Kohlen, befonderd an dem Ausgehenden derjelben find fie fowohl in Hin— 
ſicht auf Dualität, ald Quantität geringer. Die Schichten, welche die 
Steintoblen einjchliegen, haben faft überall gleiche Zufammenjegung und 
Beihaffenheit, ſie beſtehen aus den f. g. Kohlenſchiefern und Kohlenjande 
feinen, von meift grauer Farbe und reich an Pflanzenabvrüden ; in ih: 
nen befinden fi) die Kohlenlager, deren Zahl und Mächtigkeit Außerft 
verihieden ift; außer den Kohlen finden fich zwifchen den Schichten des 
Koblengebirges meift noch Schichten von Thon, Eifenerzen und Kalkſtei— 
nen. Die Mächtigkeit der einzelnen Koblenfchichten wechfelt zwiſchen eis 
nigen Zollen bis zu 40 Fuß (letzteres ift bei Stodheim in Oberfranfen 
der Fall, wo nur eine Koblenfchicht auftritt, bei Dombrowa in Polen 
jogar eine 42 Fuß mächtige über 7000 Fuß ohne Unterbrechung fort⸗ 
ſetzend, in Staffordſhire 29 Fuß); in dem Kohlenbecken des Departement 
du Lot kommt ein Lager vor, deſſen Mächtigkeit man auf 300 Fuß 
ſchäzt; je ſchwächer die Schichten find, je unregelmäßiger find ſie in ih— 
em Streichen, je mächtiger fle find, je öfter werden fie durch taube 
Zwifchenmittel in mehrere Bänfe getrennt. Eben fo ungleich wie ihre 
Nichtigkeit ift die Zahl der Koblenflöge; im Plauifchen Grunde bei 
Dresden Eennt man deren 4, bei Zwidau in Sachſen 9, bei Stodheim 
nur 1, bei Dudley in Worcefterfhire 11, bei New Gaftle deren 40, in 
der Gegend von Mond 115, an der Südſeite des Hundsrüden 164, zu 
Golebroofe» Dale im weftlichen England 135. Eben jo ungleich wie die 
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Zahl der Schichten und deren Gefammtmächtigfeit ift auch die horizontale 
Ausdehnung der einzelnen Koblengebiete; die Dresdener Koblenmulde ift 
nur 2) Meilen lang und 1 Meile breit; die Zwidauer Kohlenmulde ift 9 
Meilen lang und 2 Meilen breit; die am Hundsrück 12 Meilen lang und 
4 Meilen breit; einige englifche Koblengebiete find 20 Meilen lang und 
bis 10 Meilen breit, während ihre unterirdifche Erftrefung noch viel grö— 
fer ift. Noch größer find die Flächenräume der nordamerifanifchen Koh— 
lengebiete; das Pittsburger Flötz fchägt man auf 14,000 Quadrat Miles, 
das von Penfplvanien, Ohio und Virginien auf 63,000 Duadrat Miles 
und das von Dale Owen fo groß, ald den ganzen Flächenraum von Eng— 
land. Außer den genannten Koblengebieten fennt man in Deutfchland 
noch Steinfohlenformationen am Rande des Harzes und des Thüringer 
Waldes, in Schlefien, Böhmen, bei Ibbenbühren, im Ruhrthal, in 
Meftfalen bei Dortmund, bei Aachen, Saarbrüden, St. Imbert ıc., in 
Belgien, Branfreih, Schottland, Ireland, Rußland und Polen, nur von 
geringerer Beträchtlichfeit in der Schweiz, Italien, Griechenland, Türfei, 
Spanien, Portugal sc. Auch bedeutende Kohlenlager aufer Nordamerifa 
finden ſich no in Neuholland, DOftindien, China, am Altai, im öftl. 
Sibirien, in Japan, Neufüdwaled und Vandiemendland, Java und Bor 
neo ıc. 

Unter den jüngeren Koblenlagern verdienen die in der Wälderforma= 
tion der Weferfette wegen ihrer bejonderd guten Qualität erwähnt zu wer— 
den, ſie ſetzen dort ebenfalld in mehreren, meift aber nur fehr fchwachen 
Fötzen auf. 

Die Braunfohlen *), ftet3 jünger ald die Kreideformation,, gehören 
den tertiären und Tegelgebilden an, fo wie dem mittleren und tieferen 
. Theile der Molaffe und dem pflaftifchen Thon. Die Braunfohlen find 
meiſt Haufwerfe von Bäumen und Pflanzen, die durch Ueberſchwemmungen 
und durch andere gewaltfame Kataftrophen unter Sand- und Thonlagen 
begraben wurden. Durch den Drud der aufliegenden Maſſen fcheinen die 
Holztheile in Gährung übergegangen und mehr oder weniger verwandelt 
worden zu fein. Sie bilden entweder die jüngften Glieder der Oberfläche 
oder find von Lehm, Sand, Thon und Kalk überdedt; oft liegen fie un— 
mittelbar auf älteren Gefteinen; ähnlich wie die Steinfohlen liegen fie oft 
in muldenförmigen Bertiefungen eingelagert, fo bei Zittau in der Kauft ; 
oft find fie aber auch über große faft ebene Flächenräume ausgebreitet, wie 
in Thüringen und Sachſen unter diluvialen Ablagerungen, in einem gro« 
pen, oft unterbrochenen Zufammenhange in den Ebenen am Fuße des Har— 
308 dur Preußen, die Laufig, Schlefien, Norddeutichland, Polen und 
Rußland. Während die Steinfohlen befonderd häufig von Porphyrgefteis 
nen begleitet erfcheinen, finden fich die Braunfohlen in Mittel- und Süd— 
deutjchland beſonders häufig mit Bafalten und Phonolithen zufammen, 
wie in Böhmen, in der Rhön, am Meißner in Heffen, im Siebengebirge 
bei Bonn, in der Wetterau 2c.; oft find die Braunfohlen von Bafalten 
durchbrochen und find an den Berührungsflächen in Koks verwandelt. 
Auch die verfchiedenen, zu einer Braunfohlenformation verbundenen Ge— 
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Birgsjchichten find denen der Steinfohlenformation analog, fie beftchen 
hauptiächlich aus thonigen und fandigen Gebilden, auch finden fich in dene 
jelben wie dort viele pflanzliche Ueberrefte. Die Braunfohlen haben einen 
viel größeren Bitumengebalt als die Steinfohlen, geben ein brauues 
Strihpulver; ſie fommen weit feltener in mehreren Flötzen über einander 
sor, jedoch in Häufig viel größerer reiner Mächtigkeit, Die Sohle der 
Lager beiteht jehr oft aus lofem Sande, oft hat das Braunfohlengebirge 
eine Mächtigfeit von ca, 300 Auf. 

Die Braunfohlen in den Alpen gehören der Molaffebildung an; im 
Wefterwalde ruht das Braunkohlengebirge auf Bafalt, im Habichtöwalde 
ift ibm Bafalt eingelagert. Die verfchiedenen Braunfohlenarten werden 
meift unter einander gelagert gefunden, zum größten Theil befteben ſie 
aus bituminöſem Holze, gemeiner Braunkohle, Moor» und Erdkohle. Die 
Praunfoblenlager find ebenfalls häufig durch Rüden, Hebungen und Sen— 
kungen aus ihrer urfprünglichen Lage gebracht, wie die Steinfohlen. 
Schwefelkies, Honigftein, Erpftallifirt und traubig, Alaunerde, Aluminit, 
Asphalt und Gyps Fommen häufig in den Braunfohlen vor. Muſcheln 
finden ſich zuweilen im Thone der Braunkohlenbildung; unter den Holz— 
arten laſſen fich noch deutlich Juglans-, Quercus-, Acer-, Betula-, 
Pinus- und Taxus- Arten erfennen. 

Eine große Fluth, die eine lange Reihe von Jahren anhielt, gebörte 
dazu, nicht nur das Material zu den Braunfohlen zufammenzuführen,, jon= 
tern auch wieder mit den zur Braunfohlenformation gehörenden Ihonen 
und Sanden zu bedecken. Die die Kohlenlager bededenden Diluvial= Ges 
bilde verdanken ihre Entftchung fpäteren anderen, bei weiten ftürmifcheren 
Bluthen, wie aus den in den verfchiedenen Sedimenten vorhandenen grö= 
beren Geröllen zu fehliegen ift. Die durch die darüber abgejegten Thon— 
und Sandlager von der Äußeren Luft abgefchloffenen, bereits vorher in 
einen Macerationsproceg fich befunden babenden Vegetabilien gingen nun 
in völlige Zerfegung über; die ſich dabei entwidelnden Gaſe und Säuren 
fonnten nicht entweichen, bildeten Bitumen, Honigftein, ftellenweife wieder 
Schwefel- und Eijenkiefe, welche ganze Stämme und einzelne Theile ders 
jelben durchdrangen; an anderen Stellen zerfegten ſich dieſe Kiefe wieder, 
entwielten einen hohen Grad von Wärme, und verwandelten jo die ab» 
gelegten und bededten Treibhölzer in die verfchiedenartigen Abftufungen 
son Braunfohle, bituminijirten fie mehr oder weniger, je nachdem ed ge— 
rade local die Materialien bedingten, und bildeten die als unweſentlich 
angeführten Begleiter der Braunkohle, ald Alaunerde, Honigftein, Gyps 
x. Was die Natur in ihrer großen Werkftätte bei der Steinfohlen» und 
Braunfohlenbildung getban hat, wobei fie den Bernftein, den NWetinit, 
den Bergtalg, den Honigſtein, den Asphalt, das Erdharz, den Bergtheer 
oder Die Raphtha erzeugte, das ſetzt jegt die Induftrie mit ihrer trodnen 
Deftillation der brennbaren Fofftlien weiter und bid zu Ende fort. Unter 
trodner Deftillation verftcht man nämlich einen Berftörungsproch bon 
Stoffen durch Wärme, die nicht unverändert verflüchtigt werden fünnen. 
Ir aber der Körper zerfegt, fo erhält man von ihm einen Theil, der flüch- 
tig gebt, ein anderer weniger flüchtiger bleibt in dem Gefäß zurüd. 
Die Natur hat zu ihren Deftillationsapparaten aber die Umhüllungen der 
Kohlenlager benugt. Wenn man in einer Netorte einen folchen Körper 
envirmt, bis er anfängt, flüchtige Theile abzugeben, und ihn dann unun— 
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terbrochen in dieſer Temperatur erhält, fo lange noch etwas flüchtig geht, 
fo bilden fich beftändig diefelben flüchtigen Subftanzen, und der Rüdftanıd 
befteht zulegt aus dem weniger flüchtigen und bei diefer Temperatur nicht 
weiter veränderlichen Körper. Sept man diefen Nüdftand für fih wieder 
einer höheren Temperatur aus, jo fängt aud er wieder an, flüchtige 
Subſtanzen auszugeben, und einen noch fchwerer flüchtigen Rückſtand zu 
binterlaffen. Diefe Operation wird erft dann beendigt fein, wenn in Der 
Netorte endlich nichts weiter zurüdbleibt, als der reinfte Kohlenftoff, 
welcher nunmehr jeder Erhöhung der Hitze Troß bietet, weil er unveräns 
derlich if. Die verfchiedenen Stoffe, wie fie die Pflanzennatur darbietet, 
welche das Material zu der Koblenbildung bergaben, beftehen zumeift aus 
Kohlen, Wafler- und Sauerftoff; bei dem großen Deftillationsprocch ge= 
langte Die Abfcheidung beider legten Stoffe bei der Braunfoblenbildung 
nur bi8 auf eine geringe Stufe, bei der Steinfohlenbildung bei weitem 
höher, bei der Anthracitbildung noch höher und in der Bildung des Diaz 
mant auf feine böchfte Stufe, Deftillirt man Braunkohle, jo erbält man 
Ölige Bejtandtheile und Gafe, die der Steinkohle abgeben ; deftillirt man 
Steinkohle, jo erhält man dergleichen Stoffe, die im Anthracit feblen ; 
deftillirt man Anthracit, fo erbält man blog Koblenjtoff, wird diefer flüf- 
fig und feit, aber Diamant. 

Das aufgefchwenımte Yand, was und zunächſt auf der Erboberfläche 
vor Augen liegt, beftcht aus Thon, Sand, Grus und Gerölle; es ift 
nicht Icer an Metallen, Erzen, Brennmaterialien und Edelfteinen, welche 
bei der Berwitterung und Auflöfung der feſten Erdrinde zurüdblicben oder 
fi) Später neu bildeten. Wir finden Gold, Gdelfteine, Platina, Trüm— 
mererze, Rafenetfenfteine und Torflager in und auf demfelben. Der Berg— 
mann nennt die Erzlager im Geröll und Grus Metalljeifenlager. Die 
Erze in den Seifenlagern find für die Metallgewinnung äußerſt wichtig; 
fie find aus der Zerftörung von GErjlagerftätten in feiten Geftein bervor- 
gegangen, das das Erz umfchliegende Geftein wurde bei dieſer Zerftörung 
als der ſpecifiſch leichtere, oder leichter auflösliche Theil vom Waſſer fort- 
geſchwemmt, oder zum Theil mit den fchweren ungertrennbaren Erzkörnern 
wieder abgelagert; deßhalb findet man in dieſen Lagern auch vorzüglich 
durch die Luft nicht zerftörbare Gebilde, wie Platina, Gold, Zinnerz, 
harte Edelſteine, Titan- und Magneteifenerz, Gifenglanz x. Waren die 
Metalle urfprünglich noch. fo fparfam in den Gefteinen vertheilt, fo muß 
ten fie fich dennoch bei der Zerftörung der Gefteine, bei Bildung der Sei— 
fenlager anfammeln und feftjegen; wie wir dies im vorigen Abjchnitte be= 
fchrieben haben. 

Gold und Platin finden ſich am Häufigften in Seifenlagern von äl- 
teren Gebirgsgliedern, und find in Deutfchland Goldberg und Löwenberg 
in Schlefien, die Edder in Heffen, das Rheinbeden, das Mofelland, die 
Schwarza in Thüringen 20. als Golpfeifen führend bekannt; ferner in 
Rußland die Niederungen am Ural, Altai und Sibirien, Borneo in Afrika, 
Georgien, Süd- und Nord» Carolina, Californien, Columbia, Braftlien, 
MWeftindien und Auftralien. Binnfeifen befinden fich bei Altenberg in 
Sachſen, in Cornwall, auf der Injel Banfa und in der Provinz Tenna- 
firien. 

Diele Ablagerungen von Eifen= Bohnenerz gehören ebenfalld zu Dies 
ſem Vorkommen, welche wir weiter oben mit erwähnt haben. 
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Die gefchägteften Diamanten findet man in Oftindien und Brafilien, 
neuerer Zeit auch am Ural in Quarz, Thonfchiefer und älteren Gebilven, 
weit mebr aber im Geröll und in Blußanfchwemmungen. Das größte 
bebaute Diamantengebiet in der neuen Welt befindet fich in der Gegend 
von Tejuco, 40 Meilen von Villa Rica entfernt, an dem öftlichen terrafz 
tenförmigen Abhange eincd Berges am Fluffe San Antonio. Das Städt- 
chen Tejuco verdanft den Diamantwäfchereien feiner Umgebung fein Em— 
porfommen. Es giebt ganz farblofe, weingelbe, ochergelbe, Tauchgrüne, 
bellbouteillengrüne, beilbläulichbgrüne, fchwärzlichgrüne, fchwarze, röthliche 
und carmoifinrotbe Diamanten ; der Rio Joquetinhalba und der Rio Pardo 
find die Hauptflüffe in dem Diamanten » Diftriet; erfterer macht einen gro— 
Ben Bogen in der Nähe von Tejuco, mehrere Fleinere Blüffe fallen ihm 
zu und führen in ihrem Gerölle ebenfalld Diamanten. 

Die jüngften aller täglich noch entftehenden Gijenfteinablagerungen 
find die der Wieſen-, Sumpf- oder Rafeneifenfteine, welce tbeild von 
Torf umjchloffen, Kleinere Stöde oder Lager bilden, theild für fih in 
beträchtlich weit fortjegenden Flötzen, mit Sand, Grus, Torf wechjelnd, 
unmittelbar unter der Oberfläche auftreten. Am meiften find Ddiefelben in 
den Niederungen Schlefiens, der Marken, Weftfalend und der Lauſitz ver- 
breitet. In der leßteren Gegend, wo fie, von einem braunen, eifenjchüfs 
figen Raſentorfe umgeben, welcher ſtark mit @ifenmulm gejchwängert ift, 
1 — 2 Buß unter der Oberfläche des Bodens zu treffen find, zeigen fle 
fih auf Triebjand, jeltener auf Letten, in einer zuweilen unterbrochenen 
Shit von 3 — 2 Fuß Mächtigfeit, gelagert. Die Auffindung derjelben 
in beigen Sommertagen ift leicht, weil alddann die auf ihm wachjenden 
Gräfer und fonftigen Pflanzen ſehr fchnell verdorren. 

In Schweden und Norwegen kommen dieſelben auf Ähnliche Weife 
vor. Diefelben werden in niedrigen fumpfigen Gegenden, auf Wiefen, 
Torfmooren, in Moräften und Seen, namentlih auf den vielen Injeln 
des großen, 3 Meilen langen und 4 Meilen breiten Mälar- Sees gegraben. 
Die bedeutendfte Anwendung wird von ihnen auf den finaländifchen Hüt— 
tenwerfen gemacht, wo in mehreren Seen eine eigne Gewinnung in An— 
wendung ift. Gerade, wie bei der Fifcherei nach Bifchen, wirft bier der 
Bergmann fein Neg nach diefem merkwürdigen Eifenerze, das in pfeifen- 
artigen hohlen Röhren und in rundlichen Körnern von verfchiedener Größe 
ericheint, aus. Nach dem Herausziehen reinigt er fein Neg, trodnet das 
Erz und fchafft es zur Hütte. 

Der Torf *) ift das dritte foſſile Brennmaterial, welches vorzüglich 
in neuerer Zeit, nachdem es mehr und mehr gelungen ift, ihn durch Präs 
paration und Preffung zur Speifung und zum Betrieb von Hüttenwerken und 
2ocomotiven geeignet zu machen, die Augen der Induftrie auf fich gezogen 








*) Brem, das Torfweien im Königreich Böhmen in geognoftifcher und techni— 
(der Hinfiht. Wien. — Gancrin, Nbhandlung vom Torfe. Marburg 1801. — 
Dau, Handbndh über den Torf, deſſen Gntitehbung, Gewinnung und Nutzung. 
Münden 1795. — Boigt, Verſuch einer Gefchichte der Steinkoblen, Braunkohlen 
und des Torfs. Leipzig 1802 — 1805. — Namentlich aber die neueren Schriften von 
Dr. Bromels, Dr. Bogel und Bergmeifter Leo über den Torf 1859 — 1860. — 
Binfler, Bericht über die Zufammenfeguug, Werthverhältniffe und Berkohlungs: 
fähigkeit der vornehmften Torfiorten ꝛc. Freiberg. 
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und der Gegenjtand großartiger Ausbeutung geworden ift, entjtcht zum 
Theil noch gegenwärtig unter unferen Augen, wie der Rafeneifenftein. 

Der Torf ift das Produkt der freiwilligen Zerfegung von Vegetabi— 
lien, wenn ſolche in jumpfigen und naflen PBlägen zufammengebäuft find. 
Man trifft ihn überall da an, wo ftagnirende Gewäffer fich befinden, vor 
züglih an den Ufern von Flüffen, deren Lauf jehr langfam ift und in 
den Ginfattlungen von ©ebirgen. Das Terrain, in welchem man Torf 
findet, nennt man Moor, und dieſe theilt man in Hochmoore und in 
Grünlandsmoore. Hochmoore find wüfte Torf» Streden, die ohne edlere 
Vegetation, von wellenartiger Oberfläche, mit langem Moos und Haide— 
fraut bewachfen find; ſie liegen gewöhnlich gegen den fie umgebenden 
Boden etwas erhöht, gleichfam wie aufgebläht und emporgetrieben; ſie 
enthalten Torflager, felten unter 10 Fuß Mächtigkeit; die Hochmoore auf 
dem Harze, im Erz- und Fichtelgebirge, Thüringer Walde ꝛc. gehören zu 
denjelben. Grünlandsmoore bingegen find jene tiefliegenden Torfgründe, 
welche unter Wiefen oder ebenen Triften fich befinden und unter Der 
Dammerde liegen; Norddeutichland ift reich daran. 

Wie wir bereits erwähnt, bilden alle foljilen Brennmaterialien eine 
lange Reihe von Gattungen und Arten, die von einer zur andern jo feine 
Schyattirungen,, fo unmerfliche Uebergänge zeigen, daß man oft in Berle- 
genbeit Fommt, wie man die Grenzen, zwijchen Anthracit an einem und 
Torf am andern Theile, fo genau ziehen foll, um die unterjcheidenden 
Merkmale der einzelnen Gattung feitzuftellen, und fle erfennbar zu machen. 
Nur die Mittelglieder der Kettenreihe find mit beftimmter Schärfe zu be- 
zeichnen , fchwerer aber unterfcheiden fich noch die Nüancen der bejfonderen 
Art des Brennmateriald von einander, und fo auch beim Torf. Von dem 
leichteften Bafertorf bis zum fchweren Pechtorf ift eine große Kluft, die 
durch eine Menge in einander verfchwimmender Arten von Wurzel-, Ra— 
ſen-, Moos-, Erd- und Moortorf ausgefüllt wird. Der Torf beftebt, 
wie die Braun- und Steinkohle, aus Koblenftoff, Wafferftof, Sauerftoff 
und erdigem Rüdftand (Aſche) in jo viel quantitativen Mifchungsverhält- 
niffen, ald man Torfſorten annimmt. 

Die Torflager erreichen in Deutfchland zuweilen eine Mächtigfeit von 
30 — 40 Fuß, noch weit mächtiger findet man ſie in Irland; das groß— 
artigfte Torflager in der Welt findet man aber in Nord» Carolina, genannt 
Great dismat, welches 25 Miles breit, 40 Miles lang, ſich in der Mitte 
12 Fuß höher erhebt, ald an den Rändern, und ijt fein Grund vor: 
handen, daß nicht Torflager in bedfenförmigen Vertiefungen und zwar in 
geologifh nicht allzu langen Zeiträumen, eine Mächtigkeit von mehreren 
100 Buß erreichen fönnten, da fie außerordentlich fchnell wachen. Ganz 
wie in der erdigen Braunfohle ſieht man oft in Torflagern wohl erhaltene 
bituminöfe Holztheile, Wurzelftöde, Zweige oder Früchte von Pflanzen 
herrührend. Die Aehnlichkeit zwifchen manchen Braunfohlen uud mans 
chen Torfarten ift fo groß, Daß ed gar feinem Zweifel unterliegt, daß 
manche Braunfohlen (3. B. die der Gegend von Zeit) aus antediluvia= 
nichen Torflagern entftanden find. Dazu giebt es eben ſowohl bededte 
Torflager, welche nur aus noch eriftirenden Moosarten zufammengefeßt 
find (in Thüringen bei Mühlhaufen 50 Fuß mächtig mit Xchm bededt), 
ald ganz unbededte Braunfohlen, die ſich durch Refte von ausgeftorbenen 
Pflanzen als folche zu erfennen geben. Nun ift aber auch wieder die Ver— 
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wandefchaft und Achnlichkeit zwifchen vielen Braun= und Steinfoblen fo 
groß, daß man für fie nur analoge Entftchungsweife annehmen Fann. 
Göppert bat durch forgfältige Unterfuchung die Entftehung der ſchleſi— 
ihen Steinfoblenablagerung vom Xorfurfprunge evident nachgewiefen. 

In den Torfmooren findet man oft Holzkohlen, Thier- und Mens 
ihengerippe, Muſcheln, Grzeugniffe des menfchlichen Kunftfleifes, fo wie 
Thon, Kalk, Schwefelfied, Gifenpitriol, Blaueifenerde, Eiſenocker, Rajen- 
eiſenſtein 3c., welche Oegenftände alle Die neue Bildung der Torfmoore 
befunden, und fortwährend noch erzeugen fich neue Xager. Im Allgemei— 
nen ift das Vorfommen des Torfed auf die höheren Breiten bejchränfkt, 
wo ein, wenn auch nur geringer jährlicher Froft die neugebildete Humus— 
jänre unauflöslich macht, oder wo die niedrige, das ganze Jahr berrjchende 
Temperatur der Zerfegung Schranken fegt. Gr findet fih über Sand, 
bon, Mergel, meift in niedrigen Landftrichen, in bügeligen Gegenden, 
in großen, weiten Ihalflächen, felbit unter dem Niveau des Meeres; aber 
man trifft ihn auch im nördlichen Europa auf bedeutenden Höhen, bejon= 
ders auf Gebirgsplateaus. Die größte Verbreitung finden die mächtigen 
Torfmoore in der großen norddeutfchen, polnifchen und rufftfchen Ebene, 
in Irland, Schottland, Schweden , Norwegen und Finnland. 
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Das Aufjuchen der Bergbau-Gefteine *), 


Früher hatte blos der Zufall diefes Gefchäft geleitet, Die wichtigften 
Berqwerfe wurden ganz zufällig entdeft, und noch Ichen im Munde des 
Volkes darüber gang wunderliche Gefhichten, wie hier ein Mönch an ei— 
ner Silberftange mit der Kutte hängen blieb, dort ein Pferd mit dem 
ibarrenden Hufe eine Eilberader erfchürfte, und wieder an anderen Orten 
durch Keller- und Brunnengraben reiche Schäge nugbarer Mineralien ent= 
tedt wurden. Sodann erjchienen die Erzjucher **), die mit gefchloffenem 


PCombes, Handbuch der Bergbaufunit, deutfch von Dr. Hartmann. Wei: 
mar 1852. — Degousee, Guide du sondeur ou trait& theordtique et pratique 
des sondages. Paris 1847. — Mohs, gg 7 zum Schürfen. 2te Auflage. 
Kien 1852. — QTunner’s Abhandlung über das Schürfen nad Funpditufen in der 
„Berg: und hüttenmännishen Zeitung“ 183 N. 4. — Vil lefoſſe, über den Mine: 
ralreihthum. 3 Bände und 2 Supplementbände, leßtere auch unter dem Titel: Re 
perterium der Bergbau: und Hüttenkunde. Weimar 1822 — 1841. — Ponfon's 
Handbuch des Steinfohlenbergbaues, vdeutih v. Dr. Hartmann. Weimar 1855 u. 
1856. — Gotta, die Lehre von den Gralageritätten. Freiberg 1855. — ms 
mann, die Aufs und Unterfuchung von Lagerftätten nugbarer Mineralien. Freiberg 
1856. — W. Leo, praftiihe Anleitung über die Aufjuchung, Prüfung und Gewins 
nung der Steins und Braunfohlen. Quedlinburg. — Dr. Hartmann, der treue 
Führer beim Schürfen und der Bohrarbeit. Weimar 1856. — Cotta, Winfe über 
Auffuhung von Braun: und Steinkohlen. Freiberg. 

) Steffend Naturgefchichte der Erde. 1810. S. 318. — Amoretti’s phy— 
Malifch: chemifche Unterfuhung über die Rhabvomantie, deutfh von Salis, mit 
ergänzenden Abhandlungen von Ritter. Berlin 1809. — Amoretti, Elementi di 
elettrometria animale.. Mailand 1816. — Gilbert über die Verfuche mit Schwe: 
jelties: Bendeln. Halle 1808. — de Vallemont, physique occulte, deutich von 
Bile 1694. — Rüſt- und Zeughaus der Natur mit vielen Kupfern. Frankfurt a. 
N. 1734; cine äußerſt intereffante Schrift. — Hellpolirter Bergbau: Spiegel von 
Baltbafar Nüßlern. Dresden 1700. — Sartenlaube No. 45. 1859. — Albinus, 
dad entlarvte Idol der Wünfchelruthe. 1704. — Löhneiß, Bericht vom Bergwerk. 
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Auge und Zaubermitteln aller Art die verborgenen Mineraljchäge im In— 
nern der Erde aufjuchten, und erft in bdiefem Jahrhundert wurde Das 
Suchen nach denfelben auf wiſſenſchaftliche Grundfäge bafirt; die Leuchte 
der Wiffenfchaft ift aufgegangen, fie hat uns viele NRätbiel der Erde ge— 
löft und das Verftindnig der Gebirge geöffnet. Doch bleibt cd immer in— 
tereffant, auch die Abirrungen fennen zu lernen, auf welche man geratben 
ift, um unterirdifche Schäge zu ſuchen; bierber gehören die Rhabdomantie 
und die Wünfcbelrutbe. 

NRhabvomantie nennt man das theils blos natürliche, theils zu einer 
förmlichen Kunft ausgebildete Vermögen mancer Menfchen, unter ber 
Erde verborgene Dinge, bejonderd Erz und Waffermaffen, durch ein Fern— 
gefühl wahrzunchmen, auch wohl die Entdeckung derjelben durdy Die 
MWünfchelrutbe und das Pendel. Die Nhabdomantie ift jedoch bei Den 
meiften Menjchen, die jich derjelben rühmen, faum etwas Anderes ala 
Selbfttäufhung oder abfichtlihe Täuſchung Anderer. Nach der Anficht 
Anderer jollen die Rhabdomanten diefe Gmpfänglicdykeit von Natur und im 
wachenden Zuftande befigen. Die Werkzeuge, die man bei der Rhabdo— 
mantie benutzt, find: der fiderifche Pendel, der bipolarifche Chlinder und 
die Wünfchelrutbe. Der fiverifche Pendel beftebt aus einem Kügelchen von 
beliebiger Subftanz, 3. B. Metall, Schwefel, Siegellaf, Glas zc., welches , 
an einem umgedrebten Baden, 3. B. einem Menjchenbaar, ungeiponnene 
Seide sc., befeftigt if. Beim Gebrauch faßt man den Baden des Pendels 
zwifchen Daumen und Zeigefinger, und hält diefen jchwebend, ohne ibn 
zu bewegen, über eine fiderifche Subftanz, 3. B. eine Metallplatte, eine 
mit Waffer oder Salz gefüllte Schale. Wenn nun der den Pendel Haltende, 
in welchem Grade es ſei, fiderifcbe Gmpfänglicyfeit oder rhabdomantifche 
Gigenfhaft bat, fo geräth der Pendel in Freisförmige Schwingungen, 
deren Verfchicdenheit von den verfchiedenen Verhältniſſen, weldye bier zus 
jammentreffen, abzuhängen fcheint, 3. B. von der verjchiedenen Subſtanz 
fowohl des Pendels, ald der unter ihm befindlichen Sadye, von dem Ab— 
ftande des Pendeld von dem unter ihm liegenden Körper, von der Indi— 
vidualität des Pendelbaltenden oder anderer diefen berübrenden Menfchen 
x. Die Sauptverfihiedenheit der Pendelſchwingungen beftebt in ihrer 
Richtung, welche zweifach ift; fie erfolgt in dem einen alle von der 
Linfen zur Rechten, aljo mit der Sonne rechtläufig, in dem anderen 
Falle von der Rechten zur Linken, alfo gegen die Sonne rückläufig. Daß 
bier nicht Die mechanifche Bewegung des Bingerd und eine Anftrengung 
der Muskeln die Schwingungen des Vendeld erzeuge, fcheint aud genauer 
Beobachtung vieler Verſuche dieſer Art hervorzugehen, und wenigftens ift 
der Umftand merfwürdig, daß die Vendelſchwingung nie erfolgt, wenn 
nicht Die Hand eines Lebenden Menfchen den Faden unmittelbar berührt, 
beweift aber auch, daß er, wie die fpäter erwähnt werdende Schwingung 
mit dem Ning, auf Musfelfraft beruht. 

Der bipolare Cylinder befteht aus einem zweizölligen, leicht bewegli- 
chen Körper, 3. B. einer Magnetnadel oder einem zweimetallifchen cylin- 
drifchen Stabe ꝛe., dieſen nimmt der Rhabdomant zwifchen Daumen und 
Beigefinger und hält ihn in fenfrechter Richtung, während er mit ber 
anderen Hand einen fiderifch wirkenden Körper, 3. B. ein Metall, berührt. 
Unter Diefen Umſtänden entfteht eine langſame drebende Bewegung Des 
Cylinders zwijchen den Fingern, die ebenfalls bald rechtläufig, bald link⸗ 
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läufig if. (Sideriſch vom griechiichen Wort Eifen — nennt man einen 
Menihen, der durch) den Siderismus afficirt wird; Siderismus nennt 
man aber eine eigenthümliche Methode magnetifcher Behandlung der 
Krankheiten, welche nicht durch die menjchlihe Sand, fondern durch be— 
jondere Vorrichtungen — Baguettes oder Leitungsbehältniffe — geübt 
wird.) 

Auch bei der Wünfchelrutbe entjteht, wenn der die Ruthe Saltende 
rhabdomantiſch it, und Metall oder andere fiderifche Subftanzen berührt, 
oder im ihre Naͤhe kommt, eine nach unten fich drehende langjame Bewe— 
zung der Ruthe, und zwar nach Umftänden in verfchiedener Richtung, 
nach Innen oder Außen, was der rechtläufigen oder linkläufigen Bewe— 
aung Der vorbergebenden Inftrumente entfpricht, und wie bei diefen, jo 
erfolgt auch bei der Wünfchelrutbe Feine Bewegung ohne unmittelbare 
oder mittelbare Berührung derfelben durch einen lebenden Menjchen. 

Wer unter dem ganzen Volk der Bergleute follte noch nicht von 
der Wünfchelrutbe achört haben? von ihrem wunderbaren Vermögen, in 
dem Innern der Erde verborgene Metalle dem fuchenden Bergmanne zu 
»erratben! Sie ift die Zuflucht betrübter Erben, welche nach dem Schaße, 
den der Verftorbene vericharrt haben foll, vergeblich fuchen, wie das 
Mittel, Unerfahrene zu täufchen und zu bergmännifchen Unternehmungen 
aufzumuntern, welches in der Hand von Betrügern oder Jgnoranten im 
mer feine Kraft bebalt. 

Ueber die Wünfchelruthe und deren Gebrauch handeln alle älteren 
bergbaulichen Schriften; über ihre Form und ihr Material bejtehen die 
serschiedenften Borjchriften; die einen verlangen, daß cd eine aus ber 
Wurzel des Hafelftrauchd gewachfene einjährige Zwiefel fein ſoll, die ſich 
in eine Gabel fpalte; andere fordern für die verfchiedenen aufzufuchenden 
Metalle auch verjchiedene Holzarten, 3. B. für Blei und Zinn Tanne, 
für Kupfer Eſche x.; noch Andere trauen nur den Ruthen Kraft zu, 
welche an einem gewiffen Tage gefchnitten werden, 3. B. am GCharfreitag 
vor Sonnenaufgang, Mariä Verfündigung, in der Johannis- oder Neu— 
jahrsnacht x. Beim Schneiden foll man gewiffe Geremonieen beobachten, 
beim Herſagen des: Spruches nicht flottern, noch huften, mit dem Geficht 
fol man nach Morgen ftehen und fie vor Sonnenaufgang mit dem Thau 
ichneiden; wer das Seine vollfommen tbun will, der muß in der Chriſt— 
nacht zwifchen 11 und 12 nadend auf das Ruthenſchneiden geben und 
ohne ftottern und fich zu veriprechen den Spruch dabei herfagen; manche 
tauften fogar die Ruthe, während der Radicale alles diejes verachtete und 
eine jede Ruthe, die fih nur biegen läßt, für feinen Zweck geeignet 
hielt. Die Art und Weije, die Ruthe zu halten, fie zu führen, war bei 
allen gleich, und hat fich bis auf unfere Zeit erhalten. (Fig. 21.) 

Man nimmt die Ruthe an beiden Enden (Hörnern) dergeftalt in die 
Hände, daß die Finger nad) oben gerichtet, die äußeren Handflächen aber 
dem Boden zugefehrt find. Die Gabel der Ruthe muß zwifchen den Haͤn— 
den in die Höhe und von der Bruft des Trägerd um etwa einen Fuß ab» 
Reben. Hat der Ruthengänger dergeftalt fein Werkzeug erfaßt, jo fange, 
wie er meint, ſobald fih fein Buß dem Orte nähert, wo Gold oder edle 
Grze, Koblen oder Waffer, oder was er fonft fucht, verborgen jeien, bie 
Wünjchelruthe an in feiner Hand ſich zu bewegen, zu zittern und fich zu 
dreben, jo daß jie felbit zerbrechen Eönne, wenn man mit den Händen ihr 
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Fig. 21. nicht den Willen laſſe. 
t Die Entfernung oder ſon— 
ftige Antwort auf feine 
Frage giebt ihm die Ru— 
the durch eine Anzahl Nei- 
gungen der Spige nad 
der Erde zu an. Die Art 
und Weile der Bewegung, 
die Anzahl und Heftigfeit 
der Schläge, foll auf die 
Menge und die Tiefe des 
I — Verborgenen einen ſiche— 
ren Schluß zulaſſen. Ei— 
nen überſetzenden Gang 
giebt die Ruthe durch Nie— 
derziehen der Spitze an, 
ee chen fo Waſſer; ſucht man 
> > &old, fo zieht ſich eben— 
* falls die Spitze in der Nähe 
des Verſtecks mit Gewalt 
nieder. Will man ſich ge— 
nau überzeugen, welches 
. nutzbare Mineral fie an 
deute, So fol ı man ein Stüf von einem der verſchiedenen Metalle oder 
Kohlen in die Hand nehmen, worauf die Ruthe ſo lange ſtill bleibt, bis 
man das richtige getroffen hat. Ein jeder fand ſo, was er ſuchte; wer 
nicht glaubte, daß ihm die Ruthe ſchlagen würde, dem ſchlug ſie auch 
nicht; wer ſich mit der ſideriſchen Kraft begabt glaubte, dem drehte ſich 
eine jede Ruthe. Die Ruthe hat in früheren Zeiten genau dieſelbe Rolle 
geſpielt, wie ſpäter der in ein Glas gehaltene Pendel, durch deſſen Ans 
ſchlagen ſich Jeder beliebige Fragen, welche ihn beſonders beſchäftigten, be— 
antworten laſſen fonnte, oder etwa die ſich drehenden und ſchreibenden 
Tiſche, die Klopfgeifter, die ihren Unfug in den Köpfen und Stuben uns 
klarer Phantaften immer noch treiben. Alles dies dumme Zeug, was bie 
Menfchen vor Hunderten von Jahren ſchon getrieben, brachte unfere Zeit 
und das aufgeflärtefte aller Gefchlechter wieder zu Anſehen, und es ging 
dabei genau von denfelben verfchrten Begriffen und Vorftellungen, von ge= 
beimnißvollen, noch unentdedten Naturfräften aus, wie bei den Boreltern, 
denen bei weitem nicht geftattet war, einen jo flaren Blick in das Weſen 
und Wirfen der Natur zu thun, ald und. Na, was unbegreiflich iſt, es 
eriftiren Charlatane, die ſich vermeffen, mit der Wünfchelruthe Gänge, Erz. 
lager und Waſſer auffinden zu fünnen. Im füdlichen Frankreich und in 
der Schweiz übt man diefe Kunft noch häufig unter dem Namen Metallo- 
ffopie (die Kunft des Metallfühlens), Hydroſkopie (die Kunft des Waſſer— 
fühlens). Bei Ausübung derfelben ſchließt man aus der Richtung, ber 
Dauer und den übrigen Verhältniffen der Bewequng der rhabdomantifchen 
Werkzeuge auf die Qualität, Quantität, Entfernung und Lage der unters 
irdifchen fiderifchen Subjtanzen. In meiner Nähe befindet fich noch gegen- 
wärtig ein Rutbengänger, der weit und breit verichrieben wird und 
feine Kunft theuer bezahlen läßt. Wäre die ihnen vermeintlich imwohnende 
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Kraft untrüglih, fo würden fie jelbft zum größten Wohlftande gelangen, 
während fie ſtets arm bleiben und ihre dürftige Eriftenz auf Koften der 
Leichtaläubigfeit ihrer Nebenmenfchen friften. Früher befanden ſich in 
jedem Bergrovier Rutbengänger und jind dieſelben erft in dieſem Jahr— 
hundert verfchwunden. 

Wir haben es bei der Wünfchelruthe genau mit den Kräften zu tbun, 
die den Tiich in drebende Bewegung verfegen, die den Ring am Pendel 
dur Anichlagen an dad Glas die Gedanken entfernter Perſonen verkün— 
den laffen. Es ift was man gewöhnlich die Musfelfraft nennt. Durch 
die ununterbrochene Aufmerkjamfeit nämlich, welche die Seele dem fo ges 
beimnigvollen Erperimente zumwendet, wird das Maß der Kraft, die die 
Anjpannung der Muskeln bewirkt, welche fich in einem Drude nad Außen 
za erkennen giebt, nicht gehörig contgolirt, und ohne dag man will und 
weig ein Spiel hervorgerufen, Das fich in einem fortwährenden Anfpannen 
und Grichlaffen der Musfeln in rafcher Aufeinanderfolge zu erfennen gicht. 
Es find dies freilich jo geringe Unterfchiede in der Musfelthätigkeit, daß 
man die einzelne Aeußerung derfelben nicht zu erfennen vermag, allein da 
fie immer in derfelben Art wirken, alfo das Saar, welches den Ring trägt, 
immer in derfelben Richtung bin in zitternde Bewegung verfeßen, werden 
fie fih endlich zu einer Summe vereinigen, die einen fehr merflichen Ef— 
feet bervorbringt , genau wie die Gloden, die das fchwache Kind läuten 
fann. Der Ring fchlägt an die Wände des Glafes jo oft, ald es der ihn 
Haltende wünfcht, in jeder beliebigen Richtung, oder fteht ftill; der Tiſch 
dreht ih; die Wünfchelruthe antwortet durch ihr Neigen den Bragen des 
Bergmanned. Dieſer Effect wird um fo raſcher fichtbar, je nervöſer die 
Verfon ift, je weniger fie ihre geiftigen und förperlichen Kräfte in einer 
gleichmäßigen ruhigen Berfaffung zu halten vermag. Die Anhänger des 
Or und des thieriichen Magnetismus nennen folche Perfonen jenfitive 
Renihen, während fie nur krankhaft aufgeregt find. Deshalb jchlägt die 
Wünſcheltuthe nicht allen Menjchen, fondern nur denen, die daran glaus 
ben, und denen die das Sichnäheraneinanderbringen der Hände kennen, 
und nur auf das, was fie wejentlich wollen, die aljo ihre Sinne gefangen 
chen und dann gern für überirdifche Offenbarung annehmen, was nur 
ein Spiel ihrer unbeachteten Muskeln und Nerven war. Unbefangenen und 
taltblütigen Menfchen find alle diefe vermeintlichen Ginblide in eine hö— 
bere Geifteswelt durch die natürlichen Erklärungen unmöglich gemacht. 

Die Wünfchelruthe zittert und fchlägt durch das BZufammenbringen 
der Hände; ihr Schlagen bedeutet fo viel, ald das Anfchlagen des Ringes 
an das Glas, was in Jedes Belieben ſteht, ohne daß ein Zweiter etwas 
daron gewahr wird. Es ift fonderbar, daß dad Experiment mit dem 
Ringe, was fchon vor zweihundert Jahren bekannt war, bereitd zu jener 
Zeit in einen urfachlichen Zufammenhang mit der Wünfchelruthe gebracht 
wurde, nur glaubte man damals noch an geheime Naturfräfte, die beiden 
Gricheinungen zu Grunde liegen follten, und deshalb auch am ihre Wir— 
kungen. Heut zu Tage wilfen wir, wie nichtig ein jolcher Glaube im 
Reiche der Raturwiffenfchaften if. Wenn wir num auch noch fehr Vieles 
nicht wiffen und von Manchen nur entfernte Ahnungen haben, fo ift doch 
das zweifelhafte Gebiet noch unerforfchter Kräfte durch Die gewaltigen Axt— 
biebe, welche der Genius unferer Tage im Dunkel jenes bisher pfadlofen, 
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faft fchaurigen Urwaldes erfchallen ließ, gelichtet worden und die Leuchte 
der Wiffenfchaft erhellt jenes Dunkel. 

In der Wünfchelrutbe ſteckt Eeine geheime Kraft, fie mag gefchnitten 
fein wann und wie fie wolle; Die daran glauben, find getäujcht worden. 
Die Leute, welche das Land durchziehen, Metalle, Kohlen, Salz und Waf- 
fer aufipüren wollen, find entweder Betrüger oder von ihrer eigenen Un— 
wiffenheit Betrogene, auf ihre Ausfagen ift nichts zu geben. Leider ift Die 
Nuthengängerei noch immer im Gebrauche, Died beweif't aber nur, daß Die 
Menfchen noch immer Teichtgläubig find, und gern glauben, was ſie wün- 
ſchen und hoffen. Die Bergleute, welche ihr Leben in der dunflen unter 
irdifchen Teufe verbringen, haben im Allgemeinen einen jtarfen Glauben 
an das Uebernatürliche, an Geifter und Kobolte, und es ift nicht zu ver— 
wundern, daß fie ein Injtrument noch hoch in Ehren halten, an das ſich 
fo viele Sagen und Grinnerungen ihres Standes Fnüpfen. Aber der 
Menfch, der im Lichte der Oberwelt lebt, der da ficht, daß ein Halm nur 
wächft, wo em Korn lag, deſſen Sinn ihm unaufhörlid das Spiel zwi— 
fchen Urfach und Wirfung zeigt, darf durch vage, unbeftimmte Vorftelluns 
gen fidy nicht irren laſſen. 

Man wird zwar dagegen eimwenden, daß die Ruthengänger wirflich 
Gänge und Waffer gefunden haben. Das ift wohl wahr, allein man 
würde auch dieſe Gänge und Waffer gefunden haben, wenn man nur Die 
Lagerungs- oder Schichtungs = Verhältniffe ded Bodens und der Gefteine, 
von denen das Auffinden derfelben abhängig ift, berücjichtigt hätte. Auch 
ift ein gewiffer praftifcher Blick das entfcheidende Merkmal, welches Die Ruthen— 
gänger amwenden, die meift alte Bergleute find und als folche eine empiriſche 
Einfiht in mancherlei geognoftiiche Verhältniffe gewonnen haben, und ſie 
beftimmt, ihr Werkzeug gerade an folchen Orten fchlagen zu laffen, wo 
Gänge zu vermutben find, und ihre Kenntniffe zu benugen, um die dem 
Unbegreiflichen zugetbane Menge zu täufchen; verlangt man von ihnen 
Aufjchlüffe über Das Innere der Erde an folchen Punkten, fo wird man 
fich ſtets getäufcht finden und muß folche bei einem wiffenfchaftlidy gebildes 
ten Geognoften juchen. Die Wünfchelruthe wird, da nur Unwifjende oder 
Betrüger fie in die Hand nehmen, in allen Fällen, die nicht vom Zufall 
begünftigt werden, auf Stellen jchlagen, welche Mühe und Geld ohne Ge— 
winn verfchlingen. 

Der äußert fcharfjinnige Naturforfcher Steffens äußert fich in ſei— 
ner „Inneren Naturgefchichte der Erde“ über diefen Gegenftand folgenderma= 
pen: Die Metalllager Fönnen für die bloße Glektrieitätöfpannung, die 
Steinfoblengebirge für die Wärmeerregung, als die concentrirenden Punkte 
der allgemeinen Ihätigkeit in den Gebirgen angefehen werden; daß aber 
eine folche Spannung wirflich ftattfindet und ſich felbft dem Gefühle Fund 
thut, beweifen die Metall» und Wafferfühler.. Was man auch von diefen 
in neueren Zeiten wieder in Anregung gebrachten Gricheinungen fagen mag 
xc., das Phänomen des Waffer- und Metallfühlens im Allgemeinen ver— 
mag man nicht abzuleugnen. 

Ueber diefen Gegenftand findet man Auffchlug und fernere Belehrung 
außer in den angeführten Schiften in: Lehmann, bifter. Schauplag des 
jächftf. Obererzgebirges, 1699. — Behyer, in feinen otia metallica, 
T. IV. ©. 436, anno 1758. — Kellner, Berg- und Salzwerksbuch, 
©. 194. — Beyer's Markicheidefunft, Theil 1. Cap. 10. — Agricola, 
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som Bergwerf, Buch 2. — Gilbert's Annalen der Phyſik, XXVII. 
©. 166, 1527. — BZeidler, PBantompfterium oder das Neue im Jahr 


von der Wünſchelruthe, 1700. — Chevreuil, de la baguette divi- 
natoire, 1854. — Unterricht vom rechten Gebrauche der Wünfchelruche, 
1705. — Bendiviri, Gebrauch, der Wünfchelruthe. — Montanus, 


Büchlein som Bergwerk, 1600. — Hofer, im Jahrbuch für den Berg— 
und Hüttenmann Des öfterr. Kaiferftaates v. Krauß, 1854, ©. 114. 

Ueber die Erzaufſuchung, namentlih in Gängen, mit Hülfe des 
Schweigerjchen WMultiplicators, fiche Berg- und hüttenmännifche Zei« 
tung, 1544 von Reich. — Karjten'3 Archiv, Band 14, ©. 141. — 
Boggendorff'8 Annalen, Band 48, ©. 287. Es ergiebt fid) aus den 
angeftellten VBerfuchen , daß es unter gewiffen Umftinden möglich fei, mit 
Hülfe des Multiplicators noch nicht aufgefchloffene Grzanhäufungen aufzu= 
finden. 

Gehen wir, nad) diefer Abjchweifung, zu einer natürlichen Unterfuchung 
ter Gebirgögefteine, Behufs der Auffindung von Bergbaugefteinen über, 
fo ind namentlich drei befondere Fälle zu unterfcheiden: 1) man hat es 
entweder mit einer Gegend zu thun, wo noch niemald Bergbau ftattgefuns 
den bat, 2) oder mit einer Gegend, in welcher fich alter aufläjfiger Berg- 
bau findet, oder endlich 3) mit einer Gegend, in welcher noch Bergbau 
im Umgange ift. . 

Jede Unterjuchung nach Bergbaugefteinen ſetzt mineralogiich = geognofti= 
ie und bergmännifche Kenntniffe voraus. Die mineralogifchen Kenntniffe 
befteben im richtiger Beſtimmung der angetroffenen einfachen Mineralien, 
die geognoftiichen in Beſtimmung der Formationd= und Lagerungs-Ver— 
bältniffe derfelben und die bergmännifchen, in der richtigen Beurtheilung 
ter Bauwürbägfeit der angetroffenen Bergbaugefteine. 

Die geognoftifhen Kenntniffe, welche bei der Auffuchung, resp. Auf: 
findung von Bergbaugefteinen in Betracht kommen, beftchen, außer in der 
Kenntnig der allgemeinen Beichaffenheit der Gefteine, in gründlicher Be— 
urtbeilung der Gleich und Lngleichzeitigkeit ihrer Bildung, welche nur 
aus dem Zufammenvortommen derjelben mit anderen Mineralien beurtheilt 
werden fann. Wir haben in den vorigen Abjchnitten gejeben, daß Gefteine 
von Ähnlicher Bildung und Zufammenfegung in verfchiedenen Bormationen 
vorfommen, Kalk 3. B. von den Urgefteinen an finden wir auftretend in 
allen fpäteren Formationsperioden; man muß nun folche Mineralien, die 
zwar dem Namen nach in allen oder mehreren Bormationsreiben vorkom— 
men, ihrer Befchaffenbeit nach aber dennoch wefentlich von einander unters 
ſchieden find, theils nach ihrer Zufammenfegung, theild nach ihrem Auf— 
treten mit anderen beftimmten Mineralien fofort beftimmen können, zu 
welher Bormationsreihe ſie zu zählen find. Dieſe Varieräten eined und 
teffelben Befteines find deshalb von befonderer Michtigfeit, weil, wie wir 
geieben haben, das DVorfommen von Bergbau = Gefteinen an gewiſſe Schö— 
pfungs= Perioden gebunden if. Sand und Kalk find die gewöhnlichen 
Begleiter von Steinfohlen; ein Koblenkalf muß aber von einem Kalk der 
Jura » Formation unterfchieden werden können, denn nur in der Nähe des 
erſtern ift man berechtigt auch Kohlen zu vermuthen. Es ift ferner eine 
Kenntnig der Structur der ganzen Gebirgsmaffen erforderlih, damit man 
nicht etwa bloße plattenförmige Structur mit Schichtung verwechjele und 
hieraus falſche Folgerungen ableite; noch wichtiger find die Lagerungsver— 
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hältniffe der Gebirgsmaffen, ihre Kenntniß ift unentbehrlich. Ohne dieſe 
ietztere Kenntniß würde man nie im Stande fein, von der Form, ber La⸗ 
gerung, Zuſammenſetzung und Verbreitung, Erſtreckung im Innern und 
ihrer Erſcheinung auf der Oberfläche ſich eine richtige Vorſtelluug zu ma— 
chen und, gegründet auf dieſe Unterfuchungen, die Auffindung und Ent= 
deckung nugbarer Mineralien vorzunehmen. Eben jo nöthig ift endlich 
auch die Kenntniß der befonderen Lagerftätten der Bergbaugefteine, ibr 
Berbalten gegen die Gebirgsmaſſen, in welchen fie aufjegen, beſonders 
aber die Erfcheinungen, welche fie bei ihrem Grjcheinen an der Oberfläche 
des Gebirged bieten. Alle diefe Kenntniffe find erforderlih, um die vor— 
handenen geognoftifchen Syfteme beurtheilen, die Ideen vom relativen Al— 
ter der Gebirgsmaſſen und die darauf gegründeten Gintheilungen gehörig 
einfehen und den Werth beurtheilen zu können, welchen fie zur Auffin= 
dung nugbarer Mineralien haben. 

Will man nun eine Gegend, wo noch fein Bergbau ftattfindet, nach 
nugbaren Mineralien unterfuchen, fo muß man fich zuerft gehörig orienti= 
ren. Das erfte, was man in Diefer Hinficht zu thun bat, it, daß man 
eine gute Specialfarte zur Hand nehme und ſich aus derfelben die Haupt— 
erftrefung der Gebirge und SHauptbegrenzung der Ebenen abzeichne. Sind 
geognoftiiche Karten von der Gegend vorhanden, jo zeichne man ſich Die 
Grenzen der einzelnen Gcbirgsformationen darauf, und erleichtert Dies letz— 
tere, wenn ed auch nur im Allgemeinen ift, Die Arbeit auferordentlidy. 
Man zeichnet fich eine ſolche Handfarte in jehr großem Maßſtabe, um bei 
den vorzunehmenden Unterfuchungen nicht nur ein jedes fpecielle Vorkom— 
men eintragen, fondern auch jederzeit genau die Stelle bejtimmen zu Fön 
nen, an welcher man ſich befindet, und die Materialien für die fpäter zu 
fertigende Karte zu fammeln. Man begiebt fih nun auf die ausgezeichnet- 
ften Höhen in dem zu unterfuchenden Diftrict, beftimmt dabei die Erhebung 
derfelben über die übrige Gegend, beobachtet die Gebirgsgefteine derfelben 
genau, fucht deren Streichen und Ballen zu beftimmen, beobachtet Die 
Schichtung oder Structur und jeden einzelnen Punft, wo irgend eine lo— 
cale Veränderung, Biegung oder Erhebung in der Richtung ftattfindet, no= 
tirt die Auflagerung und den einzelnen Wechfel der Gebirgsmaffen, deren 
Auflagerungs= und Berührungsflächen, dad Verhalten oder die Ucbergänge 
der Berührungsflichen, alle vorfommenden fremdartigen, fowohl zu den 
Gebirgsgefteinen gehörenden, als nicht zu denfelben gehörenden Minera- 
lien, die Veränderungen der Bodenbedeckungen, Geröll und Ackererde. 
Bon den höchſten Punkten aus muß man eine zufammenhängende Ueber« 
ficht der ganzen Gegend zu gewinnen fuchen, wobei man die Nichtung des 
Hauptjoches und der Nebenjöcher des Gebirged und die Hügelzüge der Nie— 
derung, die Thalzüge und Schluchten, die Erftrefung der Ebene und die 
Verbindung aller diefer unter einander feftftellen muß; erft nachdem man 
eine allgemeine Lcberficht der zu unterfuchenden Gegend gewonnen hat, 
fann man mit Zuverficht zur fpeciellen Unterfuchung derfelben jchreiten. 
Auch ift es wichtig, alte Sagen, die häufig im Munde des Volkes über 
zufällige Zunde vorhanden find, in Erfahrung zu bringen; obgleich dieſel— 
ben oft gar feinen Werth haben, fo find fie dennoch zuweilen geeignet, die 
Aufmerkfamfeit auf Gegenftände zu leiten, die außerdem dem fchärfiten 
Auge des Beobachterd entgangen fein würden. Sind alle diefe Vorarbei- 
ten beendigt, jo entwirft man fich einen Plan zur fpeciellen Unterſuchungs⸗ 
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arbeit. Die Unterfuchung felbft muß ein Ganzes zufammenftellen, welches 
die kleinſten Details enthält; nichts darf ihr entgehen, was nur von eini- 
ger Wichtigkeit fein fann. Man fammfe alle Nachrichten über den Unter— 
grund der Aderflächen; wo man Veränderungen der Bodenkrume wahre 
nimmt, laſſe man den Untergrund entblößen und aufdecken, unterfuche das 
Etrapenmaterial und erferiche, von wo es berbeigefchafft ift, chen fo das 
übrige Baumaterial; man unterfuche die Ginfchnitte, die in Folge des Stra- 
penbaued gemacht worden find, Keller und Brunnen, vorhandene Steinbrüche, 
Sand-, Thon- und Lehmengruben, Flußufer und Hohlwege, Feld- und 
Abzugsgraͤben, Geſchiebe in Thälern und an Flüſſen, unterſuche die Tiefe 
ihrer Auflagerung und ihren Untergrund. 

Die einzelnen anftehenden Gefteine beftimmt man nach ihrer Varietät 
und Formation, und ſammelt von allen Belegftüde; beftimmt das Strei- 
hen und Ballen der einzelnen Gebirgsglieder, fucht ihre Mächtigkeit zu 
ermitteln, bemerft jede Störung, jede Kluft und deren Ausfüllungsmaffe. 
Hat man einen Diftriet oder Abtheilung auf dieſe Art genau unterfucht, 
die Belegftüde geordnet, den Befund genau auf die Karte eingetragen, fo 
gebt man zur nächſten Abtheilung über, und ift man fo Schritt für Schritt 
mit der zu unterfuchenden Gegend fertig, fo ergiebt die alfo gefertigte 
Karte dad Refultat der Unterfuchung, und bieraus laſſen fich ſodann 
Schlüffe folgern, ob an der Oberfläche oder im Innern derfelben nußbare 
Fojflien zu hoffen find oder nicht. Man hüte ſich aber ja, unerfüllbare 
Hoffnungen zu erregen, dieſe bringen für den allgemeinen Gredit des 
Bergbaues Die nachtheiligften Folgen. Das auf die unterfuchende Gegend 
senvendete Geld ift auch dann nicht als vergeblich ausgegeben anzufehen, 
wenn in Folge der Unterfuchung feine nugbaren Mineralien entdedt wors 
den find, ja wenn nach wiflenfchaftlichen Gründen feine zu vermuthen find; 
ter Aderbauer, der Forftwirth wird feinen Nußen daraus ziehen, ber 
Bergwerksſpeculant ift aber dadurch gefchügt, fein Geld vergeblich auszuges 
ben. Nichts fchadet dem Eredit des Bergbaues fo ſehr, als vergebliche 
Hoffnungen zu erregen, die fih nach Befchaffenheit der Gebirgs-Forma— 
tionen nicht realifiren fönnen; es find Fälle befannt, wo dennoch der wiſ— 
fenichaftlichen Unterfuchung fein Glaube gefchenkt wurde; man berief Rus 
tbengänger, dieſe fanden edle Gänge und Geſchicke in der Teufe verborgen; 
die Unternehmer glaubten nur zu gern das, was fie wünfchten, opferten 
ihr ganzes Vermögen und ftürzten fih und ihre Bamilien in namenlojes 
Unglüd. Haben dagegen die Unterfuchungen Gebirgsgefteine auffinden laſ— 
jen, die zur Auffindung nugbarer Mineralien berechtigen, Hat die Boden» 
frume durch Färbung das Ausgehende von Stein= oder Braunfohlen an— 
gedeutet, dann foll man mit Hülfe der fetgeftellten aufgefundenen Lagerungs— 
verbältniffe und Formationsßejchaffenheit Diejenigen Punkte bezeichnen, wo 
man dur Schurf- und Bohrarbeiten die vermutheten nugbaren Minera: 
lien auffinden fann. Weifen dieſe Arbeiten nun. auch mit Sicherheit das 
Vorbandenfein in bauwürdiger Befchaffenheit und Menge nah, dann ift 
es Zeit, die Punkte zu beftimmen, wo deren Abbau mit Erfolg bewerfitel- 
ligt werden kann. 

Ganz anders verhält es fich, wenn man durch noch im Umgange bes 
findfichen oder aufläfftgen Bergbau bereits weiß, daß nutzbare Mineralien 
in einer Gegend vorhanden find; dann fallen alle obigen Arbeiten weg, 
und «8 ift vor Allem nöthig, aus vorhandenen actlichen oder mündlichen 
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Nachrichten fich fo vollftändig als möglich zu unterrichten: welche Lage, 
Mächtigkeit und Art der Erzführung, welche Größe und BVertheilung Der 
Ersführung ftattgehabt, ihr Verhalten in verjchiedener Teufe und gegen 
das Nebengeftein, und welche Urfachen an dem Erliegen ded Bergbaues 
vielleicht Schuld gewefen feien. Sind die Gruben nicht mehr zugänglich, 
fo muß man die Halden durchfuchen und alle gefundenen Refultate einer 
forgfältigen Kritif unterwerfen. Auch die Gebirgsarten der benachbarten 
Gegend muß man forgfältig unterfuhen; man muß prüfen, ob man es 
mit einem Ganggebirge oder Blöggebirge zu thun habe, ob dafjelbe weiter 
fortjege, als der durch Bergbau "aufgefchloffene Theil beträgt, und vorzüg— 
lid) muß man nach Ausgehendem der Lagerftätte fuchen. Iſt die Lager 
ftätte eine gangartige, fo muß man ausfindig zu machen juchen, ob nicht 
noch mehr Gänge auffegen, was in den meiften Fällen ſchwierig ift, Da 
das Ausgehende derjelben meift fchon längſt entdedt und abgebaut worden 
ift. Iſt eine folche Grube mit wenig Koften wieder fahrbar zu machen, 
fo unterfucht man die Tiefjten und Abbauörter genau, merft auf alle ab— 
ftreichende Trümmer und Klüfte und läßt auf diefem Verſuchsbaue vor— 
richten. Streichen mehrere Gänge durch die Gegend, fo treibt man wohl 
auch Derter durch das Duergeftein und findet dadurch noch neue unent= 
deckte Gänge. Nur laffe man fich nicht durch die Sagen über den Verfall 
des Bergbaued zu größeren Unternehmungen verleiten; in der Regel laſſen 
diefe den Bau bei den reichjten Anbrüchen durch Krieg, Belt, Waſſer— 
oder Wetternoth in Verfall gefommen fein, und fchenft man diefen Sagen 
Glauben, fo ift man um Zeit und Geld betrogen. 

Iſt die Ragerftätte eine Tagerartige, was bei aufläfftgen Bergbauen 
ebenfalld aus den Haldenzügen oder der Gebirgsformation zu erfennen ift, 
fo verfolgt man die Gebirgsart, in welcher fie aufjegen, jowohl in der 
Längen-, Breiten= ald Tiefenerftrefung, und fegt ſich wo möglich mit 
Unterfuchungdarbeiten am Ausgehenden derſelben an. Das Streichen und 
Ballen der Gebirgsformation giebt hierbei ein ficheres Anhalten; man gebt 
dann im Streichen und Fallen derfelben weiter fort. 

Findet noch Bergbau auf derjelben Lagerftätte, 3. B. Kohlen, ftatt, 
fo giebt die Erftrefung des Kohlengebirges, fo weit Diefelbe auch von 
dem in Abbau ftchenden Punkte gelegen, ftets ein ſicheres Anhalten, in 
derjelben die Bortjegung der Flötze zu finden; in diefem Balle ift das 
Bohren allen anderen Arbeiten vorzuziehen und wird baffelbe nur ſelten 
feinen Zwed verfehlen. Es fommt dabei vorzüglich darauf an, das Strei— 
chen und Ballen der bereits bebauten Flöge bis zu dem Punkte, wo man fich 
mit Arbeit einlegen will, gehörig zu berechnen. Die Unterfuchungsarbeiten, 
wenn das QAusgehende einer Lagerftätte an der Oberfläche bedeckt ift, 
beftchen darin, daß man auf Feldern, Achgern, Wiefen, Triften und 
Wäldern Schürfe wirft. Die Schurfarbeit ift die Altefte und befanntefte 
Verfuchdarbeit, welche vorzüglich im älteren Zeiten durch die Gefege ſehr 
begünftigt worden ift. 

Ein Schurf ift eine Oeffnung, welche fenfrecht vom Tage nieder zur 
Unterfuhung eine Gebirged gemacht wird. Oft wird das Schürfen auch 
noch angewendet, um das Ausgehende eines fchon bekannten Ganges auf- 
zujuchen, um ihn auf verfchiedenen Punkten unter der Dammerde zu untere 
ſuchen, wobei man zu beobachten bat, daß der Schurf nicht in dem 
Streihen ded Ganges, jondern in deſſen Winkellreuzſtunde, und überdies 
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eiwas im Hangenden der vermutheten Ausſtreichungslinie des Ganges 
aufgeworfen wird. Nur fo lange, als Die gemachte Oeffnung noch nicht 
überrüftet ift, beißt fie ein Schurf. Gegen einen Schurfichein vom Berg- 
amte ift Jedermann erlaubt, nach vorheriger Vergütung des Grundfchadeng, 
überall zu jchürfen, mit Ausnahme der Tiſch-, Bett» und Feuerftelle; über 
die bergrechtliche Beziehung des Schurffcheined werden wir fpäter einige 
Worte beifügen. Man gebt mit den Schürfarbeiten meift von der tieferen 
Gegend nach der höheren empor. Ueberhaupt bat man allgemeine Regeln 
auf Erfahrung beim Schürfen zufammengeftellt, welche wefentlih in fols 
genden beſtehen: Gralagerjtätten finden ſich häufiger in den Regionen der 
älteren, ald neueren Gefteine; mehr in Gebirgen, als ebenen Gegenden ; 
mebr in der Nähe von Gruptivgefteinen, als entfernt davon; mehr in den 
älteren Gruptivgefteinen, als in den neueren; mehr in Gebirgsgegenden, 
die weniger jchroff und äußerlich geriffen, mehr abgerundet in ihren äuße— 
ven Formen find; die Grölagerftätten verrathen fich zuweilen durch beſon— 
dere Formen oder Färbung der Oberfläche; Quellen und f. g. Gubren 
zeigen zuweilen Erzlagerftätten auf der Oberfläche an, eben fo Spuren von 
Grz und Gefchiebe in Flußbetten; oft auch haben fie weientlichen Einfluß 
auf Die Vegetation der Oberfläche. Es finden ſich ſtets mehrere Erzlager— 
Hätten im einer Gegend, und laufen meift parallel; ihre Zufammenjegung 
ift leichter zerftörbar, ald ihr Nebengeitein, und ift Deshalb ihr Ausge— 
gebendes leicht bemerkbar und bildet gefärbte Etreifen an der Oberfläche. 

Ein jeder Körper, der fich ſelbſt überlaffen ift, und dem fein Hinder— 
nip in den Weg tritt, wird durch feine eigne Schwere fenfrecht fallen. 
Stellt man aber dem Körper eine fchiefe geneigte Bläche unter, jo wird 
er nach der Richtung der größten Neiqungswinfel der fchiefen Fläche, weil 
diejer der jenfrechten Richtung am nächften kommt, abwärts finfen oder rollen. 
Hieraus folgt, daß die Stufen eines Ausgehenden nur abwärts zu fuchen, 
und daß die ſich zerftreuten Erzftufen einen Streifen bilden müſſen, und daß, 
je fteiler Das Gebirge ift, fich Diefe Stufen deito weiter vom Ausgehenden 
abwärts finden müffen. Werner, wenn größere und Fleinere Körper von 
nicht zu ungleichem fpecifiichen Gewicht vorfommen, und folche nur irgend 
einer erfchütternden Bewegung ausgefegt find, fo werden fich die kleineren 
unten, die größeren Theile oben abjondern und fammeln. Da nun die 
mebrften Grzftufen größer als die fie umgebende Dammerde find, jo müffen 
alle etwas größeren Erzftufen ſtets näher an der Oberfläche der Dammerde 
und nie unter derjelben aufliegend gefunden werden, und daß, je tiefer 
die Dammerde, und je flacher der Bergabhang in der Gegend des Aus— 
gehenden ift, deſto längere Zeit auch die Stufen brauchen mußten, bis 
fie von dem Ausgebenden durd; die Dammerde bis am deren Oberfläche 
fh durcharbeiten Eonnten, und müjlen daher deſto entfernter vom Aus— 
gebenden liegen. 

Das Ueberröfhen bat Achnlichkeit mit dem Schürfen; es beftebt 
darin, daß die Dammerde auf 50, 100 und mehrere LXachter bin auf 
einem Gebirge bis auf das feite Geftein durch einen Graben aufgeworfen 
wird; eine Röfche ift alfo ein Graben bi auf das feite Geftein. Im 
Ball ein ganzes unverrigted Gebirge durch Röfchen unterfucht werden foll, 
fo laͤßt man deren zwei ſich rechtwinflig Ereugende aufwerfen. Das licher: 
söfchen wird deshalb weniger angewendet, weil es an und für fich Foftba- 
zer und wegen der Grundverwüſtung unthunlicher ift, ald das Schürfen. 
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Das Abbohren mit dem Bergbohrer findet mehr auf Flötzen und im 
aufgefehwemmten Gebirge ftatt. Das Schürfen, Ueberröfchen und Bohren 
als Arbeit, fo wie die dabei in Anwendung kommenden Gezähſtücke 
werden in der bergmännifchen Arbeitslchre Des weiteren bejchrieben. 

Es ift hier durchaus nicht die Abjiht, dem Landwirth und Fabri— 
fanten, mit einem Wort dem Nichtbergmann die Mittel anzudeuten, wie 
er, ohne Geognoft zu fein, jedes irgendwo vorhandene Lager nugbarer 
Mineralien felbft aufzufinden im Stande fei, wie Died mehrere Schriften 
über das Schürfen angeblicdy verfprechen; es würde dies nicht möglich 
fein, e8 gehören geognoftifche und bergmännifche Kenntniffe dazu und find, 
follen die Verfuche von Erfolg fein, unentbehrlich. 

Handelt es fich bei den Unterfuchungen um die Frage, ob in einer 
Gegend bamvürdige Kohlenlager zu finden feien, fo dreht es ſich vor allem 
darum, zu beftimmen, ob die in derfelben auftretenden Gefteine zu kry— 
ftallinifchen Bildungen oder zur Flößformation gehören. Treten bloß 
Erpftallinifche Gefteine in derfelben auf, fo ift auch feine Hoffnung vor— 
handen, in denfelben Koblenlager zu finden, auch in der Grauwadenfor= 
mation ift wenigftend in Deutfchland Feine Hoffnung dazu vorhanden ; 
jede jüngere Formation gewährt fehon etwas mehr Ausfichten, die meiften 
aber die Steinfohlen- und die Braunfohlenformationen, obgleich auch 
beide auf weite Streden kohlenleer angetroffen werden. Selbft, wenn nur 
die nächte Bedeckung der Kohlenformation, das NRothliegende, in weiter 
Verbreitung vorhanden ift, jo kann man immer hoffen, in nicht allzu 
großer Tiefe Kohlen zu finden; mit den höher gelegenen Flögformationen 
nimmt diefe Hoffnung ab; doch iſt dies nicht gerade unmöglich, da Die 
Slögformationen oft lückenhaft über einander liegen, und die Kreide oft 
fogleih auf die Kohlenformation aufgelagert ift, wie in der Ruhrgegend 
in Weftfalen ; auch in der Wäldertbonformation in der Weferfette im Han— 
növerfchen und Schaumburgifchen find ſehr bauwürdige Kohlenlager ent= 
halten. Sind hingegen in einer Gegend eine Eoblenführende Formation 
oder felbft fchon Kohlengruben vorhanden, dann ift Die Sache bei weiten 
leichter, und hat man nur ihre Ausdehnung und Lagerung zu bejtimmen, 
und daraus die wahre Ausdehnung der Bormation und der einzelnen 
Kohlenflöge zu ermitteln; aus dem Streichen und Fallen der Schichten, 
wenn nicht gewaltfame Störungen eingetreten find, läßt fich auf die 
Ausdehnung untrüglich fchliegen. Treten Porphyre, Grünfteine, Bafalte 
in der Nähe von Kohlenlagern an die Oberfläche hervor, dann muß man 
allerdings darauf gefaßt fein, die Kohlenablagerungen in ihrer urjprünge 
lihen Lage geftört zu finden, wenn dieſe Maffengefteine jünger find, als 
die Koblenlager; find fie Älter, wad man daraus erfennt, wenn Bruch» 
ftüde von ihnen in der Kohlenformation felbft mit eingeichloffen find, jo 
waren ſie fchon vor Bildung der Kohlenformation vorhanden und haben 
feinen Einflug auf diefelbe geäußert. Bei Braunfohlenlagern fünnen nur 
Störungen von Bafalten vorkommen, weil fle jünger find, als die übri- 
gen Eruptivgefteine. Es läßt fich das Verhalten der Kohlenlager in der 
Negel fchon aus den fie bedeckenden oder fie einfchließenden Gefteinen 
erkennen. Beigen dieſe eine flache und ungeftörte Ragerung, fo ift auch 
von den Kohlenflögen ein ähnliches Verhalten zu verlangen ; nicht unvor— 
theilhaft bewährt ſich gewöhnlich die flache Beckenform, weil bei derglei— 
hen Becken die Mächtigkeit von den Rändern nach der Tiefe zunimmt 
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und ftarfe Aufrichtungen wegfallen. Auch kann man bei wenig geftörter 
Lagerung aus dem allgemeinen Ginfchiegen der Schichten auf diejenige 
Tiefe Ichliegen, in welcher man bekannte Kohlenlager in größerer Ent- 
fernung wieder auffinden fann. 

Sat man in einer Gegend die Kohlenformation aufgefunden, dann 
bringt man ihren Umfang und Grftrefung, ganz wie oben angegeben, zu 
Papier und jucht auf diefer Karte die Verbreitung und gegenfeitige Lage— 
rung der übrigen Gebirgsgefteine fo getreu, wie möglich, zu verzeichnen 
und durch Profile zu erläutern; es verfteht fih, daß dad beobachtete 
Sagerungsverbältnig durch ideal unter der Oberfläche fortgezeichnete 
Linien ausgedrüdt wird; hierdurch wird man in den Stand gefeßt, fich 
einen ungefähren Ucberjchlag von der Quantität der vermutheten Kohlen 
zu machen, wobei alles darauf anfommt, daß man fich eine richtige 
Borftellung von den inneren Xagerungäverhältniffen gemacht habe. Der 
praftiich geübte Bergmann, welcher eine Menge dergleichen Ablagerungen 
zu ſehen und zu beobachten Gelegenheit findet, wird meift von den Ober— 
Rächen = Berbältniffen und Ausgebenden zu einem, wenn auch nicht bis 
ind Detail richtigen, doch ſich der Wahrheit nähernden Schluffe auf das 
Innere geführt werden. Bei der Qualität der vermutheten Kohlen Fann 
man immer, wenn auch diefelben am Ausgehenden geringer an Bitumen 
gebalt fein jollten, auf eine beffere Kohle im Innern und in mehrerer 
Ziefe ſchließen; ja follte ſelbſt das Ausgehende gar feine Kohlen enthalten 
und ſich nur als ein Schweif zeigen, fo wird man in einiger Entfernung 
von demjelben in der Ballrichtung beffere Kohlen finden, und bat feine 
Bobrlöcher in dieſer Richtung anzufegen, überhaupt aber, wenn die Kohle 
nicht zu tief liegt, das Lager durch mehrere Bohrlöcher abzubohren. 
Durch die Fallrichtung ift man in den Stand gefegt, im Voraus die 
Ziefe zu berechnen, in welcher man bei gewiffen Entfernungen vom Aus— 
gebenden die Kohlen treffe wird; man wähle dann zu dem Bohrloche 
einen Punkt wo möglich nach der Muldenvertiefung ded Lager jo, daß 
man die Koble mit 100 Buß Tiefe erreiche; dieſe Tiefe ift fchon ausrei— 
bend, um die Kohle in ihrer vollen Qualität unverändert durch Die 
Rähe des Ausgehenden zu treffen. Sind bereits jchon Gruben in der 
Gegend in der Formation in Abbau begriffen, ift noch freies Feld der 
Formation vorhanden, dann ift man auch berechtigt, Bohrlöcher mit grö- 
feren Koften in größere Teufe niederzuftoßgen. Sind die Schichten regel— 
mäßig abgelagert, fo kann man auch auf regelmäßige Ginlagerung der 
Kohlen ſchließen, in dieſem Falle genügt ein Bohrloch vollfommen, um 
die Portfegung und Mächtigfeit der Kohlen zu prüfen; zeigen bingegen 
die Schichten Biegungen und Störungen, jo find alle Mal mehrere Bohr- 
löcher niederzuftoßen erforberlih, um diefe nöthigen Aufichlüffe zu erhal— 
ten; wie viel deren nöthig find, darüber laffen fi) Feine allgemeinen 
Regeln feftftellen; man wählt gewöhnlich deren drei in einem gleichfeitigen 
Dreieck; ein praftifch erfahrener Bergmann allein wird hier feine vergeb- 
lihen Koften verurſachen. Iſt die Lagerung, Duantität und Dualität 
der Kohlen durch die nöthigen Arbeiten ermittelt, fo ift es nöthig, Berech- 
nungen aufzuftellen, bis in welche Tiefe ein Abbau noch rentabler ſei; 
man ftellt diefe Berechnungen nach bergmännifchen und Faufmännifchen 
Grundfägen auf und legt dabei locale Erfahrungen zu Grunde. Im 13. 
Bande des „Neuen Schauplages der Bergbaufunde“ bei Baſſe in Qued— 
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linburg, ©. 97. iſt über dieſe Berechnung, fo wie über techniſche Gut— 
achten ein Mebreres zu finden. Es ift jelbftverftändlich, dag bei Aufjus 
hung von Braunfohlenlagern daffelbe Verfahren ftattfindet, nur Die Art 
des Abbohrens ift eine andere, da man cs in Diefem Falle nicht mit Ges 
birgögefteinen, ſondern mit weicheren Materialien, Sand und Thonen 
zu thun bat. 

Schon aus dem Aeußeren ded Gebirges und der Lagerftätte muß Der 
Bergmann den Grad der Unterfuchungswürdigfeit, und aus dem Grade 
diefer wieder den Grad der Bauwürdigfeit angeben können. Co ver— 
ſchieden aber die Gebirge in Dinficht ihrer Edelbeit find, eben jo verſchie— 
denartig find in dieſer Hinficht auch die Lagerſtätten nugbarer Mineralien 
ſelbſt. Man muß die Gattung des Gebirged Fennen, um daraus zu 
fchliegen, was in bdenfelben vorfommen kann; man muß Die Gebirge 
fennen, welche Feine nusbaren Mineralien enthalten fünnen. Die Vers 
mebrung oder Verminderung der Bauwürdigfeit berubt ferner auf der 
Art der nußbaren Mineralien einer Lagerftätte, ob Ddiejelben einen hohen 
oder niederen merfantilen Werth befigen, ob diefelben leicht abjegbar find 
oder nicht; Golderze find baumwürdiger als Kupfererze; Gifenerze oft bau— 
würdiger als Silbererze, wenn fie fchnell, leicht und in großer Menge 
ins Geld verfeßt werden Eönnen ꝛc. Die Quantität und Qualität Dee 
einbrechenden nugbaren Minerals ift ferner oft von großer Entjcheidung 
bei der Frage der Bauwürdigfeit einer Lagerftätte, indem ein nur 4 Zoll 
mächtiger Goldgang Ueberſchuß geben wird; ein Silbererzgang von gleis 
cher Mächtigkeit Faum die Koften deden, ein folcdher Gang von Kupfererz 
aber noch Zubuße erfordern würde. Es ftellen fih im Allgemeinen fols 
gende Factoren bei der Frage, ob es rathſam fei, einen Bergbau zu unter— 
nehmen oder nicht, feft: die Quantität und Qualität der nutzbaren Foſſi— 
lien, der merfantile Werth derfelben, die Preife der Productionskoſten, 
die Entfernung der Lagerftätte von den Aufbereitungd= und Verbrauchs— 
punften derfelben, die Möglichkeit, die erforderlichen Arbeiter zu erbalten 
und unterzubringen. 

Die Vertheilung der nugbaren Mineralien in einer Lagerftätte kann 
ebenfalls Die Bauwürdigkeit derfelben in Brage ftellen. Es giebt Yagerftät- 
ten, welche bedeutende Mengen reichhaltiger Grze, jedoch fo zerftreut in der 
Gange oder Lagermafle führen, daß die Gewinnungs- und Productiond- 
foften ihren Werth bei Weiten überfteigen; wiederum giebt es Yagerftät- 
ten, die bei gleihmäßiger Vertheilung armer Erze in einer Gegend bau— 
würdig find, während fle in einer anderen den Abbau nicht lohnen. Der 
Mannsfelder Kupferichiefer = Bergbau giebt bierzu ein ausgezeichnetes Bei— 
fpiel, während die Gewinnung und Aufbereitung des Kupferichieferflöges 
im Manndfeldifchen bei einem armen Gehalt an Kupfer und Silber einen 
der rentabelften Bergbaue bildet, während in Stadtbergen die Erze derſel— 
ben Formation einen guten Ueberichuß geben, hat es bisher nicht gelin= 
gen wollen, jelbjt Kupferfchiefer mit reicherem Metallgebalte in anderen 
Gegenden Thüringens mit Vortheil zu bebauen. 

Soll in einer Gegend ein neuer Bergbau in Angriff genommen wer— 
den, fo bat man ferner zu berüdfichtigen, ob fich folcher auf einen ganzen 
Diftriet oder nur auf ein einziges Grubengebäude erftredt. Im erſten 
Falle muß man den bequemften und boffnungsvolliten Punkt wählen, und 
vorzüglich darauf Nüdficht nehmen, ob die nöthigen Aufſchlagwaſſer zu 
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Mafhinen und Aufbereitungsanftalten herbeigeführt werden können, denn 
das Waſſer als Betriebskraft bleibt ſtets die billigfte. Es find dabei die 
Dberflächenverbältniffe in Erwägung zu ziehen; es ift zu unterfuchen, ob 
man mit Stollen oder Schächten anfonımen, ob man Schußteiche zur Ante 
jammlung son Aufjchlagewaflern anlegen kann, ob wohlfeiles Hoß zum 
Ausbau der Gruben vorhanden, oder billige wohlfeile Brennmaterialien zum 
Berrieb von Dampfmaſchinen zu befchaffen find, auch ift auf Mauerfteine, 
Straßen, Räume zu Haldenftürzen und Gebäuden Rüdjicht zu nehmen. 

Hat man einen bauwürdigen Gang entdedt, jo wird Die weitere lin» 
terfuchung deſſelben durch Stolln» oder Schadhtbau fortgefegt. Iſt auch 
dieſe Abficht erreicht, fo nimmt man die weitere Unterfuchung durch Orts— 
betrieb in die Länge und durch Abteufen in die Tiefe vor. Schächte wer- 
den vorzüglich zu Unterfuchungsarbeiten in Flötzgebirgen benußt. 

In neuerer Zeit hat der Torf ald Brennmaterial einen hohen Werth 
in der Induftrie gewonnen, feine Aufſuchung und Gewinnung wird zum 
größten Theil mit zu den Bergmannsarbeiten gerechnet, und ſei es erlaubt, 
bier zum Schluß der Auffuchungsarbeiten einige Worte darüber zu fagen. 
Der Torf findet ſich, wie wir bereits geſehen haben, theild auf Gebirgs— 
plateaus, theils in niedrigen fumpfigen Gegenden, in Thaͤlern, in welchen 
Alüffe mit wenigem Gefälle vorbanden find. Gine gewiffe Weichheit, eine 
gewifte Glafticität unter den Füßen, das Vorhandenfein von nur Torfmoo— 
ren eigenthümlichen Pflanzen, find fichere Zeichen von Torf; der Torf 
fommt nie in bedeutender Tiefe vor, er ift meift mit fterilem Ader- oder 
Wieſen- und Heideboden bedeckt, und wird fehr leicht mittelft eines klei— 
nen Erdbohrers aufgefunden. Hat man ein Torflager gefunden, ſo bat 
man vorzüglich darauf Nücficht zu nehmen, ob die Möglichkeit vorhanden 
it, daflelbe zu entwäflern, oder ob man genöthigt ift, denſelben unter 
Wafler zu gewinnen, jo wie ob eine Möglichkeit vorhanden ift, denjelben 
mit Bortheil zu verwerthen. 

Das Schürfen im bergrechtlihen inne nennt man das Jedermann 
zuftebende Recht, ein im Bergfreien liegendes nutzbares Mineral, als Bolge 
der Breierflärung des DBergbaues, ſelbſt auf fremdem Grundeigenthume 
aufiuchen zu dürfen. An das Schürfen ift bergrechtlich das Recht des er— 
ften Finders geknüpft, welches mit der urfprünglichen vertragsmäßigen Ge— 
meinjchaft des unterirdifchen Eigenthums auf das Innigfte zufammenhängt, 
und bat deshalb das Recht des Schürfens nach deutjchen Bergwerksgeſe— 
gen eine bobe Bedeutung, indem mit demjelben das Vorzugsrecht auf die 
Grlangung eines Bergwerks-Eigenthums, im Falle ein bauwürdiges nutzba— 
red Mineral gefunden wird, ganz enge und nothwendig verbunden ift. Je— 
dermann, welcher ein der Negalität vorbehaltenes Mineral aufjuchen will, 
muß dazu erft die Genehmigung der Behörde nachſuchen und erhalten ha— 
ben. Diefe Genehmigung wird fchriftlih durch den Schurfichein ertheilt ; 
wer ohne einen folchen auf fremden Grundeigenthume Schurfarbeiten treibt, 
wird ald ein Nubeftörer betrachtet; felbft der Gigentbümer bedarf zum 
Schürfen auf eigenem Grundſtück eines Schurffcheines, will er fich fonft 
den Fund fichern, ihm ſelbſt ftcht vor einem Fremden fein Vorzugs— 
vecht zu. 

Im Königreich Preußen befteht wegen Grwerbung des Bergeigen- 
thums die Gircular» Berfügung vom 31. März 1852, betreffend die Aus— 
fertigung von Schurferlaubnißfcheinen und die Muthung auf die zum Bergs 
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regal gehörigen Mineralien; nach diefer ift das Schurferlaubniß =» Gefuch 
fhriftlich oder zu Protokoll bei dem Bergamte einzureichen, daffelbe muß 
enthalten: die Angabe ded Minerald oder der Mineralien, weldes oder 
welche aufzufuchen beabfichtigt werden; die Lage des Beldes, entweder nach 
feiner, durch leicht erkennbare Gegenftände (Wege, Flüſſe, Waldgrenzen 2c.) 
gebildete Ginfaffungen, oder wenn daffelbe eine regelmäßige, d. b. durch 
gerade und gegen einander winfelrechte Linien gebildete Borm bat, nach 
feften Punkten (Kirchthürmen, Gehöften ꝛc.), durch weldye fih die Lage 
der Grenzlinien ergiebt; den Flächen Inhalt des begehrten Feldes in Qua— 
dratlachtern, welcher jedoch 250,000 Quadratlachter nicht überfteigen darf; 
den Namen des Landgutes, in deffen Grenzen das begehrte Schürffeld 
liegt, fo wie des landräthlichen Kreifes, zu dem das Gut gehört; Die 
deutliche Namensunterjchrift, den Charakter und Wohnort des Schürfichein= 
fucherd. Die Ertheilung des nachgefuchten Schürffcheines ift, in jofern 
nicht noch andere gefegliche Gründe entgegenftchen, nur dann zu verfagen, 
wenn in dem begehrten Felde das Mineral, welches aufzufuchen beabjich- 
tigt wird, bereits anderweit verlichen oder durch eine gefeglich zuläffige 
und von der Behörde angenommene Muthung in Anfprudy genommen wor— 
den iſt. Die Schürffcheine gelten in der Regel 1 Jahr und 6 Wochen 
inc. des Tages der Ausfertigung, können aber cin bis drei Mal auf be— 
flimmte Zeitfriften verlängert werden, und fann durch fchriftliche Ceſſion 
nach gefchebener Anzeige bei der Behörde auf einen Andern übertragen 
werden, und können mebrere dergleichen Scheine auf ein und daffelbe Feld 
ausgeftellt werden. Sat man ein nugbared Mineral gefunden, jo muß 
man die Muthung darauf fchriftlich einreichen oder zu Protokoll geben. 
Die Muthung muß enthalten: den volljtändigen Namen und Wohnort Des 
Muthere. Wird für eine Handeld= Sorietät oder eine Gewerfichaft oder 
fonftige nicht juriftifche PBerfon gemuthet, jo müffen die Mitglieder derſel— 
ben namentlich aufgeführt werden; Die Bezeichnung des Ortes, wo, und 
die Art und Weife, wie der Fund gemacht worden ift, ob zufällig oder 
durch Ueberfahren, oder durch Schurfarbeiten, und zwar mit oder obne 
Schurffchein; Die genaue Bezeichnung des Minerald und die Art des Vor— 
fommens deffelben, ob nämlich auf Gängen, Blögen, Lagern oder wie 
fonft; die Art des begehrten Feldes, ob Längen- oder geviertes Feld; Die 
Größe und die Lage des begehrten Feldes nach feinen Grenzen, welche ſo— 
wohl gegen den Ort des Fundes, als nöthigen Balls aud gegen andere 
genau bezeichnete Punkte anzugeben find; der dem Bergwerfe beizulegende 
Name; endlich Jahr, Tag und Stunde, wo die Muthung eingelegt ift. 
Dad allgemeine neue öfterreichifche Berggeieg vom 23. Mai 1854 
beftimmt: Wer fchürfen will, bedarf Hierzu der Bewilligung der Bergbes 
börde. Diefe Verpflichtung Tiegt auch dem Grundbefiger ob, welcher auf 
feinem Grundſtücke eine Schürfung beabfichtigt. Jedes Schurfgefuch muß 
enthalten: Namen, Charakter und Wohnort des Bewerberd; Die Nachweis 
fung der Berechtigung des Aufenthaltes; Angabe des Gebietes, auf wel— 
ches fich die Bewilligung erftreden foll; als ſolches können bezeichnet 
werden: einzelne Grundparzellen; ausgedehntere Flächen, jedoch mit Ans 
gabe der genauen Grenzen; allgemeine, unter befonderen Namen befannte 
Flächen, als Fluren, Thäler und Bergabhänge; zugleich ift der politische 
Bezirk und die Gataftral- Gemeinde anzugeben. Schurfbewilligungen werden 
nur auf die Dauer eines Jahres ertheilt, können aber von Jahr zu Jahr 
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verlängert werden, An folgenden Orten ift das Schürfen ohne Einwilli- 
gung des Grundeigentbümerd nicht geftattet: innerhalb der Wohnz, 
Wirthſchafts- oder anderer Gebäude; im geichloffenen Hofräumen; in eine 
gefriedeten Haus=, Zier- und anderen Gärten, fo wie in Friedhöfen und 
mit Mauern umgebenen Räumen; in Entfernung von weniger ald 20 
Klaftern von den audgenommenen Gegenftinden. Zu Schürfungen auf 
öfentliben Strafen und Gifenbabnen, an Waffer - Schusbauten, innerhalb 
des Rayons einer Feftung und der durch befondere Vorfchriften beftimmten 
Entfernung von derſelben, dann an den Neichd= und Landesgrenzen iſt 
die Genebmigung der zuftändigen Verwaltungsbehörde erforderlih. Durch 
die Schurfbewilligung erlangt der Schürfer das Befugniß, innerhalb feines 
Schurfgebietes, infofern ältere Bergbaurechte nicht im Wege ftehen, Schurf- 
baue obne Beſchränkung ihrer Zahl zu eröffnen. Ueber die gewonnenen 
Rineralien darf der Schürfer nur mit Bewilligung der Bergbehörde ver— 
fügen. Es fönnen mehrere Schurfbewilligungen auf dafjelbe Gebiet aus— 
geftellt werden. Jeder Schürfer ift verpflichtet, den Grund = Gigenthümer 
sor Beginn der Arbeit wegen der Entjchädigung zufrieden zu ftellen. 
Jeder Schurf giebt Anſpruch auf ein Grubenmaß, d. b. Verleihung eines 
Rechteckes von 12,544 Quadrat Klaftern; bei Steinfohlen auf mindeſtens 
wei dergleichen, alſo auf ein Doppelmaß; mehrere ſolche Grubenmaße 
beißen jodann ein Grubenfeld. Die Ceſſion der Schurfbewilligung mit 
Vorwiſſen der Behörde an Andere ift beftattet. Durch die Muthung und 
Verleihung wird ebenfalls erft das Berg: Eigenthumd Recht erworben. 

Die Schurfrechte aller übrigen deutſchen Staaten weichen im 
Wefentlichen von dieſen beiden nicht ab. 


Il. Die gemeine Bergbaufunft. 


Schfter Abſchnitt. 


Die bergmännifche Arbeitslehre, 
a. Die Häuerarbeiten und das Gezähe. 


Di. bergmännifchen Arbeiten find verjchieden, je nachdem das Geftein 
mehr oder weniger Feſtigkeit hat, und werden in 1) das Wegfüllen, 2) in 
die Keilbauarbeit, 3) in die Schlägel = und Gifenarbeit, 4) in das Boh— 
ren und Schießen, 5) in das Feuerfegen und 6) in die Grdbohrarbeit 
eingetbeilt. Nach dieſen verfchiedenen Arbeiten theilt auch der Bergmann 
die Feſtigkeit des Gefteins in 1) rölliged oder jchüttiged, 2) in mildes, 
3) in gepräges, 4) in feftes und 5) in fehr feftes Geftein ein. Die zur 
Ausführung der bergmännifchen Arbeiten nöthigen Werkzeuge nennt der 
Bergmann Gezaͤhe. Die die bergmänniſchen Arbeiten verrichtende Klaſſe 
Arbeiter werden im Allgemeinen Bergknappen genannt und zerfallen wie— 
der, je nach ihrem Alter und Beſchäftigung, in Förderleute, als Jungen, 
Karrenläufer, Hundeftöger, Haspelfnechte, Xchrhäuer und Vollhäuer. Die 
Gewinnungsarbeiten find die wichtigften beim Bergbaubetriche, auf wel— 
chen die Erhaltung der nugbaren Mineralien berubt, alle übrigen Arbeiten 
find bloße Hülfsarbeiten; es find ihnen alle Arbeiten beizuzählen, welche 
die Yostrennung von Mineralftoffen jeder Art aus ihrer urjprünglichen La— 
ge zum Zwede haben, felbft dann, wenn diefe Arbeiten nicht durch Berg— 
leute verrichtet werden, wie beim Betriebe von Torfſtichen, Schyieferbrü- 
chen 20. Die verfchiedenen nugbaren Mineralien und das fie umſchließende 
taube Nebengeftein oder Gebirge bat nach und nach verjchiedene Gewin— 
nungsarbeiten ausgebildet, die auf der Feſtigkeit, Zufammenhalt, Zerklüf- 
tung und Verwitterung der Mineralmaffen beruben. 

Nölliges oder fchüttiges Geftein wird dasjenige genannt, welches nicht 
von ſelbſt ftcht, bei welchem fein eigentlicher Zufammenbang vorhanden 
ift, und einzelne Theile deffelben nur fo lange in ihrer natürlichen Lage 
verbleiben, ala ihr Schwerpunft unterftügt ift, wie Sand, Gruß, Geröll, 
Haldenmaffe oder fonftige Bruchftücke, mulmige Gangarten, Torf, Guhren 
und Schlamm; ift diefe Maſſe mit Wafler vermengt, jo nennt man fie 
jhwimmendes Gebirge. Der Bergmann nennt ferner ein Bruchſtück eines 
folhen Gebirges, fowohl von der Größe einer Nuß bis zu den größten 
Dimenftonen eine Wand. Die Arbeit in diefem Gebirge kommt beim 
Scürfen, bei Torfftichen, Gewinnung von Wiefenerzen, beim Aufjaubern 
und Aufgewältigen alter Grubenbaue und beim, Beräumen von Tageplägen 
und alter Bruchbaue, beim Abteufen dure “x endes Gebirge ꝛc. vor. 
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Das milde Geftein ftcht zwar von fich jelbft, jedoch hat es einen 
jo geringen Grad von Feftigfeit und Zufammenbang, daß das Eindringen 
von fcharfem, ſpitzigem Gezäh wenig Widerftand findet, und es fich leicht 
und mit wenig Kraft bon einander trennen läßt. Man rechnet zu den 
milden Gejteinen: Lehm, Thon, zerflüfteten Thonichiefer, Keupermergel, 
alle serwitterten Geſteine, Schiefertbon, Stein= und Braunfohlen, Mergels 
ibiefer x. Die Gewinnung dieſes Gefteined, zu dem auch Bohnenerz, 
lertige Gangmaſſen, Steinjalz und Braueneid gebören, erfolgt durch die 
Keilbauerarbeit, Das Schligen, das Schrämen 1. 

Unter gebrägem oder geichmeidigem Geftein verjtcht man ein Geſtein, 
das eine ſolche Beftigfeit und Zufammenbang bat, dag das Gindringen 
ipigiger Gezäbe nur mit vieler Mühe und Kraft bewerfftelligt werden 
kann; es läßt fich zwar zermalmen, widerftehbt aber dennoch ſchon mehr 
dem Gindringen des Gezäbes. Cine Menge Geſteine werden bierber ge= 
rechnet, ald: Gneiß, Thon- und Glimmerfchiefer, Kupferfchiefer, Spath- 
und Brauneifenjteine, Kalk» und Sandftein, Kalk-, Schwer» und Braun 
ipatb, Serpentin, Gyps, Zinfblende, Steinfohle, in angebender Verwit— 
terung begriffene Beldfpatbgefteine ꝛe.; man verrichtet die Arbeit auf 
diefen Gefteinen mit Schlägel und Eiſen. 

Feſt nennt man ein Geftein, wenn fein Zufammenbang und feine Fe— 
Kigfeit fo groß find, daß felbit fpigiged Gezäh nur noch mit vieler Mühe 
und Kraft einzubringen vermag, daſſelbe nur allmählig in ganz kleine 
Ibeile getrennt werten fann und man zur Bearbeitung deffelben Sprengen 
und Schießen in Anwendung bringen muß. Unter dieſes Geftein rechnet 
man alle frifchen maffigen Urgefteine, fodann Graumwadengefteine, Quarz, 
Baſalt, Magnet und glaskopfigen Notbeifenftein, Arfenif und Schwefels 
kies. Man bearbeitet es mit fulbigen Eiſen und Bohren und Schießen. 

Schr feſtes Geftein ift ein ſolches, welches noch größere Feftigkeit, 
ald das vorige, bat, jo daß es allem fpigen Gezäb widerfteht und jelbft 
die Sprengarbeit nicht mehr mit Vortheil angewendet werden kann, ſon— 
dern dag man zur Gewinnung befjelben fich des Feuerſetzens bedienen 
mus. Man rechnet hierher reinen Duarz, Hornftein, quarzigen Granit, 
Gneiß und Glimmerfchiefer, Feldſpathporphyr und Porphyrſchiefer, dichten 
Granit, ſehr quarzigen Sandftein, mehrere Gonglomerate, einige fehr innig 
aus Kupfer, Gifen, Zink, Schwefel, Arſenik und Quarz gemengte Maſ— 
fen, die in fehr barten Gebirgsarten zerftreut liegenden Zinngraupen. 
Tie Anwendung des Feuerſetzens erleidet jedoch viele Einfchränkungen, 
die theils auf der Beſchaffenheit des zu gewinnenden Erzes, theils auf 
der Beichaffenbeit der Grubenbaue ſelbſt beruhen. Ueberhaupt feitdem 
man mit der Sprengarbeit mehr vertraut geworden ift, bringt man das 
Feuerſezen immer weniger in Anwendung, und findet man Daffelbe nur 
noch auf den Zinnftodwerken zu Altenberg und Geier in Sachſen, auf 
dem Rammeldberg bei Goslar auf dem Harz, fo wie zu Falun in Schwe— 
den in Amvendung. 

Die Geftalt und Größe, in welcher die nußbaren Mineralien gewon= 
nen werden jollen, ift von großem Einfluß auf die Art der Arbeit, welche 
man in Anwendung zu bringen bat. Beim Steinfohlene, Dach- und 
Zafelichieferbau, bei Steinfalz» und Bauftein-Gewinnung ift e8 von Vor: 
tbeil, größere und ganz große Stüde zu gewinnen, und müſſen dabei 
nur ſolche Gezäbe und Gewinnungsarbeiten in Anwendung gebracht were 
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den, die das Zerkleinern und BZermalmen der Maffen nicht bedingen. 
Auch ift die Geftalt der Räume, die man in den Gebirgsgefteinen herzu— 
ftellen beabfichtigt, von nicht minderem Einfluß auf die anzuwendende 
Gewinnungsarbeit, und muß oft eine und diejelbe Arbeit auf ſehr ver- 
fchiedene Grade der Gewinnbarfeit und meift eine für leichter gewinnbare 
Maſſen geeignete auf fchwerer zu gewinnende angewendet werden. Schon 
bei Tagebauten kann die Lage und Mächtigfeit der Lagerftätte der mutzba— 
ren Mineralien wegen befonderer Geſtaltung der Räume Ginflug auf Die 
Art der zu wählenden Gewinnungsarbeiten ausüben, um jo mebr aber 
ift Died der Ball bei wirklichen Grubenbauen, wo es unvortbeilbaft wäre, 
zu viel taubes Nebengeftein mit zu gewinnen und wohl gar zu Tage för— 
dern zu müffen. Bür jede Arbeit giebt es eine gewijle Geftalt und ge= 
ringfte Größe des freien Raumes, in welcher die Arbeit ungehindert und 
mit Erfolg ausgeübt werden Fann; deshalb muß man jtets diejenige Ge— 
winnungsarbeit wählen, welche den zu nehmenden Nüdfjichten und den zu 
geftaltenden Arbeiten am meiften entſpricht. Bei Strebebauen auf faft 
föhligen Lagern von geringer Mächtigfeit nimmt man die Arbeitsräume 
in verticaler Richtung fehr niedrig, Dagegen in horizontaler Richtung ſehr 
weit ausgedehnt; auf mehr verticalen oder faigeren Kagerftätten von gerin= 
ger Mächtigkeit mehr hoch, als weit. Bei Hülfsbauen und Stollen wählt 
man eine Größe, die den freien Gebrauch der Arbeitögezähe geftattet. 
Unbaltbarfeit, Waflerzuflüffe und Wetternoth bedingen wiederum andere 
Rückſichten bei der Wahl der Gewinnungsarbeit. Bei allen Arbeiten 
aber, es mag auch gewählt werden, welche den Verhältniffen am paſſend— 
ften ift, kommt auf die Gefchiclichkeit, Kraft und Ausdauer der Arbeiter 
das Meifte an. Man muß durch Heranziehung geſchickter Arbeiter von 
nur gefunden und fräftigen jungen Leuten unter Anweifung erfahrener, 
gefchicfter Arbeiter das Wohl feiner Grube ſtets im Auge haben; man 
fuche fie durch Unterricht auszubilden, und fuche fie mit den Verbältniffen 
ihres Bergbaues vertraut zu machen und ihr Intereffe mit dem Wohl und 
Wehe der Grube auf das innigfte zu vereinigen, und fchaffe ihnen jede 
Grleichterung und Bequemlichkeit bei ihrem fchweren Berufe und ein mög— 
lichſt geſichertes Auskommen. 

Nach der Geſteinsbeſchaffenheit zerfallen die Häuerarbeiten in folgende 
Klaſſen: 

1) in die Wegfüllarbeit, 

2) in die Keilhauarbeit, 

3) in die Schlägel- und Gifenarbeit, 
4) in die Hereintreibarbeit, 

5) in die Sprengarbeit, 

6) in das Feuerſetzen und 

7) in die Arbeiten mit dem Grobohrer. 

Sp wenig auch die erften Arbeiten Geſchicklichkeit und Kunft erfor- 
dern, jo ift doch folche bei der Schlägel=- und Eifenarbeit, bei den Spreng- 
arbeiten und den Erbbohrarbeiten erforderlih, indem durch geſchickte und 
Funftgerechte Anwendung bderfelben nicht unbeträchtlih an Kraft und Kos 
ften erfpart werden kann, und macht fich bei Ausführung bderfelben der 
Mangel an tüchtigen gefcbidten Häuern recht fühlbar. 

Die Literatur über die bergmännifche Arbeitölehre it aͤußerſt arm an 
felbftftändigen Werfen, jedoch in allen in der Einleitung angegebenen 
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Werfen über Bergbaufunft ift diefer Gegenftand mit behandelt. Die dritte 

Abrbeilung der Bergbaufunft von Gägfhmann, Freiberg 1846, die 

Gewinnungslehre, behandelt diefen Gegenftand bis zu jener Zeit erfchöpfend, 

von welchem die erſte Hälfte allein über das Gezäh der Bergarbeiter han 

delt; doch ift leider Diefes Werk für den jungen, unbemittelten, nach Be— 
lehtung firebenden Arbeiter zu theuer. In den übrigen Werfen über 

Lergbaufunft ift Die Arbeitslehre nur mit einigen Gapiteln bedacht; dieſe 

ſammtlich ſich anzufchaffen, ift nicht möglih. Der praftifche Grubenbau 

von Gall von Gallenftein, Wien 1859, fo wie der 7. Theil des 

Scauplages der Bergwerkskunde ftellen diefes Bedürfniß einigermaßen ab. 

Gall von Ballenftein bat den 7. Theil des Schauplages ausſchließ— 

lich zu feinem Werfe benugt. Hülfsmittel gewähren noch: Rampe, über 

die Verfertigung des Häuergezäbed, in feinem Magazin der Bergbaufunde, 

8. VI. — Werner, über die verfchiedenen Grade der Geſteinsfeſtig— 

feit, im bergmännifchen Journal, B. 1. ©. 8. — Schroll, Beitrag zur 

Kunft und Wirtbichaft der Arbeit auf dem Geftein. Abth. 1. Don dem 

Gezäb und den Bergichmidten, 1802. — Karften’s Archiv B. V. ©. 

277. Xl. ©. 1. B. IX. über den Betrieb der Dachfchieferbrüdhe von 

Oeynhauſen und B. Xl. ©. 200. B. XIII. — v. Baader, Verſuch 

einer Theorie der Sprengarbeit im bergmännifchen Journal B. 1. ©. 193. 

und 2. Band. — Bilbert, in den Annalen der Phyſik, B. XXIV. 

Ueberficht der Befegungsart der Schüffe. 

Beſonders reih an eigenthümlichen technifchen Ausdrüden ift die 
Sptache des Bergmannes in der Arbeitölchre; dieſe Ausdrüde haben fich 
jeit der Älteften Zeit unter den Bergarbeitern erhalten und fortgepflanzt. 
die Erklärung dieſer Ausprüfe muß, da fonft vieles in den folgenden 
Abſchnitten unverftändlich bleiben würde, in gedrängter Kürze bier vor- 
ausgeben; jede Erklärung bei dem vorfommenden Worte beizufügen, würde 
den Tert ſelbſt verunftalten, 

Abblättern, nennt man ©efteine, die fich tafelweis ablöfen, wie Schie— 
fer oder Gezähſtücke, die fih da, wo man mit anderen aufichlägt, in 
dünne Blättchen zertheilen. 

Abbohren ift das Schlagen der Bohrlöcher im feiten Geftein; Abboh— 
rer ein Bergbohrer, mit welchem das Bohrloch beendigt wird. 

Abraum heißt die Danımerde, welche über einer Lagerftätte liegt. 

Abteufen, gleichbedeutend mit arbeiten in die Tiefe; Abteufen, das, 
ein Geſenke. 

Anbruch, frifcher, iſt ein von der Feuchtigkeit und Luft noch nicht anges 
laufener Stoß. 

Abſtuffen, Foſſilien mit Schlägel und Eifen losarbeiten. 

Alter Mann, in den alten Mann hauen, find Streden in Gruben, 
aus welchen die Erze bereit ausgehauen und die Räume mit leeren 
Bergen verſetzt find. 

Anfahren, gleichbedeutend mit an die Arbeit gehen. j 

Anführgn, nämlich das Bergeiſen, das Bergeifen bei der Arbeit gehö⸗ 
rig auf das Geſtein anſetzen. 

Anlagen ſind alte abgenutzte Bergeiſen, die dem Bergſchmiede zur Ver⸗ 
fertigung des neuen Gezaähs gegeben werben. 

Anlegen, das Annehmen und Anweifen neuer Bergarbeiter in einer 
Grube, 

(Bergbaufund«.) 6 
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Anſchlagen, die Fördergefäße mit Erzen oder Bergen füllen. 

Anfhläger, der Arbeiter, der die Fördergefäße füllt. 

Anfegen, Anfigen, einen Ort oder Strede, fo viel ald eine jolche 
anfangen. 

Anſtecken, einen Schuß anzünden. 

Arbeit auf dem Geftein oder Schlägel, wenn der Arbeiter mit Schlägel 
und Eifen überhaupt aber auf fejtem Geftein arbeitet. 

Auffahren, gleichbedeutend mit: die Arbeit weiter treiben, fortjegen. 

Aufgewältigen, einen Bruch oder alte Grube wieder aufräumen und 
fahrbar machen. 

Auffäubern, das losgebrochene Geftein oder Erz wegfüllen. 

Auge, die Oeffnung an Fäufteln, Vergeifen oder anderem Gezäh, in 
welche der Helm (Stiel) geſteckt wird. 

Ausfahren, die Bergarbeit verlaffen. 

Bahn, an Fäufteln und Gijen die beiden Seiten, mit welchen man zu, 
und auf welche man jchlägt. 

Befühlen, mit einem Gezähſtück auf das Geftein fchlagen, um zu unters 
fuchen, ob es feit oder los fei. 

Beräumen, einen Plag ebnen und Teerfüllen. 

Berge, foviel ald taubes unbaltiges Geftein im Gegenſatz zu den nuß= 
baren Mineralien oder Gefteinsbroden, im Geyenfag zum feftanftehenden 
Geftein. 

Bergfefte ift die Geſteinsmaſſe, welche als Pfeiler ftchen bleibt, um 
einen hohlen Raum zu ftüßen. 

Beſtecken, ein Bäuftel, Gifen oder anderes Gezähftüf mit einem Helm 
verfeben. 

Durchſchlag, wenn von zwei Punkten gegen einander gearbeitet wird und 
die Arbeiter zufammentreffen, oder wenn eine Arbeit nach einem Punkte, 
3. B. Schacht, alten Mann ꝛc. getrieben wird, und Diefen erreicht. 

Durchſinken, wenn man mit einem Schacht durch ein Lager oder Flötz 
durcharbeitet. 

Einbruch, beißt mit Schlägel und Eifen die erfte Vertiefung in eine 
glatte Fläche arbeiten. 

Grlängen, einen Ort weiter fortarbeiten. 

Firfte, das Dach bei Dertern. 

Geſchicke, gleichbedeutend mit Erzen. 

Krummbölzer, Brettſtücke, auf welchen bei niedriger Strebearbeit 
der Arbeiter liegt. 

Drt, dad Ende einer Strede; Oertchen, die Spige am Bergeifen. 

Schauer, eine Anzahl Schläge, die der Bohrhäuer mit dem Fäuftel auf 
dem Bohrer thut. 

Stuffe, ein Stud Erz oder Geftein. 

Wand, ein Stück Erz oder Geftein, gleichbedeutend mit vorigem. 

1) Die Wegfüllarbeit. 

Die Wegfüllarbeit ift die gemeinfte und funftlofefte Axpeit beim 
Bergbau. Dieſe Arbeit wird über Tage zur Gntblögung von Xagerftätten, 
oder unter Tage bei ſchon gewonnenem Geftein und Erzen angewendet. 
Die Wegfüllarbeit hat alfo zum Zweck, Bodenbedeckung oder Bruchftüce 
von Mineralien irgend einer Art zu entfernen, die einen jo geringen Zus 


fammenbang baben, daß eine wirfichesdenn derielben entweder gar 
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nicht mötbig iſt, oder doch wenigftend durch einfache fchneidende Werk— 
zeuge ohne Stop und Schlag möglich iſt. Die Benennung diefer Arbeit 
rübrt daber, weil fie ſchon gewonnene oder an einer Stelle aufgebäufte un— 
zujammenbängende Stüde entfernen joll; fie hängt unmittelbar mit der 
Förderarbeit zufammen, obgleich fie oft nur eine Hülfsarbeit der [eßteren 
it. Sie kommt in Anwendung bei Abdeckung son Torflagern und Wie- 
ienergen, bei Gntfernnng von Gerölle, Sand und Dammerde, bei Schür- 
fen, Grundausgrabungen, Graben-, Damm- und Teichbauten. Bei Sei- 
fenlagern, bei Braunfoblentagebauen, Gewinnung von Ockern und muls 
migen zerreiblihen Erzen, welche nahe unter Tage liegen, feltener bei 
Tiefbauen. 

Die dabei gebräuchlichen Gezäbftüde zerfallen in folche, die bei 
Maſſen in Anwendung fommen, die gar feinen Zufammenbang haben, 
und in folche, die geeignet find, den wenig fejten Zufammenhang zu über= 
winden, beide aber müſſen gleichzeitig auch geeignet fein, eine gewiffe Ab 
förderung — Wegfüllung — zu bewirken, außerdem find noch hülfsweife 
bei diefen Arbeiten wirkliche Fördergefäße erforderlich. 

Die Gezähſtücke der erften Art find die Schaufel, die Kratze, bie 
Gabel und der Kräll; die der zweiten Art der Spaten und die Letten— 
baue, und die Hülfsfördergefiße der Bergtrog, Korb und der Karren. 

Die gewöhnliche Schaufel ift nun wieder eine Faß- oder Stichſchau— 
fel. Die Fapichaufel beftcht aus dem DBlatte a und dem Stiele b Fig. 22. 


Fig. 22. ° 





Etſteres beſteht aus ſtarkem Gifenbleh und läuft entweder rund a oder 
gerade abgefchnitten c aus, ift vorn verjtählt oder mindeftend Durch den 
Schlag gebärtet; das Blatt ift 11 Zoll lang und 10 Zoll breit; die 
Stellung des Blattes ift gegen die Mitte etwas concan, damit Die aufges 
faßten Berge beſſer darauf liegen bleiben; das Auge d fteht mit einem 
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jehr ftumpfen Winfel auf der Länge des Blattes, damit der Arbeiter micht 
nötbig hat, bei der Handhabung derfelben fich ftarf zu biegen, was unnö— 
thig ermüden würde. DBiele geben den abgerundeten Blättern Den Borzug, 
weil fich die feharfen Eden der geraden leicht biegen und ein abgerundetes 
Blatt leichter in die Maffe dringt. Auf der unteren Bläche des Blattes 
gebt längs der Mitte eine Verftärfung, um demjelben mehr Halt zu geben; 
die hintere Seite des Blattes beim Auge it etwas übergebogen ; Das 
Auge ift befonders ftarf gearbeitet und dient zur Befeftigung des Stiels; 
es bildet mit dem Blatte einen Winkel von 140 — 150%, wie bereits 
angegeben. 

Die Stich- oder Teichgräber- Schaufel e, Die namentlih zum Aus— 
ftechen von Nafen bei Torfftichen gebraucht wird, ift aus einem Stüd 
Buchenbolz mit einer eifernen verftäblten Schärfe gefertigt; fie ift von der 
Spitze bis zu Ende des mit einer Krüde verjebenen Stiel nur 24 — 26 
Zoll lang, während die Bapjchaufel einige 60 Zoll lang ift; Das Holzblatt 
ift mit dem Stiel aus einem Stüf Holz gearbeitet und oben zum Auf— 
tritt de3 Fußes 13 — 2 Zoll ftarf. Der Arbeiter ergreift die Stichſchau— 
fel mit der rechten Sand an der Krücke, mit der linfen am Stiel, bringt 
die ganze Schwere feines Körperd auf den rechten Buß, mit dem anderen 
tritt er, unter gleichzeitigem Aufdrüden auf die Krüde, auf den oberen 
Nand des Schaufelblattes, und treibt jo die Schaufel in den Boden ein, 
jo tief und in derjenigen Richtung, ald es der Zweck feiner Arbeit erfor- 
dert. Die Fapfchaufel wird cebenfalld mit beiden Händen geführt, Die 
linke faßt den Stiel etwas unterhalb der halben Länge, die rechte gegen 
das obere Ende bin, das Blatt wird möglichjt ſöhlig unter die wegzufül— 
lende Maſſe eingefchoben, dadurch ein Theil der leßteren darüber gebracht, 
durch Das Erheben des Blattes gelöft, (indem die linfe Hand den Stüß- 
punft des als Hebel benugten Stield darftellt), Das Blatt wird mit dem 
Aufgefaßten nun erhoben und auf die Seite gebracht, abgeworfen, oder 
in ein Fördergefäß entleert. Die wefentliche Amwendung der Fapichaufel 
erfolgt bei weicher oder Elarer Maffe; bei groben Bruchjtüden nur, wenn 
die Unterlage aus Stein oder Holz beftcht. Je nachdem der Arbeiter 
daran gewöhnt, macht man den Stiel Fürzger oder länger von gutem 
Eſchenholz; derſelbe ift gerade oder etwas gebogen. Zur Arbeit umter 
Waffer giebt man der Schaufel mehr Goncavität nach der Mitte des Blat— 
tes zu, und giebt dem DBlatte eine mehr muldenartige Geftalt. ff ftellt 
die Bapichaufel, g die Spatenfchaufel in der Seitenanficht dar. 

Die Krage ift ein in ihrem Urſprung und Anwendung vorzugsweile 
bergmännifches Gezäh; es giebt deren zweierlei Art, die breite oder Krü— 
Aenfrage und die Spigfrage. Fig. 23. a ftellt die Form der breiten, 
b die der Spigenfrage, fowohl die Blätter in Vorderanſicht, als mit 
Helm d verſehen in der Seitenanficht dar; die Kratze beftcht aus einem 
mit einer Verftirfungsrippe verſehenen VBlatte, dem Auge und dem Stiel 
oder Helm, und ift unten gerade abgefchnitten oder läuft bersförmig in 
eine Spige aus; im neuerer Zeit bat man bier und da Spitzkratzen einge— 
führt, die ein vierſeitiges Blatt haben, über welches eine Rippe mit 
Spitze läuft, wie bei c. Das Blatt der breiten Kratze iſt 8 Zoll lang 
und 6 bis S Zoll breit; das Auge, bei der Krage Ochr genannt, ift 
mit einem ftarfen Naden verſehen, weil mam mit dieſen auch größere 
Bruchſtücke zerichlagen muß; das Blatt iſt na 
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gebogen und mit einer Rippe an der hinteren Seite verftärkt ; der Stiel 
oder Helm iſt mit Hafen verfehen d, welche dazu dienen, denfelben bei 
ftärferem Zug feit in den Händen halten zu Eönnen; das Blatt ift fchräg 
an dem Selm befeftigt, Damit es immer bei aufwärts gerichtetem Selm 
bei der Arbeit gerade auf der Sohle aufzuliegen kommt. 

Die Krage ift leichter und mit größerer Gefchwindigkeit zu führen, 
ald die Schaufel und der Sparen, man bedient fich derjelben zum Abfüllen 
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son Dammerde und gröberen Bruchftüden mit und ohne Zufammenhang, 
zum Zufammenzichen diefer auf ein Haufwerk oder zum Ginfüllen in 
Tröge und Körbe; man wendet fie auch in der Grube an, um mulmige 
und andere leicht trennbare Vergarten loszuarbeiten. Alle Kragen müffen 
ſtärker im Gifen fein, als die Schaufeln, namentlich gilt dieſes von der 
Spige. Man unterhöhlt mit der Kratze das wegzubringende Haufwerk, 
jegt den Trog in die entftandene Höhlung, und trennt nun die darüber 
befindliche Maffe durch einige Hiebe mit derfelben leicht ab. 

Das Schlammneg oder Handbagger beftcht in einer Stange, an wels 
cher ein eiferner Ring und diefer mit einem flarfen Neg von Bindfaden 
verſehen, befindlich ift; man wendet dieſes Gezäh in Schweden zum Her: 
austhun des Sumpferzes aus Wafler, fo wie zur Herausſchaffung des 
Torfes an. 

Die Gabel kommt ald Gezäh bei der Seifenarbeit in Anwendung; 
fie ift wie eine Schaufel gebogen und hat 3 bis 5 Baden; die Torfftecher 
bedienen ſich ebenfalld einer Gabel mit weniger Baden zum Wegheben 
der geitochenen Torfiteine. 

Der Kräll ift eine rechenartige Krage, deren Blatt aus 5 bis 9 Zin— 
fen befteht; man gebraucht ihn zum Sortiren und Wegfüllen des gröberen 
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Haufwerkes bei Braunkohlen- und Steinkohlen-Bauen. Alle eben ge— 
nannten Gezäbftüdfe find jo einfach und von jo verſchiedener Größe, daß 
es gar feiner Zeichnung bedarf. Sowohl zur Gabel, ald zum Kräll ver= 
wendet man hartes Gijen, damit fich Die einzelnen Zaden nicht biegen. 
Der Kräll bat ganz die Form der beim Strafenbau gebräuchlichen eifernen 
Rechen, und ift beffer zum Einebnen von Stürzplägen geeignet, als die 
Kratze; die Gabel und den Kräll benugt man auch in Bruchbauen, wo es 
die Sicherheit der Arbeiter verlangt, das Haufwerk mehr aus der Ferne 
herbeizuziehen, und verficht fie fodann mit ſehr langen Stielen. 

Zur Trennung ſchon mehr zufammenbängender Maffen bedient man 
fih außer den verfchiedenartigen Spaten der Lehm- oder Lettenhaue, 
eined jchon flärferen Gezäbes zum Xosarbeiten von Lehm und mehr fefter 
Dammerde. Sie beſteht aus einer eifernen ftarfen Haue mit breiter Haus 
fchneide und Ochr und hat 12 Zoll Länge; die Schneide ift gut verftählt 
und 24 Zoll breit, das Oehr auf der hinteren Seite fehr verftärft und 
figt im rechten Winfel an dem Helm, welcher etwas länger ift, als ber 
an der Krage, da fie ausjchlieplich über Tage gebraucht wird, aljo die 
engen Grubenräume ein weitered Ausholen nicht hindern; e ift das Blatt 
der Haue in Vorderanficht, f, Fig. 23. eine vollftändig beſteckte Lettenhaue. 

Die Helme aller Fragenartig geformten Gezähe find länglich rund ges 
fchnitten, was ihre Handhabung fehr erleichtert. 

Bei den Torfftechereien werden einfache Spaten, Auflagerfpaten ge— 
nannt, ganz wie Die gewöhnlichen Gartenfpaten, verwendet, fodann Ste— 
herfpaten, deren Breite die Yänge der zu ftechenden Torfziegeln befist; es 
find diefelben an einem 10 Fuß langen Helm befeftigt, Fig. 23 g giebt 
das Blatt in der Vorderanſicht. Man fticht damit den Xorf nach der 
Schnur in gleich den gewünfchten Ziegeln große Stücke, und hebt fie ſo— 
dann mit dem Aufleger ab; endlich mehrfchneidige Spaten, die jogenann= 
ten Blügelfpaten, wovon Fig. 23 h im Aufriß, i in der unteren Anficht 
eine Zeichnung giebt; fie bejtcehen aus dem gerablinigen Blatt eines gewöhn— 
lihen Spatens, am weldyem winfelrecht ein zweites nur 6 Zoll bobes 
Dlatt anfigt; ihre Größe entſpricht vollftändig der Länge und Breite der 
Zorfziegeln. 

Die Berg- oder Fülltröge find entweder aus einem Stück Buchenholz 
gehauene Mulden oder von Brettern zufammengenagelte Kaften, beide wer= 
den der längeren Haltbarkeit wegen mit Bandeifen befchlagen. Nah An— 
gabe der Schlefifchen Wochenfchrift” Nro. 16 u. 18 1859 werden auf der 
Sanny- Grube, auf der comb. Hohenlohe- und Luifensglüds- Grube in 
Schleſten auch eiferne, von gitterartig verbundenem Bandeifen angewendet, 
welche bei dem Wegfüllen gleichzeitig eine Separation der Stüf- und 
Kleinkohlen bewirken follen; ein folcher eiferner Trog wiegt nur 12 Pfo., 
ift alſo nicht fehwerer als einer von Brettern, bat aber eine bei weitem 
größere Dauer. Büllkörbe find von Wurzeln oder Ruthen geflochtene Eleine 
Körbe mit einer Handhabe. Auch Fülltröge von Eiſenblech find in neue- 
rer Zeit vielfeitig auf Steinfohlengruben in Anwendung gekommen, und 
foll ein folcher von ftarfem Blech nicht nur leichter, ald einer von Brett- 
ftüden fein, fondern auch 36 der letzteren bei flarfem Gebrauche überbau- 
ern. Der Zwed der Tröge und Körbe ift, Haufwerk von einem Orte an 
einen anderen zu bringen; bei ihmanbigem Haufwerk giebt man den Trö- 
gen, bei trodnem, jchwerem Ki Ken Körben ven Vorzug, weil aus 
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legteren weniger Stufen und Wände beim Gebrauche herabfallen und den 
Arbeiter, Der oft ohne Fußbekleidung arbeitet, verleßen fönnen. Die 
Genftruction der eilernen und blechernen Fülltröge ift ganz ähnlich der der 
bölzernen, nur muß das Blech, wo es angefaßt wird, verftärft, der höl—⸗ 
zerne Trog, wo er untergefchoben wird, mit einer Schneide von Eifen 
verjeben fein; ihr räumlicher Inhalt wird fo groß gemacht, daß ein Füll- 
treg J Kubikfuß trodene gröbere Berge, 4 Kubiffuß fleinere trodene 
Derge und Z Kubiffuß naſſe ſchmandige Berge fallen kann. 

Das legte Hülfsgeräth bei der Wenfüllarbeit beftcht in dem Karren, 
auch Laufkarren genannt. Gr befteht aus zwei Karrenfchenfeln von 2 Zoll 
farfen Brettern, die nach hinten in Handhaben endigen; vorn läuft zwis 
ihen denfelben ein Rad; zwei eingezapfte Duerbretter und ein Bodenbrett 
umſchließen den zur Aufnahme des Wegfüllmaterialed beftimmten Raum; 
bei Dem Eiſenſtein- und Koblenbergbau find auf den Karrenfchenfeln noch 
Aufiagbretter befeftigt, um den Faffungsraum zu vergrößern; das Rad 
und der Karren find gut mit Gifen beſchlagen, an der Handhabe ift oft 
ne ein eiferner Hafen angebracht, um die Sieleneifen hinein zu hängen. 
lieber Tage wendet man Karren ohne Auffapbretter an, und fowohl über 
Tage, ald in der Grube, wo eine fandige oder jchmandige Sohle ift, legt 
man noch Laufbretter, gewöhnliche 2 Zoll ftarfe Spündebretter, damit 
das Rad nicht zu tief in die Sohle einfchneidet und den Transport ded 
Karrend erichwert. Das Iragband oder der Sielen wird bei der Förbe- 
rung in der Grube nicht über die Schulter, jondern über dad Kreuz des 
Laufburichen gelegt, und dieſer faßt mit den Hunden das ihm zugefehrte 
Ouerbrett des Karrend an, legt fich mit der ganzen Schwere des Körpers 
auf die Hände, und bringt durch Drud und durch Heben durch das Kreuz 
den Karren in eine vor ſich berichiebende Bewegung, dabei wird in der 
Grube an das Duerbrett beim NRade die Rampe gehangen. Die Karren 
faſſen 2 bis 24 Kubikfuß Wegfüllmaterial. 

Die Wegfüll- oder Ginfüllarbeit ift ganz einfach; der Arbeiter ftellt 
fh einen oder mehrere Körbe oder Fülltröge parat, und füllt diefe, je 
nach Beichaffenbeit de8 Haufwerks, entweder mit der Schaufel oder ber 
Krage, ſtürzt dieſe ſodann in den Karren oder Kübel, oder trägt fie an 
den Ort ihrer Beftimmung. Die Schaufel wird der Arbeiter bei loſem 
Geröll oder Dammerde mit Vortheil anwenden ; er flicht mit derfelben auf 
der Soble des Haufwerkes oder parallel mit derfelben in das Haufwerk, 
und hebt dann die in der Schaufel befindliche Maffe in den Trog; beim 
naͤchſten Stich nimmt er fogleich das von der Schaufel gerollte Haufwerk 
wieder auf Diefelbe, und arbeitet ftetö fo, dag er daflelbe bis zur Sohle 
rein weg umd zufammen nimmt. Die Kraße wird der Arbeiter bei fefte- 
em Haufwerk oder gröberen Stüden mit größerem Vortheil anwenden; 
er unterfchrämt dann das Haufwerf mit der Krage, rüdt den Troy feit 
in den Schram, und treibt dann mit der Krage das darüber befindliche 
herein. Ganz ähnlich gebraucht er die Lettenhaue, wenn die wegzufüllende 
Mafie noch größeren Zufammenhang hat und aus Thon oder Lehm 
beftebt. 

Gin Arbeiter kann ſowohl mit der Schaufel, als der Krage in einer 
ahtftündigen Schicht ein halbes Kubiklachter Haufwerk weg- und einfüllen; 
bat er daffelbe im Karren weiter zu laufen, fo Fann er bis zu einer Ent- 

fernung von 125 Lachter in einer achtftündigen Schicht ein Viertelkubik— 
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lachter Haufwerk einfüllen und weglaufen. Eine Schaufel oder eine 
Kratze koſtet 10 Sgr. und dauert 300 Schichten; ein gewöhnlicher Berg— 
trog 8 Sgr. und hält 21 Schichten; das übrigbleibende alte Eiſen des 
früheren Gezähes erjegt die Meparaturfoften während des Gebrauches. Die 
MWegfüllarbeit wird entweder in Schichten, oder im Gedinge verrichtet; 
erftere Art der Verlohnung läßt man nur da eintreten, wo fich die Maffe 
des wegzufüllenden Materials nicht bejtimmen läßt, und muß dann Die 
Arbeit unter forgfältiger Aufjicht ftattfinden, auch dürfen nicht mehr Ar— 
beiter damit bejchäftigt werden, als die Nöumlichfeit die ungehinderte 
Bewegung derfelben geftattet. Bei der Feftftellung eines Gedinges bei der 
MWegfüllarbeit Hat man auf folgende Punkte Nüdjicht zu nehmen: 1) die 
Zahl der Fülltröge, die ein Mann in einer Schicht füllen und die Strede, 
wie weit folche zu tragen und auszuſtürzen jind; 2) der Kubifinhalt des 
wegzufüllenden Haufwerks und wie viel Tröge voll daffelbe giebt, und 3) 
der Schichtlohn eines Füllerd und deffen Feuchtmaterial. Hat man dieſe 
Punkte feftgeftellt, dann ift es leicht, ein Gedinge zu berechnen und feft- 
zuftellen. Grfolgt die Wegfüllarbeit mit zu Hülfenahme der Lauffarren, 
fo ift 4) der genaue Kubifinhalt des Lauffarrens, 5) die Zeit, in welcher 
ein Zauffarren gefüllt wird, und 6) die Länge und Standhaftigfeit der 
Förderftrede, jo wie die zum Ausftürzen erforderliche Zeit, noch mit zur 
Berechnung zu ziehen. 

MWegfüllarbeit bei Teichanlagen und Grabentouren giebt man gewöhn— 
lich nach Nuthen ind Gedinge und zahlt für eine Decimalruthe Rafen zu 
ftehen 3 Sgr.; für das Graben und Abfüllen des Grundes für die 
Kubifelle 6 Pfennige. Bei Dammanftragungen zahlt man für Raſenſte— 
chen, Erdauftrag, Rammeln, die Seiten abzufhürfen »c. pro Kubifelle 5 
Spr. und rechnet auf die Elle 24 Stüd Raſen. 

Vorzüglich kommt die Wegfüllarbeit bei Braunfohlen» Tagebauen in 
Anwendung, und oft in einem fehr großartigen Maßſtabe. Die Tagebaue 
haben bei den Braunfohlenlagern große Vortheile und find mit den wenig« 
ften Koften verknüpft; die Maffen find leicht in einem großen Mapftabe 
zu gewinnen. In bergigem Terrain läßt man zu diefem Behufe mehr 
oder weniger tiefe Röfchen nach den Braunfohlenlagern hineintreiben, oder 
ftellt, wo diefes nicht möglich ift, Pumpen in die Baue. Haben die Waf- 
fer eine Ableitung erhalten, jo werden die Gebirgsjchichten über der Braun 
kohle hinweggefüllt und mittelft Karren auf die Seite auf folche Punkte 
gebracht, wo fie weder dem jeßigen noch fpäteren Abbau hinderlich find. 
It das Dach abgefüllt, fo fchreitet man zur Xosarbeitung der Kohle mit 
der Rettenhaue, entweder bis zur Sohle, oder bei größerer Mächtigfeit nur 
ein Lachter tief und fördert dieſe; ift Die Kohle abgebaut, fo werden bie 
Berge von der neuen Abfüllarbeit in die entftandenen Vertiefungen ges 
ſtürzt und das Land wieder eingeebnet. Bei diefer ganzen WUrbeit hat 
man es fortwährend nur mit Wegfüllarbeit zu thun. Die Braunfohlen- 
Tagebaue haben vor den unterirdifchen Abbauen außerordentliche Vor— 
theile; die Arbeiter können fich ſtets vollftändig frei bewegen, und des— 
halb mit größerer Kraft und Ausdauer arbeiten; der Eoftipielige Holz— 
ausbau und die Schachtförderung fallen ganz weg, und wo es dad Vor: 
fommen und die Situation der Kohlen geftattet, müſſen bdiefelben unbe— 
dinge in Anwendung gebracht werden; dabei lernt man nad und nad) 
durch Erfahrung genau fennen, was ein gefchicter Arbeiter in der Schicht 
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zu leiſten im Stande iſt, und iſt es dann leicht, ein Gedinge zu ſtellen. 
Sämmtliche Wegfüllarbeiten kann jeder Taglöhner verrichten, doch wird 
bei denſelben ein ordentlicher Bergarbeiter ſtets durch Geſchicklichkeit im 
Vortheil vor jenem fein. 

2) Die Keilhauarbeit. 

Die Keilbauarbeit erfordert von Seiten des Arbeiters jchon eine grö— 
ßere Geſchicklichkeit; ſie ift Die erfte rein bergmännifche Arbeit und bat 
ihren Namen von dem dabei in Anwendung fommenden bauptfächlichften 
Gezähſtück — der Keilhaue. Es giebt eine große Menge verichiedenarti= 
ger Keilbauen. Die Keilhauarbeit kommt jeltener ganz felbitftändig vor, 
fie ift meift nur die Vorarbeit für die Hereintreibearbeit und die Schießs . 
arbeit. Sie eignet fich für mildes Geftein, als für Grus, Letten, Thon, 
Rafeneifenftein, Gyps, Schieferthbon, Braunfohlen, Braun= und Thonei— 
fenftein, Flötzkalkſtein, Mergelfchiefer, Dach-, Tafel- und Mlaunfchiefer, 
Ausihram, milde Gangmaffe, Steinfohlen, Steinfalz, Kupferjchiefer, 
Sanditein, vorzüglich bei regelmäßiger Zerflüftung der Lagergefteine. 

Es giebt viele Arten von Keilbauen, die binfichtlich ihrer Zänge, 
Stärke, Geftalt und ihrer verfchiedenen Anwendung nad, verjchiedene 
Kamen führen; im Allgemeinen unterjcheidet man drei Arten, als: bie 
Befteind » Keilhaue, die Schram= Keilhaue und die Schlit = Keilhaue. 

Die Gefteind- Keilhaue a, a, a, gemein Keilhaue, hat eine Spige 
oder Keil von Gifen, ungefähr 24— 30 Zoll lang, ift 2 bis 1 Zoll 

Fig. 24. 


C 
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Hart, und nach dem Bogen, in welchem fle geführt wird, gekrümmt, 
damit fie dem Arbeiter nicht zu fehr in der Sand pralle. Sie hat oben 
ein Debr oder Auge b, b, b, welches fenfrecht auf dem Bogen ber 
Keilhaue ſteht, und diefe mit dem eine und eine halbe bis zwei und eine 
balbe Elle Tangen Helm verbindet. Das Dehr ift mit einem ftarfen Na- 
den verſehen, um flarfe Wände damit zerfchlagen zu können; die Spike 
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oder das Derthen c, c, © (zuweilen ſchon in eine Schneide ausgehend), 
iſt gut orrftäble, fie iſt der ausübende Theil der Kraft des Arbeitere. 
Der Helm wird möglichft ftarf gearbeitet, um die Keilhaue zugleich als 
Hebel benugen zu fönnen, wenn es darauf anfommt, eine eingeprefite 
Wand aufbeben und losmachen zu müflen. An manchen Keilhauen ift 
dad Debr mit einem ftarfen Naden und einer Bahn verfehen, wodurd 
der Helm mehr geihont wird, indem er, wenn man die Keilbaue als 
Hebel benugt, auf eine größere Länge unterftüßt wird; dieſe Art der 
Keilbauen eignet ſich vorzüglich zum Lostrennen der Steinfohlen. Zuwei— 
len finder man Keilbauen, bei welchen die Deffnung des Oehres nach 
oben zu weiter it, jo dag man die Helme von oben bineinfteden kann, 
ohne fie verfeilen zu müflen, wie dies die Steinbrecher mit ihren Zwei— 
ipigen zu thun pflegen; oft befeftigt man durch eine Feder die Keilbaue 
am Helm. 

Die Keilbaue beftebt aus Gifen, wiegt 2—4 Pfund und das Oert— 
Ken ift von Stahl angeleat.e. Das Oehr läuft nach vorn fchmal zuſam— 
men, muß rechtwinklig auf dem DBlatte fteben, damit der Helm ebenfalls 
rechtwinklig auf Die Keilbaue zu ſtehen fommt; an der inneren Seite 
des Blattes foll Die Keilhaue vollkommen gerade fein, und nur die äußere 
obere Seite joll Die Biegung des Bogens, in welcher fie geführt wird, 
erbalten; das Dertchen muß gut gearbeitet und von der Spige nach 
binten geichmiedet fein, ſonſt blättert fie auf; fie muß ſtark anlaufen, 
ta fie als Keil wirken fol. Das Blatt muß aus gutem, zähem, feftem 
Eiſen beſtehen; der Querſchnitt defjelben ift entweder ein Quadrat mit 
ſcharfen oder gebrochenen Eden, oder ein länglicyes Viereck; je länger ber 
Helm ift, deſto größer ift ihre Wirkung. Die Schram =: Keilhaue ift son 
der Gefteind- Keilbaue nur dadurch unterfchieden, daß ihr Blatt mehr 
breit ald quadratiſch ausgeſchmiedet ift, die Schlig- Keilhaue hat Diefelbe 
Geftalt, wie die Schram= Keilbaue, fie ift jedoch etwas kleiner im Blatt 
und das Platt ift fchmäler und dünner gegen feine Höhe. Diefelbe ift 
von Schieneneifen, mit Oehr 11 bis 15 Zoll lang und höchſtens 3 Linien 
durchgebends ſtark; einige Zoll an der Spitze verſtählt; das Oehr hat 
eine Oeffnung ron 2} Zoll Länge und 14 Zoll Breite, und ſteht genau 
ſenkrecht auf der inneren Seite des Batted; ihr vordered Ende, das 
Dertiben, endet in einer Schneide, anftatt einer Spike; das Blatt ift nur 
14 — 23 Pfund jchwer. 

Die Doppelfeilbaue, Krampe oder Zweifpige (Fig. 25.) endigt in 
zwei Epigen, fie ift aus zwei Keilbauen zufammengefeßt, wird in England 
bäufiger, ald in Deutjchland beim Bergbau angewendet. Das Blatt ift 
ebenfalld von Eiſen, 18 bis 22 Zoll lang, das Oehr befindet fih in 
der Mitte; die beiden Enden find entweder nach Art der Keilhauen a a 
ſpitz ausgeſchmiedet, oder nur das eine ift ſpitz, dad andere breit nach 
Art ver Lettenbaue b b ausgefchmiebet und vorn verftählt; fie wird mit 
Federn an den Helm befeftigt; dieſe werden in den Helm eingebrannt und 
mit einem dicken Nagel, an deflen einem Ende fi ein Kopf, an dem 
anderen eine Schraube befindet, befeftigt; fie bat den Schwerpunft in 
der Witte und wiegt 6— 10 Pfund, je nach der Feftigfeit des Gefteins ; 
ibre beiden Enden müſſen genau in der Linie des Bogend liegen r in 
welcher der Hieb mit derjelben erfolgt. 

Diefe Keilhauen bieten den Zortheil, vaf man fe ai? 
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wechſeln braucht; 
ſind ſie an der 
einen Seite ab— 
geführt, jo wen— 
det man fie; Doch 
laffen fie fich we— 
niger gut in en= 
gen Räumen und 
bei niedrigem 
Schram anwen- 
den, da der Urs 
beiter mit derſel⸗ 
ben einen größes 
ren Bogen bes 
fchreiben muß, 
als bei der ein— 
fachen Keilhaue. 

Der Schräms 
bammer, Spiß- 
oder Bergham— 
mer Big. 26 a 


wird ebenfalld bei der Keilbauarbeit angewendet; er unterfcheidet fi von 
der Doppelfeilhaue dadurch, daß das eine Theil eine Spige oder Schneide, 
dad andere Theil ein Fäuftel mit verftählter Bahn hat; er wird beim 
Gang» und Steinfalz» Bergbau häufig in Anwendung gebracht, und in 
Wieliczta Czakan und Hankan genannt; letzteres wenn er eine Spige, 


Fig. 26. 
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erftered wenn er eine Schneide bat; das Dehr befindet fich nicht in der 
Mitte des Blattes, fondern im zwei Drittheilen der Länge, von welchen 
das Fäuftel im dritten Drittel liegt, der Spibfeil oder die Schneide Die 
zwei erften Drittel ausmacht. Der Helm ijt weit kürzer, als der der 
Keilhaue; die Größe des Schrämhammers ift jehr verichieden, fein Ge— 
wicht wechjelt zwifchen 3 und 12 Pfund. 

Die Breithaue oder Radehaue wird cbenfalld bei der Schrämarbeit 
auf Steinfohlen- und Braunfohlengruben gebraucht; wir haben dieſelbe 
unter dem Namen Lettenhaue bereits bei der Wegfüllarbeit bejchrichen, 
und verweijen bier dorthin. 

Des Schrämfpießes Fig. 26 b bedient man fih da, wo der Raum 
fein anderes Gezäh gejtattet, um durch mehrere Fleinere Vertiefungen eine 
größere herzuftellen, ald Vorarbeit für größeres Gezähe. Er beftcht aus 
einem Stück Eifen mit verftählter vierfantiger pyramidaler Spige und ver— 
tritt die Stelle der Brechftange und Keile. 

Die Brechftange Big. 26 c wird als Hebel und zum Koöbrechen 
größerer Wände benugt; es ift ein ediger oder runder, 1% Zoll ftarfer, 
4—5 Schuh langer Eifenftab und endigt in einem jfogenannten Ziegenfuß. 

Simmel und Keile Fig. 26 d d werden ebenfalld bei der Keilhau— 
arbeit in Anwendung zum Nachtreiben des zerklüfteten Gefteind auf und 
unter Tage angewendet; ſie jind entweder fpiß oder pyramidal, entweder 
ganz von Gifen, oder aus Holz mit eifernem Beichläge, Schub genannt ; 
fie find von verfchiedener Größe, oft mehrere Buß lang und werden mit 
einem Pocher von Holz oder Eijen, Fig. 26 e, von 6— 12 Pfund Schwere 
in das zerflüftete Geſtein oder die verfchrimte Kohle eingetrieben. Der 
Helm des Pochers ift je nach feiner Schwere Fürzer oder länger; jeine 
Bahnen find nicht verftählt, wenn er von Eifen ift. 

Beim Schroten und Schligen bewähren fich Die zwei= und dreiſpitzigen 
Keilhauen in gleicher Weife, wie beim Schrämen auf dem Kohlenbau, 
und finden diefelben ald ein jehr brauchbares Häuergezäh immer weitere 
Verbreitung *). 

In der Big. 27 abc find die doppeljpigigen Keilhauen abgebildet ; 


Fig. 27. 
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a ift die auf Dem milden Schram angewendete zweifpigige Keilhaue; find 
in den Koblenflögen einzelne Stein» und Eijenerzftreifen in den Schram 
eingelagert, jo jind fie dann der Arbeit mit der zweifpigigen Keilhaue 
beſonders binderlih, wenn ein folcher härterer Streifen gerade in der 
Mitte der beiden Keilbaufpigen liegt; zum Befeitigen und Wegarbeiten 
folder harten Streifen ift am Naden der Keilbaue, wie bei b und c, eine 
dritte Spige angebracht, welche etwas flärfer und weniger fchlanf, als die 
sorderen Spigen ausgearbeitet werden, und wendet der Arbeiter die Keil- 
baue und arbeitet Diefen Streifen mit der dritten Spitze. Gin anderes 
neues Gezäh des Steinfohlen = Bergmannes ift der Federkeil. Die Fig. 28 
a und b jtellen denfelben dar. 


Fig. 28. 
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Die Linge der Federn a wechjelt von 12 bis 38 Zoll. Die beiden 
Federn a werden in ein gewöhnliches Bohrloch geſteckt und ihre ebenen 
Flachen an einander gelegt, fo Daß der Boden des Bohrloches ſehr genau 
ausgefüllt ift, während an der Oeffnung ein freier Freisförmiger Raum 
bleibt, dejien Weite offenbar mit der Tiefe des Bohrloches zunimmt; die 
beiden oben an einander liegenden Flächen der Feder werden, che ſie in 
das Loch eingeführt werden, mittelft eines mit Talg getränften Lappens 
geihmiert, und ed wird alddann der Keil b bis zum Boden des Loches 
wiichen den beiden Federhälften mit einem fchweren Pocher oder Treibe- 
fünftel eingetrieben, wobei die beiden Hälften von a von einander getrennt 
werden, wie bei e. Auf diefe Weife wird der Durchmefjer des Bohrloched 


— — 


*) Preuß. Zeitſchrift. B. VI. Abth. A. ©. 92. 1859. — Annales des traveaux 
publics de Belgique. V. XIV. pag. 510. — Berggeiſt Nr. 7. 1857. 
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vergrößert, und die Kohle oder das Geftein wird aus einander getrieben, 
fo daß es mit der Keilhaue leicht bereingebolt werden Fann. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß die beiden Federn a aus gewöhnli— 
chem weichen Eiſen gefertigt werden müffen. Sie beftehen aus halbrundem 
Walzeifen von den Dimenfionen des dicken Endes, während die Dimenſio— 
nen des anderen Endes auögefchmiedet fein müffen. Der Keil b beiteht 
aus hartem förnigen Gifen. Diefe Gezäbe werden wie jede andere nad) 
dem jedeömaligen Gebrauche ausgefchmiedet und reparirt. 

Diefe Gewinnungsmethode wird unter folgenden VBerhältniffen ange- 
wendet. Auf dem Querfchlage d, der durch harte Schiefer getrieben 
wird, und das Vorkommen jchlagender Wetter das Schiegen nicht geftattet, 
treibt man in das Geftein parallel mit den Schichten 2 Köcher, e und f 
Fig. 28 von S—13 Zoll Tiefe und 14 bis 2 Zoll Durchmeffer. Die 
Federn a werden in die Bohrlöcher eingebracht, der Keil b wird zwifchen 
denfelben eingetrieben und dadurch die entblößte und vorgerichtete Geftein- 
maſſe losgetrieben. Der Unterfchied zwifchen dem bier wahrgenommenen 
Effect und dem befannten des Pulvers befteht darin, daß der erjtere 
nicht erfolgen kann, wenn das Loch jenfrecht auf die Schichten gefegt und 
nicht zuvor die eine Seite der abzutrennenden Maffen frei gemacht worden 
ift; um eine ebene Bläche anzugreifen, muß man ftet3 das Bohrloch pa- 
rallel mit der Schieferrichtung treiben. 

Diefe Gewinnungsdarbeit fördert zwar weniger, ald das Schießen, 
fie ift aber wirffamer ald andere Ähnliche zu deren Erſatz gebrauchte. 
Defonderd zwedmäßig ift ihre Anwendung beim Betricb von Förder- und 
Metterftreden, da wo fich fchlagende Wetter entwideln; bei diefem Be— 
triebe bieten fich die anzugreifenden Blächen weit vortbeilhafter in Bezie- 
hung auf die hier beichriebene ‚Arbeit dar, als auf Querfchlägen, und es 
wird daher ein Ortäbetrich, wie der erwähnte, verhältnigmäßig wohlfeil. 

Beim Abbau eines flachabgelagerten Flötzes von 8 Zoll Mächtigfeit, 
welches feft ift und ohne VBerfchrämung gewonnen wird, ohne Berückſichti— 
gung des Fallens, bietet die Anwendung des Federkeils große Vortbeile 
dar. Die Strebe wird in Stöße getheilt, wie d zeigt, in der Mitte 
zweier Stroffen find mit dem Schneckenbohrer zwei Löcher e und f gebohrt, 
welche Arbeit für jedes Loch nur 15 Minuten erfordert; die in diejelben 
eingetriebenen Federkeile bringen den abgetheilten Ortſtoß beinabe in einer 
einzigen Wand berein, Die fodann zerkleinert wird. Zum Gintreiben der 
Keile find faum 5 Minuten erforderlich. Diefe Gewinnungsarbeit gewährt 
den Vortbeil einer großen Gefchwindigfeit, Schrämen ift dabei nicht 
erforderlich; überall, wo firftenartiger Bau getrieben wird, felbft in Stein- 
brüchen, iſt dieſe Gewinnungsarbeit vortbeilbaft. 

Die Arbeit mit der Keilbaue ift folgende: Mit der Keilhaue ver- 
fhrämt man; man Haut in das zu gewinnende Geftein eine möglichit 
tiefe, lange und der größten Fläche des Stoßes parallele Deffnung in 
das Fefte, um daſſelbe zugänglich zu machen. Will man zerflüftetes Ge— 
ftein gewinnen, jo wäblt man cine ſehr ftarfe Keilbaue, und der Stof 
darf nicht höher ald 2— 3 Fuß hoch über Der Sohle anftchen. Die 
Schramarbeit fommt auf Koblenbauen und esmzrhiefer - Streben am 
bäufigften vor; bei leßteren liegt der Arbe Er, und nennt 
man im Allgemeinen dieje Arbeit bei gerin 
bölzerarbeit. Je niedriger man bierbei deS 
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tbeilbafter iſt ed; von Zeit zu Zeit wird dann die beim Schrämen ſtehen 
gebliebene Maſſe Hereingetrieben. Gewöhnlich verfchrämt der Häuer, um 
den Kupferjchiefer zu gewinnen, das Liegende mit der Keilhaue fo weit, 
ald er reihen kann, und wählt hierzu die mildefte und,erzärmfte Flötz— 
lage; bierauf treibt oder locht er den Schiefer herein. Gin Hauptvortheil 
bei dieſet Arbeit iſt, daß der Haͤuer feine Hiebe mit der Keilhaue ganz 
regelmäßig zu fegen jucht, und einen etwas converen Ausfchram herftellt, 
weil ſich dann bei dem Nachtreiben leichter Stück für Stud ablöfen läßt. 
Auf Fig. 29 ift ein fol- 
her Schram dargeftellt 
bei a. Die Schieferflöge 
find meift jehr jchwach, 
deren geringer Gehalt ge= 
ftattet feinen hoben Orts⸗ 
betrieb, deshalb wird nur 
eine ganz niedrige Strebe 
in liegender Stellung des 
Arbeiterd getrieben. Das 
mit fich die Arbeiter in 
liegender Stellung nicht 
wund liegen, jo jchnallen 
fie fih ein Brettftüd an 
den Schenkel und faſſen 
ein anderes mit der Hand 











und befteht häufig nur aus verbärtetem Ketten. Iſt diefes der Fall, fo 
baut der Arbeiter feinen Schram in diefe; dabei führt er den erften Hieb 
oben, den zweiten unten, den dritten im die Mitte ded Schramed. Im 
Anfange beträgt die Höhe des Schrames nur % Zoll; je tiefer man 
ſchraͤnt, je höher wird er; bei 6 Zoll Schramtiefe wird er bis 14 Zoll 
hoch, bei einer Tiefe von 12 bis 14 Zoll aber bis 3 Zoll hoch. Die 
Breite der Streben für einen Häuer beträgt 14 bis 2 Kachter, und arbeitet 
derfelbe in jeder Schicht feinen ganzen Ort aus. Die Keilhaue muß ftets 
gut ausgejchmiedet erhalten werden, indem mit ftumpfer Keilhaue das bei 
doppelter Anftrengung nicht geleiftet werden Fann, was man mit einer 
ſcharfen Keilhaue zu leiften im Stande ift. Hat der Strebhäuer feinen 
ganzen Ort ausgefchrämt, fo treibt er die entblößten Schiefer nach, und 
fucht bei diefer Arbeit die erzbaltigen von den tauben Schiefern dadurch zu 
trennen, dag er ein Loch über den erzhaltigen anbrüftet, und einen der 
beichriebenen Keile in daſſelbe treibt; wollen fich die Schiefer bei einem 
Roche nicht abtrennen, fo fchlägt er auf berfelben Schichtungsfluft in der 
von dem erſten Keil entftandenen Spalte einen zweiten Keil ein, und treibt 
diefe nun jo tief ein, bis die Schiefer herunter gefallen find, und reinigt 
ſodann, bevor er einen neuen Schram baut, feinen Ort; nad) einem zweis 
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maligen Ausjchrämen und Hereintreiben find die Schiefer fo weit weggear— 
beitet, daß er nicht weiter fchrämen Fann; der entitandene Raum, der nur 
8 Zoll hoch ift, ift für die Schultern eines erwachjenen Arbeiterd aber 
noch zu niedrig, und müfjen nun die Berge nachgetricben werden. Hierbei 
gewährt e8 große Vortheile, wenn er den Schram zum dritten Male tiefer 
bauen fann; um dies zu können, treibt er vorn über dem erften Schram 
die Xochberge berein, und gewinnt dadurch Raum, einen dritten Schramm 
bauen zu können; ift auch dieſes geſchehen, fo fchlägt er nun mittelft 
Sclägel und Eiſen oder Bohren und Schießen den Scyieferfopf und Die 
a jo weit nach, daß die Strebe eine Höhe von 21 —26 Zoll 
erhält. 

Die Arbeit mit der Keilhaue vor einem Beldort wird in folgender 
Art betrieben; in der halben Höhe des Ortes haut der Arbeiter von einem 
Stoß zum anderen Big. 30 einen 6— 12 Zoll hoben und gegen 30 Zoll 
tiefen Schram a oder Einbruch, wodurd er die Höhe des Orts in zwei 

Fin. 30. Stücke theilt; das obere 
Theil wird nun mit der 
Keilhaue oder mit Keilen 
bis zur Firft nachgetrie= 
ben, wobei der Drud Des 
Geſteines zur Xostrennung 
der einzelnen Bruchftüde 
mit hilft; ift diefer Theil 
bis zur Firſte hereinge— 
trieben, fo kann man um 
N fo leichter den ſtehen ge= 
N bliebenen Theil von vorn 
N und von oben in Angriff 
N nehmen; der Arbeiter bes 
N mußt dabei die Brechſtan— 
EI ge, Simmel und Keil, was 
er am beten und mit größe 
tem Erfolge gerade in Anwendung bringen fann; ift dies untere Theil, 
die Stroße, bis zur Sohle los und herausgearbeitet, fo wird fodann Die 
Firfte, die Stöße und die Sohle zugeführt, d. h. möglichjt gleich und 
eben gearbeitet. Es hängt dabei von der Erfahrung und Ginficht Des 
Arbeiterd ab, welche Gezähftüce derſelbe benugen, und in welcher Gegend 
er den Schram bauen will; er wird dazu ſtets die mildefte und zerflüftefte 
Gefteinslage wählen. Bon der gefchidten Anlage des Einbruches bingt 
der leichtere Erfolg der Arbeit ab, und erfennt man an demjelben den 
tüchtigen Arbeiter; bei Abteufen bringt man ihn ftets in den liegenden 
furzen Stoß. 

Was der Einbruch beim Ortsbetrieb quer durch das Ort von einem 
Stoß zu dem anderen ift, ift das Scligen beim Koblenbau an beiden 
Stößen von oben nach unten; es wird das Flötz an beiden oder nur an 
einem Stoße von oben nach unten aus ſeinem Zuſammenhang abgetrennt, 
um dann um ſo leichter durch Fimmel und Keile losgetrieben werden zu 
können. Der Schlitz haut ſich im Allgemeinen leichter, wie der Einbruch, 
da das Gezaͤh, bie — 2* o u unten geführt wird und 
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beiter denjelben fo ſchmal und fo tief, wie möglich, anlegen, was um fo 
leichter ift, da die zugefchärfte Schlighaue nur einen ſchmalen Ginfchnitt 
macht, und weniger klare Kobeln fallen, als mit dem DVerfchrämen der 
Keilhaue. Auch beim Kupferfchieferbau fommt das Schligen des Flötzes 
häufig in Anwendung. 

Die Zweitpige wird häufig von Schiefer» und Gteinbruchsarbeitern 
angewendet, namentlich von legteren, um große Säulen zu fpalten, zu 
welbem Behufe nach der Schur in der Richtung des gewünfchten Spaltes 
Löcher eingehauen und Keile hineingefegt werden, die die Arbeiter fodann 
der Reibe nach mit einem großen Schlägel bineintreiben, wodurch eine 
Spaltung in gerader Linie erfolgt. 

Des Schrämfpiehes bedient man fid) da, wo der Raum fein anderes 
Gezih geftattet, er wird meift zur Zubrüftung des Schrames oder Schliges 
angewendet; die Brechflange dient ald Hebel beim Losbrechen größerer 
Binde, welche durch Schichtungsflüfte getheilt find; auch hier brüftet 
man erft eine Eleinere Vertiefung zu, um mit der Brechftange unterfaffen 
zu können. 

Die Simmel und Keile gebraucht man ebenfalls zum Nachtreiben des 
Befteins und der Kohlen, wo man die Abficht Hat, größere Wände bei 
der Gewinnung zu erzielen; auch beim Nachtreiben des verfchrämten Ab—⸗ 
raumes in Tagebauen finden fie eine Häufige Anwendung. Der Pocher 
oder Schlägel ift von Holz, wenn man hölzerne, mit eifernem Schuh ver- 
ichene Keile eintreibt. Das Hauptgewicht des Pocherd muß in feinem 
Nittel um das Auge liegen, und beträgt deshalb der Duerfchnitt deffelben 
in feinem Mittel ſtets ein Drittel mehr, ald an feinen Bahnen. 

Ale dieſe zum Hauen und Schlagen beftimmten Gezähftüde müffen 
jo angefertigt werden, daß die innere Seite ded Blatted möglichft gerade, 
die obere dagegen in der Biegung des Zirkelfchnittes angefertigt ift, in 
welher der Hieb oder Schlag erfolgt. Die Kanten der Spige müſſen 
iharf, rechtwinflig und von der Spige nach hinten zu audgefchmicdet 
werden ; die Spige muß vom beten Stahl erlegt fein; alle follen als Keil 
wirken und Kleine Stüde abtrennen; die Oehre der Hauen und bes 
Shrämbammerd müffen nach vorn zu fchmal zufammenlaufen, weil fonft 
der Helm in der Hand des Arbeiters prellt; e8 muß das Oehr vollftommen 
rechtwinklig mit dem Blatt ftehen, jo dag der Helm ebenfalld ganz recht- 
winflig auf das Blatt zu ftehen kommt; die Helme find 30 bis 36 Zoll 
lang, nur der vom Schrämhammer ift Fürger. Der Angriff aller verfchräms 
ter Maffen muß von dem Schram aus beginnen, die vorliegenden Klüfte 
müflen ſtets benutzt werden; find fe noch nicht offen genug, fo werden 
fie durch einige Keilhaubiebe mehr zu öffnen gefuht. Will man die 
ſchieftige Structur des Gefteind benugen, fo wird der Schram parallel 
mit der Schieferung geführt. Wird nad) dem Schrimen noch gefchligt, 
ſo erfolgt die Nachgewinnung ſtets in größeren Bruchftüden. 

Die Arbeit mit der Keilhaue wird auch oft zum Beräumen und zum 
Rachgewinnen des durch die Schießarbeit aufgeloderten Gefteind ange- 
wendet; hierzu bedient man fich der flärfften Keilhauen, die man in Die 
Klüfte einfegt und fie damit wuchtend gleichzeitig ald Hebel benugt. 

3) Die Schlägel- und Eijenarbeit. 
Die Arbeit im brüchigen und geprägen Beftein nennt man die Schlä- 


gel= und Gifenarbeit, von den beiden Gezähftüden, dem Schlägel und dem 
(Brrgbaulunbe.) 7 
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Gifen; vor Erfindung des Schießpulvers wurden ſelbſt die feiteften Geſteine 
durch Schlägel und Eifen bearbeitet; fie find das Hauptgezaͤh des Berg— 
mannd und bilden fein Innungszeichen ; das Eiſen ift eine Keilhaue im 
Kleinen; e8 wirft wie die Keilhaue, aber nicht felbftftändig, fondern das 
Moment feiner Wirkung wird durch den Schlag mit dem Schlägel hervor— 
gerufen, welchen ber Arbeiter bewerfitelligt. Die zu dieſer Gefteinsarbeit 
erforderlichen Hauptgezähe find der Schlägel und das Eiſen; Hülfsgezähe, 
die Keilbaue, Brechftange, der Schrämhammer und Schrämfpiep. 

Das Eijen (auch Bergeifen, Sebeifen oder Stufeifen), ift ein Fleiner, 
gerader und fpißiger Keil, ungefähr fieben Zoll lang, einen Zoll ins Qua⸗ 
drat, im Mittel um das Auge am ftärfften, welcher nach vorm in eine 
verftählte, ftarfe, vierfantige, pyramidale Spite ausläuft, nad binten 
in eine quadratifche Bahn, ebenfalls verftählt; das Auge wird der Spige 
näber geichlagen, ald der Bahn, indem fich die Bahn beim Gebrauche 
leicht in einen Bart ausfchlägt; das Gewicht eines Eiſens beträgt ungefähr 
zwei Pfund; es ift ein eigentlicher Spigfeil. In der Gegend des Auges 
ift das Eifen durch Ginfchlagen des Auges breiter. Sie find theild ganz 
von Stahl, theild haben fie nur eine ftählerne Spike, theild Spige und 
Bahn von Stahl; die Spige nennt man das Dertchen und muß diefelbe 
ebenfalld von vorn nad) hinten zu ausgejchmiedet fein. Se fefter das Ge— 
ftein iſt, deſto fulbiger muß das Dertchen ausgefchmiedet werden; bei 
feftem Geftein darf anfangs nicht fogleicy zu flarf auf das Eijen geſchla— 
gen werden, weil fonft, da daffelbe durch das Härten eine gewiſſe Sprö— 
digkeit erhalten hat, das Dertchen abfpringen würde; man nennt dieſes 
anfangs behutfam auf das Eifen Schlagen: das Gijen anführen. Die 
Bergeifen find von verfchiedener Größe; die gewöhnlichen, auch Handeifen 
genannt, find wie erwähnt ficben Zoll lang; die Sumpfeifen dienen zu 
Arbeiten in der Sohle und bei Abteufen und find einen Zoll länger; 
die Brunneneifen,, zum Zuführen der Stöße beftimmt, find nur 4 bis 6 
Zoll lang. Das Auge ift $ bis 1 Zoll lang und 3 bis 4 Zoll breit. 
Zum Helm wählt man Gichen= oder Hafelholz, und fchneidet denfelben 
in der Grube mit dem XTafcherper (ein Meffer, welches die Bergleute an 
ihrer Lichttafche führen) zu; ein Eifen mit einem Helm verfehen, nennt 
der Bergmann befteden. Der Helm wird nicht verfeilt, jondern muß fid) 
aus dem Auge zichen laſſen, wenn daffelbe tiefer in dad Geftein getrieben 
werden foll, und dient blos fo lange zum Halten, ald das Eiſen noch 
nicht feit eingetrieben ift. Helme muß der Bergarbeiter ſtets mehrere in 
Borrath haben. Der Häuer braucht je nach Beichaffenheit des Geſteins 
oft mehrere Dugend Eifen in einer Schicht und trägt diefe an dem ſoge— 
nannten Eifenriemen auf der Schulter in und aus der Grube; nad) jeder 
Schicht werden Diejelben neu ausgefchmieder; find fie ganz niedergejchlagen, 
fo fertigt der Schmied aus zwei alten Gifen ein neues; die beiden alten 
Stüde nennt man Anlagen. 

a dig. 31 flellt ein Eifen in oberer Anfiht, b in der Seitenanficht 
dar, e ift das Dertchen, d das Auge und e die Bahn, f der Selm, 
g der Eijenriemen, 

Der Schlägel, das Faͤuſtel, Handfäuftel oder Schlag Fig. 31 h, in 
oberer und Seitenanficht (bh der Helm, h’” die Bahn), ift ein flarfer 
eiferner, mit ftählernen Bahnen verfebener Sammer, welcher ebenfalld mit 
einem Selm verſehen if. In Anſehung ihrer Größe find die Fäuftel 
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Fig. 31. 





jebr verjchieden; zur Schlägele und Gifenarbeit bat man die Handfäuftel, 
die mit einer Hand geführt werden. Seine Geftalt ift laͤnglich, auf bei- 
den Seiten de8 Auges gleich lang; das Fäuſtel ift in der Cirkellinie ge— 
krümmt, deren Mittelpunkt im Ellenbogen des Arbeiters liegt, alfo in 
demjenigen Bogen, in welchem das Fäuftel geführt wird; die Bahnen 
liegen im Halbmeffer dieſes Bogens, nur bei diefer Geftalt und Lage kann 
der Schlag in der Richtung der Tangente diefer Endpunfte auf das Eifen 
ohne Seitenprellung übergetragen werden, welche bei jeder anderen Stel— 
lung, für die Hand und den Arm des Arbeiters, Dauer des Eiſens und 
Grfolg der Arbeit gleich nachtheilig erfolgt. 

Wie erwähnt, find in Anfehung ihrer Größe und ihres Gebrauches 
die Fäuſtel fehr vwerfchieden: das Handfäuſtel zur Schligel- und Eifenar- 
beit ift 4 bis 5 Pfund, nur ausnahmsweiſe 6 — 8 Pfund; dem Mafver- 
Hältniffe nach ift das Fäuſtel kurz und folbig, mit breiter Bahn oder lang— 
gezogen; der Helm wird durch eiferne Keile in dem länglichrunden Auge 
befeſtigt. Wo das Gewicht der Wirkung des Schlages entgegenfteht, alfo 
wo ed von unten nach oben geführt wird, wendet man leichtere Bäuftel, 
wo das Gewicht den Schlag unterftügt, alfo von oben nach unten, wen— 
det man jchwerere Fäuſtel an. Der Selm ift 10 bi 14 Zoll fang von 
Gichen= oder Eichenholz. Gin zweimännifches Fäuſtel, welches mit zwei 
Händen geführt wird, iſt doppelt fo jchwer. Außer diefen giebt es noch) 
Gangfäuftel, die zum Zerfegen der Wände und Gänge in der Grube ge— 
braucht werden, fle wiegen bis zu 20 Pfund; Ausfchlagefäuftel, zum Zer— 
jchlagen der Gänge über Tage, von der Schwere der Bandfäuftel, aber 
länger gezogen und mit langem Helm verfehen, Xreibefäuftel zum Antrei— 
ben der Zimmerung ac. 

Die Schlägel- und Eiſenarbeit beruht mehr auf Gefchieklichkeit, als 
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auf Kraftanftrengung, indem dieſelbe durch Lostrennung verhältnigmäßig 
£leiner Gefteinsftüde allmählich fortfchreitet; fie verfchafft dem Häuer die 
nötbige Gefchielichkeit zur Führung des Bohrzeuged. Der Arbeiter fapt 
mit der linfen Hand den Helm des Eiſens, fegt deffen Oertchen feit auf 
das Geftein auf, führt das Fäuftel mit der rechten Hand in der Ebene, 
in der das Eiſen liegt und den Schlag jo auf die Bahn des Eiſens, daß 
er daffelbe in der Are und deren Nichtung trifft, die Are des Eiſens 
muß dabei möglichft fchräg gegen Die anzugreifende Gefteinsfläche in der 
Nichtung gefegt werden, nach welcher ein Stüd abgejprengt werden joll. 
Der Arbeiter muß je nad) der Dertlichkeit fich die bequemite Stellung wäh- 
len, und figend oder ftehend arbeiten; arbeitet er von der rechten zur lin= 
fen Sand, in der naturgemäßen Richtung der Arme, es ſei Died nun gerade 
vor fi Hin, von unten oder won oben, jo nennt man dies das Arbeiten 
zu der Hand; das Arbeiten über dem Arme Dagegen wird die Arbeit ges 
nannt, wenn der Schlag von der entgegengefegten Seite erfolgt; dad Ar— 
beiten unter oder vor dem Eiſen ift, wenn das Eiſen aufgelegt ift und der 
Schlag nad unten oder zur Seite erfolgt, Das Arbeiten über dem Eiſen 
aber, wenn Die zu gewinnende Maffe fih über dem Gijen befindet und 
der Schlag von unten nad) oben erfolgt. Dad Arbeiten unter oder vor 


dem Eifen verfinnlicht Big. 32 a, das Arbeiten unter dem Eiſen aber 
Big. 32 b. 


Kia. 32, 





Schach! 


In Älteren Zeiten, wo die Anwendung und Wirfung des Pulvers 
auf das Geftein noch nicht befannt war, wurde blos mit Schlägel und 
Eiſen gearbeitet, weshalb der Fortbetrieb eines Ortes mit großen Koften 
und Zeitaufwand verfnüpft war; man nannte Ddiefe Arbeit das Brunnen, 
und wurde der Bortbetrieb eines Ortes nur Dadurch bewerfitelligt, daß 
kleine Vertiefungen in zwei fich fchräg Freugenden Richtungen vom Ortftoß 
abwärts gebauen wurden; Die fo ftehen bleibenden rhomboedrifchen Ge— 
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fteinserböhungen wurden fodann nachträglich mittelft Scylägel und Gifen 
abgefpellt; dieſe Brunnen oder Furchen wurden 1 bis 2 Zoll tief und I 
Zell weit eingearbeitet, und dann der zwijchen zwei ſolchen Furchen 2 bis 
3 Zell breite Zwifchenraum mit größerer Leichtigkeit nach genommen ; jet 
wird Dieje Arbeit nur noch auf fehr feftem Geftein angewendet, um die 
beim Schießen ftchen gebliebenen Unebenheiten an den Stöfen der Stre— 
den zu entfernen. 

Dei der Schlägel- und Gifenarbeit theilt man die berauszuarbeitende 
Gefteindmaffe in beftimmte Abtheilungen ab, fo man Tagewerke nennt, 
unter welchen man immer dasjenige Geftein verfteht, welches ein Häuer 
in einer Schicht berausfchlagen muß. Vor Dertern nennt man dieſe Tages 
werfe auch Stöfe, einen berauszufchlagenden Ortsſtoß. Die Stärke dieſer 
Stöße richtet fih nach dem erften Tagewerk, dem Ginbruche. Diefer wird 
enwas unter der Mitte des Ortsſtoßes angelegt, gewöhnlich in dreickiger 
Form; es ift das fchwerfte Tagewerf und wird immer das Eleinfte Stüd 
von Dem Geftein dazu beftimmt. Gin folder Ein- oder Neinbruch wird, 
je nach der Feftigkeit des Geſteines, 10— 20 Zoll tief gemacht, auch rich— 
tet fich die Zahl und Größe der übrigen Tagewerfe nach der Feftigfeit 
des Geſteines; wird ein Ortsſtoß in vier Tagewerfe getheilt, jo heißt das 
erite Tagewerk Fig. 32 c Neinbruch, das darüber befindliche die Firſte 
aus Dem Neinbruch, das unter dem Neinbruch befindliche dritte, das 
Soblighauen, und das vierte und oberfte die faigere Firfte Big. 32 c. 
Theilt man dagegen den Ortsſtoß in fechd Tagewerke, fo beißt das erfte 
der Neinbruch (Big. 32 d), das zweite die Firſte aus dem Neinbruch, 
das dritte die Stroße, das vierte das Söhlighauen, dieſe beiden find 
unter dem Neinbruch; das fünfte das Schwachmachen und das fechjte Die 
faigere Firfte. Die Anlage des Neinbruches richtet ſich nach den Schich— 
tungsflüften des Gefteined. Entfallen fie dem Orte, fo ift es für die 
Gewinnung vortbeilbaft, folchen fo tief wie möglich, wenigftend etwas 
unter der Mitte des Ortsſtoßes anzulegen; fallen aber die Schichtungs— 
Flüfte dem Ortöftoge zu, fo ift e8 vortheilhafter, den Neinbruch mehr in 
die Firfte, wenigftensd über die Mitte Des Ortsſtoßes zu legen. 

Bei Schachtabteufen wird die Schachtfohle ebenfalls in Tagewerke 
abgetbeilt; doch läßt man bei einem langen Schachte in den Stößen meb- 
rere Tagewerfe ftehen, welche, wenn der Schacht ein Stück abgefunfen ift, 
ftroßenweife nachgeriffen werden, weil dies leichter und vortheilhafter ift, 
ald das Schachtabteufen aus dem Ganzen; eben fo läßt man auch bei 
höheren Oertern etwas Firft und Stroße zurüdftehen, um dann folche bei 
gewiffen Längen nachtreiben laffen zu können. Was vor Ort der Nein- 
bruch beißt, nennt man beim Schachtabteufen das DVorgefümpfe. Es 
fommt beim Schachtabteufen das Meifte auf eine gefchiette Anlage des 
Vorgefümpfes an; man legt das Vorgefünpfe nicht gern in die Mitte des 
Schachtes, fondern näher an einem kurzen Stoß an; die Beftigkeit des 
Gefteind beftimmt ebenfalld die Zahl der Eintheilung in Tagewerke; ber 
Neinbruch Fig. 32 e heißt Vorgefümpfe 1, 2 2 2 heißen Iagewerfe, 3 
das Schwachmachen und 4 das faigere Stoßhauen. Stroßen theilt man 
ebenfalld in Tagewerke. Die Höhe der Stroßen beträgt J bis 3 Lachter, 
und jede Stroße wird wieder in Stöße von 6— 10 Zoll getheilt, je nad) 
dem das Geftein feft oder gepräge ift; jeden einzelnen Stoß theilt man 
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wiederum in Tagewerke, von welchen das erſte das Obenanfangen, das 
zweite das Schwachmachen und das dritte das Söhlighauen genannt wird. 

Die wirkliche Schlägel- und Gifenarbeit findet eine mannichfaltige 
Anwendung beim Bergbau, fowohl um einen Raum audzuarbeiten, von 
wo aus man das Uebrige durch Bohren und Schiefen gewinnen fann, 
ald auch zum Verſchrämen, zur Serftellung regelmäßiger Räume und zum 
Auf- und Hereintreiben ; es werden Schächte, Abteufen, Stollen, Streden, 
Ueberjichbrechen, Stroßen und Pirftenbaue damit getrieben. Bei dem Be— 
trieb von Radſtuben und bei Herftellung größerer Räume theilt man den 
abzubauenden Raum gleidıfam in verjchiedene andere Grubenbaue ab und 
baut fie nach und nach aus, Died gilt auch vom Tunnelbau bei Eifen- 
bahnen. 

Das Auf oder Hereintreiben wird befonders bei zerflüftetem Geftein 
in Anwendung gebracht, welches große Stücke zu gewinnen geftattet; 
beim Schrimen mit Schlägel und Eiſen auf Gängen und anderen fteil 
ftehenden Maffen; zum Nachtreiben vorher verfchrämter oder gefchligter 
Maflen; ald Vorbereitung beim Bohren zum Brüften der Bohrlöcher, 
überall wendet man da mit Vortheil die Schlägel- und Eifenarbeit an, 
fo auch zur Serftellung vollfommen ebener Flächen; ferner, wo man be= 
fürchten muß, daß durch die Erichütterung des Schiefend der Zufammen= 
bang des Geſteins aufgehoben wird, daß Brüche entftcehen fönnen, nimmt 
man feine Zuflucht zur Schlägel= und Gifenarbeit. 

Schließlich noch einige Prineipien bei der Schlägel= und Eifenarbeit: 
man treibe feinen Ort nur mit dreiviertel feiner bejtimmten Höhe mit- 
reiner nachgeführter Sohle, und reift fpäter das letzte Viertel der Höhe 
in der Firſte nah, und wählet den Plab des Neinbruches ſtets an der 
vortheilhafteften Stelle; man treibe feinen Ort zu eng oder zu niedrig; je 
freier ſich der Arbeiter bewegen kann, defto Teichter und ausdauernder 
kann er arbeiten. Wird eine Arbeit auf Schlägel und Eiſen verdungen, 
jo muß man zuerft erforfchen, wie breit und tief der Neinbruch gehauen 
werden kann; fann man 20 Zoll Ginbruch hauen, und wird durch Die 
Breite des Einbruches der Ortsſtoß in fünf Tagewerfe getheilt, fo kann 
man biernach beurtbeilen, wie tbeuer ein Ortsſtoß, und hiernach, wie 
theuer ein Lachter aufzufahren Foftet; denn da bier zwei Zehntel Kachter- 
Stoß in fünf Schichten herausgefchlagen werden, fo ift ein Lachter 5 > 
5 = 25 Schichten oder Tagewerfe; rechnet man die Schicht zu 15 Ser. 
ohne, oder zu 20 Sar. mit Schmiedekoften und Geleuchte, fo Eoftet das 
Lachter im erſten Falle 12 Thlr. 15 Sgr., im letzteren Falle 16 Thlr. 
20 Sgr. Die Schmiedefoften, Geleuchte, oft auch die Förberlöhne und 
die Erhaltung der Kördergeräthe, nennt man bei der Gedingarbeit Umge— 
dDinggelder oder Ungelder, weil fie zwar dem Arbeiter bei feinem Lohn be= 
rechnet, ibm aber nicht ausgezahlt, fondern fofort an den Materialien— 
Lieferant, den Schmied, das Förderperfonal 2c. ausgezahlt werden. Man 
darf ein Gedinge nicht höher ftellen, als daſſelbe im Schichtlohn zu ar- 
beiten £often würde, weil Die Grube beim Verdingen nicht verlieren, ſon— 
dern gewinnen foll; der Arbeiter foll jedoch auch nichts an feinem gefeß- 
lichen Lohn verlieren, fondern vielmehr die Ausficht haben, wenn er flei- 
Biger ift, feine Kräfte mehr anftrengt, mit Gezäh und Geleuchte ökono— 
mijcher umgeht, einen höheren Kohn verdienen zu Fönnen; es wird durch 
Gedingarbeit auch weientlich am” rung gewonnen, und bie 
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Arbeit rüdt jchneller weiter. Der Betrichsbeamte thut wohl, fich zum 
Verdingen eine Tabelle anzulegen, worin er ſich alle felbft gemachten Er— 
fabrungen bei der Arbeit einträgt, als die Tiefe des Einbruches bei ver- 
ſchiedener Gejteinsfejtigkeit, die Zahl der Tagewerfe, Zahl der erforderlich 
geweienen Schichten zum Herausſchlagen eines Lachters, Umgedinggelder 
und reinen verdienten Lohn der Arbeiter, und nun bei ähnlicher Geſteins— 
feftigfeit und Betrieb die gewonnenen Refultate beim Gedingmachen zu 
Grunde legt. So umſtändlich dieſes Verfahren auch ift, fo lohnbringend 
ift es im längeren praftifchen Leben. Auf Gewinn und Berluft verdingen 
nennt man einen Lohns-Vertrag mit den Arbeitern, vermöge deflen die— 
jelben für eine beftimmte Arbeit einen gewiffen Geldbetrag erhalten, fie 
mögen dabei nun über oder unter ihr Normallohn kommen. Bei dem 
Anfang einer jeden Gedingarbeit wird ein Zeichen — die Gedingftufe — 
in Das Geflein gehauen, gewöhnlich ein Kreuz in der Mitte mit einem 
einige Zoll tiefen Bohrloche, im welches ein Holz mit einer Nummer ein= 
getrieben wird; bei der Abnahme des Gedinged mißt man jedes Mal von 
diejem Zeichen ab. Bei Erzen, die mit unhaltigen Bergen vwermifcht vor= 
fommen, verdingt man auch oft auf den Gehalt, damit die Arbeiter auf: 
merfjamer auf Die Ausfcheidung tauber Berge find und nicht taubes Ge— 
fein unter die Erze bringen. 
4) Die Hereintreibearbeit. 

Die Hereintreibearbeit wird angewendet, wo es fich darum handelt, 
große zufammenbängende Stüde und Maffen zu erhalten, und wird überall 
da mir Vortbeil in Anwendung gebracht, wo durch Vorarbeiten oder 
natürliche Beichaffenbeit fich die zu gewinnenden Maffen in einem folchen 
Zuftande befinden, dag fie eine Gewinnung im Ganzen geftatten. Die 
zu gewinnenden Maffen werden entweder vorher verfchrimt, oder es find 
durch Klüfte und Ablöfung von Natur plattenförmige Maffen; auf Brauns 
kohlen- und Steinfohlengruben findet diefelbe Häufig Anwendung. 

Mit einem großen Treibefäuftel mit langem Helm treibt man größere 
oder Fleinere Keile ein, theild ganz von Eiſen mit verftählter Schärfe, 
tbeild von Holz mit einem folchen Schub verfeben; je ſtumpfer der Win- 
kel iſt, in welchen der Keil zuläuft, um jo mebr treibt er die abzutren= 
nenden Maffen aus einander. Auch Eijen ohne Oehr und Helm, mit vers 
ſtählter Spige, treibt man in die Spaltungen und Klüfte ein, unterlegt 
dDiefe noch, wo Die Unterlage gepräg ift, mit einem XLegeifen, oder wendet 
die Brechſtange, wo ed die Raͤumlichkeit geftattet, oder einen fogenannten 
Wuchtbaum von Holz mit eifernem Schuh an, um die größten Maffen 
abzubeben und bereinzuwerfen. 

Beim Steinkohlenbergbau benugt man Klüfte, eben fo in Sands, 
Schiefer» und Marmorbrücen; bei Braunfohlen unterfchrämt man eine 
größere Maffe und treibt diefe durch Keile nach, oder drückt ſie mit der 
Brechſtange vom Dache ab. Beſonders bei mächtigen Steinfohlenflögen 
gewährt dieſe Arbeit großen Vortheil und wird häufig zu Stockheim in 
Branfen in Anwendung gebracht. 

5) Dad Bohren und Schießen *). 

Nichts hat auf den Bergwerfäbetrieb einen fo wefentlihen Einfluß 

geäußert, ald die Anwendung des Pulvers, und hat denjelben in vielen 


— — —— — 


*) Karſten's Archiv B. I. 
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Fällen eine ganz veränderte Geſtalt gegeben; bei den immer höher ſteigen— 
den Löhnen würde ohne die Benugung des Pulverd eine große Anzahl 
von bergbaulichen Unternehmungen gar nicht mehr möglich fein, und der 
Betrieb von Jahrhundert alten Gruben würde aufgehört haben, namentlich) 
aller derer im feften Geftein im Umgang befindlichen Erzgruben; je böber 
alle Lebensbedürfniſſe mit der Zeit geftiegen find, um fo theuerer ift Die 
Handarbeit geworden, und in derfelben Progrefiton ift die Anwendung 
des Pulvers beim Bergbau geftiegen; die Wirfung des Pulvers ftcht in 
Hinficht zu der Koftfpieligfeit der Arbeit durch Menfchenhände in feinem 
Verhältnig. Erſt fpät nad feiner Erfindung und Anwendung im Kriege 
fand es Anwendung beim Bergbau; das Holz beim Feuerſetzen mußte 
früber das Pulver erfegen, viele Grubengebäude waren bereit wegen der 
hohen Holspreife zum Erliegen gekommen und verdanfen ihren Bortbetrich 
bi8 heute nur der Anwendung des Pulvers auf den Bergbau. 

Der ganze Bohr» und Schießproceß — die Sprengarbeit — berubt 
auf dem Bohren einer chlindrifchen Röhre in das feſte Geſtein, Diele 
Nöhre wird, wie das Nohr einer Schiefwaffe zum Theil mit Pulver ge= 
füllt, fodann bis auf einen zur Anzündung erforderlichen engen Canal 
verrammt, fo daß das in die Röhre geladene Pulver bei feiner Entzündung 
genötbigt ift, mit feiner erplodirenden Kraft auf Das es umgebende Ge— 
ftein zu wirfen und deſſen Sprengung berbeizuführen. Dem Pulver in 
diefer Fünftlichen Berrammung einen ſolchen Wibderftand entgegen zu fegen, 
daß daſſelbe leichter das angebohrte Geftein zertrümmert, ald es dieſe Ver— 
rammung beraudtreiben kann, ift die Hauptaufgabe bei der Sprengarbeit. 
Der Bergmann nennt das Bohren des Kanald — das Abbohren — das 
Laden defjelben mit Pulver — das Befegen — und dad Anzünden Des 
Pulvers — das Wegthun des Schuffes. 

Die Sprengarbeit — das Bohren und Schiegen — erfordert folgende 
Gezähe: die Bohrer, den Krüger, die Zündnadel, den Stampfer, das 
Bohrfäuftel, die Bohrfcheibe, Bohrftug, fodann Pulver, Patronen, Schieß— 
pfropf, das Zündröhrchen und Raketen. 

Der Bohrer Big. 33 zerfällt nach der Geftalt der wirkenden Schneide 
in folgende verfchiedene Arten, als: Meißelbohrer a, Kronenbohrer b, 
Kolbenbohrer c und Letten= oder Trodenbohrer d. Die einzelnen Theile 
eined jeden Bohrers find: der Kopf 1, die Stange 2 und die Bahn 3. 
Der Kopf oder die Schneide muß im Allgemeinen fo eingerichtet fein, daß 
das Abbohren unter der verhältnigmäßig geringften Kraft möglichft jchnell 
und völlig rund erfolge; er muß das Geftein zermalmen, ohne ſich fchnell 
abzuftumpfen, muß leicht wieder ausgefchmiedet werben können, er muß 
von guten, nach der Befchaffenheit des Gefteind, gewählten Stahl fein, 
und ift der unterfte Theil des Bohrers, 

Die Bohrftange muß bei den durch den Schlag getriebenen Bohrern 
beſonders berüdjichtigt werden; fie ift eine gerade Stange von Eifen oder 
Stahl, muß fo lang fein, um ein Loch auf die nöthige Tiefe abbohren zu 
können, fo ftarf, daß fle fich nicht biegt, wodurch die Wirkung des Schla— 
ges, die in der Are erfolgt, vermindert wird, fie darf auch nicht zerbre= 
chen. Der Duerfchnitt der Stange ift vieredig, achtedig oder rund; die 
legteren laſſen fih nicht jo gut umfegen, als erftere. 

Am oberen Ende der Bohrftange befindet fi Die Bahn; auf biefe 
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wird der Schlag des Fäufteld geführt; ſie ift eben oder etwas gewölbt; 
legteres iſt befjer, erfordert aber einen ficherern und richtigeren Schlag. 
Das Material zum Bohrkopfe ift ftet3 Stahl; man wählt den beiten, 
der im Feuer gut fleht, weder verbrennt, noch brodig wird, weil er wes 
gen des Schärfens öfters ind Feuer gebracht werden muß; der Grad bes 
Härtens richtet fich nach der Gefteinsfeftigkeit; im Allgemeinen ift die belle 
gelbe Härte nothwendig. Die Stange ift von Schmiedeeifen, in neuerer 
Zeit auch wohl von Gußftahl; an das Eifen wird ein ftählerner Kopf und 
Bahn angelegt, und zwar ftumpf aufgeftaucht. Die eifernen Bohrftangen 
find billiger, werden jedoch durch das öftere Anlegen durch Stahl theurer, 
während ganz ftählerne weniger Schmiedefoften erfordern und bis auf die 
möglichfte Kürze ausgenutzt, und zulegt noch zu Bergeifen verwendet wer— 
den fönnen; mehrere Stüde können auch wieder zu einem neuen Bohrer 
zufammen gelegt werben; ftählerne Bohrftangen können jchwächer, als 
eiferne gefertigt werden; die Bahn fchlägt fich weniger leicht in Straus 
ben, -und foll fih der Schlag auf Ddiefelben bei weiten wirkſamer dem 
Kopfe mittheilen, wodurch die Arbeit wefentlich erleichtert wird. Der 
Durchmeffer der einmännifchen Bohrftangen ift 1 bis 14 Zoll, der Durch— 
meffer der zweimännifchen 2 bis 24 Zoll, der Durchmefjer der dreimaͤnni— 
jhen aber 2% bis 3 Zoll; die Länge einmännifcher Bohrftangen muß 6 
Zoll, die der anderen aber 12 Zoll länger fein, als das Koch tief wer- 
den ſoll. Je fefter das Geftein ift, um fo weniger genügt ein einziger 
Bohrer zum: Abbohren des Loches; man braucht deren oft viele und hat 
darauf zu fehen, dag der Kopf eines jeden folgenden um einige Linien 
kleiner fei, auch wählt man zum Anfange des Loches jedes Mal den Fürs 
zeften, weil man einen zu langen Bohrer nicht feft genug auffegen kann, 
und benennt deshalb die Vohrer zu einem tiefen Loche auch Anfangs =, 
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Mittel- und Abbohrer; drei ſolcher Bohrer zuſammen nennt man einen 
Bohrſatz. Die Dimenſionen der verſchiedenen Bohrer ſind meiſt folgende: 
ein einmänniſcher Anfangsbohrer 10 — 12“ lang 1 — 14“ Kopfbreite 


⸗ ⸗ Mittelbohrer 18 —20 ⸗31“ 
Abbohrer 28—32" ⸗43 

⸗ ae Anfangsbohrer 16 — 18 = 14 — 2" ⸗ 

Mittelbohrer 30 — 322 —»14 —142' = 
Abbohrer 42 —45' = 14 — 13° 


"Die Die der Bohrftange ift, wie bemerkt, ſtets etwas — als 
die des Bohrkopfes, weil ſich der Bohrer fonft im Xoche Elemmen und 
fchwerer werden würde, als Died erforderlich ift; Doch darf fie auch nicht 
zu fchwach fein, Damit fie fich weder biege, noch breche. 

Der Meißelbohrer a Big. 33 in der Vorderanficht und a’ in ber 
Geitenanficht, ift der wirffamfte von allen; er hat eine breite meißelför= 
mige Schneide, Die entweder gerade oder bogenförmig gekrümmt iſt; ter 
gerade ift beffer auf fefteres Geftein, der mehr bogenförmige auf milderes 
Geftein; feine Blächen nach der Schneide zu find bald ftumpfer, bald ſpitzi— 
ger geſchmiedet; je fefter das Geftein, deſto flumpfer, je milder das Ge— 
ftein, defto fpigiger; auch bei dem Ausjchmieden der Schneide iſt es eine 
Hauptſache, Daß Ddiefelbe von vorn nad hinten zu ausgejchmiedet wird. 
Ale Meifel. müffen breiter ald die Bohrftange fein, weil ſich ſonſt die 
Bohrftange einflemmen würde; jedoch dürfen fie auch nicht zu breit aus— 
gezogen fein, fonft würden fie ſich zu fchnell abnugen oder die Eden ab— 
fpringen. Der Meißelbohrer bewirft den Angriff des Loches durch feine 
eine Schneide und fördert deshalb die Arbeit mehr; feine einfache Form 
läßt ſich leichter anfertigen, doch erfordert fein Gebrauch das Umſetzen 
defielben, größere Geſchicklichkeit, eine fichere fefte Führung, weil font 
das Loch leicht unrund, edig, ſelbſt krumm werden Fann, was man mit 
dem Ausdruck — einen Fuchs bohren — bezeichnet. 

Der Kolbenbohrer Big. 33 b, wird derjenige genannt, welcher am 
Kopfe und der Schneide 3 bis 5 bervorftchende Spitzen auf feiner Grund— 
fläche hat; b giebt die Seitenanficht, b’ deſſen Grundfläche; die Spigen 
find durdy Aushöhlen der dazwifchen Tiegenden Theile mehr oder weniger 
Iharf ausgezogen; der Kolbenbohrer. wirft fowohl mit feinen Spigen, als 
wie mit feinen in Rippen ausgezogenen ftumpfen Kanten, und find letz— 
tere auch zuweilen in der Mitte im noch einer etwas flumpfen Spige 
erhöht; hat er Die Spite in der Mitte nicht, jo nennt man ihn Kronen= 
bohrer, werden die Spigen des Kolbenbohrers durch Schneiden (Meifel) 
mit einander fich Ereuzend vereinigt, fo nennt man ihn Kreuzbobrer. 
Mit diefen Bohrern läßt fich durch Die größere Anzahl der Angriffspunfte 
dad Bohrloch bei weitem leichter rund herftellen und erhalten; fie erfor- 
dern jedoch mehr Kraft, als die Meißelbohrer, und fördern die Bohrar- 
beit weniger, auch find fie theuerer berzuftellen und zu erhalten. Mau 
hat nody eine einfachere Art der Kreugbohrer, ig. 33 c und c’, wo fidh 
zwei Meißel in der Mitte Freuzen, ohne die bervorftchenden Spigen des 
Kolbenbohrers, auch von dieſem gilt daffelbe, was von dem vorigen ge= 
fagt wurde. Die Meißelbohrer haben die Kolben-, Kronen= und Kreuz- 
bobrer wegen ihrer größeren Wirkung und leichteren Erhaltung jegt ziem— 
lih außer Gebrauch gefeßt. 

Der Lettenbohrer, auch Trodenbohrer oder Wafferftaucher Big. 33 d 
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und d‘ iſt eine eiferne unverftählte Stange, unten etwas concav gearbeitet, 
am oberen Ende mit einem Loche verfehen; die Stange ift etwas ſchwä— 
her, als ein Bohrloch; man bat deren auch von Eſchenholz, und benutzt 
fie, um flüjfigen Schmand oder Waffer damit aus einem Bohrloch heraus: 
zutreiben ; an vielen Orten erfegen einfache Wifcher dieſes Gezäh; wo dann 
ein dünner Gijenftab am unteren Ende mit einem Oehr verfeben ift, in 
welches man Werg oder einen Hader befeftigt, um das Loch rein auszu— 
wijchen und troden zu machen; man gebraucht auch dieſes Gezäh, um die 
Bobrlöcher mit Letten auszukleiden. 

Der Krüger, auch Mehlkrätzer genannt, Big. 33 e, dient zum öfteren 
Reinigen des Bohrloched vom fogenannten Bohrmehl oder Schmand. 
Gr beſteht aus einem jchwachen runden Stabe von BZaineifen, an welchem 
sorn eine Fleine concave Scheibe, der Xöffel, rechtwinklig gegen die Are 
des Stabes angejegt iſt; fein oberes Ende ift in ein Oehr umgebogen, 
um dieſes Gezäh gleichzeitig ald Wifcher gebrauchen zu können. 

Die Näumnadel oder Zünd- und Schießnadel beſteht aus Kupfer— 
trabt, Meſſing oder Tomback Fig. 33 f und dient dazu, die Patrone 
daran zu ſtecken und in das Bohrloch einzuführen, und in dem Befage 
über dem Bulver eine Oeffnung zu erhalten, durch welche dad Pulver fpä= 
ter entzündet werden kann. Die Länge der Räumnadel richtet ſich nach 
der Tiefe des Bohrloches und muß ftetd einige Zoll über das Bohrloch 
berausreichen ; ſie ift nach dem Oehr zu ſtark anlaufend verftärft, um, 
wenn in das Dehr der Stampfer geſteckt worden, die Räumnadel leicht 
aus dem Zündfanal herausziehen zu können. Oft ift dieſes Oehr oder 
Ring von Eifen und nur die Spite von Kupfer oder Metall; auch führt 
man zuweilen Räumnadeln von Holz, bie in ein eiferned mit Ring verſe— 
henes Obertheil einer Räumnadel befeftigt find. 

Der Stampfer, Ladeeifen, Fig. 33 g und g’ dient dazu, um den Lets 
ten oder anderen Befag zum Verſchluſſe des Bohrloches über der Patrone 
einzuführen und feft zu ftampfen. Es ift ein runder eiferner Stab, in 
welchem eine Spur parallel der Are, von unten nach oben fidh verjüns 
gend, angebracht ift; diefe Spur dient dazu, beim Befegen der Räumna— 
del neben dem Stampfer den nöthigen Raum frei zu allen; das obere 
Ente des Stampfers ift mit einer Bahn verfeben, worauf mit dem Fäus 
ftel geichlagen wird; der Stampfer ift um die Größe der Patrone fürzer, 
ald die Bohrlochſtiefe. Der Stampfer ift meift von weichem Gijen gefer= 
tigt, bier und da nur mit einem Schub von Kupfer verfeben; wenn man 
im quarzigen Geftein arbeitet, wo ein eijerner oder flählerner bei ber 
größten Vorficht Funken reifen und bie Ladung entzünden Fönnte, ganz 
von Kupfer. Auch oft werden Stampfer von Buchen- oder Weißdorn- 
bolz mit einer eifernen Bahn angewendet, oder mit eiferner Bahn und 
fupfenem Schub. Gut ausgeglühte Stampfer von weichem Eiſen find 
die billigften, und es find noch feine Fälle befannt, wo durch deren Ans 
wendung eine Entzündung des Schuffes ftattgefunden. 

Das zum Eintreiben der Bohrer angewendete Fäuſtel ift das bei der 
Sclägele und Gifenarbeit befchriebene Handfäuftel, bier Bohrfäuftel 
genannt. 

Die Bohrſcheibe ift eine 4 bis 5 Zoll im Durchmeſſer haltende, in 
der Mitte mit einem Loche verfehbene Scheibe von Filz oder Leder; ſie 
wird dicht an das Geftein gefchoben und der Bohrer durch fie hindurch 
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geſteckt; ſie dient dazu, wenn mit Waſſer oder im waſſerhaltenden Geſtein 
gebohrt wird, den Bohrſchmand beim Schlagen nicht aus dem Loche her— 
aus und dem Arbeiter in das Geſicht ſpritzen zu laſſen. Der Bohrſtutz 
iſt ein kleines Gefäß von Holz, in welchem das zum Bohren nöthige 
Waſſer berbeigefchafft und aufbewahrt wird. 

Die Patrone, wo mit folcher gefcboffen wird, wird gewöhnlich von 
geleimtem Papiere über ein rundes Stüf Holz gefertigt und mit ‘Pech 
zufammengeleimt; im waflerhaltigen Gebirge überzicht man die Patronen 
mit Stanniol; hat man ganz unter Waſſer zu ſprengen, fo werden fie aus 
verzinntem Blech zufammengelöthet und zugleich mit einem dergleichen cy— 
lindrifchen Röhrchen verſehen, welches bis über den Waſſerſpiegel herauf— 
langt. Man überzicht auch wohl Papierpatronen mit einem Ucberzuge 
von Kautfchuf, oder macht fie von Leder, wenn die Löcher waflerbaltig 
find. Die Patronen mögen aber beftehen, woraus jie nur wollen, fo 
hat man darauf zu fehen, daß ihr Durchmefler dem Durdymeiler Des 
Bohrloches entfprechend fei, daß fie das Bohrloch völlig ausfüllen und 
beim Hineinſchieben nicht zerreißen. Viele Bergleute, Die zu faul find, 
fit) Patronen zu fertigen, haben die üble Gewohnheit, Das Pulver blos 
in das Bohrloch zu fchütten; bei faiger und ſöhlig abfallenden trodnen 
Xöchern bringt Died Feinen anderen Nachtheil, als daß, da fein genaucd 
Abwägen dabei ftattfindet, felten die richtige Pulverquantität getroffen 
wird, und dann fowohl bei dem Zuviel, ald bei dem Zuwenig öfonomifcher 
Nachtheil damit verknüpft if. Eine einmännifche Patrone wird mit 4 
bi8 8 Loth Pulver, eine zweis und dreimännifche mit einem halben 
Pfunde bis ein und einem halben Pfunde Pulver verjeben. 

Wegen der Stärfe und Haltbarkeit des Pulverd verlveifen wir auf 
den folgenden Abjchnitt — die Bergmaterialien. — 

Der Befab der Bohrlöcher befteht aus dem Schießpflock, Pfropf 
oder Mineralkörpern; es ift der Verſchluß des Schiefcanald über dem 
Pulver. 

Hölzerne Schießpflöde beftehen aus einen Zoll langen, runden, weis 
chen Hölgern, in welche eine Spur für die Schießnadel gefchnitten ift; fie 
haben den Zweck, daß beim weiteren Befegen geriffene Bunfen nicht zur 
Zadung gelangen Fönnen, daß Fein Schmut in die Ladung fomme, oder 
daß unter oder über der Ladung ein hobler Raum gebildet werde; in neue— 
rer Zeit find fie fehr außer Gebrauch gekommen, obgleich fie nicht nur 
einen dichten Abichluß gewähren, fondern audy verhindern, daß das Pul— 
ver beim Befegen zufammengefchlagen wird, weil fie beim Aufräumen eines 
verfagenden Schuffes nur mit Schwierigkeit aus dem Loche herausgebracht 
werden können; man wendet Dagegen Pfropfen von Papier, alten Berg» 
feilen oder Moo8 an, oder Ketten und Elaren Sand. An anderen Orten 
wendet man Fegelförmig gefchnittene oder ausgeböhlte hölzerne Pfropfen 
zur Darftellung eines leeren Raumes an, weil man in Erfahrung gebradyt 
bat, daß, wenn zwifchen dem Bulver und dem Beſatze fich ein leerer 
Raum befindet, fich das Pulver vollkommener und ganz entzündet, daber 
auch eine bei weitem größere Kraft Änfert, während, wenn der Being 
zu feft auf dem Pulver figt, eine Menge Pulverförner unangezündet mit 
durch den Canal herausgefchlagen werden, ganz analog den Schießwaffen, 
wo ein gewöhnlicher Schuß im Stande ift, ein Rohr zu zerfprengen, 
wenn ber Pfropfen nicht aufjigt, alfo ein Icerer Raum fih im Ganal 
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befindet, während derſelbe Schuß ſich ohne Nachtheil für das Rohr ent— 
ladet, figt der Piropfen feft auf, dann aber eine Menge Pulverkörner 
unentzündet mit beraustreibt, wie wir ſolche häufig in der Haut von 
Menſchen und Thieren, die geichoffen wurden, zu bemerken Gelegenheit 
baben. 

Das beſte Material zum Befag bilden getrodnete Wälger von Letten 
von 4 bis 6 Zoll Länge und etwas geringerem Durchmeffer, als der 
Schießcanal. Statt deffen bedienen fich aber die Arbeiter am häufigſten 
Mineralſtoffe, Thonſchiefer-, Mergelfchiefer-, Kalk», Eifenftein-, Stein- 
foblen= oder jonftiger weicher Mineral» Stüdchen, die Fein Feuer reißen. 
Kan batte ein Mal angefangen, faigere Löcher mit bloßem getrodneten 
feinen Sand auszufüllen, und damit daffelbe Refultat erlangt, als mit 
feſtem Bejag, jedoch das Sichen und Trodnen des Sandes war den Ar— 
beitern zu unbequem und fie fielen bald wieder auf den feiten Beſatz 
zurück. Da viele Taufend Sandförner dazu gehören, um einen Schieß— 
canal zu füllen, ein jeded Sandforn dem nächftliegenden die erhaltene 
Bewegung minder Eräftig mittheilt, fo wird Diefe Bewegung bald — 
und der überftchende Sand erhält gar Feine Bewegung mitgetheilt. 

Der Zünder und das Schiegröhrchen oO; durch diefen wird die Ent- 
zündung in die Patrone durch den Ganal übertragen. Diefelben werden 
aus Strob, Schilf oder Papier gefertigt, im Innern mit im Waſſer aufs 
zelöften fteifen Bulverbrei angefüllt, auch in Form von Papierdütchen, 
nachdem das Papier mit Pulverbrei beftrichen, zufammengerolt. Man 
widelt dieſe ſchmalen PBapierftreifchen am beiten um die Zündnadel und 
jtellt fo ein 8— 12 Zoll langes fpiralförmiges Papierdütchen dar. Feſte 
Zünder, die fogleich in der Patrone befeftigt werden, machen die Raͤum— 
nadel beim Befegen entbehrlih, nur darf man fie beim Beſetzen nicht 
zerdrüden. *) 

Die erft in den 1830r Jahren von einem Engländer Namens Bid- 
ford erfundenen Eicherheitszünder beftehen aus einer fchwachen Schnur 
von Hanf oder Baumwolle, in welche fogleich bei ihrer Anfertigung ein 
Bulverfaden mit eingedreht und die von außen noch mit Fäden in entge= 
gengefegter Nichtung ummunden und mit Harz oder Pech überzogen ift. 
Diefelben werden in die erforderliche Länge gefchnitten und mit dem einen 
Ende vielleicht 2 Zoll tief in die Patrone eingefegt und feitgebunden ; die 
Beſetzung erfolgt dann am beften mit 2etten; fodann wird dad aus dem 
Yoch bervorftehende Ende, welches jo lang fein muß, daß während feines 
Abbrennens ſich der Arbeiter in Sicherheit begeben Tann, angezündet. 
Ueber die Anwendbarkeit und den Vortheil der Bickfor diſchen Zünd— 
ihnüre find feit ihrer Erfindung in fehr verfchiedenen Bergrevieren Ver— 
fuche angeftellt worden, deren Refultate kurz gefaßt folgende find: 1) die 
Sicherheit, welche die Zündfchnur beim Belegen gewährt, wird durch die 
Ungewißbeit der Zündung mehr oder weniger wieder aufgehoben; 2) für 
Gewinnung von Gefteinen, welche fein Feuer reifen, wie Steinfoblen und 
Braunfohlen, ift das Nadelfchiefen unbedingt vorzuziehen; 3) für das 
Wegthun wafferbaltiger und fehr tiefer Bohrlöcher gewährt die Zündfchnur 


> Deſterr. det 1857 Nr. 24 und 29. — Berg: und hüttenmaͤnniſches Jahr: 
buch B. VIIl. 185 112 — 142. — Berggeiſt 1558 Nr. 20. — v. Kariten’ B 
bie VIII. ©. 140. =. a. 150. I,b. 96. 11, a. 127. 
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entſchiedene Vortheile uͤber die Radel; 4) vor wetternöthigen Orten muß 
von der Zündfchnur Abſtand genommen werden; 5) die Pulvererſparung 
durch die Zündfchnur kann auch bei Amwenduug der gewöhnlichen Zünder 
erreicht werden, fobald auf den Gebrauch dünner Räumnadeln und auf 
pünftlihe Erfüllung der üblichen VBorjchriften gefehen wird; 6) geübten 
und zuverläffigen Arbeitern ift die Zündfchnur auch bei ftarf feuerreipen- 
den Gefteinen überflüfftg, für junge unerfabrene Bergleute aber um To 
dringender anzuratben; 7) das Zündjchnurfchießen gewährt Feine öfono- 
mifchen Vortheile gegen einen zweckmäßigen Nadelbefag. 

Das Schwefelminnchen bat den Zweck, den Zünder in Brand zu 
fegen; es muß langjam brennen, um dem Arbeiter Zeit zu gewähren, fich 
in Sicherheit zu begeben; c8 muß gleichzeitig aber auch ſicher fortbrennen, 
um das Feuer der Zündröhre und durch diefe dem Schuß mitzutheilen. 
Es beftceht aus einem Stück ftarfen fteifen Schwefelfaden; in Grmange- 
lung deſſen werden mehrere Schwefelfiden über der Lampe erweicht und 
zufammengedreht; vor dem Gebrauche werden die hervorſtehenden Faſern 
abgejengt, damit das Feuer durch diejelben nicht raſcher fortgepflanzt 
wird; erweicht wird es in den hohlen Eylinder des Zündröhrchens einge— 
klebt. Als Grjagmittel gebrauchen die Arbeiter häufig Feuerſchwamm, 
welches jedoch Außerft unficher, und ijt er ftarf mit Salpeter oder Pulver 
gerieben, fehr gefährlich ift, indem dadurch ein Schuß gar nicht oder oft 
zu fchnell entzündet wird, | 

Das Verfahren bei dem Bohren und Schießen zerfällt in das Zus 
brüften, Abbohren, Bejegen und Wegthun des Schufles. 

Das Zubrüften gefchieht mittelft Schlägel und Eiſen und befteht 
darin, daß, wenn man den Plag zu dem Bohrloche ausgeſucht hat, man 
eine ebene Stelle oder flache napffürmige Vertiefung, das Zubrüftel, in 
das Geftein haut, und die übrigen Unebenheiten möglichft entfernt, um 
fidy die Hände nicht zu verlegen. 

Bei dem Abbohren felbjt nimmt man zuerſt den Anfangsbohrer in die 
linke Hand, ergreift mit der rechten Hand das Bohrfäuftel und jchlägt 
mit Iegterem auf die Bahn des Bohrers und führt den Schlag in der Are 
deffelben ; nach jedem Schlage wird der Bohrer um ein Zwölftel feiner 
Peripherie herumgedreht und wieder loſe auf das Geſtein gefegt; richtige 
Stellung und das richtige Umfegen des Bohrers find Haupterforderniffe ; 
bei jedem Setzen ded Bohrerd muß er etwas gelüftet werden; am vor— 
theilhafteften benugt man den Rüdprall des Bohrers nach jedem Sclage 
des Fäufteld zum Umſetzen. Das Bohrloh muß ſtets eben gehalten wer— 
den, was man beim Umſetzen fühlt; man muß ſtets rund und nie eckig 
bohren; mit dem Meißelbohrer wird Died einem geübten Bergmanne leicht 
werden; um fo fchwieriger ift ein Bohrloch gerade und rund zu halten, je 
mehr es offene Klüfte oder Drufen einfeitig berührt. Die Schläge find 
mit der Mitte des Fäufteld genau auf die Mitte der Bohrbahn zu führen, 
fie müffen Eräftig, ziehend und nicht prellend ertheilt werden; auf mildem 
Gejtein wird mit fehwächeren, auf feterem Geftein mit fräftigeren Schlä— 
gen gearbeitet; auch bei Anführung neuer Bohrer jchlägt man fanfter, 
wie bei den Eiſen. Die Schläge werden eine Zeitlang nach einander 
gleichmäßig ftark geführt, und dann gerubt, eine ſolche Schlagperiode 
nennt der Bergmann einen Schauer, und fo oft ein Schauer vorüber ift, 
wird das Bohrloch mit dem Krüger gereinigt, wobei der Arbeiter Zeit 
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erbält, audzuruben und fich für den mächften Schauer zu ftärfen; die Länge 
der einzelnen Schauer hängt von der Beftigkeit des Gefteind ab. So viel 
wie möglich muß man mit Hülfe von Waſſer naf bohren; es madıt das 
Waſſer das Geftein milder und fprigt vieled Bohrmehl mit demfelben hex— 
aus, wodurch das Reinigen der Bohrlöcher weniger oft erforderlicdy ift; 
der beim Trockenbohren entjtcehende Staub legt ſich aber dem Arbeiter auch 
auf die Lunge und macht ihn früher zum Invaliden. Bei dem allmählich) 
Tieferwerden des Bohrloched wird der Anfangsbohrer mit dem Mittelboh— 
rer, zulegt leßterer mit dem Abbohrer vertaufcht. Sobald ein Bohrer 
ſtumpf wird, oder eine Ede verliert, muß er mit einem frifchen aus dem 
Bobrjage vertaufcht werden, und lehrt die Erfahrung bald, wie viel Boh— 
rer zu einem Xoche von beftimmter Tiefe bei gleicher Gefteinsfeftigfeit er- 
forderlich find. 

Beim zweimännifch Bohren führt und fegt ein Arbeiter den Bohrer, 
der zweite führt mit beiden Händen ein ſchwereres Fäuſtel; beim dreimän— 
nifchen Bohren führt und fegt ein Arbeiter den Bohrer und zwei Arbei— 
ter jchlagen abwechjelnd zu; man wählt zu Zufchlägern geübte Fräftige 
Zeute, weil jeder Schlichlag den Setzer des Bohrerd bedeutend verlegen 
Fann; übrigens ift die Arbeit ganz dieſelbe, wie bei dem einmännijch 
Bohren. 

Obgleih man bei gehörigem Naume in jeder Richtung bohren Eann, 
jo zieht man doch im Allgemeinen abwärtd gerichtete Bohrlöcher den auf- 
wärtd gehenden vor, eben jo wird jeder Arbeiter von felbft die bequemifte 
Stellung ſich wählen und ſtehen, figen oder liegen; der Zwed der Spreng— 
arbeit ift, die Gefteinsmaffen in ihrem urfprünglichen Zufammenhange zu 
zerreißen, um fie leichter bereintreiben zu können oder gänzlich loszuſchie— 
gen; der Schuß ift der befte, die Richtung der Anlage des Bohrloches 
die geeignetfte, welche das Geftein am weiteften aufreißt. Die Tiefe der 
Bohrlöcher hängt von verfchiedenen Umftänden ab; hat man den Angriff 
auf ein im geichloffenen ganzen Ortsſtoß ftehended Ort zu machen, fo 
würde ein zu tiefes Koch feinen Zwed verfehlen, da dann der Widerftand 
der gejchloffenen Gefteinsmaffe jelbft größer ift, als der Widerftand des 
Beſatzes; ein zu tiefes Loch würde bier flet3 den Beſatz herausichlagen, 
da der Schuß ſtets gegen die geringfte Widerftandslinie wirft, und wür— 
den höchſtens einige Trümmer an der Brüftung des Bohrloched mit weg— 
genommen werden; ift dagegen das Geftein von mehreren Seiten frei und 
verjchrämt, dann iſt die Widerftandöfraft der Seitenflächen des Gefteines 
vermindert, und man fann dann das Koch tiefer bohren, als die Breite 
des vorgegebenen Gefteind beträgt. 

Bei der Sprengarbeit hat man es, wie bei jeder anderen mechani— 
ichen Kraftäußerung, mit Kraft und Laft (Widerftand) zu thun. Die Laft 
oder der Widerftand ift die loszuſprengende Gefteinsmaffe, die Kraft das 
Pulver. Der Laſt oder dem Widerftande begegnet man nun dadurch, daß 
man in der Mitte einer Fläche ein Bohrloch herftellt, dafjelbe mit Pulver 
ladet, befegt und anzündet, wodurch elaftiiche Gafe erzeugt werden, Die 
nun zugleich mit fich entwidelnder großer Hitze erplodiren, und die expan— 
five Kraft ift es, durch welche das ganze Geftein aus einander geriffen 
wird. Obgleich nun angenommen werden müßte, daß das Pulver gleich 
farf gegen alle e8 umgebende Seiten wirfe, namentlich aber auf die 
ſchwaͤchſte Widerftandsfeite Die größte Wirkung zeigen müßte, indem erpan- 
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dirende Gasarten gleich ftarf auf alle fie umgebende Seiten wirfen, fo 
wirft doch das Pulver in entgegengefegter Richtung von der Stelle ber 
Anzündung und Aufßert daher feine größte Kraft gegen den Boden des 
Bohrloches. Gin anderer Umftand ift der, daß man durch die Sprengs 
arbeit beabfichtigt, Die umfchliegenden Wände des Schießcanals aus einander 
zu treiben, während bei der Schießwaffe Died nicht der Fall ift. Bei dem 
Geſchütz beträgt Die Bläche, mit der Die Ladung in Berührung kommt, 
nur ng Did Iz; in einem Bohrloche ift hingegen dieſe Fläche ungleich 
bedeutender und beträgt 4 bis 4; ferner ift der Schiegcanal beim Geſchütz 
inwendig eben und glatt, derjelbe beim Bohrloch dagegen jehr raub; beim 
Bohrloch ift endlich die Bejegung viel länger und dadurch Die Wider— 
ftandslinie viel größer, ald der Pfropf beim Geſchütz. 

Soll eine Pulvermaffe durch Entzündung den größten Gffect hervor— 
bringen, jo muß fie fih auf ein Mal und ganz entzünden, damit die ela= 
ftifchen Gasarten auf ein Mal erpandiren fönnen; damit dies möglich fei, 
muß es cin ſehr grobes, gut geförnted, möglichft trodnes Pulver fein; 
ed darf nicht polirt fein, da das polirte Pulver vier Mal weniger Kraft 
leiftet, als nicht polirtes; das Bohrloch muß möglichit luftdicht abgefchlof- 
fen fein, damit Feine elaftiiche Slüffigkeiten aus demfelben entweichen kön— 
nen, deshalb mug die Bejegung feit und compact, und die Zündgaffe 
nicht zu weit fein. Die Kraft ded Pulvers wirkt, außer dem Stoße, nach 
hinten ſtets am meiften auf die fürzefte Widerftandslinie des umgebenden 
feften Raumes; deshalb muß die Tiefe des Bohrloches und die Länge der 
Beſetzung ſtets größer fein, als die Seitenfläche des Gefteind ſtark ift, 
welche man wegzufprengen beabfichtigt; im entgegengefegten Falle wird 
fonft die Kraft des Pulverd die Befegung, ald die Fürzere Widerftandälinie, 
berausfchlagen und wenig oder gar Feine Wirkung gegen die Seitenflächen 
des Bohrloches äußern; foll ein und daffelbe Bohrloch den größten Effect 
äußern, fo ift es vortheilhaft, es weiter, als enger zu bohren, weil da— 
durch der Gentralpunkt des Pulvers mehr in dem Gentralpunft des Ges 
fteind zu liegen fommt; man muß ferner einem Bohrloch cher zu viel, 
als zu wenig Pulver geben, und es ift von großer Wichtigkeit, ftets 
Pulver von gleihem Korn und gleicher Kraft zu haben, um die Menge 
des Pulver für die Bohrlöcher gleihmäßig abmeffen zu können. Der 
Bergmann füllt die Patrone, ohne das Pulver zu wiegen nach Erfahrung, 
erhält er nun auf ein Mal ein Pulver von anderem Korn und anderer 
Kraft, fo bedarf er längere Proben, um die richtige Menge zu finden, 
und verliert dadurch unnöthige Zeit und Arbeit. 

Wie oben erwähnt, ift der Zweck der Sprengarbeit, das Geftein zu 
zerreigen und zu zerflüften, damit es nach der Erplofton leicht hereinge— 
trieben werden kann, daher ift auch der Effect des Schuffes der befte, 
welcher das Geſtein am weiteften aufreißt. In einer Gefteindmaffe, welche 
wenig Oberfläche darbietet und von allen Seiten feft im Ganzen einge‘ 
preßt ift, wird ein Bohrloch wenig Wirkung thun, indem dann der Wi— 
derftand der Geſteinsmaſſe größer ift, ald der der Bejegung; der Schup 
wird immer nach der leichteften Widerftandslinie wirken und den Beſatz 
beraudwerfen. Iſt dagegen das Geſtein an mehreren Seiten frei und ver— 
fchrämt, dann ift der allgemeine Widerftand gebrochen, der Widerftand 
der Flächen ift geringer, und man Fann ftetö tiefer bohren, als die Brei- 
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tenfläche des vorgegebenen Gefteind beträgt, und man wird mit gleicher 
Bulvermenge bei einem tieferen Bohrloche einen größeren Effect erzielen. 

Zu den erften Beitimmungen bei der Anlage eined Bohrloches ge— 
bört: wo! wie tief! und nach welcher Richtung das Koch gebohrt, und wie 
viel man ihm vorgeben fann. Unter Borgeben verfteht man die Stärfe 
zwifchen dem Vulverſacke und der zu fprengenden äußeren Gefteinsmaffe. 
In Hinſicht der Richtung, welche man einem Bohrloche giebt, fo muß fie 
jo jein, dag die Gefteinsmaffe auf einer Seite ftärfer, ald auf der andern, 
und der geringfte Widerftand da ijt, wohin der Schuß wirken foll. Des 
bald mug man die Tertur und Stärfe der Gefteindmaffen, fo wie die 
Zahl der freien Slächen, welche fich darbieten, in Betracht ziehen, und 
dann erwägen, wie viel man an Geftein vorgeben kann, und wie tief man 
bohren muß. Endlich muß man auf Klüfte und Gefteinsfchlechten Rüde 
fiht nehmen und Drufen forgfältig zu vermeiden fuchen; Teßtere fchwächen 
die Kraft der Erplofton, ja der Schuß verfchlägt fih oft auf Klüften und 
Gefteinsichlechten ganz. Deshalb befühlt man zuvor das Geftein mit dem 
Säuftel, um nach dem Tone deffen Beftigfeit zu beurtheilen, und zu fehen, 
ob ſich das Geſtein fühlt oder nicht, d. h., ob es hohl und abgelöft 
flingt, oder ob es einen hellen Ton giebt, in welchem Balle es ganz ift. 
Iſt man über die Stelle der Anlage des Bohrloched mit fich im Heinen, 
jo brüftet man daſſelbe zu. 

Am meiften fann man Gefleinsmaffe vorgeben, wenn ein Geftein 
leicht zerjpringbar ift und vortheilhaft gelegene Klüfte vorhanden find; 
Diejenigen Klüfte, welche das Heben eines Schuffes begünftigen , find wohl 
von den eben erwähnten zu unterfcheiden, auf weldyen fich die Schüffe 
verihlagen. Es ift am beiten, wenn die Klüfte der freien Gefteingfläche 
parallel laufen, dann die Bohrlöcher parallel oder rechtwinklig mit dieſen 
Klüften anzulegen. Hat ‚man ed mit Klüften zu thun, welche mit 
den vorigen einen rechten Winfel machen, fo wird die Wirfung eines 
Schuffes eine noch größere fein, wenn man bis unter die legteren hindurch 
bohrt; jederzeit aber legt man ein Bohrloch jo an, daß die Schwere der 
zu jprengenden Gefteinsmaffe zugleich ald Kraft mitwirft. Die Köcher dürfen 
nie die Richtung mit den Klüften oder der Schieferung haben, fondern diefen 
mebr ind Kreuz in einer fchiefen Richtung erhalten, weil fi ſonſt die 
Kraft des Pulvers in den Zerflüftungen zertheilet, was die Wirkung def- 
felben ſchwächt. Ballen die KHlüfte dem Arbeiter zu, fo ift ed am beiten, 
den Schram oder Einbruch in die Birfte zu machen, weil man dann viel 
bequemer von oben nach unten bohren Fann, Fig. 34 a. 

Ballen aber die Klüfte vom Häuer weg, fo ijt e8 vortheilhafter, den 
Einbruch an der Sohle zu machen; die Bohrlöcher müfjen im legteren 
Falle viel fteiler ald die Klüfte fallen, Big. 34 b. Sind die Klüfte in 
der Richtung des Ortes ftchend, fo gefchieht der Einbruch am beften an 
dem linken Stoß, und werden die Löcher feitwärtd gegen die Klüfte ges 
bohrt. Ein guter zweckmäßiger Schram oder Einbruch lohnt fih in Folge 
der Arbeit ſehr. Die Tiefe der Bohrlöcher hängt hauptfächli von dem 
Vorgeben der abzufprengenden Gefteinsmaffe ab; man darf dabei das Ende 
nicht auf eine Kluft fegen, fonft wird fich ſtets das Pulver auf ber 
Kluft verfchlagen. Im zähen Geftein bohrt man mehr weite, im feiten 
enge Bohrlöcher, legtere bohren fi dann gejchwinder. Am meiften fann 
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man Gefteinsmafle vor⸗ 
FA \geben, wenn ein Ge= 

U ftein leicht zerfpringbar 
Ni, und die Klüfte 

Joortheilhaft ftreichen, 
wie wir oben erwähn= 
ten. 

Bei einmännijchen 
Bohrlöchern if Das 
Minimum: ded Vorge— 
bens 3 bis 4 Zoll, 
auf Strofen giebt man 
3 der Tiefe des Bohr- 
loches vor, bei Firften 
oft Die ganze Bohr 
EM lochöticfe; im Ganzen 
lift es vortbeilbafter, 

N wenige und tiefe, als 
viele und flache Löcher 
zu bohren. In Bine 
fiht der Aufeinanderfolge der Bohrlöcher gilt Folgendes: der Arbeiter 
bohrt zuerft, wo es ihm am bequemften ift, gewöhnlich in der unteren 
Hälfte des Ortes und wählt dazu die geprägfte Gefteinsftelle; find meh— 
rere freie Gefteinsflächen vorbanden, fo treibt man das Bohrloch einer 
diefen Seiten parallel, und fucht ji durch Das weitere Bohren und Schie= 
Ben immer mehr freie Geftelnsflichen zu verfchaffen. 

Der Gffeet des Bohrloches beftcht, wie erwähnt, darin, dag durch 
daffelbe nicht nur eine Maſſe Gefteine berausgerifien, jondern eine nod) 
größere Maffe aufgeriffen und zum Sereintreiben geſchickt gemacht werde. 
In Firftenbauen wirken die Bohrlöcher am meiften, nächft diefen in Stro= 
penbauen; es kommt häufig vor, daß ein Bohrlody eine Geſteinsmaſſe 
nur Lings feiner Länge berausprellt, und zwar dann am bäufigiten, wenn 
es überladen war; oft hebt auch ein Bohrloch nicht rein ab, fondern der 
Pulverſack bleibt fteben; Died geſchieht, wenn man Klüfte überbohrt hat, 
aucd; beim NRaumfchiegen aus dem Ganzen, oder wenn dem Bohrloch zu 
viel vorgegeben war. Gin anderer unangenebmer Umftand ift das Ver— 
ſchlagen auf Klüften oder Drufen, der unangenebmfte aber, wenn der 
Schuß ganz verfagt. Geſchieht letzteres, fo jegt der Bergmann einen 
neuen Zünder auf; bilft auch Dies nicht, fo muß er das Loch wieder aufs 
bohren, welches wegen der Selbjtentzundung und der dadurch fo häufig 
berbeigeführten Unglüdsfälle mit vieler Vorficht auszuführen, am beiten 
aber ganz zu unterlaffen ift. 

In öfonomifcher Hinſicht kommt es bei der Sprengarbeit darauf an, 
dap der Häuer im Bohren geübt ift und feine volle Schuldigfeit thue; 
dap alle Bohrlöcher jo angelegt werden, damit der Schuß die größte Wir- 
fung tbun kann; daß gutes Pulver verwendet werde und man ftet3 beur— 
theilt, ob die Gewinnung durch Bohren und Schießen mehr und billigere 
Leiftungen bewirfe, ald eine andere zwedmäßige bergmännifche Arbeit. 
Das Bohren und Schiepen wird im Allgemeinen angewendet zum Herein— 
ſchießen verfchrämter, oder auf irgend eine andere Art vorbereiteter Maffen. 
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Beim Drtöbetrieb durch Schiegen gelten folgende Regeln: die Orts— 
ſtöße laffen fich nicht in fo regelmäßige Tagewerfe eintheilen, wie bei der 
Sclägel- und Eifenarbeit, fondern man beftimmt dem Arbeiter eine An 
zahl Löcher von geböriger Tiefe in jeder Schicht, die fich nach der Feftig- 
feit und Tertur de3 Gefteins richten, gewöhnlich in der Sflündigen Schicht 
2 — 4 Löcher von 16— 20 Zoll Tiefe; es wird vor Ort zuerft Einbruch 
geihoffen; man legt diefen fo nahe an der Sohle, daß die Köcher entwe- 
der die Sohle rein mit wegnehmen, oder daß man fie durch einige flache 
Löcher leicht nachſchießen fann. Es ift vortheilhaft, den Einbruch fo tief 
ald möglich heraus zu fchießen; nach der Tiefe deſſelben richtet fich ſo— 
dann die Stärfe des Ortſtoßes; die erften Löcher des Einbruches werden 
weniger tief, nur 10—12 Zoll tief gefchlagen, die folgenden fodann 18 
— 24 Zoll tief; nach dem Einbruch ſchießt man den Ortftoß Firftenweife 
beraus , bis man faigere Birfte ſchießen kann; dies gilt, wenn die Schich— 
tungsflüfte dem Ortftoge abfallen, wie bei Big. 34 b; fallen diefe Klüfte 
dem Ortſtoß zu, wie bei Fig. 34 a, fo ſchießt man den Ginbruch in der 
Firfte, und von diefer aus die Ortsftöße einzeln nach bis zum fühlig 
Schießen des Orts. Auch beim Ortsbetrieb durch Schiegen geht man 
mit geringerer Ortsböhe voraus, und fchießt, je nach dem Fallen der 
Klüfte, die flehen gelaffene Firfte oder Stroße nach. 

Beim Schachtbetriebe durch Schiegen gelten folgende Regeln: hat ein 
Schacht viel Länge, fo theilt man ihn in das eigentliche Abteufen, zu 
welchem man gewöhnlich 3 der Schachtlänge nimmt, und in die nachzu= 
reigende Stroße ab. Die Tiefe und Breite des Vorgefümpfes richtet fich 
ebenfalld nad der Gefteind=-Tertur; man legt es ſtets in den Furzen 
Stoß, welchem die Klüfte zufallen, ſodann wird die Stroße nachgefchoffen, 
bis zulegt, nachdem man mit dem Abteufen eine beftimmte Tiefe erreicht 
bat, die ftehen gebliebene Stroße nachgefchoffen und endlich Saigererftoß 
geichoffen wird. 

Auf Stroßenbauen fchlägt man die Löcher parallel mit der Bruft der 
Stroße, oder fchlägt fühlige Löcher in die Bruft des Stoßes, die befon- 
ders bei mächtigen Gängen, die gut verfchrämt find, ungemein viel, oft 
die ganze Stroßenfappe abdeden; man giebt dabei 12 und noch mehr 
3oll vor. 

Auf Firftenbauen werden die Köcher ziemlich fühlig in die Fürften- 
ſtöße hineingefchlagen und zwar gegen die Seite hin, wo der Gang nicht 
liegt. Dabei findet der Vortheil, wie oben bereitd erwähnt, flatt, daß 
die ganze Laft des zu gewinnenden Gefteind zur Kraft wird, während in 
Strogenbauen die Laſt des Gefteind der Kraft entgegenwirft. Ueberſich— 
brechen und Gefenke werden wie Firftenbaue und Schachtabteufen behan- 
delt ; Rabftuben, Tunneld und fonftige größere Räume, wie bei der Schlä- 
gel= und Gifenarbeit, in mehrere Derter eingetheilt. 

In Strebebauen, wo man Scram hat, fegt man die Bohrlöcher 
kurz unter der Firfte an. In manchen Fällen, wo man fehr große Maffen 
gewinnen will, fchligt man noch die Flöge vor dem Schießen; auf die— 
jelbe Weife verführt man auch bei Feuerbauten, nur muß man dann meh— 
rere Köcher unter einander ſetzen. 

Häufig geichieht e8, dag man Derter halb mit Bohren und Schie— 
fen, und halb mit Schlägel und Gifen betreibt und zulegt noch Beuer 
jegt. Findet man bei dem Schießen eine Ablöfung, jo behandelt man 
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diefe, wie einen ſchwachen Ausfchram; man pflegt dann die Köcher unter 
der Hälfte anzulegen und macht nur cine Ausnahme davon, wenn Die 
Gefteinsfchichten dem Arbeiter zufallen. 

Die legte Arbeit nach dem Wegthun des Schuffes ift das Beräumen. 
Das Beriumen nennt der Bergmann das Gewinnen des durch den Schuß 
nur tbeilweife gelöften, wenigftend nicht aus feiner urfprünglichen Lage 
gebrachten Gefteind, das Befeitigen der bereingeworfenen Maffen und Die 
Entfernung derfelben von der Arbeitsftelle. Der Arbeiter wartet nach dem 
Losgange des Schuffes noch einige Zeit rubig in feinem Verſteck während 
des Schuſſes, bis das Geftein völlig zur Ruhe gefommen und fein Ge— 
räufch durch Ballen mehr zu vernehmen ift, dann begiebt er fich mit Vor— 
fiht vor Ort und befühlt die Firſte und Stöße, denn oft haben ſich 
Maſſen durch die Erfchütterung des Schuffes jelbft da abgetrennt, wo die 
Sprengung des Schuffes gar nicht cimwirfte und fie bedürfen nur der ge— 
ringften Berührung, um noch bereinzuftürzen. Hat er fich durch Befüh— 
(en der Firfte und Stöße überzeugt, daß ihm feine Gefahr mehr droht, 
fo macht er ſich darüber mit Schlägel und Eiſen, Keilhaue oder Brech- 
fange, Keil oder Bimmel Toszubrechen, was der Schuß gehoben und ges 
lüftet hat; in dieſer Arbeit wird erjt der größte Theil des Erfolges des 
Schuſſes geerntet. 

Es iſt noch ein in neuefter Zeit auf Braunfohlenbauen, milden 
Steinfohlen, Gyps und Steinfalz in Anwendung gebrachter Bohrer, der 
Gentrumsbohrer *), zu erwähnen. Es ift cin Hohlbohrer, welcher ums 
drehend bewegt fchneidend wirft. Das in einer Winde befeftigte Bohreifen 
ift entweder ein Hohlbohrer oder ein Gentrumbohrer, oder ein Schneden- 
bohrer, und laffen ſich mit großer LKeichtigfeit, indem der Arbeiter fich mit 
der Bruft gegen den Bohrer ſtemmt und denſelben mit der rechten Hand 
herumdreht, schnell Köcher Damit in mildes Geftein, Kohlen oder Salz 
bohren, die man entweder bejegt und wegfchießt oder mittelft des weiter 
oben bejchrichenen Federkeils auseinander fprengt. Man bohrt mit einem 
folchen Bohrer in Steinfoblen in Weſtfalen und Saarbrücken in 15 Mi— 
nuten ein 40 Zoll tiefes Loch. Im Sangerhäufer Revier am Harze wen— 
det man auf dem Stollenbetrieb in Gyps gewöhnliche Nöhrenbohrer mit 
Löffelbohrer und Krüdel an. Das Bohren, fowohl mit dem Gentrumz 
als Hohlbohrer ift jedoch jelbitverftändlich nicht in jeder Richtung anzu= 
wenden. 

Das Berdingen des Bohren? und Schießens gefchieht, nachdem Die 
Geſteinsmaſſe in Stöße, Sohlen oder Firften eingetheilt und die zur Her— 
ausſchlagung der Gefteindmaffe nöthigen Löcher ausgezählt worden find, 
und man nun überfchlägt, wie viel Schichten erforderlich find, um Die 
nöthigen Löcher bohren, befegen, wegthun und beräumen zu können, diefe 
jo wie die erforderlichen Umgedinggelder berechnet und nun das Gedinge 
pro Lachter feitiet. 

Fig. 35 fei ein in vier Stöße eingetheiltes Ort a, bc d; ein Ar— 
beiter bohrt in der Schicht zwei Köcher von 24 Zoll Tiefe, befegt folche, 
zündet fie an, und beräumt ſie; aus einem Pfund Pulver fertiat er 6 
Patronen, und es ift bekannt, daß ein Arbeiter mit Schießen, um 4 
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Fig. 35. 





Lachter vom Stoß a herauszufchlagen, 6 Schichten und 12 Löcher ge= 
brauche, alfo auf ein ganzes Lachter 24 Schichten; um J Lachter von b 
nachzufchiegen, aber 4 Schichten und 8 Köcher erforderlich find, alfo auf 
1 Lachter 16 Schichten, und zu 4 Lachter von c berauszufchlagen aber 
3 Schichten und 6 Löcher gebraucht, alfo zu einem Lachter 12 Schichten, 
und zu d eine gleiche Zeit wie zu c, fo find zum ganzen Lachter 16 
Schichten und 32 Löcher erforderlich, und dabei fallen, da die Stroße 
des Ortes 4 Lachter Höhe hat, 34 Schock Berge; es find 54 Pfund 
Pulver erforderlih und 64 Bohrer müffen ausgefchmiebet werben. Das 
Schicht- und Förderlohn, fo wie Pulver, Schmiedefoften und Geleuchte 
geben Die einzelnen Anfäge, deren Geſammtſumme fodann das Gedinggeld 
pro Lachter ausmacht. 

Hat man vor einem Orte gar Feine Ablöfung, fo theilt man es in 
12 Stöfe ein; man wird dann einem Loche nur wenige Zoll vorgeben 
fönnen und muß 6 Reihen Löcher über einander anbringen, von denen 
der Häuer in einer Schicht nur eind berausfchlagen kann; bei diefer Arbeit 
müffen ebenfalls die Anzahl der Löcher gefucht werden, die der Häuer boh— 
ren muß, um eine gewiffe Länge aufzufahren, fo wie, wie theuer ein ab— 
zufprengendes Loch Fommt; man muß ferner bei dem Gedingmachen ftets 
berücjichtigen, wie boch und breit das Ort fei, ob es durch einen oder 
mebrere Arbeiter betrieben werden foll; denn durch viele Arbeiter entfteht 
größere und bäufigere Verſäumniß durch das Wegthun der Schüffe. 

General= oder Hauptgedinge werden in folche ohne und mit Condi— 
tion eingetbeilt, erftere auch im Allgemeinen ordinäre Hauptgedinge ge— 
nannt. Gin ordinäred Hauptgedinge ift ein ſolches, wo mit den Häuern 
feine Zeit bedungen wird, in welcher fie eine beftimmte Anzahl Lachter 
herausſchlagen follen; der Häuer ift dabei verfichert, daß er auf viele Lach— 
ter jeinen Lohn beibehält, er mag noch jo viel verdienen, deshalb ftrengt 
er feine Kräfte mehr ald gewöhnlih an, um recht viel zu verdienen. 
Gin General Gedinge mit Beftimmung einer beftimmten Zeit, hat den 
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Zweck, die Arbeit noch raſcher zu betreiben. Es wird z. B. einer Kam— 
meradſchaft ein Schacht abzuteufen verdungen, und dabei feſtgeſetzt, wenn 
fie lohntäglich ein Lachter abteufen, erhalten ſie 50 Thlr., teufen ſie aber 
mehr ab, ſo erhalten ſie für alles Mehrabgeteufte als ein Lachter in einem 
Lohntage pro Lachter mehr noch ein Mal ſo viel, dagegen wird ihnen 
aber, wenn ſie unter dem beſtimmten Lachter abteufen, für jeden einzelnen 
Fuß der fehlenden Länge ebenfalls das Doppelte des Betrages gekürzet. 

Ueber die Grundſätze beim Gedingmachen ſiehe Gall von Gal— 
lenſtein's praktiſchen Grubenbau ©. 52. 

6) Das Feuerſetzen *). 

Das Feuerfegen ift die ältefte Arbeit auf dem feiten Geflein. Die 
Römer fchon, im Befig geregelter bergmännifcher Grundfüge, hatten or» 
dentliche Grubenbaue, auf deren Spuren man noch in den Alpen und 
anderen Gegenden geftoßen if. Die Mündung ihrer Gruben war ellip- 
tiſch und ftand entweder im feften Geftein, oder war in trodne Mauerung 
gefegt, die Gruben felbft genau ausgearbeitet waren geräumig und jauber; 
fie waren durch Bergfeften geftügt; vor Ort arbeitete man ſchon beim 
Scein der Lampen, und nach der Dauer ihres Lichted war die Schicht» 
dauer beftimmt. Als Gezäh benugten fie Schlägel und Eifen, Keilhaue 
und Brechſtange, und was dieſe Gezähftüde nicht bezwangen wurde durch 
Beuerfegen gewonnen. Das Feuerfegen, was auch in Aegypten üblich 
war, bejchreibt Diodorus Siculus auf folgende Weife: 

Zwifchen Aeghpten, Aethiopien und Arabien befindet ſich ein Land, 
das mit Metallen und bejonders Gold angefüllt ift, welches leßtere mit 
vieler Mühe und mit vielen Koften gewonnen wird; denn die fchwarze und 
harte Erde ift von weißen und glänzenden Marmoradern durchzogen, Die 
an Glanz die jtrablenditen Stoffe übertreffen. Hier laffen die, welche die 
Oberherrjchaft haben, eine große Anzahl Arbeiter täglich in der Grube 
arbeiten; der König von Aegypten ſchickt bisweilen die verurtheilten Ver— 
brecher mit ihren ganzen Bamilien nach den Gruben, eben fo die Kriegs- 
gefangenen, die, welche fich feine Ungnade zugezogen haben, oder die als 
Opfer der wahren oder falfchen Anklage fallen, — mit einem Worte, 
alle zum Gefängniß verurtheilte.e Durch eine folche Anwendung zieht er 
große Vortheile von ihrem Sturze. Die Unglüdlichen find dort in großer 
Menge, mit Ketten an den Füßen, ohne Unterlag zur Arbeit angehalten 
und Eönnen nie entwifchen, da fie Durch fremde Soldaten gehütet werden, 
die auch eine fremde Sprache reden. Wenn das goldhaltige Geftein zu 
bart ift, fo erweichen fie es zuerft durch Feuer und zerichlagen es als— 
dann mit flarfen Schlügeln, mit einer Keilhaue und anderen eifernen In— 
firumenten. Sie haben an ihrer Spige einen Anführer, der die Adern 
der Grube Eennt und ihre Arbeiten leitet. Die ſtärkſten unter den Arbeis 
tern Spalten das Geftein mit mächtigen Fäuftelfchlägen. Die Arbeit ver— 
langt nur die Kraft der Arme, Eeine Kunft und feine Gefchidlicykeit. 
Weil man ſich aber zur Verfolgung der entdeckten Adern öfterd umfehren 
muß, und die Gänge, welche man in jenen unterirdifchen Räumen aus— 
böblen muß, febr frumm find, fo tragen die Arbeiter, weil fie fonft nicht 
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eben könnten, die Yampen an ihrer Stirn; fo ſchaffen fie Tag und Nacht, 
durch das Schreien und die Peitſche ihrer Hüter angetrieben. Kleine Kin= 
der geben in die durch die Keile geöffneten Spalten hinein und jchaffen 
die Fleinen Gefteinsftüde Heraus, die ſich dort finden, und welche fie 
alsdann an die Deffnungen der Gruben tragen; Männer von 30 Jahren 
nehmen eine gewijfe Menge diefer Steine und zerftoßen fie in den Mörjern 
mit eijernen Keulen zu Kerngröße; die Frauen und Greiſe befommen nun 
das zerjtogene Erz, und werfen es alddann auf die Mühlen. Zwei oder 
drei ftellen fi um jede Mühle und zerihahlen die Körner bis zum feine 
fien Mehl. 

Durch diefe Stelle ift uns ein recht deutliches Bild vom Bergbaus 
betriebe der uralten Zeit aufbewahrt worden. Durch Feuerſetzen erweichte 
man das Geſtein bid zur Amwendung ded Pulverd um das Jahr 1613, 
wo Das Bohren und Schiegen auf dem Geſtein erfunden und eingeführt 
wurde, wodurch viele Oruben wieder zum Betriebe Famen, die wegen 
Theuerung des Holzes liegen geblieben waren. Jetzt ift das Feuerſetzen 
nur noch bei fehr hartem Geftein an wenig Orten üblic), wie im Ram: 
melsberg auf dem Harze und zu Altenberg im Grzgebirge, in Norwegen 
und Schweden. 

Das beim Feuerfegen gebräuchliche eigenthümliche Gezäh beftcht blos 
in der Prägelfage, einer Gabel oder Borfe und in Stoß- oder Renn— 
fangen. 

Die Prägelfage ift eine Art Ofen von eijernen Stangen und zwei 
böberen und zwei fürzeren eijernen Füßen, die durch vier Gifenftäbe mit 
einander verbunden werden. Diejes eiferne Geftell oder Ofen wird von 
augen und von oben mit jtarfen Blechtafeln belegt, und dadurch ein py— 
ramidaler Kaften von 2) Fuß insg Duadrat, hinten 2% Buß, vorn 14 
Buß boch, der dazu dient, das darin gefchürte Feuer zufammen zu halten 
und durch Die Luftſtrömung von vorn an einen beftimmten Punkt zu 
treiben. Big. 36 a. 

Fig. 36. Die Gabel oder For- 
fe b ift eine zweizadige 
Gabel mit langem 
Stiel, theild um das 
Feuer aus einer gewife 
fen Entfernung unter— 
halten, theild aber auch 
um losgezogene Wände 
damit herunter drüden 
zu können, damit fie 
nicht auf die Prägels 
fage fallen Können; 
Big. 36 b. Die 
Stoß- und Rennftans 
gen find gewöhnliche 
lange Stangen mit ei— 
ferner Spige, Hafen 
oder Meißel, und Dies 
nen ebenfalld Dazu, 
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losgezogene Wände abftogen zu können; als Hülfdgezähb werden eiſerne 
Brechflangen, Kragen, Keilhauen, Schlägel und Eifen se. angewendet. 

Soll nun das Feuerfegen ald Gewinnungsarbeit in Anwendung ge= 
bracht und durch Erhigung das Geftein mürbe und flüftig gemacht werden, 
fo muß das anzugreifende Geftein felbft jo feft fein, daß e8 durch Bohren 
und Schießen nicht gewonnen werden fann. Es wird zu diefem Behufe 
Feuer angewendet, durch die durch daffelbe bewirkte ungleiche Erhitzung 
des Gefteines, fo wie durch die Spannung der ſich in demſelben entwis- 
Aelnden Dämpfe wird das Geftein zertrümmert und verliert feinen Zuſam— 
menhang, und ift dann für fpige und fehneidende Gezähe angreifbar. 
Hornftein, Kiefelichiefer, Quarzfels, Hornblendgeftein, Magneteifenftein 2c. 
find die Gefteinarten, welche man dadurch in Angriff nimmt. Das an 
zugreifende Gejtein darf wo möglidy nur eine freie Seite haben, die Wei— 
tungen müffen eng fein, es muß ein guter Wetterzug vorhanden fein, 
das Geftein muß troden fein und das Feuer darf Feine nachtheilige Wir- 
fung auf die Erzarten äußern; je größer die Feuerung angeftellt werben 
fann, defto größer ift auch deren Effect auf das Geftein. 

Zwedmäßige Einrichtung und Auffchränfung der Holzſtöße ift eine 
Hauptſache beim Feuerſetzen; wo durch einfache Auffchränfung der Holz« 
ftöße die Blamme den Ort des Angriffes nicht gebörig beftreichen kann, 
da wendet man die Prägelfage an; man greift fowohl Stöße, als Firften, 
Sohlen und Abteufen mit Feuerfegen an. 

Die anzugreifende Gefteinsfläche wird vor jedem Feuer von Schalen 
beräumt, das Feuer ſelbſt muß zufammengehalten und auf den anzugreis 
fenden Punft geleitet, und fofort nad) dem Grlöfchen des Feuers müffen 
die losgezogenen Schalen abgeftogen und vor dem Erkalten ſchon wieder 
neues Beuer angefteht werden können, foll das Feuer mit Vortheil ge— 
ſetzt werden. Je nach der Befchaffenheit des Gefteined und der Weitungen 

ift die Größe des Holzſchragens zu richten. 
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Im Rammeldberge greift man die Erzlagerftätte in verfchiedenen Teu— 
fen durh Duerjchläge vom Liegenden aus an, welche von dem Förder— 
hacht abgeben, und verwandelt diefelben allmählig in große Weitungen. 
Sell nun eine folhe MWeitung von der Sohle aus in Angriff genommen 
werden, jo wird zuerft durch Bohren und Schiegen das Liegende entfernt; 
it Died auf eine gewiffe Strede dem Streichen nach gefcheben, fo wird auf 
ter Soble eine Schicht Fichtenholz bingelegt, und Scheite jchräg über 
tiefe Holzſchicht angelegt, jo daß die Flamme gegen die Sohle wirfen 
muß; ift die Sohle beriumt und erhöht fich die Firfte immer mehr, fo 
erböht man die Sohle dur; Berge und bringt fo den Holzftoß immer un— 
mittelbar an die Firſte; zwifchen Sohle und Firfte darf blos ein freier 
Raum von 1 Xachter Höhe bleiben, in welchem man den Holzfchragen ein— 
baut und anzündet; das Feuer muß ſtets den anzugreifenden Raum unmit= 
telbar berühren, foll der gewünfchte Effect erfolgen. 

Dad Brennmaterial beim Feuerjegen ift trocknes harzreiches Holz, 
was ſich ſchnell entzündet und eine lange lebhafte Flamme giebt; auch 
Wellbolz und Harzreiche Stoden. Das Feuer muß dem Geftein angepaßt 
werden; auf Furzflüftigem, in ſchwachen Schalen abfpringendem Geftein, in 
engen ünd niedrigen Orten find nur Eleine Feuer erforderlich, diefe müffen 
aber oft erneuert werden; auf Geftein, das fich in großen Wänden ab— 
trennt und in weiten Bauen, werden größere Feuer angezündet. 

Auf dem Rammelsberge ift das Verfahren des Feuerſetzens furz fols 
gended: Sonnabends werden die in der Woche errichteten Holzſchragen 
in Brand gefeßt; zuerft die der oberen Baue, damit die der unteren Baue 
dem Brennen jener nicht hHinderlich fein fönnen. Morgend 4 Uhr füngt 
man an und Nachmittagg um 3 Uhr ſtehen alle Stöge in Flammen. 
Nahdem das Feuer kurze Zeit auf das Erzlager gewirkt bat, entwideln 
ſich ſtarke ſchwefel- und arjenifartige Dämpfe, bald darauf Hört man 
ftarfe Schläge in den Feuerräumen; fodann wird plöglich ein Theil der 
dlamme blau oder weiß, es erfolgen aufs Neue Erplofionen und Schläge, 
und mehr oder minder große Schalen Erz flürgen in das Feuer; ber 
größte Theil der vom Feuer mürbe gemachten Erzfchalen, das zerriffene 
und vielfach zeripaltene Erz bleibt an der Firfte und an den Stößen hans 
gen, und wird fpäter mit der Gabel oder Stangen bereingeriffen. Das 
Feuer verflüchtigt den Schwefel, Arfenif, Zink und das Waffer, hierdurch 
wird der Aggregatzuftand der die Erzmaſſe conftituirenden Subjtanzen jehr 
verändert, die Erpanfivfraft der flüchtigen Theile wirft auf den Zuſam— 
menbalt der Maffe zerftörend und erleichtert deren fpätere Hereintreibung. 
Das Feuer brennt bis zum Montag, ohne daf außer den Feuerwärtern 
jemand in dem Baue bleibt, am Montag früh werden von den Feuerwär— 
tern die noch glimmenden Brände ausgelöfcht. Haben einige Holzſtöße 
nicht gebörig gewirkt, fo werden an deren Stelle fofort andere errichtet, 
angezündet und die Arbeiter machen nochmals Schiht. Vom Dienftag bis 
nächften Freitag werden die Erze losgemacht, zerfchlagen, gefördert und 
dann neue Holzftöße errichtet. Während der ganzen 5tägigen Arbeitszeit 
Äind die ganzen Räume noch fo Heiß, daß die Arbeiter meift nur mit Le— 
der, Kopfbedeckung und Fußbekleidung verfehen find, und ſich mit langen 
hölzernen Spänen den Schweiß vom Körper abftreichen müffen. Die in 
Brand geſteckten Näume gewähren einen majeftätifchen fchauerlichen Anblick 
und man glaubt ſich in den Räumen der Hölle zu befinden. 


122 Sechſter Abſchnitt. 


Im Rammelsberge iſt die Erzgewinnung durch Feuerſetzen um 3 bil— 
liger, als durch Bohren und Schießen, wodurch das Feuerſetzen vortheil— 
hafter bleibt, ja der. Bau daſelbſt müßte gänzlich eingeftellt werden müſſen, 
follte der Holzpreis oder Holzmangel das Feuerfegen nicht mehr geftatten. 
Gin guter lebhafter Wetterzug ift das erfte Erforderniß, Da Die Temperatur 
in den gefeuerten Räumen nach dem Brande jelten unter 40 Grad Réau— 
mur finft; im Rammelsberge wird ein ſehr ftarfer Wetterzug durch Stollen, 
Strecken und Schächte erhalten, durch die hohe Temperatur der gefeuerten 
Näume, fo wie durch Wetterthüren wird derfelbe befördert; der Hauptwet— 
terzug geht durch den am Buße des Rammelsberged gelegenen Stollen ein, 
verbreitet fich in allen Bauen und ftrömt durch die verfchiedenen Schächte aus. 

Auf den Kupfergruben zu Falun in Schweden, den älteften Berg— 


werfen Schwedens, bedient man ſich cbenfalld noch heutigen Tages des 


Beuerfegens, fo wie im Binnbergwerf zu Altenberg; im erfteren bebaut 
man ungebeuere Nieren von in fchiefrigem Talk und fplittrigem grauen 
Quarz eingejchloffenen Kupfererzen; in Altenberg ift die Lagerftätte von 
älterem Porphyr eingefcyloffener Quarz, in welchem Zinnftein in faſt kaum 
erfennbaren Theilchen, Wolfram, Kupfer, Schwefel und Arfeniffies, 
Gijenglang ꝛc. brechen; das Vorfommen der Erze ift höchſt unregelmäßig. 
Gewöhnlich Liegt der Zinnftein in fo kleinen Theilchen in der Gebirgs- 
maſſe zerftreut, daß er ein wefentlicher Theil vderfelben zu fein fcheint ; 
felbft das geübtefte Auge des Bergmannes kann ed nicht unterjcheiden, 
ob ein Stüf taub oder ſchmelzwürdig ift. Von den Schächten aus wer— 
den in verfchiedener Teufe Weitungen getrieben, eine Reihe derſelben in 
einer Teufe nennt man eine Sohle. Diefe Weitungen werden durch Feu— 
erjegen getrieben; das Feuer greift die Firfte und die Seitenwände an, 
und damit die Holzſtöße von der Firfte immer in geböriger Entfernung 
bleiben, erhöht man die Sohle durch Berge. Auch hier hat man die Er— 
fahrung gemacht, daß das Feuerſetzen da vortheilhafter ift, wo das Ge— 
ftein troden ift, ald das Bohren und Schießen. 


7) Die Arbeiten mit dem Erpbohrer. *) 


Der Bergmann bedient ſich des Erdbohrers zur Auffuchung lagerartig 
vorfommender nugbarer Mineralien, alfo zur Unterfuchung geſchichteter 
Gehirgsformationen, zur Herftellung von Waffer- und Wetterlofungen in 
Gruben und neuerer Zeit zum Abteufen ganzer Schächte. Schon feit den 
älteften Zeiten war es die Praris, welche die Menfchen auf die Anwen— 
dung dieſes nüglichen Werkzeuges brachte, mit welchem fie die Erdrinde 
durchbohren, an die Oberfläche de8 Bodens Proben der in ihren Tiefen 
angebobrten Mineralien bringen und die geologijchen Schichten der ver= 
fhiedenen Gebirgslager mit einander vergleichen zu Eönnen. Die Praris ift 
es gewefen, weldye zuerft diefe merkwürdige Kunft zur Aufſuchung unters 


*) Lehrbuch der Erdbohrkunde von H. Beer 1859. Prag bei Greduer. — Com— 
bee’ Handbuch des Steinkoblenbergbaued. ©. 57. — Degvufee, vie Anwendung 
ded Erd⸗ oder Bergbohrers jur Aufſuchung nützlicher Mineralien. Quedlinburg 1851. 
— Arommann, das Seilbobren. 1835. Koblenz. — Kind, Anleitung zum Ab: 
teufen von Bohrlöchern. 1842. Luremburg. — Kariten’s Archiv. Selle, zweite 
Reihe. B. 6. und 7. v. Deden, daf. B. XU. ©. 39. B. XXIV. S. 3. v. Unger 
B. J. S. 400. v. Hülße, B. XXI. ©. 206. — Preuß. Zeitichrift. B. 1. A. B. 
S. 65. v. Sedendorf. — Berg: und hüttenm. Zeitung. 1847. Nr. 49. — Heri- 
eart de Thry. Paris 1829. 
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irdiicher Waſſer angewendet bat, fie ift der Theorie vorausgegangen, welche 
ih ihrer erft in dieſem Jahrhundert angenommen, und fie fo zu fagen 
zum zweiten Male erfunden bat; fie hat dieſe Kunft aus den Händen des 
mecbaniichen Arbeiterd genommen und in die Hände des wiffenfchaftlic, 
gebildeten Ingenieurd gelegt; ſie bat eine unfichere, blinde, empirijche 
Arbeit zu einer allgemeinen und rationellen Kunft erhoben und fie auf 
wiffenichaftliche Principien erbaut; die Nüglichfeit diefer Kunft hat fie auf 
merfwürdig fchnelle Weile neu ind Leben gerufen. Es find kaum 40 
Jahre, daß der Bergbohrer nur ald Brunneninftrument befannt war und 
feine Anwendung fchien beinahe in Vergeſſenheit zu gerathen, als fich die 
Induſttie deffelben bemächtigte, der mächtige Impuls, den die Theorie der 
Anwendung des Erdbohrers gab, hat mächtig auf die Praris eingewirft 
und ruft täglich nene Verbeſſerungen hervor, aus dem Eleinen Inftrument, 
womit man früher nur Köcher von wenigen Zollen bobrte, ift ein Rieſe 
geworden, mittelft deſſen man ganze Schächte niederbohrt, ja mit wel« 
chem man Zunneld durch Berge zu bohren unternimmt, von einer Größe 
und Tiefe, die man früher für unmöglich hielt; und jede neue Arbeit, 
jeded neue Bohrloch bringt neue Verbefferungen zu Tage. Dabei ift die 
Kunft des Bohreus felbft eine fo einfache, daß, wenn man die Hand— 
babung des Erdbohrers in einem feften und einförmigen Terrain nur eis 
nige Stunden beobachtet, fie vollftändig gut begreift; ganz anders freilich 
it ed, wenn deren Anwendung nach einem großen Maßſtabe erfolgen fol 
und abwechjelnd flüffige und feſte Schichten durchbohrt werden follen, dann 
nur wird langjährige Praris eine glüdliche Löfung der Aufgabe herbei— 
führen; dann muß die Theorie mit der Praxis Hand in Hand gehen. 
68 kann bier nicht die Abflcht fein, die Erdbohrfunde erfchöpfend zu bes 
bandeln; wir verweiſen, wer fich diefelbe zum befonderen Stutium wählt, 
auf die Erdbohrkunde v. U. H. Beer, Lehrer an der k. k. Bergjchule zu 
Pribram, Prag 1858 bei Gredner. In derfelben tft die Bohrarbeit, 
die dazu gebräuchlichen Inftrumente und Vorkehrungen, die verfchiedenen 
dabei angewendeten Methoden, mit einem Wort alles dazu Gehörige und 
dahin Ginfchlägige gut bechrieben, die Abbohrung von Schächten, fowie 
Herftellung borizontaler und auffteigender Bohrlöcher find berüdfichtigt. 
Hier fünnen wir nicht fo ind Detail eingehen, weil fonft diefer Abfchnitt 
zu voluminös werden würde. 

Die Erdbohrer zerfallen nach ihrem verfchiedenartigen Gebrauche vor— 
züglich in zwei Klaffen, in folche, mit welchen man weichere Maffen, als 
Thon, Sand, Grus ꝛc. durch Drehen unterfucht, und in folche, mit welchen 
man feite Gefteindmaffen durch Stoßen durchfinft, letztere aber wieder in ſolche 
mit feſtem oder fleifem Geftänge und ſolche mit fchlaffem Geftänge oder 
Seil- und Kettenbohrer. Man wende nun aber die eine oder die andere 
Art an, jo muß der Bohrmeifter oder Aufſeher einige allgemeine geologi— 
he Kenntniffe befigen, um die Mächtigkeit und die Ordnung der Aufein« 
anderfolge der Schichten beurtheilen zu können; er muß im Stande fein, 
einen Gebirgsdurchfchnitt oder einzelne Bohrgezähe zeichnen oder modellis 
ren zu fönnen, er muß eing Karte entwerfen und ein Nivellement ausfüh- 
sen können. Gr muß, hat er ein Lager nutzbarer Mineralien aufzufuchen, 
das Streihen und Fallen deſſelben beurtheilen können, fo wie im Stande 
fein, das Dachgeftein von dem Sohlgeftein zu unterfcheiden, um nicht 
Lagen zu durchbohren, in welchen erfahrungsgemäß nichts mehr zu fuchen 
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iſt; hat er Waſſer zu ſuchen, ſo muß er ebenfalls beurtheilen können, wo 
das Ausgehende der Schichten am Tage vorhanden iſt, auf welchen ſich 
die unterirdiſchen Waſſer anſammeln, und darf dann in entſprechender 
Ferne das Liegende dieſer Schichten nicht durchbohren, denn ſonſt würde 
ſich das Waſſer, anſtatt zu ſteigen, in die Tiefe verlieren; er muß Kennt— 
niſſe von der Hydroſtatik haben, um zu überſchlagen, ob eine Quelle bis 
über die Oberfläche fteigen könne; er muß einige Kenntniſſe von der Sta— 
tif und Mechanik befigen, um feinen Bohrapparat auf eine rationelle und 
wenig koſtſpielige Weife aufzuftellen und nach Umfländen zu verändern, er 
muß alle nöthigen Modiftcationen und Einrichtungen feined Bohrapparates 
felbft nach Umftänden abändern laſſen fönnen. Er muß ferner verfteben, 
einen Motor, fei e8 nun ein Wafferrad oder eine Dampfmafchine, mit 
feinem Bohrapparat in Berbindung zu fegen, wenn Menichenfräfte nicht 
mehr genügen. Gut ift es, kann er felbft auch Fleine Reparaturen vor— 
nehmen, wenn die nöthigen Werkftätten ſich zu entfernt von ihm befinden. 
Bei großen Bohrarbeiten ift die Errichtung einer Schmiede unumgänglid) 
nöthig. 

Ein Bohrmeifter muß beharrlich beobachten, Ordnung und Methode 
in feine Beobachtungen bringen, feine Bohrmehlforten gehörig nume— 
rirt aufbewahren; fein Bohrgezähb muß er in gutem Stande erhalten. 
Jeder Schmandprobe müflen die einzelnen Bruchftüde beigefügt werden, 
nach benfelben fertigt er den geologifchen Durchfchnitt des Bohrloches. 
Er muß ein genaues Bohrjournal führen, welches außer dem Tage und der 
Zahl der Arbeiter, die Nummer der Probe und Befchaffenheit der Gebirgs— 
formation, die Zahl, wie oft der Bohrer eingehängt und gelöffelt worden 
ift, wie tief in der Schicht gebohrt wurde, die Mächtigkeit der Schichten, 
ob Röhren eingeführt worden find, ob Brüche des Gezähes vorgefallen 
und welche Gezäbftüde gebrochen find zc., überhaupt alles enthalten muß, 
was nur in irgend einer Beziehung zu feiner Arbeit fteht. 

Diefe Borfchriften gelten jowohl beim Bohren in weichen Maſſen, 
ald beim Bohren im feiten Geftein. 

a. Das Bohren in weichen Maffen oder vermittelit des Drehens. 

Um ein Bohrloh nad Braunfohlen oder Torf zu treiben, deren 
Dede, wie wir oben geſehen haben, aus verfchiedenen Lagen von Lehm, 
Sand und Thon beftehen, muß man einen fühligen Pla wählen, oder 
wo fein folcher vorhanden ift, einen folchen ebnen und fühlig berftellen. 
Hierauf nimmt man ein 3 Fuß langes, 3 Boll weit gebohrtes Stück höl— 
zerne Röhre, den Bohrteuchter oder Pilot, und läßt ein Koch von 3 Fuß 
Tiefe und 1 Fuß im Durchmeffer mittelft Spaten ausgraben, fegt in 
dieſes die Holzröhre ganz perpendifular fo ein, daß fie noch 2 — 3 Zoll 
über die Erdoberfläche hervorragt, und flampft das Loch um die Röhre 
herum wieder recht feft mit Erde aus. Auf Die herausragende Mündung 
diefer Röhre legt man die eiferne Scheere Fig. 38 1. Diefe Scheere 
verhütet, daß beim fpäteren Herausheben und Auseinanderfchrauben des 
Bohrers, oder beim BZufammenfegen fein Stüf in das Bohrloh fallen 
fann. Da die Scheeren auch bei dem Bohren im feften Geftein diefelbe 
Geftalt haben, fo verweifen wir fpäter auf Diefe Zeichnung, und geben 
überhaupt fpäter gleiche Zeichnungen nicht noch ein Mal. Beim Zufam- 
menfegen des Bohrers mittelft des Schlüffeld Fig. 38 2 wird das untere 
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im Loch befindliche Bohrſtück durch die Scheere feft gehalten, indem der 
Arbeiter mit dem Fuße auf den Stiel derfelben tritt. 
Fig. 38. 





Beim Anfange des Bohrens wird blos die Bohrfelle oder der Vohr- 
löffel Big. 3 an den Bohrkrüdel Fig. 4 angefchraubt, Teßterer ift vier 
Schub Yang, die Bohrfelle mit Schraube 2 Fuß; unten am Bohrfrüdel 
befindet fi eine Mutter, in welche die Schraube der Kelle paßt. Alle 
Schrauben der einzelnen Bohrſtücke müſſen genau in einander paffen. Une 
ter jeder Vaterſchraube befindet fich eine einen halben Zoll ftarfe ringför= 
mige Erhöhung, welche jederzeit auf der Scheere ruht, und fo das Hin— 
einfallen hindert. Oben am Bohrfrüdsl ift ein Oehr befindlich, durch 
welches eine Fürzere oder längere Holzſtange geftedt wird, an deren beiden 
Enden die Arbeiter den Bohrer in drehende Bewegung fegen, indem fie 
diefelbe im Laufen vor ſich her drüden. Damit der Bohrer beffer in die 
Ziefe dringt, ſetzt fih ein Mann auf die durch das Bohrkrüdelöhr geftedkte 
Stange, welche 6— 8 Fuß lang ift. 

Sobald man fühlt, daß die Bohrkelle gefüllt ift, welches man da— 
dur wahrnimmt, daß fie nicht weiter eindringt, hebt man den Bohrer 
heraus und räumt den in denfelben befindlichen Schmand, Bohrmehl, mit 
einem eifernen Räumer aus; dann ſetzt man den Bohrer wieder ein und 
führt fo Tange fort zu bohren, bis derjelbe bis auf einen Fuß feiner Laͤnge 
eingedrungen ift; dann hebt man den Bohrer wieder heraus, fchraubt bie 
Kelle vom Krüdel, an legteren ein 4 Lachter Tanges Bohrgeftänge Fig. 
38 5, und an dieſes ſodann die Bohrkelle, bringt den Bohrer in das 
Loc und bohrt, wie vorbefchrieben , weiter; fodann fegt man zwifchen die 
Kelle und das 4 Lachter lange Bohrſtück eine Stange von 4 Lachter lang; 
it auch diejes abgebohrt, fo verlängert man den Bohrer durch ein ein 
Lachter langes Bohrſtück, und fährt auf dieſe Weife jo lange durch Ver— 
längerung des Bohrgeftänges fort, als es die Tiefe des Bohrloches er— 
fordert. r 

Den Bohrer bis zu 14 Lachter Länge Fönnen zwei Arbeiter ohne 
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Hülfsinftrument aus dem Loche herausziehen, wird daſſelbe aber tiefer, jo 
bedient man ſich zur Herausnahme des Bohrgeftinges eines Stüdes Holz 
von 15— 18 Fuß Länge ald Hebel, welches an dem einen Ende nach der 
Stärfe des Bohrerd, wie die Scheere, aufgefchligt und auf der oberen 
Seite mit Eifen befchlagen ift. Mit diefenn Hebel faßt man das Bohrge— 
ftänge unter einem Ringe, legt ihn auf einen feſten Holzbod, drüdt am 
anderen Ende niederwärtd und bringt Dadurch den Bohrer um cine gewifle 
Känge aus dem Loche. Zu bemerken ift noch, daß jedes Mal die Scheere 
unter den zunächft folgenden Ring des Bohrgeftänged auf den Bohrteudy- 
ter aufgelegt werden muß, um beim Wegnehmen des Hebels zu verbin- 
dern, daß das Bohrgeftänge nicht in das Bohrloch fallen Fann. Das 
Herausnehmen und Reinigen des Bohrerd nimmt im Verhältnig mehr Zeit 
hinweg, als das Bohren felbft. 

Gin ſchnelleres Herausheben des Bohrgeftänged wird durch den ge= 
wöhnlichen Blafchenzug bewerfitelligt; e3 werden zu diefem Ende 3 Bäume 
von 20— 22 Fuß Länge im Dreiek in die Erde eingegraben, fo daß fie 
unten gleich weit von einander ſtehen und fich oben pyramidalifch in einer 
Spiße vereinigen; dieſe Spige muß perpendifulär über dem Bohrloche fte= 
ben, jo daß, wenn von der Spite aus ein Loth herabgefchlagen wird, 
folched gerade in die Mitte des Bohrlochs fällt. Der Blafchenzug wird 
mit feinem oberen Kloben in der Spige diefer drei Bäume befeftigt; zum 
Ginfcheeren des zweiten Klobend nimmt man ein gutes Hanfſeil, daran 
befeftigt man eine an beiden Enden mit Hafen verfehene Kette, deren 
zweiter Hafen in das Oehr des Bohrfrüdels gehangen wird, und zieht 
mittelft des Seiles den Bohrer heraus. Hier fann man mehrere Lachter 
Geftänge zufammen laffen, ohne fie auseinander zu ſchrauben; man fchraubt 
blo8 den Bohrfrüdel ab und diefen fodann an die folgenden Geftänge. 
Wird das Koch noch tiefer, dad Geftänge noch ſchwerer, fo bringt man 
in einiger Entfernung einen gewöhnlichen Haspel an, um weldyen das 
eine Ende des Seils vom Blafchenzuge aufgewunden wird, und zieht fo= 
wohl das Geftänge mittelft des Haspels heraus, als läßt ed damit auch 
wieder in das Koch. 

Menn man nach Braunfohlen bobrt, Fommt es fehr Häufig vor, daß 
man Schichten von lofem Sande oder fogenanntes Schwimmendes durch— 
bohren muß, dann muß man die Bohrlöcher mit Blechröhren ausfegen 
(ausbüchjen); weil man fonft nicht im Stande fein würde, das Bohrge- 
ftinge wieder aus dem Bohrloche heraus zu bringen. Soll ein foldyes 
Bohrloch verbüchft werden, fo wird daſſelbe mit einem einen Zoll mehr im 
Durchmeifer babenden Bohrer, Fig. 33 6, nachgebohrt. Diefer Bohrer 
ift unten ganz zu und erweitert das Bohrloch nur durch den fchneidenden 
Baden ohne Spige. Sind einige Lachter nachgebohrt, fo nimmt man 
eine Blechröhre von entfprechender Weite und fegt fie fo in das Bohrloch 
ein, daß fie 2—3 Buß über das Bohrloch heraus ſteht, und nietet eine 
zweite Röhre an die erjte an; der Nachbohrer wird nun wieder durch das 
Blechrobr eingelafien, und fo, wie derjelbe niedergebt, muß das Blechrobr 
gleichmäßig nachgetrieben werden. Der Bohrer bohrt ſtets wenigftens 4 
Zoll weiter, als feine eigne Peripberie beträgt, desbalb ein um fo viel 
größeres Loch, daß eine um fo viel weitere Röhre eingefegt werden kann, 
und daß der Bohrer jelbjt bequem durch dieſelbe herein und herausgebracht 
werten kann. Sobald man mit der g imimende Schicht er- 








Die bergmännifche Arbeitölchre. 127 


reicht, jo läßt ſie fich nicht mehr fo leicht einbringen, und man ift oft 
aenötbigt, feine Zuflucht zu einer Ramme zu nehmen, damit das obere 
Ibeil der Röhre nicht umgefchlagen werde, verficht man es mit einem 
genau aufpaffenden Solzauffag, Haube, und läßt die Ramme auf diefe 
vwirfen. 

Kommt man während des Bohrens auf Gerölle oder feſtes Geftein, 
fo mug man jtatt des Köffelbobrerd 3 den Meißelbohrer 7 oder den Kro— 
nenbebrer 8 anwenden ; dieſe wirken jedoch nicht, wenn fle gedreht wer— 
den, ſondern man muß das Geftänge heben und fallen laflen, damit durch 
feine Gigenjchwere das vorliegende Geſteinsſtück zermalmt wird; am leichtes 
ften läßt fich Dies mit obbejchriebenem Bohrhebel ausführen. Iſt auf dieſe 
Weite einige Zoll niedergebohrt, fo wird das Geftänge herausgehoben und 
an daffelbe der Schlammlöffel 13 gefchraubt, mittelft welchem man den 
Bohrſchmand herauszieht. Der Schlammlöffel ift ein hohler Eylinder vom 
gleichen Durchmeffer des Bohrers, unten aber mit einem Ventil verfehen. 

Bricht beim Bohren eine Bohrftange ab, jo fann man fich einer 
'piralformig gefchnittenen Mutterfchraube 9 bedienen, fest diefe an das 
Geſtaͤnge und fucht damit Das abgebrochene Stück durch Drehen feft anzu— 
schrauben, oder man bedient fich des Glückshakens 10, wenn das Geſtänge 
fur; über einem Ringe abgebrochen ift, und fucht damit das abgebrochene 
Stück zu fangen, oder des Schraubenzieherd 11. Es giebt folder Bange 
inftrumente unzäbliger; jeder Bohrmeifter erfindet deren neue. Zum Her— 
ausziehen ſchadhafter Blechröhren bedient man fich des Gezähes 12 einer 
geipaltenen Feder, die mit ihren Baden die Röhre von unten faßt. 

Das Fertigen, Ginbringen und Herausnehmen der Blechröhren ift 
bei jeder Art des Bohrens immer diefelbe, und ift bier die jchidlichfte 
Stelle über dieſen oft fo jchwierigen Gegenftand noch Folgendes zu be= 
merfen. 

Die zu verwendenden Gifenblechtafeln müffen von Schwarzblech erſter 
Qualität fein, fie müffen weich und zähe fein, indem durch fprödes Blech 
oft Brüche veranlaßt werden, die äußerſt fchwierig wieder auszubeſſern 
find. Die Blechtafeln müffen ferner fo lang wie möglih, 7 —9 Buß, 
jein, und dürfen nicht zu ſchwach fein. Die Röhren müffen Falt gebogen 
werden, weldyes auch ihre Stärke fei, indem Died das einzige Mittel ift, 
zu erforfchen, ob Das Blech zähe oder fpröde fei; letzteres erhält durch das 
Kaltbiegen Riffe und Sprünge. 

Die Iſolirungsröhren ſelbſt werden am Tleichteften auf folgende Art 
gemacht: man läßt Das Blech 4 Zoll über einander greifen, fjchlägt es 
aber auf den über einander greifenden Stellen fo ſchwach, daß fie blog 
die halbe Blechftärfe behalten; dieſe Verdoppelung wird fodann mit Nieten, 
die inwendig einen ganz flachen, ebenen Kopf haben müfjfen, aud flach 
von außen vernietet. Die flachen Köpfe der Niete find Hauptbedingung, 
innen, damit durch das Hinein- und Herausbringen der Bohrgezähe die— 
felben nicht gelodert werden und nach und nach audreigen, außen, damit 
jie dem Ginbringen der Röhren felbft nicht hinderlich find, und muß man 
überhaupt jede unnöthige Verjtärfung der Röhren vermeiden, indem jede 
Unebenheit der Arbeit Hinderlich if. ine andere Art, die Röhren zu 
verfertigen, befteht darin, dag man diefelben einfalzet und löthet, wenn 
dies mit Vorſicht ausgeführt wird, ift es jedenfall® vorzuziehen, kommt je— 
doch tbeuerer zu fichen. Wo es die Arbeit geftattet, nietet oder löthet man 
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über Tage 2 bis 3 Röhren zufammen und führt ein folches verlängertes 
Rohr auf ein Mal in das Bohrloch ein, meift aber wird man genöthigt 
fein, jedes Rohr einzeln einzuführen. Die Verbindung der einzelnen 
Röhren unter einander erfolgt entweder dadurch, daß man durch die in Die 
Röhren gefchlagenen Nietlöcher, Niete von weichem Eiſen mit flachen Köp— 
fen von Innen nah Außen durchſteckt, ein halbrundes Gifen, das Nietei— 
fen, in die Röhre ftet und von Außen den Niet breit fchlägt, oder man 
legt noch ein Blechband um die zwei Röhren» Enden und vernietet eine 
jede einzelne Röhre an daffelbe. Big. 39 a und b verfinnlicht dieſe bei- 
den Arten des Bernietens, 


Fig. 39. 





Das Nieteifen ift, wie gefagt, ein halbrundes Eijen an einem langen 
eifernen Stiel c ec’, welches man in das Innere der Röhre einführt und 
damit gegen den Nietkopf drüdt, während man den Niet von außen mit 
einem Niethbammer umfchlägt ; dieſes Gezihb muß um einige Zoll länger 
ald die anzunietende Röhre fein. Um die Niete von Innen der Röhre in 
die auf einander gepaßten Köcher zu bringen, befeftigt man fle an ganz 
fhwacen ausgeglühten Draht, ſteckt diefen durch die Köcher, paßt die Röh— 
ren genau auf einander und zieht dann die Niete hindurch. Iſt das Nie- 
ten vollendet, fo zieht man das Nieteifen aus der Röhre heraus. 

Es ift felbftverftändlich, daf die Röhren einen ganz gleichen Durch— 
mefjer haben müflen und dag man jedes einzelne Rohr vor feinem Zuſam— 
mennieten und Ginbringen in das Bohrlod genau prüfen muß; um ben 
Durchmeffer im Lichten zu prüfen, befeftigt man an einem Stabe eine 
Scheibe und führt fie durch das Innere der Röhre, um den Durchmefler 
von Außen zu prüfen, bedient man ſich eined Ringes, durch welchen die 
Röhre gehen muß; auch die ©eradlinigfeit der Röhren muß geprüft wer— 
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den und bedient man ſich bierzu einer von zwei Ratten gefertigten Lehre, 
in deren inneren Raume die Röhre überall gleich anliegen muß. 

Das Ginzieben der Röhren it beim Abbohren eine der wichtigften 
und zugleich jehwierigften Operationen und nimmt alle Sorgfalt und Er— 
fabrung des Bohrmeiſters in Anſpruch. Diele Bohrlöcher müffen aufge— 
geben werden, weil, -nachdem man fie mit einem zu Eleinen Durchmeifer 
begonnen batte, ſich die Unmöglichkeit zeigt, die laufenden Schichten in 
großer Ziefe mit Röhren auszufegen; es ift deshalb unerläßliche Bedin— 
gung, das Bobrloch mit einem größeren Durchmeffer zu beginnen, um mit 
einem Fleineren zu Ende bohren zu fünnen. Größere Bohrlöcher gehen 
allerdings langſamer von Etatten, ald Eleinere, aber bei Unglüdsfällen ift 
leichter Hülfe möglich, und nur bei großen Bohrlöchern ift ein unbegrenz- 
tes Abteufen ausführbar, indem man oft gezwungen ift, durch Die erfte 
Röbrentour eine zweite, durch Die zweite eine dritte und jo fort einzubrin= 
gen; Durch jede neue Röhrentour vermindert fich aber der Durchmeſſer des 
Bobrloches um die Blechſtärke derjelben. 

Will man durch ſchwimmenden Sand eine Röhre einbringen, fo hängt 
man Diefelbe in verticaler Richtung der Leitjcheibe des Bohrgerüftes ein, 
bringt durch diefelbe den Fig. 38 13 befchriebenen Schlammzieher oder 
Löffel in das Loch und gebt mit demjelben mehrmals in das Bohrloch 
binab, damit er fich fülle, worauf die Nöhre durch ihr eignes Gewicht 
niederfinft, ja zuweilen gefchieht Died fchon, während man nur mit dem 
gewöhnlichen Löffelbohrer (Fig. 38 3) unter die Bafis der Röhre hinun— 
ter gebt, oder in dem Augenblicke, wo man eins dieſer Gezähe wieder 
berausziebt, um es von Schmand zu reinigen. Sollte unter der Baſis 
der Röhre jich ein zu grober Kiefel finden und Diefer fich weder mit dem 
Löffelbohrer faffen, noch auf die Seite drängen laffen, fo muß man ihn 
mit dem Meißelbohrer erft zertrümmern und danı herausholen, zu welchem 
legteren Zwede man ſich auch des Glückshakens oder Kräßerd bedienen 
fann. Die Röhre muß allein, oder indem man fie dreht, bHineinfinfen, 
wenn Sand und Kies flüſſig find; ſitzt Diefelbe Hingegen in Mergel und 
Thon und fie will nicht vorwärts rüden, jo fann man Anfangs ſchwache 
Schläge mit einem hölzernen Schlägel oder Rammflog in Anwendung brin= 
gen, nachdem man fich überzeugt bat, daß Fein Kiefel fich ihrem Vorrü— 
den widerſetzt. Iſt die erfte Röhre eingezogen, fo nietet man eine zweite 
auf die beichriebene Art an, und führt weiter fort. Wendet man den 
Schlägel oder Rammklotz zum Gintreiben der Röhren an, jo fchügt man 
die Röhre, welche den Schlag empfängt, wie erwähnt, durch Umlegen 
eines ftarfen eiſernen Ninged und durch Hineinſtecken eines hölzernen Si— 
cherheitskopfes von Ulmen- oder Gichenholz; welcher, damit ſich Die Röhre 
nicht fegen kann, weit in diefelbe bineinreicht und fie vollfommen ausfüllt, 
oben aber 1 Zoll ringsum über die Nöhre hinausftcht, Fig. 39 d. So 
lange der Bohrer von fchwimmendem Sande umgeben ift, darf man den— 
felben nicht ruben laffen, weil fich fonft der Sand zwifchen dem Bohrer 
und der Röhre feftjegt und erfteren fefthält; es ift dann unerläßlich, daß 
der Bohrer immer in Bewegung erhalten werde; eine pumpenartige Bewe— 
gung ohne Drehung ift jchon ausreichend, dieſes Feſtſetzen zu vermeiden. 

Muß man, um das Ginbringen der Möhren zu erleichtern, dad Bohr— 
loch unter der Vaſis der Nöhre erweitern, jo wender man einen Bohrer 
mit Federn Big. 39 e an; dies Gezäh beftcht aus einer Stange A B, 
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welche in ein Zapfenband endigt, worin fich zwei Klingen CD, CD um 
eine Are X bewegen, die durch eine doppelte Feder P S K getrieben wer— 
den. Die Baden des Zapfenbandes werden feftgehalten 1) durch Die 
Are des Bolzens X, 2) durch den Bolzen X’, welcher auch die Feder 
fefthält, und 3) durch einen dritten Bolzen X“. Die Klingen find mit 
Schneiden verjehen, um Thon und Letten abzutrennen, für deren Beſeiti— 
gung dieſes Gezäh ganz eigentlich beftimmt ift; es läͤßt auch einige Ge— 
fteinönieren ab, jobald ſie nur nicht zu feit jigen. 

Oft müffen auch die Röhren wieder aus dem Bohrloche herausgeho— 
ben werden; die Röhren widerftehen dabei häufig dem ftärfften Ziehen; die 
Reibung an ihren Seiten, der Druck gegen diefelben und die Berührung 
mit trocknen milden Gebirgsarten halten fie feft, ja drücken fie oft ganz 
zufammen. Das Herauszichen einer jolchen Röhre wird nun bewerfitelligt, 
indem man an dem’ oberen Theile der Röhre ftarf zieht, indem man die 
Röhre in ihrer Baſis mit dem Big. 38 12 crwähnten Gezäh unterfaßt 
und aufwärts zicht, oder indem man die Röhre ihrer Känge nach in meh— 
rere Stüde zerjchneidet und cinzeln herausholt. Das erftere Verfahren 
beftebt darin, daß man den Kopf der Röhre mit weichen Seilen feft um— 
fchlingt und dieſe dann mittelft des Haspels hebt. Das zweite Verfahren 
beftebt darin, daß man die beiden Federn des Nöhrenhafens zuſammenge— 
drückt mittelft des Geftänges durch die Nöhrentour hindurch bis unter ihre 
Bafls hinabſtößt, wo fich die Federn wieder aus einander geben und Die 
Röhre von unten ergreifen. Der Nachtheil dieſes zuverläfjigen Gezähes 
beftebt darin, Daß es oft den unteren Theil der Nöbre verbiegt und nur 
äußerſt mühſam wieder aus der Röhrentour herauszubringen ift, wenn es 
diefelbe nicht zu heben im Stande ift. 

Zum Zerfchneiden der Röhren in horizontaler Richtung wendet man 
das Gezäh Fig. 39 fan. Es ift eine Bohrftange, welche in ihrem untes 
ren Theile zwei Klingen b b bat, die in Ginfchnitten figen und gegen 
die Röhrenwände bervortreten, wenn man das Gezäh vorwärts dreht; beim 
Rückwaärtsdrehen legen ſich die Klingen in ihre Ginfchnitte zurüd; fie wer— 
den. durch Bolzen feitgebalten und durch Federn nach außen gedrüdt; es 
erfordert aber eine bedeutende drehende Kraft, um den Schnitt auszufüh— 
ren. Iſt eine NRöhrentour durch horizontale Schnitte in fleinere Stücke 
zertbeilt, dann ift es jedesmal Leichter, Diefelbe wieder herauszuheben. 
Röhren in ihrer Länge aufzufchneiden, bedient man fich einer an eine 
Bohrftange eingelaffenen Feile oder eines Sägenblattes, und trennt die 
Röhren durch Aufzichen und SHerablaffen dieſes Gezähes an der Wand 
derjelben. 

b. Das Bohren im feiten Gejtein mr Stoßens oder Percuffion und fteifen 
eſtaͤnges. 

An dem Punkt, wo ein Bohrloch niedergeftoßen werden foll, -wird 
zuerft ein 2 Lachter tiefer Bohrfchacht abgeteuft, und geſchieht dies in 
rölligem Gebirge gehörig ausgezimmert; genau in der Mitte des Bohr- 
ſchachtes gräbt man in faigerer Richtung den Bohrteuchter (Pilot) ein, 
und befeftigt Denfelben mittelft vier Ginftrichen, welche in das Holz des 
unteren Schachtgevieres eingelaffen werden müffen. Auf diefe Ginftriche 
legt man fodann einen Bohrboden aus Szölligen Fiefernen Bohlen und 
bringt in gehöriger Höhe eine Bank für den VBohrmeifter an. Iſt das 
Gebirge an dem Orte, wo gebohrt werden foll, noch tiefer nieder rollig, 
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bevor das feſte Geftein kommt und hindern die Wafler ein tieferes Ab- 
teufen nicht, jo teuft man noch weiter ab und verlängert den Bohrteuch- 
ter fo weit als es gebt, oder baut eine vierfeitige Lutte von ftarfen Boh— 
len ein, in welder jodann der Bohrer geführt wird. Kat man aber 
vom Tage nieder feſtes Geftein, jo genügt es vollfommen, wenn man 2 
Lachter tief den Bohrichacht abteuft, und in die Sohle noch eine Vertie— 
fung von 4 Lachter baut, um den Bohrteuchter hinein zu fegen. Ueber 
den Bohrboten bis zu Tage bringt man mittelft Einjtriche eine Bohrlei— 
tung im Schachte an; diefe Schachtteufe gewährt völligen Raum, um vier: 
tel und halbe Lachter Geftänge an- und abfchrauben zu können. 

Ueber den Bohrfchachte wird der Bohrthurm errichtet. Man errich- 
tet den Bohrthurm möglihft hoch, um die längften Geftängftüde auf ein. 
Mal berausheben und abfchrauben zu können. Seine Gonftruction ift fo ein- 
fah, daß fie jeder gewöhnliche Landzimmermann ausführen kann; fein 
Grundriß befteht in cinem Quadrat; an den Eden der vier Grundfchwels 
len werden Säulen errichtet, die pyramidal zulaufen und oben in einem 
Fleineren Rahmen eingezapft find; das Dach ruht über dieſen Rahmen 
wieder auf vier Säulen und erhält die Form eines Thurmes. Man ver« 
bindet die Edjäulen von Lachter zu Lachter mit Riegeln, bringt Strebe- 
bänder an und giebt dem Gerüfte eine möglichft feite Verbindung. Den 
ganzen äußeren Bau befleidet man mit Brettern; das Bohrhaus wird 5 
bis 6 Brettlängen alſo 70 bis 84 Fuß hoch; innen werden von 16 zu 
16 Fuß Höhe Bretterböden auf die halbe Tiefe des Bohrhaufes gelegt 
und jo daſſelbe in Stodwerfe getheilt, die durch Fahrten mit einander 
in Berbindung gefeßt find, um bequem und in jeder beliebigen Höhe beim 
Herausziehen des Geftänges zu denfelben gelangen zu können. 

Der Bohrbod ift die Mafchine, mitteljt welcher Durch Menfchenhände 
der Bohrer in Bewegung gejegt wird; bohrt man minder tiefe Köcher, fo 
wendet man ftatt Diefed den Haspel an, bei ganz tiefen und großen Lö— 
bern aber Waffer- oder Dampffraft. Die Motoren werden nicht mit dem 
Bohrhaus verbunden, um. die Grihütterung deffelben zu vermeiden. Es 
mag aber ein Motor angewendet werden, welcher wolle, jo bejteht fein 
Dienft darin, das Bohrgeftäinge 6— 10 Zoll hoch zu beben und wieder 
in das Loch zurüdfallen zu lafjen. Soll nun gebohrt werden, jo wird der 
Bohrer an eine Kette gehangen und mit dem Motor in Verbindung ges 
bracht, der Bohrmeifter ſetzt fih in den Bohrichacht, erfaßt den Krüdel 
des Bohrers und giebt ihm mittelft defjelben bei jedem Hub eine Achteld- 
wendung, fo daß der Bohrer bei jedem Nicderfallen eine um ein Achttheil 
veränderte Stellung auf den Boden des Bohrloches erhält, und dadurch 
fo viel neues Geftein abiprengt. Iſt das Bohrloch troden, fo wird von 
Zeit zu Zeit Wafler in daffelbe gefchüttet. 

Zum SHerausnchmen des Bohrers find zwei Räder im Bohrthurme 
angebracht, über welche zwei Seiltrümmer fo laufen, daß das eine mit 
dem Geftänge aufgezogen wird, während fi das andere abwidelt und 
nun mit feinem Hafen an ein zweites zu hebendes Geſtängſtück befeftigt 
und durch entgegengefeßte Richtung des Haspeld herausgehoben wird; bei 
arößeren Bohrlöchern werden die Geſtänge mittelft eined Tretraded heraus— 
aehoben, oder mittelft einer Welle, die durch Waſſer- oder Dampffraft 
in Bewegung gejegt wird. 

Die Bohrftangen beitanden früher bei dem Bohren mit Percuffton aus 
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eifernen Stangen, ganz ähnlich den vorbejchriebenen bei dem Bohren durch 
Drehen, in neuerer Zeit find fie durch Holzſtangen erjegt worden. Der 
Anfang des Bohrens und die Verlängerung des Geftänges iſt dieſelbe, 
wie beim Bohren zum Drehen, und werden ſtets jo lange kürzere Stüde 
an das Geftänge angefchraubt, bis man wieder eine lange Stange ein- 
wechfeln kann. Bei den eijernen Geftingen kamen fo viel Brüche vor, 
und die Kraft des Stoßes verminderte fih Durch die Schwingungen beim 
Bohren fo fehr, dap man auf anderes Bohrgeftänge beim Tiefbohren Be- 
dacht nehmen mußte. Man griff zu hölzernen Stangen und fand, daß 
bei denfelben das Schlottern des Geftänges gänzlich wegfiel. 

MWie beim Bohren durch Drehen wird die Scheere ſtets auf das 
Bohrloch gelegt. Früher machte man die Bohrlöcher etwa 5 Zoll weit, 
in neuerer Zeit jedoch weiter und weiter bis zu 25 Zoll lichtem Durchmef- 
fer, theils um Pumpen fpäter in diefelben einfegen zu können, theils um 
ungehindert drei oder noch mehrfache Verrohrung einfegen zu Eönnen, wenn 
die erften nicht tiefer niedergebracht werden können. Die größte Verzöge— 
rung erleiden die Bohrarbeiten bei Percuſſion durch Geftängbrüche, Die bei 
weitem öfters vorfallen, ald beim Bohren durdy Dreben; ſehr häufig bre- 
hen die Schrauben der Bohrftangen ab. Aus der Länge der herausgezo— 
genen Stange läßt fich genau beftimmen, in welcher Teufe das Bruchſtück 
fich befindet; Fommt man nun mit dem eingelaffenen Banginftrumente bis 
zu diefer Teufe, fo hat fih der am Krückel befindliche Arbeiter Durch das 
Gefühl zu unterrichten, wenn dad Banginftrument aufjtößt, wie cr dad 
Bruchſtück am beften faflen fann. Iſt daſſelbe feft gefangen, fo muß beim 
Herauszichen mit der größten Behutfamfeit verfahren werden, damit es 
nicht wieder abgleite, wodurch neue und fchlimmere Brüche entjtehen kön— 
nen. Die fohlimmften Brüche entftchen, wenn beim Ginlaffen oder Aus- 
ziehen des Geſtänges eine Schraube abreißt, oder wenn durch irgend eine 
Unvorfichtigfeit ein Theil des Geftänges tief in das Bohrloch hineinfällt; 
entftehen mehrere Bruchftücde, fo klemmen fie fich neben einander ein; am 
aller böfeften find aber die Brüche zu befeitigen, wenn eine Büchſe oder 
ein Bohrer im Bohrloche bricht und ein das ganze Bohrloch ausfüllender 
Theil in demfelben fiten bleibt, dann ift oft kein anderes Mittel übrig, 
als die Eijenmaffe zu zerbohren. Im Allgemeinen ift bei allen Fangar— 
beiten jede Gewalt zu vermeiden: und man muß fich nach Umftänden des 
gerade paffenden Banginftrumentes bedienen oder felbft ein neues erdenfen 
und anwenden. 

Die Anzahl der Schläge, in welchen der Bohrer um feine Are ges 
dreht werden muß, hängt von der Beichaffenheit des Gefteind ab, und 
bleibt ganz dem Gutdünfen und der Erfahrung des Bohrmeifters überlaf 
fen; Das Gewicht des Geftänges und die Hubhöhe beſtimmen die Größe 
der Kraft, mit der die Bohrfchärfe gegen das Bohrlochögeftein getrieben 
wird bei beftimmter Gefteinshärte; die Hubhöhe darf aber gewiſſe Grenzen 
nicht überfchreiten, weldye im Verhaltniß zur Stärke der Erichütterung des 
Geftänges ftchen, indem fonft das Geftänge bricht. Mit der zunehmenden 
Tiefe des Bohrloches mug bei einer nicht zu überfteigenden Stärke des 
Geftänges die Hubhöhe verhältnigmäßig abnehmen; den Hub felbft verän- 
dert man durch größere oder mindere Yänge der Kette, am welcher der 
Bohrer hängt. Bis zu einer Tiefe vou 200 Fuß ift die Hubhöhe erfah— 
rungögemäß 10 Zoll, bis zu 400 Fuß nur 8 Zoll, bis zu 600 Buß nur 
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6 Zoll; doch hängt dabei Alles von der Gefteindbefchaffenbeit ab, indem 
feftered Geftein eine größere Gegenwirfung ausübt, ald gepräges Geftein, 
und deshalb eritered eine geringere Hubhöhe erfordert. 

Die Berrobrung der Bohrlöcher ift ganz die ſchon befchriebene. 
Man bat jedoch neuerer Zeit auch verfucht, Bohrlöcher Durch zerflüftetes 
Geftein weiter zu bobren, mit Gement auszugießen und dann, nachdem 
der Gement getrodnet, dieſen wieder audzubohren und bat dadurch feite 
Bohrlochswände bergeftellt, ohne einer Röhrentour zu bedürfen, und unter 
mancher Gefteinöbefchaffenheit genügt dies Mittel bei großer Koftenerfpar= 
niß vollfommen. 

Die Gezähſtücke, welche andere Formen haben, als die beim Bohren 
durch drebende Bewegung, find folgende: Der Geftängewirbel mit Krüdel, 
das Verbindungsſtück zwifchen dem Bohrgeftänge und der Kerte, welches 
gleichzeitig zum Umſetzen und zur Leitung des Bohrgeftänges dient, iſt durch 
die Mutterfchraube an das Bohrgeftänge befeftigt Big. 40 1. 


Fig. 40. 





Gine Unterfaßfcheere Fig. 40 2, welche auf die Mündung des Bohr- 
teuchterd gelegt wird, und mehrere Schlüffel 3, zum Auseinandernehmen 
und Wiederzufammenfegen des Bohrgeftänges. Die Kelle 4 oder ber 
Löffel ift ein mit einer Schneide verfchenes 5 Fuß langes Rohr von ſtar— 
fem Eiſenblech von der Weite des Bohrloches im Durchmeſſer; in dem 
unteren Ende ift ein Ring eingenietet, auf welchem ein Ventil liegt, wel 
ches mit einem Charnier mit dem Ringe verbunden ift; oben ift das Rohr 
durch zwei angenietete Arme an einen Stiel befeftiger, welcher am Ende 
das gewöhnliche Bohrftangengewinde hat. Die Kelle wird in das Bohr— 
loch gelaffen, durch kurzes Auf- und Niederbewegen füllt ſich diejelbe mit 
Bohrſchlamm und wird dann heraudgezogen. , 

Der einfache Meipelbohrer Fig. 40 5 wird an eim eiferned Bohrſtuͤck 
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von 18 bis 20 Fuß Länge und 3 bis 4 Zoll Stärfe von quadratijchem 
Gifen mit verbrochenen Eden angefchraubt, wozu an dem Bohrftüd unten 
eine 6 Zoll lange, 5 Zoll im Durchmeffer haltende Verftärfung angebraiht, 
in welche eine 3 Zoll weite, 4 Zoll tiefe Mutterfchraube eingefchnitten ift ; 
oben wird an dies Bohrſtück eine Leitung angeftedt. Big. 40 5 5° ftellen 
zwei Meifelbobrer von der breiten Seite gefehen vor; auf den einen ift 
die Krone aufgeftekt, welche aus vier gegenüberftchenden Armen befteht 
und um eine Xinie Fleiner ald der Bohrer it; die Krone foll das Bohr- 
locy abrunden und ebenfalls ald Leitung für den Bohrer dienen. Zum 
Nachbohren des Bohrloches bedient man ſich der Kelle 4. 

Die Bohrftangen von @ifen find gerade fo wie die beim Bohren zum 
Drehen, nur flärker; die hölzernen Bohrftangen werden aus jchlanfem 
Tannenholz gefertigt *) und an beiden Enden derfelben ftarfe blecherne 
Büchfen von 4 Buß Länge angetrieben Fig. 41 X. In die Stangen 
werden Tuten a a mit runden, 4 Zoll langen Stielen b b eingejchlagen ; 
dann werden zwei Löcher g g durch die Büchſe e € 
und den Stiel b b übers Kreuz 14 Zoll von einan= 
der durchgebohrt, durch diefe eiferne Nägel getrieben 
und von beiden Seiten vernietet. Die Tuten a a, 
welche 24 Zoll Höhe und 2 Zoll Durchmeſſer haben, 
{hl werden achtefig geformt, um fie gut mit cinem 
"ATle Sclüffel anfchrauben zu fönnen. Um nun beide 

J Stangen mit einander verbinden zu können, wird 
zwiſchen beide ein kurzer, 7 bis 8 Zoll langer eiſer— 
ner Hals ff in die mit einer Mutterjchraube verſe— 
bene Tute a a eingefchraubt, wie Fig. A 41 zeigt. 

Zu den vielen, die Bohrarbeiten außerordentlich 
fördernden VBerbefferungen, welche in neuerer Zeit 
an den Vorrichtungen und Geräthen zum Niederbrin- 
gen von tiefen Bohrlöchern gemacht worden find, ge= 
bören das fogenannte Abfalljtüf und der freifallende 
Bohrer. Der Bohrer, namentlich der Meifelbobrer, 
bewirft durch fein Auffallen auf das fefte Geftein 
die Zerfleinerung und Auflöfung deffelben zu Bohr— 
aah, Fe mehl, welches fodann nach und nach berausgefördert 

um wird. Je Fräftiger alſo das Auffallen des Meißels 
gefchehen Kann, je fchneller gebt die Arbeit von Statten. Dabei findet 
fih aber nun das große Hindernif, dag, je mehr die Tiefe eines Bohr- 
loch8 und damit zugleich die Länge und das Gewicht des Geſtänges zu— 
nehmen, um jo mehr der Meißel an Kraft im Auffallen verliert, weil die 
zur Bewegung des Geftinges nöthige Mafchinerie durch die große Bela= 
fung auch außerordentlib an Trägheit zunimmt und, injofern dad Bobr- 
geftänge und der Meißel unzertrennlich mit der Mafchine verbunden bleiben 
mußten, Diele ſich auch nicht fchneller bewegen oder fallen fonnten, als es 
die betreffenden Muafchinentbeile unter den jedesmaligen Umftänden geftatte- 
ten. Desbalb jann man auf ſolche Ginrichtungen, welche dem lintertbeile 
des Geftinges mit dem Meißel einen möglichit freien Fall, unabhängig 
































z *) Kraupe über den Gebrauch bölzerner Bobrgeſtänge. Bergwerksfreund B. VII. 
ro. 11. 
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von den damit in Verbindung ftehenden Mafchinentheilen, geftatten möchte. 
urde duch Erfindung des Abfallſtückes verwirklicht. Daffelbe 
Fig. 12. 


Dieje Idee w 














beſteht zunächit aus zwei Haupttheilen, 
nämlich aus einem hohlen eifernen Cy— 
linder, der an einer zum Obertheil des 
Geftänges gehörigen Stange feitgefchweißt 
wird, und aus einem genau abgedrebten, 
zum Untertheil des Geftänges gehörigen 
Etangenftüdes. Der Cylinder enthält 
in feinen Eeitenwänden vier fich paar— 
weife gegen einander überſtehende Schlitz— 
Öffnungen von der in der Zeichnung 
Big. 42 A angegebenen Geſtalt; der ab» 
gedrebte Stangentheil Hingegen hat an 
feinem obern Ende kreuzförmige, zu dieſen 
Schlitzöffnungen paflende Hervorragungen 
oder Anfäge Big. 42 B, welche fi in 
jenen Oeffnungen zugleich mit dem Stan 
genflüd im inneren Raume des Eylinderd 
aufs und niederfchieben laſſen, nad) Art 
der Auszüge an einem Fernrohr. 

Die Wirfungsweife dieſes Gezähes 
ift Teicht zu überſehen. Steht der Mei- 
fel unten vor Ort im Bohrloch feit auf, 
bat alfo jo eben den Abfall erlitten, fo 
befinden fich die erwähnten Anfäge in 
den Scligen in dem PBunfte A; der 
Cylinder aber in feinem böchften Stande 
mit dem Obergeftände, der lange Arm 
des Bohrhebeld bingegen in feinem tief— 
ften Stande zu Füßen der Arbeiter. 
Nun kehrt dieſer Hebelarm um und fängt 
vermöge der Ueberwucht des Bohrgeftän- 
ges am zu fteigen, weil die Hände der 
Arbeiter ihn in diefem Augenblid ver— 
laffen haben. Der Cylinder ſchiebt ſich, 
fo weit die Höhe der Schligöffnungen es 
gejtattet, über den abgedrehten Stangen- 
theil des Meifeld herunter, wobei bie 
oben erwähnten Anſätze e e e o in den 
Schligen aufs und abfteigen und weil fle 
an der recht gelegenen, oder an der Rüde 
ſeite des Schlitzes, oben eine Fleine Abs 
fchrägung nach links b antreffen, erfolgt 
eine zwar unbedeutende aber doch hin— 
längliche Drehung des Obergeftänges 
nach links, in Beziehung auf die Schrau— 
bengewinde der Bohrftangen, wodurch 
alle vier Anfüge zugleid, über den, an 
der linken Seite der Schligfanten bei B 
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angebrachten kleinen Abſatz ſich herüberſchieben und nun bei dem lothrech- 
ten Aufholen des Obergeftinges darauf feithafen, bergeftalt, daß der 
Meigel mit dem Cylinder zugleich gehoben wird. Seht alsdann der Bohr« 
meifter den Meifel um, was, um ein in feinen Wandungen glatte und 
rundes Loch zu erhalten, bei jedem Hub ohnehin gefcheben muß, jo glei— 
ten die Anfüge aus der eigen Grweiterung der Schligfanten heraus und 
der Meißel kann jo Hoch, ald die Schligöffnungen lang find, frei in den— 
felben berunterfallen, ohne das Obergeftärige mit fich zu fchleppen. Die 
Anfertigung und Zufammenfegung des Abfallſtückes betreffend, jo beftcht 
der Cylinder aus vier einzelnen ganz gleichen und gegen einander gepaßten 
Zängenftüden, die oben zufammen eine Baterfchraube bilden und durch 
eine ftarfe Mutterfchraube g feft zufanmengehalten werden; am unteren 
Ende aber durch einen von unten warm aufgetriebenen Ring c mit einan— 
der zu einem Ganzen verbunden find; auf dieſe Weife wird die Einbrin— 
gung des Stangenkopfes B mit den Anfügen ee ee in die Schligöffe 
nungen möglich. Die Größe und Stärke des Abfallftüdes richtet ſich nach 
dem Durchmeffer, den der rundgedrehte Kreuzkopf G erhalten muß, welcher 
wiederum von der Größe und Schwere des Meipeld abhängt. Der runde 
gedrehte Geftängetheil d mit den vier Anfägen e e ee erhält 3 Fuß 6 
Boll Länge; 24 Zoll Durchmeffer, und jeder der vier Das Kreuz bildenden 
Anfige e, eine Ausladung von 1% Zoll, eine Höhe von 1% Zoll und 
eine Stärfe von 2 Zoll. Der Eylinder A B erhält dann 22 Zoll Höhe, 
44 Zoll äußeren Durchmeffer und 1 Zoll Wandftärfe. Der obere Anfag 
am Eylinder g, wodurd ſich Die Mutterfchraube von etwa 3 Zoll Durdh- 
meffer bildet, 2 Zoll Höhe, und 3 Zoll Wandftärfe; das an berjelben 
befindliche Stangenftüf h, welches in einer Stange am Oberzeuge des 
ganzen Geftänges eingefchraubt wird,. etwa 15 Zoll Höhe. Die Schlig- 
Öffnungen erhalten 15 Zoll Höhe, 2 Zoll Breite und oben der Abjag an 
den Schligöffnungen b, wo die Zähne des Kreuzes aufjegen follen, 14 
Boll Breite auf eine Höhe von 24 Zoll. Die Leere für den ficheren und 
richtigen Gang des rundgedrehten Stangentheil®, welche fih von da, wo 
die Schligöffnungen unten aufhören, im Innern des Cylinders bis zu 
Ende bildet, 6 Zoll Höhe, 2% Zoll Weite im lichten Durchmefler, fo daß 
der abgedrehte Stangentheil fo eben darin fpielen kann. Der am -unteren 
Ende warm aufzutreibende Ring c erhält 2% Zoll Höhe, 4% Zoll Stärke, 
wobei 3% Zoll für den lichten Durchmeffer deffelben übrig bleiben, wenn 
der Eylinder unten 4 Zoll tief verfchwächt wird. 

Die Anfäge der Unterftange, welche dad Kreuz bilden, find vorfichtig 
zu bärten, eben jo die Eden an der linfsfeitigen Bahn der Schlige, 
damit fle dem Abreiben deſto beffer widerftchen. Alle einzelnen Theile 
werden aus ganzem Eiſen berausgefchmiedet, was der nöthigen Haltbarkeit 
wegen nothwendig ift, und befonders dürfen die Zähne an der abgedreh- 
ten Stange nicht etwa befonderd gefertigt und dann erft irgend wie mit 
ihr verbunden werden. Gin Abfallſtück nad) obigen Dimenfionen wiegt 
1 Gentner 30 bis 40 Pfund. Der Hub des Meifels oder die Fallhöbe 
beffelben darf nie höher fein, ald die Schligöffnungen zulaffen. 

Der Freifallbohrer beruht auf denfelben Grundfägen, wie das Ab— 
fallſtück, ift aber auf fehr verfchiedene Arten conftruirt worden, theild mit 
Bangen, welche den oben mit Baden verfehenen Bohrer ergreifen und em— 
porheben, dann aber fihnell in das Bohrloch zurüdfallen und dadurch dem 
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Bohrer jelbft ein freies Abfallen geftatten, theild mit cHhlinderförmigen 
Greifapparaten, die das Abfallſtück heben und durch Drehen den Bohrer 
von feinen Aufbängepunften wieder abgleiten laſſen. Jeder Bohrmeifter 
wird durch Uebung und Erfahrung darauf bingeleitet, neue derartige Vor— 
richtungen zu erfinden und bei feiner Arbeit in Anwendung zu bringen. 
Dahin gehört auch das von Oeynhauſen erfundene Wechjelftüd ıc. 

ec. Das Bohren mit Pereuffion und dem Seil. *) 

Man bat verfucht, ftatt der fteifen Eifen= oder Holzgeftänge ein fich 
auf einen Haspelrundbaum widelndes Seil, an deffen Ende der Bohrer 
hängt, anzuwenden. Gin mäßig hohes Bohrgerüfte, ein Haspel oder 
Schwengel zum Anholen und Ballenlaffen des Bohrers, find nebft dem 
Seile und den nöthigen Bohrern die einzigen Grforderniffe bei dieſem 
Verfahren, welches jchon vor undenflicher Zeit in China angewendet wors 
den, und deshalb auch das chineftjche Erbbohren genannt wird. Das an 
dem Ende des Seild in einen tiefen Bohrteuchter eingeführte Bohrinftrus 
ment wird mittelft des Seiles gehoben und wieder auf die Sohle des 
Bobrlohs auffallen gelaffen, kann aljo nur durch feinen Stoß auf das 
Geftein wirken. Bevor man auf diefe Art bohrt, teuft man einen Bohr 
ſchacht bis auf das feite Geftein ab, in deffen Mitte man den Bohrteuchter 
ald Leitungsröhre aufrichtet, Der Bohrer wird in dem Augenblice gedreht, 
wo er auf den Boden aufichlägt, zu welchem Behufe man durch das Seil 
durch Einftedung zweier hölgerner Stäbe einen Bohrfrüdel anbringt. Den 
Bohrſchmand nimmt man cebenfalld mittelft eined an das Seil befeftigten 
Schlammlöffeld mit Ventil heraus, indem man benfelben öfters aufbolt 
und auf die Sohle zurüdfallen läßt. Bei einiger Uebung gelingt e8 fehr 
gut, vollfommen cHlindrijche fenfrechte Bohrlöcher mit einfachen Meißel— 
bobrern, die an einer fchmiedeeifernen Stange mit walzenförmigen Wul— 
ften befeftigt find, und die an einem Seile hängen, abzubohren. Ja im 
feften und nicht brüchigen Gebirge und nicht zu tiefen Bohrlächern ift dies 
Berfahren bei weitem billiger, al8 das Bohren mit fteifem Geftänge; felbft 
bis 18 Zoll weite Löcher find damit ausgeführt worden. Man bat dabei 
die Erfahrung gemacht, daß durch das An- und Abſpannen der Seilfafern 
fih ein Bohrer von 14 Eentner Schwere mit 18zÖlliger Schneide von felbft 
umfeste, und ein vollfommen glatte8 und rundes Bohrloch bohrte, welches 
fpäter zu einem Wetterfchacht benugt und befahren werden konnte. Unter 
einer Tiefe von 28 Lachter bohrte man häufig Füchfe und mußte einen Krüs 
del zum Umſetzen des Bohrerd im Seile anbringen; fpäter wurde man mit 
einer Strecke durchfchlägig und konnte auf ihr beim fortgefegten Bohren Die 
Bewegung des Bohrer genau beobachten, wad zu folgenden Ichrreichen 
Refultaten führte, die wir nah Sello im Folgenden mitteilen: 

1) Wurde der Wirbel unmittelbar über der Bohrftange angebracht, 
die Drehung derjelben alfo durch die Spannung und Abfpannung des 
Seiles ftattfinden mußte, dann feste der Meißel zwar ziemlich regelmäßig 
um, aber der Kreid war in 12 bis 14 Hüben bejchrieben, und die Mei— 
gel fprangen bei jedem Hube an der Peripherie des Bohrloches 4 Zoll 


-—— 


) Frommann, Bohrmethode der Ghinefen oder das Seilbohren. Coblenz 
1835. — Hericart de Thry, geol. und phyſik. Betrachtungen über das Entitehen 
von Springquellen durd ebohrte | runnen ꝛc., überfeßt von $rommann. Goblenz 


Br. — — das Abbohren weiter Bohrloͤcher. arſten's Archiv, 2te Reihe. 
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fort. Dadurch wurden entweder zu große Stüde Geſteins abgehauen, 
oder wenn dieſes fehr fe war, wurden Rinnen gehauen, in welche der 
Meipel bei dem zweiten Umgange hinein fprang, ohne Wirkung zu thun. 
Diefes nöthigte dann zur häufigen Anwendung des Kronenbohrers und 
der Büchſe, wodurch viel Zeit verloren ging. Im geringerer Teufe war 
diefer Uebelſtand weniger bemerkt worden. Hierauf wurde der Wirbel 
dicht über der Ballicheere angebracht und bei jedem Hube in gewöhnlicher 
Art gedreht, worauf 20 —24 Umfäge gemacht werden fonnten, wobei die 
Meifel in Entfernungen von nur 2) Zoll an der Peripherie des Bohrlo- 
ches auffielen und nur felten Füchſe gebohrt wurden. Es ſcheint daber, 
daß bei größerer Tiefe der Bohrlöcher von fo großem Durchmeffer die An— 
und Abjpannung des Seil allein nicht hinreichend fei, das zweckmäßige 
Umjegen des Meißels zu bewirken, und daß man genötbigt ift, entweder 
einen befonderen Bohrhäuer zum Drehen anzuftellen, oder blos mit Kro— 
nenbobrern zu bohren. 

2) Bei 36 Lachter Tiefe des Bohrloches mußte der Hub an dem 
Sceibenhebel 20 Zoll hoch fein, wenn er am Bohrer noch 10 Zoll Hoch 
bleiben follte; 10 Zoll gingen durch die Dehnung des Seiles verloren, ob» 
gleich daffelbe Länger als cin Jahr gedient hatte. Bei der Schwere bes 
Bohrerd von 10 Gentner war diefe Hubhöhe im feften Geftein zwar noch 
groß genug; im milden Gebirge würde aber, in bderfelben Zeit, bei grö— 
ferem Hube bei weitem mehr geleiftet werden fünnen. 8 ift zu befürdh- 
ten, daß dieſer Uebelftand bei größerer Teufe fich noch erhöhen werde; es 
bat daher vortheilhaft geichienen, Künftig Seile von Eifendraht anzuwen- 
den, die, bei 4 Linien Durchmefler, hinreichende Stärfe für einen 10 
Gentner fchweren Bohrer haben und den bemerften lebelftand nicht allein 
ganz bejeitigen, fondern auch viel Leichter als Hanfjeile find, indem das 
Xachter nur 2) Pfund wiegt. Bei den Drabtfeilen gebt allerdings der 
Vortheil verloren, den die Glafticität des Hanfjeiles durch Selbſtdrehung 
des Bohrerd bringt; allein das geringere Gewicht diefer Seile wird Kraft— 
erjparung der Leute am Schwengel bewirfen, und dann fcheint überhaupt 
auch Die Arbeit mit einem befonderen Bohrhäuer zum Dreben des Seiles 
beffer von Statten zu gehen, als ohne einen folchen. Für Bohrlöcher 
von geringerem Durchmeffer verfprechen die eifernen Seile noch den Vor: 
theil, daß fie fih weniger an den Seitenwänden reiben, und deshalb we— 
niger fchnell abgenugt werden, ald die Hanfleile. 

3) Die Stellung des Schwengeld zu der damit verbundenen Prell- 
ftange ift von großer Wichtigkeit für den Effect der Bohrarbeit. Läßt 
man die legte zu wenig wirken, ift alfo der Riemen, der fie mit dem 
Schwengel verbindet, zu lofe, jo vermindert fih der Hub, und die Wir- 
fung des Meißels ift ſehr unbedeutend. Wenn dagegen der Riemen zu 
ftarf gefpannt wird, fo ift die Wirkung faft ganz Null. Am größten ift 
der Effect, wenn der Riemen nur fo gefpannt ift, Daß er fich erft nach eis 
nem Hube von 10 Zoll (beim Schwengel) fpannt und die Prellitange 
in Bewegung fegt; im Allgemeinen, wo er beim halben Hube (oben) an— 
gezogen wird. Die Wirfung ded Bohrerd (nach dem Klange beim Auf: 
fallen beurtheilt) iſt faft bei jedem Hube verichieden; ein Mal fehr be— 
deutend, das andere Mal Null. Da der Hub am Schwengel immer der: 
jelbe ift, fo läßt fich dieje Erfcheinung wohl blos aus der Verſchiedenheit 
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des Seilſtreckens erklären, für welche gleichwohl wieder Feine ganz genü— 
gende Grflärung aufgefunden werden kann. 
4) Die Reinbaltung des Bohrloches hat auf die Förderung der Bohr: 
arbeit den größten Einfluß und ift für Bohrlöcher von großem Durchmeffer 
bejonderd wichtig. Denn, wenn in einer Schicht durchichnittlich nur 5 
Zoll abgebohrt werden, fo ift die losgemachte Maffe 1771,00 Kubikzoll 
mit einem Gewichte von mehr ald 130 Pfund. Der Bohrſchmand wird, 
wenn er nicht fletd in Bewegung gehalten wird, bald fo feit, daß alle 
Hübe ohne Wirkung bleiben und die Arbeit nicht vorrüdt. Gin öfteres 
Reinigen des Bohrloches hilft diefem Uebel allerdings ab, aber der Zeit- 
verluft ift dabei jo groß, dag man gern fo felten als möglich den Löffel 
einbängt. Darum ift eine Vorrichtung, den Bohrichlamm fogleich bei der 
Arbeit aufzufangen, mehrfach verjucht worden; die angebrachten Löffel 
baben aber jelten auf längere Zeit den heftigen Grichütterungen widerfte- 
ben fönnen und find deshalb wieder abgeworfen worden. 

5) Die Meißel müflen durch Riemen mit den Speichen bes Leitungs. 
rades verbunden werben, um fie bei einem etwaigen Bruche des Zapfens 
obne Fanginftrument herauszichen zu können. Diefe Vorrichtung hat ſich 
ebenfalls jehr zweckmäßig beim Bohren mit ftarfem Geftänge bewährt; es 
kommt auch ſehr häufig vor, daß der Meißel ſich im Verfolg der Arbeit 
abjchraubt, ohne daß ein Bruch flattfindet, und fo in dem Bohrloche zu— 
rück bleibt. Drebt der Bohrer fich felbft, fo ift die Drehung immer links. 
Teil nun die Schrauben gewöhnlich fo gefchnitten werden, daß fie beim 
Nechtsumdreben feſt werden, fo fchrauben fih die Meifel folglich beim 
Selbftumdrehen ſtets von felbft los, deshalb ift eine Befeftigung durch 
Riemen unerläßlich. 

Mas den Portichritt der Arbeit und die Leiftung des Seilbohrers be— 
trifft, fo wurden 1834 beim Seilbohren eines 18;zölligen Bohrloches in 
Saurbrüden in 541 Xrbeitötagen oder in 1770 Bohrhäuerfchichten 35 
Lachter 8 Zoll Seigerteufe vom Tage nieder gebohrt und dafür laut Bohr: 
journal 706 Thlr. Berglöhne, 139 Thlr. Schmiedefoften und 3 Thlr. für 
Leder, in Summa 848 Thlr. verausgabt. Es wurde größtentheild nur 
mit 3 Bohrbäuern gearbeitet, nur in den legten 34 Monaten wurde ein 
vierter Mann zugegeben, um das Seil umzufegen; es kommen mithin auf 
jeden Zag 5,19 Zoll bei ziemlich feitem Gonglomerat= Geftein. Vergleicht 
man dieſe Leitungen mit denen beim gewöhnlichen Bohren mit fteifem 
Geftänge, jo ergiebt fih, daß mit einem 18zölligen Seilbohrer bedeutend 
mehr geleiftet worden, als mit einem 3lzölligen Bohrer mit fteifem Ge— 
ftänge, mit welchem legteren in demfelben Geftein nur 1,26 Zoll in ber 
Schicht gebohrt wurde; es verdient deshalb das Seilbohren bei weitem den 
Vorzug und follte man es häufiger in Anwendung bringen, als dies ge= 
ſchieht. Auch die Schmiedekoften ftellen fich beim Seilbohren viel günfti= 
ger; diefelben betrugen pr. Lachter des 183Ölligen Bohrloches auf 4 Thlr. 
1 Sor. 3 Pf., wogegen die Schmiedefoften für das 33zöllige Bohrlod) 
mit fteifem Geftinge 9 Thlr. 11 Sgr. 2 Pf. betrugen, was einer Erjpars 
nig son 6 $ entſpricht. 

Dei Meißeln mit Eleinerem Durchmeffer find die Koften des Seilboh- 
rend noch bei weitem geringer als beim Bohren mit fteifem Geftänge, und 
die Leiftungen bei weitem größer. Bei einer und derjelben Methode fchei- 
nen bie leßteren füch zu verhalten, wie die Durchmeffer der Meißel, viels 
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leicht ſelbſt wie die Querſchnitte der Bohrlöcher. Wie beim Bohren mit 
ſteifem Geſtaͤnge, erhaͤlt auch beim Seilbohren das Loch einen größeren 
Durchmeſſer, als der Meißel, womit daſſelbe gebohrt wird; ein mit einem 
18zölligen Meißel gebohrtes Loch erhält 20 Zoll Durchmeſſer und läßt 
daher eine Befahrung recht gut zu. 

Das Seilbohren verdient im feſten Geſtein überall den Vorzug, wäh— 
rend es im Mergel, weichem Thon und Sande nicht angewendet werden 
kann. In Steiermark find die Hanfſeile durch Eiſendrahtſeile erſetzt wor— 
den; man- fertigt ſie aus ungeglühetem Drahte Nro. 18, aus 27 einzel— 
nen Drähten, 3 Drähte zu einem Faden, 3 Fäden zu einer Litze und 3 
Ligen zu dem ganzen Seile gewunden, an. 

Das Bohrgerüfte zu dem Seilbohren hat 12 Fuß Höhe, es ftcht 
über der Deffnung des Bohrjchachtes, welchen man vor Anfang des Boh— 
rend abfinft und in deffen Are fich der bölzerne Bohrteuchter befindet. 
Das Seil gebt über eine Leitrolle von Gichenbolz, die oben an dem Ge— 
rüfte hängt, und rollt fi auf den NRollbaum eines Hornhaspels auf, 
welchen man, wenn das Bohrloch tiefer wird, durch eine fenfrechte Erd— 
winde erjeßt; ein Hebel, deffen Tanger Arm 123 Buß und der kurze 23 
Fuß lang ift, und der in einen Krümmling endet, dient zum Geben des 
Seild beim Bohren. Zu dem Ende hängt über dieſem Krümmling ein 


Fig. 43. 





Seil, welches an dem einen Ende deffelben, mittelft eined einfachen Lauf— 
fnotend und darum gewundenen Stricks, befeftigt if. Damit das Bohr: 
ſeil ſtets geipannt bleibe, ift der lange Drüdelarm mit einem Hafen ver- 
jehen, wodurch er mittelft einer Laufrolle, mit dem Ende einer 123 Buß 
langen hölzernen Wippe, die ande befeftigt ‚ verbunden ift. 
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Der Meipelbohrer wird an einer eifernen Stange A eingefchraubt, 
welche bei a mit einem Wirbel an das Seil gehangen wird und die bei 
b b mit Vorfprüngen verſehen ift, die als Leitung im Bohrloche dienen; 
die Stange ift vierfantig, die Mutter für den Bohrer ift in der Are des 
unteren Vorſprunges eingefchnitten. 


d. Der Bohrer der Torfitecher. 

Man bedient fich häufig zur Unterfuchung des Untergrundes in gerin- 
ger Tiefe unter der Oberfläche, Fleiner Erdbohrer, die der Natur des zu 
unterfuchenden Bodens und der aufjufuchenden Subftanzen angepaßt find. 
Der Erdbohrer zu Unterfuchung von Torflagern ift eine einfache eiferne 
Stange, die in einen fchmalen Köffelbohrer ausläuft, oben mit einem Oehr 
und einem 2 Fuß langen Querholz verſehen. Es wird diefer Bohrer durd) 
Dreben in den Untergrund eingebracht, und nach dem Inhalt des Löffel- 
bobrerd der Untergrund und die Beichaffenheit des Torflagers felbft be= 
fimmt. Auch zur Unterfuchung von Raſen- und Bohneneijenerz - Lager« 
Hätten bedient man fidy folcher Stangenbohrer, deren Stangen nur 4 Zoll 
Durchmeffer haben; durch Schrauben werden Stüde zur Verlängerung 
des Bohrers angejeßt. 





Häufig wird der Erdbohrer im Innern der Grubenbaue zur Unterfus 
chung von Lagerftätten, die mit der abgebauten parallel laufen, zur Ver— 
bintung zweier, durch Mittel von mäßiger Mächtigkeit getrennter Baue, 
wozu Derter unnötbig find, oft felbft unzweckmäßig find, zur Unterſu— 
bung des Gebirges, in welchem man mit dem Bau vorwärts gehen will, 
oder endlich zur Sicherung gegen Wafferanhäufungen und Gafen in alten 
Bauen, oder in natürlichen Höhlungen, die nadhtheilig werden fönnten, 
gebraucht. Diefe Arbeiten haben in der Regel nur eine mäßige Tiefe, 
mit Ausnahme der faigeren Bohrlöcher, die man zuweilen zur Unterſu— 
hung des Gebirged vom Schachttiefften aus treibt. Diefelben werden auf 
diefelbe Weiſe, wie die auf der Oberfläche betrieben; fie find felbit leich— 
ter und weniger Eoftbar, weil man fich oft eines einfachen Gerüftes und 
einfachen Haspeld an der Schachtöffnung zur Herausziehung des Bohrers 
in ganz langen Stüden bedienen kann. Diejenigen Bohrlöcher, welche 
den Zwed haben, verfchiedene Theile der Grubenbaue mit einander zu ver— 
binden, und durchichlägig zu machen, oder die das Gebirge, in welchem 
man die Baue weiter treiben will, kennen lernen follen, müffen in jed— 
weder Richtung getrieben werden. Iſt der Zweck des Bohrloches die Ab— 
zapfung von Wafler aus einem oberen Stollen in einen untern, oder die 
SHerftellung des Wetterwechfeld, jo muß es oft einen bedeutenden Durch— 
mefler haben, doc hängt der Durchmeffer des Bohrloches jeder Zeit von 
dem Zwed, den es erfüllen foll, ab. 

Das Abbohren von ganzen Schächten *) ift im neuerer Zeit wieder 
öfterd in Anwendung gebracht worden. Daflelbe wurde zuerft von dem ver- 
ftorbenen Berggeihwornen Heim im Bochumer Bergamtöbezirfe Provinz 
Weftfalen 1824 befchrieben, und zwanzig Jahre fpäter vom Grubenfchmied 
Kindermann wieder aufgenommen und von Honigmann und Roſen— 





) Karſten's Archiv. B. 26. ©. 65. B. VII. ©. 91. — Ponfon’s Stein- 
kohlenbau. Cs 153. — Berggeiit 1556. Nro. 6 und 7. — Preuß. Zeitichrift. B. 
1L Abth. B. S. 236. — Hartmann's Bergbau: und Hüttenfunde. ©. 240. 
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bed, fo wie vom Bergrathbe Hupffen zu Düren verbeffert und mehrfach 
angewendet, auch der befannte Bohr- Ingenieur Kind wendet dieſem 
Verfahren befondere Aufmerfjamfeit zu und bat mehrere Schächte abge— 
bohrt, bis zu einem Durdymefjer von 134 Fuß und von einigen funfzig 
Lachtern Tiefe. Wir fommen in dem zweiten Theile auf dieſen Gegen 
ftand zurüd, und erwähnen hier nur, daß mit fteifem Geftänge mit Per— 
eufftion gebohrt wird, und daß man befondere Bohrer, die Sadbobrer, 
dabei in Anwendung bringt. In der Praris hat fihb das Schachtbobren 
nicht bewährt; das Abbohren und noch mehr die Verdichtung — Cuveli— 
rung — der Bohrfchächte find zu großen Schwierigkeiten unterworfen, die 
Koften aber find Eeinesweges geringer, als beim gewöhnlichen Schachtab- 
teufen, und ift es noch der Zukunft vorbehalten, die Schwierigkeiten, Die 
diefer Arbeit entgegenftchen, zu bejeitigen. 


Siebenter Abſchnitt. 


Die Bergmaterialien. 


Die Materialien, welche die Bergarbeiter bei ihrer Arbeit gebrauchen, 
beſtehen aus Geleuchte, Holz, Steinen, Eiſen, Stahl, Pulver und Sei— 
lerwaaren. 

a Daß Geleudte, *) 

Während in allen Zweigen des Bergweſens fortwährend neue Erfin— 
dungen und Berbefferungen Eingang finden, jagt ein Auffag im „Berggeift * 
Nro. 23. 1858 (wörtlich hier eingerüdt), indem Gezähe, Gewinnung, 
Förderung, Wetterlöfung in fortwährender Gntwidelung begriffen find, fo 
ift doch bisher fat gar nichts für Die Beleuchtung der Gruben gejcheben, 
ohne welche doch gar Fein Bergbau unterirdifch betrieben werden Fann. 
Nur in den Bällen, wo man in Koblengruben mit jchlagendem Wetter 
zu thun hatte, zwang die Gewalt der Umftände dem Bergbau ein etwas 
befieres Geleuchte in Form der Sicherheits Lampen auf. Gin jeder Berg» 
mann wird damit einverftanden fein, daß das bisher übliche Geleuchte be= 
jammernswertb ift und fogar nicht mit den Bortichritten unferer Zeit über- 
einftimmt. Weldyer Unterſchied zwijchen einem rußigen, qualmenden, ftin= 
fenden Grubenlicht und einem bellleuchtenden Argandbrenner, die doch 
beide daſſelbe Material verzehren! aber auch abgeſehen von der Verſchwen— 
dung und jchlechten Benugung des Brennftoffes in unferen Grubenlichtern, 
drängt auch der Umftand zu einer Verbefferung derfelben bin, dag durch 
die fchlechte Verbrennung die Wetter viel fchneller verdorben werden, als 
bei vollfommenem Geleuchte. Das hat man eingejeben und in neuerer 
Zeit verfchiedenartige Beleuchtungsmittel für Gruben in Anwendung ge— 
bracht. In England wird gegenwärtig die Frage, ob es zwedmäßig fei, 


*) Ueber beramännifches Geleuchte. Berggeiſt Nro. 23. 1858. — Jobard, Die 
Beleuhtung der Gruben mit Gas. Moniteur univers. v. 2. und 3. Nro. 1856. — 
Journal des mines. Nro. 48. 1856. — Anuales des mines. 5. Reibe. 12. ®. 
S. 282. — Ueber Sicherheits: Lampen. Director Grimm zu Priibram im Berg- 
und büttenm. Jahrbuch. B. VI. 1858. ©. 125. Derf. in der Zeitichrift für Berg: 
und Hüttenweſen. 1858 Nro. 17. — Mining Journal. Rro. 1146, 1147, 1153. — 
Annales des traveaux publ. de Belgique. XV. 137 — ®Bonfon's Steinteblen- 
bergbau. S. 376. — Gigihmann, Berabaiie Dartmanın, Bergbau: 
und Hüttentunde. ©. 536. — Schauplah » i ter Theil. S. 333. 
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eine unterirdifche Gasbeleuchtung einzuführen, in einzelnen Kreifen fehr 
lebhaft discutirt, während man fchon feit Jahren auf einzelnen Gruben in 
Wales Gasbeleuchtung, wenigftend für die Hauptförderftreden eingeführt 
bat. Herr Jobard in Brüffel hat fogar vorgefchlagen, die fchlagenden 
Wetter in Steinfohlengruben aufzufangen und zur Beleuchtung zu benutzen; 
jedoch wird ſich jchwerlich Jemand zu diefem gefährlichen Erperimente ents 
ichliegen, wenn auch die Leuchtkraft des Grubengafes größer wäre, als 
fie if. 

Das gewöhnliche Beleuchtungsmaterial ift bisher Talg, Rüböl, Thran, 
Naphtha. Das erftere wird in Borm von Kerzen beim englifchen Metall: 
bergbau faft allgemein, zum Theil auch beim erzgebirgifchen Bergbau in 
den Blenden und auf dem Harz in fchalenförmigen Xampen (Fig. 44 2) 
angewendet. Der Talg ift zwar ein recht gutes Beleuchtungsmaterial, 
welches auch noch in fchlechten Wettern ziemlich gut brennt, aber es ift 
zu theuer, und deshalb in Deutjchland nur mehr ausnahmsweiſe in Ge— 
brauch. Die Naphtha oder dad natürliche Bergöl findet zum Theil noch 
beute in Ungarn und am Ural Anwendung, wo fie in der Nähe der Ver: 
brauchsftätten gewonnen wird. Das Bergöl wird in Lampen gebrannt, 
ift aber wegen feines vereinzelten Borfommend auch nur auf befchränfte 
Verbrauchdfreife angewieien. Der Thran, fei es Fifchthran oder Robben 
tbran, ift entfchieden das fchlechtefte Material, welches die Wetter am 
fchnellften verdirbt und fich auch durch feinen Geruch unangenehm macht. 
Gr wird vorzugsweife beim Bergbau in Skandinavien, Schottland und 
Nordengland gebraucht, weil er wohlfeiler als Rüböl if. Das Nüböl end» 
lich ift das gewöhnlichfte Leucht-Material, welches unftreitig Die weitefte 
Verbreitung und auch die größten Vorzüge hat; früher wurde es faft nur 
im roben, jegt wird es meiftens im raffinirten Zuftande angewendet. Die 
Lampen, in denen das Del gebrannt wird, find meift fugelförmig (Fig. 
44 4) oder chlindrijche Kreifel (3), ferner die fogenannten Brofchlampen 

Fig. 8. 
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(1), von der verfchiedenften Gonftruction und Größe, und endlich die 
Dlenden (5), welche namentlich im Erzgebirge, ſowohl zum Aufftefen von 
Kerzen ald Gierlampen (4) viel Anwendung finden; fie dienen born, mit 
einem Glas verjchloffen, gleichzeitig dem Bergarbeiter ald Laterne auf dem 
Weg nad) oder von der Grube. Die Blenden verdienen in den meiften 
Fällen den Vorzug, weil fie am meiften Licht geben, auch in naffen Oer— 
tern und bei jtarfem Wetterzug gut gebraucht werden können; dagegen 
find fie in fehr engen Bauen, namentlich bei f. g. Strebebauen nicht gut 
anwendbar, und ift bei ſolchen Umſtänden ein guter Kreifel immer noch 
vorzuziehen. 

Der Bergbau iſt ein ſehr ſtarker —— wie z. B. aus dem 
jährlichen Oelverbrauche des Saarbrücker Steinkohlenbergbaues von mehr 
als 30,000 Centner Oel leicht zu erſehen iſt, daher die Anforderung um 
fo größer fein muß, für eine zweckmäßige Grubenbeleuchtung Sorge zu 
tragen, als die Delpreife im fteten Steigen find. 

Gin fehr zwedmäßiges Leuchtmaterial, welches 50 $ wohlfeiler ala 
Rüböl, und dabei Die vierfache Kichtmenge giebt, ift das Mineralöl, wel— 
ches bisher beim Bergbau faft noch gar feine Amwendung gefunden bat. 
Zunächſt ift es bei jeder ftabilen Beleuchtung in Keffelhäufern, Maſchi— 
nenräumen, Sauptförderftreden ac. befonders zu empfehlen, und wo es 
bisher angewendet wurde, find feine Nefultate entfchieden bervorgetreten. 
Aber auch für tragbare Grubenlichter ift c8 anwendbar geworden, nanıent- 
lich dadurch, daß die Herren Wiefemann und Comp. in Bonn für 
daffelbe ein Grubenlicht conftruirt haben, welches die Form und Größe 
der beliebten Freiberger Blenden bat, "in denen die eigentliche Lampe, 
verjehen mir einem Eurzen Benckler'ſchen Glaſe, angebradht ift. Die 
Zeuchtfraft dieſes mit Neflector verſehenen Grubenlichts ift außerordentlid) 
groß, die Slamme rein weiß, die Verbrennung vollftindig und die Er— 
ſparniß gegen gewöhnlicyes Rüböl-Geleuchte über 50 9. 

Ohne Licht ift Feine Arbeit unter Tage möglich; möchten daber doch 
die Grubendirectoren dieſem Oegenftand ihre Aufmerkjamfeit zuwenden, 
die er fo ſehr im Intereffe des Grubenhaushaltes und der Geſundheit 
der Bergarbeiter verdient. Die Beleuchtung in den Gruben ift gegen 
früher, wo man vermöge größerer Lampen ein helleres Licht erzielte, durch 
die Fleineren und niedlicheren Lampen immer fchlechter geworden. Waͤh— 
rend in neuerer Zeit jede Küchenmagd ihre elegante, bellbrennende Schiebe— 
lampe führt, ift e8 nur noch der Bergmann allein, der fein rußiges, jtin= 
kendes Grubenlicyt beibehalten bat, und er verfchwendet das Del bei 
ſchlechtem Lichte. 

Kerzen, wie folche noch in Sachſen gebraucht werden, geben 40 — 60 
auf das Pfund, fie find 4 bis 5 Zoll lang und 4 bis 4 Zoll did. Die 
Kerzen werden vorzugsweife in Blenden geführt, in der Grube aber nad 
Bedürfnig in einer Kugel von Letten an den Wänden angeklebt. 

Die Talglampen (2) beftchen aus Eiſen oder Schwarzblech und find 
ohne Dedel; die Oellampen (1, 3 und 4) find mit Deckel verfehen, um 
das Verfchütten des Deles zu verbüten. Beim Fahren wird die Lampe 
mittelft ded Hafens über das Gelenk der linfen Hand, zwifchen Daumen 
und Zeigefinger, die Blende in einenzum den Hals hängenden Riemen, 
getragen; bei der Arbeit wird Die Mimi der Spige des Hafens in 
Gefteinsflüfte oder in die Bimmg & Gegen die Kerzen haben 
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die Lampen den Vorzug, daß fie nicht laufen und ein belleres oder dunk— 
leres Licht geben, je nachdem man den Docht größer oder Fleiner aus der 
Dülle herauszieht. In der 12jtündigen Schicht rechnet man im Allge- 
meinen 4 Pfund Delverbraudh. 

Die vielen Unglüdsfälle, die durch Entzündung der ſchlagenden Wetter 
auf den Steinfohlengruben herbeigeführt wurden, veranlaften die Grfin- 
dung der Davy'ſchen Sicherheitölampe, einer Rampe, deren Docht von 
einem Colinder, der aus Metallgaze beſteht und auf den Delbehälter auf- 
geichraubt wird, umgeben ift. Der berühmte Chemiker Davy überzeugte 
ſich, daß die durch die Verbrennung des Leuchtgafes aus der Deftillation 
der Koble erlangte Flamme, in einem gewiffen Verhältniß mit der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft vermifcht, von einer Metallgaze, beftchend aus Draht von 
so bis 2 Zoll Durchmeffer, welche ungefähr 676 bis 900 Deffuungen 
auf den engliſchen Quadratzoll enthielt, unterbrochen werde, und daß das 
ſich in den Steinfohlengruben entwicdelnde Gas weniger entzündlich jei, 
als das Leuchtgas. 

Die Davh'ſche Rampe *) Fig. 45 1 und 2 hat feit ihrer Ginfüh- 

Fig. 45. rung mehrere Veränderungen er— 

— litten, doch die urfprüngliche Form 

des Grfinders beibehalten. 1 ift 
Ban’ cin Aufriß, 2 ein fenfrechter 
Durchſchnitt, MN und M’ N’ find 
die bHorizontalen  Durchichnitte. 
Jede ſolche Lampe befteht aus dem 
Delbehälter A A, einer cylindri= 
ſchen Biüchfe von Weißblech, deren 
Dedel oder oberer Schieber aus 
einer meſſingenen Scheibe befteht, 
die eine runde Oeffnung bat; über 
derjelben ift ein cylindrifcher Ring 
angebracht, deſſen innere Wand 
eine Mutterjchraube von 5 bis 6 
Gängen bildet. Die den Docht 
enthaltende Dülle ift eine runde 
Scheibe a b mit einer fenfrechten 
Röhre in der Mitte; dieſe Röhre 
hat an der Seite einen Schlitz, in 
den man den Safen B einführt, 
durd) welchen man den Docht jenft 
oder hebt, ihn putzt oder durch 
Zurückziehen auslöfcht, wenn Ges 
fahr vorhanden ift. Die Stange 
dieſes Stechers ift von einer Röhre 
umfchloffen, die durch den Oelbe— 
hälter und durch den Dochthalter 
Fa geht. Die Lampe bat einen hohlen 

Fuß g g von binlänglicher Höhe, um das untere Ende des Hafens auf: 
nehmen zu fönnen, jo daß es beim Hinftellen der Lampe auf die Sohle 
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nicht in die Höhe geichoben wird. Es ift dies das einzige Mittel, um 
das häufige Auslöfchen oder die Derangirung des Dochted zu verbindern, 
welche ein Niedergeben des Hafens beim Aufheben der Lampe veranlaffen 
würde. 

Die Eſſe oder der undurchdringliche Mantel ift ein Cylinder von 
Drahtgaze, deſſen Durchmeffer 2 Zoll nicht überfteigt, weil die Verbren- 
nung eines zu großen Gasvolumens dad Gewebe fehr bald rothglühend 
machen, e8 zerfreffen und durchlöchern würde. Man giebt ihm eine chwas 
conifche Geftalt, um ihn Leicht in das Geftell einbringen zu fönnen. Die 
Ränder des Gylinderd müffen mit großer Sorgfalt bergeftellt fein, und 
feine größeren Oeffnungen zeigen, ald die Seiten. Die Erfahrung bat 
gezeigt, daß eine Gaze, die circa 670 bis 900 Deffnungen auf den eng— 
lichen Quadratzoll enthält, deren Draht einen Durchmeffer von n — zZ 
Boll hat, die hinlängliche Sicherheit gewährt. Um den Fuß der Eſſe zu 
befeftigen und feine Verbindung mit dem Delbehälter zu erleichtern, iſt ſie 
in einen Meffingring eingeführt und wird durch eine Drabtverbindung 
darin feitgebalten. 

Der obere Theil des Manteld wurde früher aus Drabtgaze gefertigt; 
obgleich diefelbe Doppelt war, wurde fie Doch durch die Zerfegung Des 
Waflerdampfes, der mit dem glühenden Draht in Verbindung tritt, und 
durch Orydation dieſes letzteren ſchnell zerjtört und unbrauchbar. Dan 
brachte daher eine Haube von Kupferbieh f f an, welche mit cben jo 
feinen Löchern durchbohrt ift, als die der Gaze find. 

Das Geftell beſteht aus 4 oder 5 Stangen von ftarfem Gijendrabte, 
die oben in einer Scheibe feftgenietet find, welche die Kampe gegen Waſ— 
jertropfen ſchützt, Die darauf fallen. Unten find diefe Drabtftangen mit 
einem mefjingenen Ringe verbunden, unter welchem ſich ein anderer be= 
findet, deffen Äußere Oberfläche mit 5 oder 6 Schraubengewinden K ver: 
ſehen ift. Das Geftell fchügt den Drabtmantel gegen Stöße, die ihn bes 
jchädigen könnten, und dient zu gleicher Zeit Dazu, ihn auf folgende Weife 
mit dem Delbebälter zu verbinden. Man führt den Drabtchlinder ein, 
befeftigt feinen unteren Rand mit dem unteren Ringe, ſchraubt denjelben 
in den Oelbebälter ein, wodurd nicht allein der Colinder, fondern auch 
der Dodhtträger befeftigt wird. Gin auf dem Dedel des Colinders be— 
feftigter Ring r dient dazu, die Lampe in der Hand tragen oder fie an— 
bängen zu koͤnnen. 

Der Verichluß der Lampe ift ein ſehr wefentlicher Punkt: gemöbnlich 
benugt man Dazu eine Schraube mit quadratiichem Kopf, welche ſowohl 
durch den Oelbebälter, ald auch durch den unteren Ring des Geitelles 
gebt; ſie iſt mit einer Schliegvorrichtung verjeben, die obne Schlüffel 
nicht zu öffnen iſt. 

Diejelbe Sicherbeitsmaßregel wendet man neuerer Zeit auch zum 
Wegthun von Scüffen in mir jehlagendem Wetter gefüllten Steinfoblen- 
bauen an *). Man batte die Beobachtung gemacht, das ſich beim Schie— 
Ben die Wetter ſtets ſchon beim erjten Ziicben Des Zünders entzündeten, 
und daß die Erploſion der Wetter der des Pulvers im Bobrloch voran— 
ging. Man konnte daber annehmen, dab ſich die ſchlagenden Wetter blos 
vom brennenden Zunder, nicht aber —— einne beftige Gasenneides 
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lung des die übrige Luft vor Ort zurücddrüdenden Schußes felbft entzünden. 
Man verjuchte daher unbrauchbare Drahtgasförbe von Sicherbeitälampen 
über einander geſteckt, und nach dem Anzünden des am im Bohrloche ſte— 
enden Zünder befeftigten Feuerſchwammes über diefen und den Zünder ge= 
ſteckt, und am Rande des Bohrlochs ringsum mit Ketten feſtgeklebt. 
Nachdem nun das Pulver im Zünder unter dem Schuße der Drabtförbe 
entzündet worden, erfolgte auch beim wirklichen Losgehen des Schuſſes 
feine Grplofton der ſchlagenden Wetter mehr; Dies Verfahren ift da von 
Vortbeil, wo man, wie bei vielen Nebenbetrieben (Durchfchlägen) nicht 
immer im Stande it, einen frischen Wetterzug zu bewirken. 

Die Benugung der Davy'ſchen Rampe giebt zu einem Unfall Vers 
anlaffung, fobald ſie nur mit der Vorſicht gebraucht wird, die Davy 
jelbft angegeben, oder fobald eine ftarfe Bewegung der Luft, berbeigeführt 
durch den Ball der Lampe, oder durch irgend einen anderen Zufall, nur 
den Durchgang der Flamme durch Das Gazenetz nicht veranlaft. Sie giebt 
auf nicdrigen Streden binlängliches Licht, wenn deren Höhe ein Kachter 
nicht überfteigt; bei mächtigen Steinfohlenflögabbauen dagegen ift ihr Licht 
nicht hinreichend , um die Klüfte in einer hoben Firfte beobachten zu kön— 
nen, durch deren Sereingeben jo mancher Bergmann verunglüdt. Man 
vergrößerte Deshalb dieſe Lampen, fie blieben zwar chen fo ficher, als die 
Eleineren, gaben auch etwas mebr Licht, Laffen aber immer noch viel zu 
wünfchen übrig. Es wurden fortwährend Berbefferungen an der Davy'ſchen 
Lampe vorzunehmen verfucht. Unter diefen verdienen die eines alten Berg— 
manncd J. Roberts befonderer Erwähnung. Deffen Lampe unterfcheidet 
fih son der Davy'ſchen Yampe dadurch: 1) daß der Gazechlinder, von 
feiner Bafis bis zur Hälfte oder 2 feiner Höhe, von einem dicken Cylin— 
der von Kroftallglas umgeben wird, den ein Gylinder von Mefjing bält, 
welcher den oberen Theil der Metallgage umgiebt und an der Krone feft- 
geichraubt ift, ben die 4 oder 5 Stäbe von Eifendrabt, die das Äußere 
Geſtell der Lampe bilden, tragen. Der Kroftalleylinder wird durch den 
meifingenen zwijchen zwei ringförmige Scheiben von Tuch gedrüdt, von 
denen die eine an dem unteren Theile des letzteren Cylinders angebracht 
it, und Die andere auf dem Behälter der Lampe ruht; 2) da auf dieſe 
Meife der Zutritt der Luft von der Seite verbindert worden ift, ſo gelangt 
die zur Berbrennung des Dochts erforderliche Luft Durch eine Reibe runder 
Löcher in die Lampe, die rings um den oberen Theil des Behälters, in 
der Höhe des Fußes von dem Dochthalter, vorhanden find. Gr geht 
durch zwei ringförnige Scheiben von ſehr feiner Metallgazge, die mit Teich» 
ten mejjingenen Ginfaffungen verfehen, und die horizontal über der Neibe 
son Deffnungen angebracht find; 3) nachdem bie Xuft diefe Doppelte Gaze 
durchfteömt hat, verbreitet fie fich noch nicht frei in der Yampe, fondern 
fie erbält ihre Nichtung nach dem Dochte zu, deffen Verbrennung fie ſpei— 
fen ſoll, und zwar gefchiebt dies durch ein Stück, welches der Grfinder 
den Kegel nennt; die Gejtalt dejfelben ift faft die eines Mundſtückes von 
einem Horne, deffen weitere Bafis auf dem Delbehälter ruht, und welches 
in ber Höhe des Dochthalters abgefchnitten ift, wo eine freisrunde Oeff— 
nung enthalten ift, in deren Mitte fich der Docht befindet, die jedoch grö- 
Ger als der Doct if. Alle in die Lampe eindringende Luft ftrömt aljo 
dicht an dem Dochte weg, und die Erfahrung zeigt, daß die in den Sei- 
tentheilen der Lampe in der Nähe der Metallgaze und zwifchen derfelben 
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und dem Glascyhlinder befindliche Luft gar nicht geeignet zur Unterhaltung 
der Verbrennung ift. 

G. du Mesnil hat im Jahre 1838 wieder eine Abänderung der 
Robertſchen Lampe vorgenommen. Dei berfelben ift der Delbehälter 
feitwärtd angebracht, und das Del gelangt durd einen Ganal zum Dochte. 
Der Docht ift platt und befteht aus baummollenem Gewebe. Die zur 
Verbrennung nothwendige Yuft wird durch zwei geneigte Ganäle zugeführt, 
welche mit Metallgaze bedeckt find. Der Gazecylinder der Davv'icben 
Rampe ift weggelaffen und durch einen Cylinder von ſehr ftarfem Kry— 
ftallglafe erfegt, auf diefem Cylinder liegt ein etwas darüber binausftchen- 
der Deckel. Der Cylinder wird durch Stäbchen von Gifendrabt geibüßt, 
die weit genug aus einander ftefen, daß fie das Durchfallen des Lichts 
nicht hindern. Ueber dem Dedel erhebt ſich eine Eſſe von etwas geringe- 
rem Durchmeffer, als der des Ervftallenen Cylinders, und von nicht unbe= 
deutender Höhe. Sie bat eine doppelte Wand; Die innere tritt etwas in 
die Lampe hinein und erweitert ſich daſelbſt trichterförmig; oben endigt 
ſich die Eſſe in einer engen Oeffnung, welche jedoch mit Feiner Metallgaze 
verfeben ift. Die du Mes nil'ſche Lampe giebt eben fo viel Licht, als drei 
gewöhnliche Davy'iche, indem ſie nicht viel mehr Del conjumirt, ald eine 
von diefen; fie brennt und leuchtet S bis 10 Stunden vollfommen, ohne 
daß man etwas Anderes zu thun bat, ald den Docht zwei oder drei Mal 
böber zu ftellen. Ä 

Die fehr häufig angewendete Müfeler'fche Lampe beftcht aus einem 
Delbebälter von derjelben Ginrichtung, wie bei der gewöhnlichen Days 
fchen Lampe. Die Dochtträger, fo wie das zum Pugen dienende Stäb- 
chen find ebenfalls auf dieſelbe Weile eingerichtet. Der Mantel bejtebt 
im unteren Theile und bis auf $ feiner Höhe aus einem Glascnhlinder, 
welcher gegen die Äußeren Stöße durch 6 ſenkrechte Stäbchen geſchützt if, 
die unten in einem Ninge befeftigt find, der auf die Peripherie des Be— 
bälters aufgefchraubt worden und oben mit einem fupfernen Krange verjes 
ben ift. Ueber dem Glaschlinder ift ein Cylinder von Metallgaze befeftigt, 
der oben durch eine Kappe von Kupfer, in welce fleine Löcher gebobrt 
find, aeichloffen ift. Aus der Oeffnung dieſes Colinders und der Kappe 
entweichen die von der Verbrennung berrübrenden Gafe. Ueber dem Glass 
eolinder ift eine Scheibe von Drabtgaze horizontal angebracht, und trennt 
folglich den oberen cylindriichen, von der Gaze umgebenen Theil von dem— 
jenigen, welcher den Docht entbält. Eine chlindriiche oder etwas coniſche 
Nöbre, von dünnem Gilen= oder von Weißblech, acht durch Die Mitte 
der borizontalen Scheibe, mit welcher fie an ibrer Peripberic vermietet if. 
Dieje als Eſſe dienende Röbre gebt faſt bis zur Mitte von der Höbe des 
Glascolinders nieder und ift an ibrer unteren Oeffnung erweitert. Sie 
verlängert ſich über der Scheibe bis etwa zur balben Höbe des Gazceman- 
tels. Die Form und die Dimenfionen der Müſeler'ſchen Lampe jind 
wenig von der Davo'ſchen vericbieden. 

Die Müſeler'ſche Lampe leuchtet fait chen jo ftarf, als mei Da— 
v v'ſche Yawpen. Sie ift ficher in einem Gemenge von Waſſerſtoff und 
Luft, jo wie in einem Gemenge von Koblenftoff und Yuft. Tie mit Glas- 
colindern vericbenen Sicherbeitslampen baben entibiedene Vorzüge, fie 
leuchten viel beſſer, ald dic obme ſolche 

Wie bereits oben bemei,  iierbeitälampen mit cinem 
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Verſchluſſe verfeben, den die Bergleute nicht öffnen können, weil dies blos 
mit dem Schlüffel möglich ift, welchen der Lampiſt in Verwahrung hat; 
an Diejen werden nach der Schicht alle Lampen abgegeben, derfelbe reinigt 
fie, fichbt nach, ob etwas daran beſchädigt ift, verficht fie mit Docht und 
Del, und verabreicht fie fodann den anfabrenden Arbeitern. 

Zur Grleuchtung der Füllorte und gerader Förderftreden dienen fefte 
Lampen mit jeitwärtd® angebrachtem Oelbehälter und Glascylinder. Sie 
müſſen jo befeftigt werden, dag das Glas vollfommen gegen den Fall 
feiter Körper gefichert ift, und daß man eben fo wenig den Fall der Lampe 
jelbjt zu fürchten bat; Müfeler bat ebenfalls dergleichen conftruirt und 
mit einem Meflector verſehen. In den Sicherheitd Rampen brennt man 
gleichfalld gereinigtes Rüböl. 

Da das Rüböl vermöge des Schleimes, des Ertractiv- und Plan: 
zenjtoftes beim Brennen viel Kohle am Dochte abſetzt, welche das Aufftei= 
gen des Deld im Dochte behindert und ein unvollftindiges Verbrennen 
zur Folge bat, wodurch die Helligkeit der Verbrennung vermindert wird 
und cin übelriecbender Dampf entjteht, fo muß man daffelbe, um e8 in 
der Grube zu brennen und eine recht helle Flamme zu erhalten, reinigen. 
Auch der Eauerftoff der Luft wirft auf die Pflanzenftoffe und die ſchlei— 
migen Iheile des Oeles und verdidt ed. Das Neinigen des Oeles ges 
ſchieht vielfach mittelft Salzwaffer, welches man dem Oele zufegt und 
ed mit demſelben umrührt, ſodann in ein befondered Satzgefäß laufen und 
fiih einige Tage ruhig abfegen läßt. Das belle Del fteigt dann über das 
Waſſer, letzteres enthält die Schleim=, Farben- und Grtractivftoffe mit eis 
nem Fleinen Antheil von Del. Bebhandelt man das nun wieder abgelaffene 
Oel noch ein bid zwei Mal mit Salzwaffer, fo erhält man ein gutes ge= 
reinigtes Del. Gine andere Art der Delreinigung befteht in der Anwendung 
von Schwefelfüure. Man ftellt die Bäffer mit ungereinigtem Del auf ein 
Gerüſt über tiefer ftchende Satzfäſſer. Erſtere haben am Boden einen 
Epund, leßtere zwei Hähne, einen am Boden, den anderen 6 Zoll über 
demjelben. Das obere Faß heißt das Rührfaß, es wird mit einer Quan— 
tität Del angefüllt, und unter fletem Durcharbeiten mit einem Rührſcheit 
zwei Procent dem Gewichte nach concentrirte Schwefelfäure hinzugeſetzt; 
der Raum, wo die Reinigung vor ſich geht, oder das Del felbft muß 
erwärmt fein; auch kann man Died Durch Sinzugießen einiger Quart fies 
denden Wafferd bewirken. Das Del wird durch die Behandlung mit 
Schwefelfäure erft grün, dann fchwarz, in dem Verhältniſſe, als ſich bie 
Schleimtheile Durch die Schwefelfäure verfohlen und fich in Flocken aus— 
fondern. Das Durchrübren wird 3 Stunden anhaltend fortgefegt, big der 
Niederichlag ſich vom Oele feheidet, und daffelbe durchfichtig und Elar 
wird; hierauf jegt man auf 100 Quart Del 25 bis 30 Quart 35 — 40° 
warmes Waffer zu, rührt noch 4 Stunde um, und läßt es fodann in cin 
Satzfaß ablaufen. Nach drei Tagen rubigem Steben hat ſich das Del 
vom Waller, welches alle Säure und Fohligen Theile enthält, gejchieden. 
Man läßt nun durch den oberen Hahn das Del ab; hierauf durch den 
unteren dad Waſſer mit den flodigen verfohlten Pflanzentbeilen. Da dies 
Waſſer immer noch etwas Del enthält, fo fammelt man es in bejonderen 
Kufen und läßt das Del vollends daraus auftreten. Man kann auch, um 
die Säure vollfommen aus dem Del zu entfernen, etwas gebrannten Kalk 
Darunter rühren, welcher ſich ſodann ald Gyps (ichwefelfaurer Kalk) zu 
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Boden ſetzt. Das gereinigte Oel wird fodann geklärt oder durch Wolle 
oder Kohlen filtrirt. Noch einfacher reinigt man das Del von jeinen 
Schleimtheilen, wenn man im Winter eine Kufe zur Hälfte mit Schnee 
anfüllt und das Del darauf gieft, wobei ſich alle Schleim» und Farben— 
theife beim Aufthauen des Schneed an das Waffer binden, und das Del 
farblos und Elar abgelaffen werden kann. Das ſchwefelſaure Waſſer Fan, 
wenn man Feinen Kalk amwendet, nachdem es vom Rüdjtand abgelafien 
worden, nochmals benugt werden; das Reinigen koſtet außer dem Arbeits: 
lohn wenig, und thut deshalb jede Grubenverwaltung viel beifer, ihr Oel - 
felbft zu reinigen, als das viel theurere gereinigte Del zu Faufen. 

Zu dem Beleuchte gehört noch der Docht und das Feuerzeug. Zum Docht 
verwendet man ungebleichtes baumwollenes Garn; ein Pfund Garn giebt, 
den Docht zu 12 Fäden, 400 Fuß Docht; werden dieſe in Längen von 2 
Fuß gefchnitten, jo kann der Arbeiter 12 zebnftündige Schichten mit einem 
folchen Dochte brennen, und kommt ein folcher Docht auf einen Pfennig 
zu fichen. Eben fo unentbehrlich ift jedem Bergmann das Feuerzeug; 
er muß ftet3 eine Fleine lederne Tafche bei fich führen, Die einen Feuer— 
ftahl, Feuerftein, guten Zündfchwamm und einige Schwefelfäden enthält. 
In neuerer Zeit ift dies bequemer durch Blechbüchien mit Phosphorſchwe— 
felhölzern eingerichtet. Die Rampen verlöfchen ſehr häufig, zwar werden 
da, wo viele Bergarbeiter zufammen arbeiten, nur felten alle Xichter auf 
ein Mal verlöfchen, allein durch den Drud der Luft beim Wegthun von 
Schüffen fällt Died doch vor, und entftände dann großer Zeitverluft, wenn 
ein Arbeiter im Dunkeln ausfahren und erft Feuer holen follte, auch kön— 
nen leicht dadurch Unglücsfälle veranlaßt werden, wenn die Bergleute Fein 
Feuerzeug bei fich führen und das verlofchene Licht wieder anzünden 
fünnen. 

b., Das Bulver. *) 

Das Pulver ift ein Hauptmaterial beim Bergbau zum Sprengen und 
Schießen. 

Die Kraft des entzündeten Pulvers rührt, wie allgemein angenommen 
wird, von der plötzlichen Entwicklung permanenter Gaſe und der Erpan— 
ſion derſelben durch die während der Entzündung des Pulvers entwickelte 
Wärme her. Man bat gefunden, daß das Volumen Des bei der Grplo- 
fion von Schießpulver erzeugten elaftiihen Gaſes nach feiner Abkühlung 
auf die Temperatur der Atmofphäre 244 Mal größer, als jenes des ex— 
plodirten Pulvers if. Es wurde ferner berechnet, daß Die durch Die 
Entzündung des Pulvers erzeugte Wärme das entwidelte Gas im Augen 
blide der Erplofton auf 1000 Volumen ausdehnt, daß alſo abgefeuertes 
Schieppulver einen Drud — 1000 Atmofphären oder 64 Tonnen auf 
den Duadratzoll ausübt. Diefer Kraft verdankt das Pulver feine An— 
wendung beim Bergbau. 

Dad Pulver wird auf verfchiedene Art zuſammengeſetzt, Doch ſtets 
aus Salpeter, Koble und Schwefel. Die äußeren Grfennungszeichen eines 
guten Bergpulvers find nach Profefior Gätzſchmann: 





) Gätzſchmann, Bergbaukunde. S. 420. — M. Mever, Lehrbuch der Bo: 
rotechnit ꝛc. Serausgegeben von Hoffmann. Berlin 1840. — Piobert, Artille 
rielehre. Bonn 1842. — Prechtl, technologifhe Enchelopäͤdie. B. 12. Stuttgart 
1842. S. 3851. — Paven, induitrielle Chemie. Quedlinburg. — Renaud, Schieß⸗ 
pulver. Quedlinburg 1838. 
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1) es muß eim nicht zu grobes, gleichförmiges, rundes oder ſtumpfecki— 
ged Korn haben; 

2) eine gleiche fehieferfchwarze Farbe, weldye es auch in der Hand ges 
trieben, nicht verlieren darf; bläuliche oder ganz dunfeljchwarze Farbe 
deutet auf ftarfen Koblenzufag oder Beuchtigfeit bin; 

3) es darf nicht ftaubig fein, was fich jchon zum Theil durch das Ab— 
färben, aber auch dann fund giebt, wenn man eine Partie Körner 
auf einem rauhen Brette berablaufen läßt, auf welchem fie dann 
den Staub zurüdlaffen; 

4) e8 darf auf der Hand oder einem Blatte weißen Papiers nicht ab» 
färben; 

5) cd muß gehörig feit und dicht fein, was man daran erfennt, a) daß 
ed, in der Hand gedrüdt, Fnirfcht, b) fich dabei nicht leicht zerreis 
ben, €) mit dem Meffer nicht jo leicht zerdrücken läßt; 

6) es muß gleichförmig gemengt, gleichförmig Dicht fein, daher, mit 
dem Meſſer zerbrüdt, weder weiße Stellen — Salpetertheile — noch 
fodere zeigen; 

7) es darf nicht feucht fein; im Sandbade bei nicht über 600 R. 
Wärme erbist, darf es nicht über 0,02 ſeines Gewichts verlieren; 

8) angezündet muß es ſchnell und gleihförmig abbrennen, auf einem 
glatt ausgebreiteten Papiere angebrannt nicht einzelne ſchwarze Flecke 
von zu langſam oder nicht verbrannten Körnern darauf zurücklaſſen, 
oder gar das Papier ſelbſt anbrennen. 

Räachſt dem kann man noch das fpeeififche Gewicht der Kornmafle 
durch) Wigung, die Zufammenfegung durch chemiſche Analyje, die Stärfe 
durch unmittelbared Probiren finden. Zu legterem bat man verſchiedene 
Vorrichtungen — Pulverproben genannt, deren Haupttheil bei allen aus 
einem fleinen Mörfer, oder auch aus einem furzen Rohre, in welches 
das zu probirende Pulver gefchüttet und angezündet wird, befteht, worauf 
feine Stärke entweder — a) durch die Größe des auf einen fortgejchleus 
derten Körper ausgeübten Stofes, oder b) den auf den Mörfer ſelbſt aus— 
geübten Rückſtoß, oder auch c) durch beide zujammen gemeflen wird. 

Racı der sub a angeführten Probe wird die Mündung eines ſenk— 
recht aufgerichteten, auf einer nicht nachgebenden Unterlage befeſtigten Mör— 
ſers durch eine genau abſchließende Platte bedeckt, auf welcher mittelſt einer 
Stange ein Gewicht laſtet; zwei andere zu beiden Seiten ſtehende Stan— 
gen bilden eine ſenkrechte Leitung für dieſe Platte, ein von derſelben oben 
getragener Steg aber leitet die mittlere Stange. Liegt die Platte auf dem 
Mörſer, alſo im tiefſten Stande, auf, ſo ſteht das Gewicht noch über 
diefem Stege. Nächſtdem ift die mittlere Stange auf beiden Seiten mit 
Zähnen verjeben, in welche zwei Sperrflinfen eingreifen, die in den bei— 
den Seitenftangen ihre Unterftügungs- und Drehungsaren finden, und 
endlich ift fie auch mit einer Gradeintheilung verfehen, deren Anfang der 
Steg abichneidet, wenn die Platte auf dem Mörfer Liegt. Wird nun die 
in den Mörfer gefüllte Pulvermenge durch defjen Zündloch angezündet, fo 
wird die Platte mit dem Gewichte aufwärts getrieben, in der größten 
erreichten Höhe aber durch die Sperrklinfen erhalten, fo dag man jene 
Höhe an der Gradeintheilung ablefen Fann. 

Nach den für Artillerie Officiere beftimmten Werken entmommenen 
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Daten, ſtellt ſich das Verhältniß des Sprengpulvers zu anderen Pulver— 
gattungen in nachſtehender Weiſe dar: 

Scheibenpulver ſchlägt 130 Grade. 

Musfetenpulver „ 80 Grade. 

Geſchützpulver 60 Grade. 

Sprengpulver 20 Grade. 

Es verhält ſich daher das Sprengpulver zum Scheibenpulver wie 1: 
5,909, Muöfetenpulser wie 1 : 3,636, Gefchüspulver wie 1: 2,727. 
Da aber die Koften der bejferen Bulverforten, gegen jene des Spreng⸗ 

pulvers jich verhalten wie 1 : 1,720 und 1 :.2,308, fo muß erſt durch 
Verſuche dargetban werden, ob die Verwendung der feineren Pulverſorten 
beim Bergbau ratbfam und im Gegenfag mit den dadurch vermehrten 
Kosten ſich nußbringend bdarftellen werde. Das Volumen der durh Ent» 
zundung des Pulvers gebildeten Gaſe ift bei 0% 450 Mal größer, als 
die Pulvermenge; haben die Safe indeffen Weißglühhitze, jo ift ihr Vo— 
fumen wohl 4 bis 6000 Mal größer. Die fo erfchaffene Erpanftofraft 
bringt die thätigften und energifchiten Wirfungen auf das Gejtein hervor. 
Es ift eine befannte Ihatfache, daß ein Gefchügrohr zerfpringt, wenn ein 
fonft aus gleicher Pulvermenge beftehender Schuß nicht feſt aufgefegt ift, 
oder zwifchen ihm und dem Pfropf ein leerer Raum bleibt; auf dieſem 
Grfahrungsfage beruht die Theorie der Sprengarbeit; das Pulver muß 
Raum haben, um fich vollfommen zu entzünden, Diefer Raum wird zum 
Theil fchon durch große Pulverförner gewährt, welche unter fich leere Zwi— 
fchenräume bilden, deshalb ift das Pulver am beften zur Sprengarbeit, 
welches möglichft gleich große Körner befigt und viel leere Zwifchenräume 
zwifchen fich bildet; durch diefen leer bleibenden Raum wird dem Pulver 
Gelegenheit gegeben, fich ganz zu entzünden, wodurch deffen Wirkung jo 
vermehrt wird, Daß es im Stande ift, die den Schuß bergende Hülle zu 
zerjprengen. Auf dieſem Prinzip beruht auch die Vermengung des Puls 
verd mit Sigefpänen *), welches man zuerft zu Tarnowig in Oberfchles 
fien anwendete. Man hat eine Menge Verſuche daſelbſt angeftellt, das 
Pulver mit Gerften-, Hafer-, Buchweizen= und NRoggenfpreu, mit Horn- 
jpänen, Röthe, Sägefpinen, Lohe, Meffingbohrfpänen, Kalke ꝛc. zu men 
gen und dabei folgende Reſultate erhalten: 

a) ed jcheint allerdings durch das Mengen des Pulverd mit Sägefpä- 
nen eine Kraftvermehrung ded Pulvers ftattzufinden ; 

b) die Urfache diefer Kraftvermehrung Tiegt nicht in dem durch bie 
Mengmittel entftandenen Rauche; 

c) der Grund liegt in der rafcheren Entzündung des Pulvers und vor= 
züglich darin, daß weniger Pulver unentzündet mechanifch mit forte 
geriffen werden kann; 

d) die Mengung mit Sägefpänen ift dadurch nützlich, daß es die Pa— 
tronenlänge verlängert, welches bei tiefen Bohrlöchern in zerflüfs 
tetem Geftein nicht unerheblich ift, weil es bei unvorfichtigem Bes 
fegen der Bohrlöcher das font ftattfindende Zufammenftampfen des 
Pulvers verhindert; 


* Journal des Mines. 1812. No. 181. — Karſten's Archiv. — 1 n 150. 
B. 159. B. 11 a 127. 216. Band 11 b 105. B. IV. 125. B. V 9. — 
v. Moll's neue Jahrbücher der Berg: und Hüttenfunde. B. IV. ©. 276. 
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e) die ſehr beträchtliche jährliche Pulvererfparung, welche an einzelnen 
Orten durch Einführung des Gemengpulvers erlangt wird, liegt mit 
darin, daß man die, für ein gewiffes Geftein beim Sprengen deſ— 
jelben anzuwendende Pulvermenge richtiger erfennen gelernt bat. 
An vielen Orten iſt früber offenbar dazu zu viel Pulver genommen 
worden. Hierin liegt Elar und deutlich der Grund, warum die jo 
verichiedentlich angeftellten VBerfuche, mit Gemengpulver zu fprengen, 
fo ganz verfdyiedene Refultate gegeben haben. 

Rathſam ift es übrigens bei einem Bergbaue, den Häuern immer 
Pulver von gleih großem Korn und Stärfe zu geben, wenigftend nicht 
bäufig zu wechjeln, weil ſie bei jeder Sorte erjt durch viele Erfahrungen 
das richtige Maß der zu gebenden Ladungen ausfindig machen müjfen. 

Rach der Beichaffenheit und Größe des Bergwerkes wird mehr oder 
weniger Pulver gebraucht; um jo mehr ift es Pflicht, gut Damit auszuhal— 
ten, da der Preis jeßt die 100 Pfund immer um 20 Thlr. herum bee 
trägt. Man giebt das Pulver in der Regel mit in das Gedinge, und 
ein Arbeiter faßt daſſelbe Namens feiner Kameradjchaft im Magazin. 
Daß das Pulver in einem befonderen Pulvermagazin aufbewahrt, und daß 
dieſes mit Bligableiter verfehen fein muß, iſt felbftverftändlih. Das 
Pulver wird über hölzerne Gefüge gemeffen und von den Arbeitern in 
Eleinen ledernen Beuteln mit im die Grube genommen. Die Magazine er= 
richtet man am zwedmäßigften in Form Kleiner Gebäude von maſſivem 
Mauerwerk, mit einem leichten Bretterdach, damit, wenn ja ein Unglüd 
entfteht, Dad Dach in die Luft gefchlagen wird. 

e. Eifen und Stahl. ®) 

Aus der ungemein vielfeitigen Anwendung des Eiſens und Stahles 
beim Bergbau zu den verfchiedenartigften Zweden ergiebt fich die Wichtig— 
feit diefer Materialien, und muß die größte Sorgfalt auf die Unterfuchung 
der zu Gebote ftehenden verfchiedenen Eiſen- und Stahlforten gerichtet 
werden, weil hierdurch wejentliche Erjparniffe herbeigeführt werden kön— 
nen; es muß dabei ſtets mehr auf die Qualität, weit weniger auf bie 
Billigkeit derfelben gefehen werden. 

Das befte Eifen zum Bedarf des Bergbaues ift das aus guten ſchwe— 
difchen Eifenwerfen, wo Magneteifenftein frei von Schwefelfiefen geſchmol— 
zen wird, auch ein gutes Thüringer Holzkohleneifen, aus Falfigen Braun 
und Spatheifenfteinen, giebt ein gutes Material beim Bergbau, Das 
gute Eiſen ift auf dem Bruche völlig faferig, dabei muß es ind Graue 
jpielen und feinen flarfen Klang haben. Schlechte Eigenfchaften find 
Kalt und Rothbruch; das Faltbrüchige Eifen ift in der Kälte fehr ſpröde, 
dabei jchweißt und fpigt es fich aber warm bearbeitet jehr gut; es fällt von 
Rafeneifenftein und phosphorhaltigen anderen Gijenerzen, und ift im 
Bruche körnig; das Faltbrüchige Eiſen läßt ſich kalt nicht biegen, 
und wenn es jehr kaltbrüchig ift, zerfpringt es in Stüdfe, wenn man 
einen Stab auf Steine wirft. Rothbruch bringt fein Uebel gewöhnlich 
durh Duerfprünge hervor; im der Kälte ift es ſehr zaͤhe, fchweißt und 
pigt ſich ſchlecht. Das Falt im Waſſer ausgefchmiedete Eifen gehört 
ebenfalld zu den fchlechteren Sorten; es hat ein fehr glänzendes äußeres 
Anfehen, und wird, wenn der Stab ziemlich feine Länge und Form er— 
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halten bat, mit Waffer übergoffen und ſodann nachgefchmiedet. Gutes 
Gifen muß ſich Falt ganz zufammen und wieder aufbiegen laffen, obne zu 
zerfpringen; eben fo muß es fih, in einen Schraubſtock gejpannt, 6 bis 
8 Mal berumdreben laffen, das Kochen kalt und warm vertragen, obne 
zu zerreißen, und zu £leinen Nägeln ausgefchmiedet werden können, obne 
daß ſich deren Spigen blättern; hält ein Eiſenſtab alle dieje ‘Proben aus, 
dann ift er für qut zu erkennen. 

Von Stab! bat man drei Hauptforten: Friſchſtahl, Gement = (Brenn= 
und Blaſe-) Stahl und Gußſtahl. Der Ießtere findet wegen feiner ſorg— 
fältigen Pereitung immer mehr Gingang beim Bergbau. Der Eement- 
ſtahl ift härter, als der Frifchftahl, * verliert jedoch, wenn man ihn jehr 
oft ind Feuer bringt, feine Stahlmatur. Der Friſchſtahl füllt aus Roh— 
eifen durch den fogenannten Stahlfriſchprozeß. Guter Stahl muß auf 
dem Bruche eine ftablgraue Farbe haben, ſehr fein und Fleinförnig fein, 
und darf Feine großen Adern befigen; vor feiner Anwendung wird er 
mebr oder weniger gebärtet. In feſtem Geftein führt man den beiten 
Stahl, im gebrächem Geftein geringere Stahlforten. Die Steiermärfer 
und Thüringer Frifchjtablforten und der weftfäliiche Gußſtahl find die beim 
Bergbau gebräuchlichiten Stahlforten. 

Gine der unumgänglich nötbigen Bedingungen beim Bergbau ift die 
Grrichtung einer wohleingerichteten Bergſchmiede mit geſchickten Arbeitern ; 
ed giebt beim Bergbau Lohn- und Grubenfchmiede; letztere arbeiten in 
Schichtlohn, erftere Stückweiſe nach einer feftgefegten Tare.. Man nimmt 
zu den Bergfehmieden gewöhnlich gelernte Waffenfchmiede, und rechnet auf 
50 bis 100 Arbeiter 2 Bergjchmiede. Gin Sauptvortheil beim Aus— 
ſchmieden aller fpigen und fchneidenden Gezäbftüde befteht darin, daß ftets 
von der Epite und Schneide des Gezäbes nach hinten zu gearbeitet wird, 
weil im entgegengefegten Falle die Spigen und Schneiden ſich aufblättern. 
Die Arbeit des Ausſchmiedens und Jufammenlegend der Eiſen und Boh— 
rer fommt immer häufiger vor, ald das Anfertigen ganz neuen Gezäbes, 
und müſſen Die Bergichmiede im Zuſammenſchweißen deshalb befontere 
Gefchicklichkeit jich erwerben. Se fehwungbafter ein Bergbau betrieben 
wird, wobei durch ein eintretendes unbedeutendes Gebrechen der Betrich 
oft auf mehrere Stunden oder Schichten unterbrochen werden fönnte, deſto 
nothwendiger erfcheint Die Bergſchmiede in unmittelbarer Nähe, um durch 
jchnelle Hülfe Die eingetretenen Hinderniffe zu befeitigen, und man bat 
desbalb in neuerer Zeit, wie 3. DB. bei dem Mansfelder Bergbau, jogar 
unterirdifche Schmieden eingerichtet. 

Das Hirten ift nächft dem Ausfchmieden und Schweißen in Berg— 
jchmieden eine ſehr jchwierige Sache, weil beinabe jedes Geftein eine ans 
dere Härte verlangt. So wie das Gifen, die Keilbaue oder der Bohrer 
fertig gefchmiedet ift, wird die Stablipige oder Schneide in Waſſer ge— 
taucht, jo daß fie ganz bart wird; bat man das Gezäh herausgenommen, 
jo erbigt fih die Spige oder Schneide von jelbft wieder durch das noch 
beige hintere Theil des Gezäbes; der Schmied muß nun genau beobachten, 
bis die Spige oder Schneide die Farbe befommt, welche der verlangten 
Hirte entipricht. 

Beim Ausichmieden der Eiſen und Bohrer ift noch zu bemerfen, daß 
die Spige oder Schneide wieder angeltaucht wird. Werden Mittel» und 
Anfangsbobrer aus alten Bohrern gef jo muß der Kopf ftärfer an 
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geftaucht werden, als man es fonft zu thun pflegt; die zu kurz werdenden 
Anfangsbobrer benugt man zu Bergeifen; werden Bergeifen durch das 
öftere Ausfchmieden zu Furz, jo nennt man fie Anlagen, und wird aus 
zwei jolchen Anlagen Durch Zufammenjchweißen ein neues Bergeifen ges 
macht. Fäuſtel werden aus Fäufteleifen gefchmiedet und blos an den 
Babnen verjtäblt; Brechftangen werden fertig vom Eiſenhammer bezogen 
und blos der Ziegenfuß verftäblt. Im neuerer Zeit Tann man aus Fa— 
brifen fofort fertige Gezähſtücke billiger beziehen, als felbjt anfertigen 
laſſen, und befchränft fich dann die Arbeit nur auf Die Reparatur derjelben. 

Die Spise und Schneide eines guten Gezähes darf fich weder breit- 
ſchlagen, ftrauben, noch ausbrechen, eben fo wenig darf der Bohrer oder 
das Fäuftel an der Schlagbahn aufftrauben, fich fpalten oder ausbrechen; 
fommt dies dennoch vor, fo iſt entweder der verwendete Stahl unbrauch— 
bar, oder c8 liegt Ungeſchicklichkeit der Bergſchmiede vor. 

Bei den Bergichmieden verdient Die Ginrichtung den Vorzug, wo der 
Schmicd alle Materialien, ald Kohlen, Eiſen, Stahl und Werfzeuge von 
der Grube geliefert erhält und nun alle Neu= und Reparaturarbeiten ſtück— 
weile nach einem gewiſſen Gedingfage bezahlt befommt. Zu Diefem Be— 
bufe find auf Erfahrung geftügte Schmiedetaren entworfen, nach welchen 
der Schmied feine Arbeit bezahlt erhält. Dem Arbeiter werden bei feiner 
Annahme Die mit dem Zeichen feiner Kameradichaft verfehenen Gezähſtücke 
von Seiten ded Materialien» Magazins nach der Stüdzahl und dem Ge— 
wichte übergeben; dieſe hat er während der Dauer feiner Arbeitözeit in 
gutem Stand erhalten zu laffen, und bei feinem Abgange von der- Grube 
nah Stüdzahl und Gewicht wieder abzuliefern. Iſt der Bergſchmied und 
feine Gehülfen für die Grube durch Neparaturarbeiten nicht vollfommen 
bejchäftigt, jo läßt man ihn neue Gezähſtücke in Vorrath anfertigen. 
Ein aufmerkjamer Materialienverwalter wird bald von allen einzelnen 
Schmiedearbeiten, fo wie von dem dabei ftattfindenden Koblen=, Eiſen— 
und Stablverbrauche fich eine jo vollfommene Kenntniß verjchaffen können, 
daß er die vorhandenen Taren leicht zeitgemäß berichtigen Eann. 

Die Gewichtöverhältniffe der einzelnen Gezäbftüde müſſen zur leichtes 
ren Gontrole ſtets diefelben bleiben; der Aufwand von Gifen zu einem 
neuen Körderforb, Förderwagen, das Befchläge von Karren und Kübel, 
das Gewicht von FBäuftel und Gifen, müffen ftet3 diejelben bleiben, und 
um allen Defraudationen von Seiten der Schmiede vorzubeugen, iſt es 
höchſt zweckmäßig, außer genauem Gewichte, fih auch die Maße und 
Stärfe der einzelnen Theile zu notiren. Viele Geräthe und Gezähe, z. B. 
Gifenfchaufeln ıc., kauft man fertig vom Waffenhammer. Die Helme zu 
Bäufteln, Kragen, Keilhauen, Bergtröge und Körbe werden Schockweiſe 
angekauft und nur in der Schmiede eingepaßt und beſchlagen. Weder ein 
Bergmann noch ein Bergſchmied darf ein eiſernes Gezähſtück, weder neu 
noch alt verkaufen; eben ſo wenig darf der Schmied für Privatperſonen 
irgend eine Arbeit fertigen. Alle Gezähſtücke werden genau nach Chablo— 
nen und von gleichem Gewichte gefertigt. Alles Eiſen und Stahl wird 
von der Grube im Ganzen und in größeren Partieen angekauft. Dem 
Bergſchmied wird bei ſeiner Annahme ein genaues Inventar der nöthigen 
Schmiedewerkzeuge und Geräthſchaften übergeben, und bat er ſelbſt, wenn 
er mehrere Gehülfen bat, eine genaue Schichten= und Arbeitätabelle zu 
führen , dedgleichen eine Materialien = Berbrauchstabelle. 
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d. Seiler: Materialien. *) 

Die zur Förderung beim Bergbau angewendeten Geile find entweder 
runde oder platte Hanfleile, Ketten-, Gifen= oder Stahlfeile, oder Maſchi— 
nenriemen. Die Güte ded Seiles wird nach der Menge feiner Fäden und 
nach feinem Gewicht pro laufenden Buß in ungetheertem Zuftande beur— 
tbeilt. Die runden Sanffeile beſtehen aus mehreren Dünneren Litzen, 
Drähte genannt, welche zufammengedicht werden. Die flachen oder Bande 
feile befteben aus vier bis ſechs neben einander liegenden Ligen, die an 
einander genäht werden, ftatt in einander gedrebt zu werden. Wenn Die 
Litzen zur Bildung des Seiles an einander genäht find, jo läßt man die— 
felben durch zwei Cylinder hindurch gehen, um ihnen das Anfehen eines 
dien Gurtes zu geben, deffen Stärfe etwas geringer, al8 der Durchmeſſer 
einer Xige, und die Breite etwas bedeutender, ald die Summe der Durch— 
meffer der an einander liegenden Ligen if. Bei großen Teufen werden 
die Rundfeile zu di, weshalb man zu den Bandjeilen gefchritten ift. 
Die Vorzüge der Band= gegen die Rundſeile beftchen in ihrer größeren 
Feftigfeit, geringeren Steifigkeit und in der Gigenfchaft, daß fle ſich we— 
niger leicht drehen, welches das Zerreißen vieler Fäden an runden Seilen 
veranlaßt. Die Beftigfeit der Bandfeile ift fo groß, daß die parallel wir— 
fenden Stränge eines Bandfeiles mit einem Gewicht belaftet werden kön— 
nen, welches jo groß ift, wie die Summe aller derer, welches jeder Strang 
allein zu tragen im Stande ift. Gin Bandfeil von gleichem Gewichte und 
gleicher Yänge Fann 3 mehr tragen, ald ein Rundfeil. Sie werden von 
Hanf oder Aloe gefertigt. 

Die Rundfeile werden cebenfalld aus Hanf oder Aloe gefertigt, die 
Xigen werden nach Grforderniß der Länge und der zu tragenden Laſt aus 
mehr oder weniger Baden zufanmengedreht, und mehr oder weniger Ligen 
werden dann zu einem Seil zufammengefchlagen; die Drehung der Fäden 
und Litzen vermindert die Länge des Seiles; dieſe im Durchfchnitt 4 be= 
tragende Verminderung nimmt mit dem Durdymeffer des Seild zu, und 
je mehr die Känge der Fäden fich vermindert, deſto mehr verlieren fie an 
Tragkraft. Gin rundes Seil ift nicht im Stande, das Gewicht in Summa 
zu tragen, was feine einzelnen Fäden zu tragen im Stande find, je mehr 
ſich ihre Richtung von dem Parallelismus entfernt, oder je größer der 
Winfel ift, den fie mit der Are machen, um fo mehr wird ihre Feftigfeit 
vermindert. Die Drehung der runden Seile begünſtigt ihre Verlängerung 
in der erften Zeit ihres Gebrauches durch ihr eignes und durch das Gewicht 
der zu bebenden Laſt, und diefe, je nach der Tiefe der Schächte ſehr ver— 
fchiedene Verlängerung veranlaßt die Zerreißung fehr vieler Fääden, wo— 
durch natürlich die Tragfraft vermindert wird. 

Die Dauer fowohl der runden ald der Bandfeile hängt nicht allein 
von ihrer Babrifation und ihrem Material, fondern auch von ihrer Bela 
ftung und ihrem zurüdzulegenden Wege ab, außerdem wirfen noch die 
Wetter in Sörderfchächten auf ihre Dauer ein; es ift ein großer Unter— 
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ſchied, ob friiche Wetter einfallen oder verdorbene Wetter auszichen, ob 
Diefelben trockne oder feuchte find, ob die Seile im Waffer geben und fehr 
abwechjelnder Feuchtigkeit und Trockniß ausgefegt find. Im Allgemeinen 
dauern Bandjeile 3 länger, als Rundfeile. Gegen die Feuchtigkeit ſchützt 
man die Seile durch Theeren, entweder der einzelnen Ligen vor deren Zu— 
jammenfügung, oder der ganzen bereits fertigen Seile. Hanf abforbirt 
17.8 feines Gewichtes, Aloe nur 13 8 Theer. Es iſt ſehr zweckmäßig, 
in Dem Innern der Seile einen ungetbeerten Strang anzubringen und die— 
jen mit getbeerten Ligen zu umgeben, doch muß man befonders darauf 
Obacht geben, das zu dieſem Strange das befte Material benugt wird. 

Die Seile müffen öfters durchgeſehen und ſchadhafte Stellen fofort 
ausgebeſſert werden, cben jo ift es rathſam, naffe Seile zum Trocknen aufs 
subängen. 

Gijerne Ketten werden jegt nur noch jelten zur Förderung benugt; 
die Stärke ihrer Glieder ftebt nicht im Verbältnig zu der zu fördernden 
Laft und zu der größeren oder geringeren Zeufe des Förderfchachtes; auf 
Bremsbergen und in flachen Schächten find fie den Seilen dagegen vor: 
zuziehen. Die Glieder befteben aus dem beften Gifen und find entweder 
rund oder länglich, auch müffen die einzelnen Glieder gehörigen Spielraum 
baben. 

Seile aus Gifendrabt haben feit 30 Jahren eine rafche Verbreitung 
gefunden. Die Anfertigung derjelben giebt der veritorbene Oberbergrath 
Albert zu Glaustbal folgendermaßen an: 

Man nimmt dazu Draht Nro. 12 von der Königshütte am Harz; er 
bat einen Durdymeffer von 0,144 Kahlenberger Zoll, und 10 Laufende 
Fuß Ddejielben wiegen 31,91 Loth Gölnifch; er wird auf einem Drabtzuge 
zu 120 — 160 Fuß langen Stüden ausgezogen. Zur Grleichterung der 
Anfertigung der geraden Seile, und zur Vermeidung der Schwächung, 
welche bei einem nochmaligen Durchzichen, um den Drabt gerade zu rich- 
ten, unvermeidlich fein würde, wird derfelbe nach dem Ichten Ausglühen 
auf Rollen son 10 Fuß Durchmeffer gewunden, und in dieſen Ringen 
wird er weiter verarbeitet. Der Gentner von diefem Drabt Eoftet 94 Thlr. 

Die bei der Anfertigung der Drabtfeile nöthigen Werkzeuge find die 
folgenden: 

1) Gin großer Scraubjtod, der in gewöhnlicher Höhe am einem 
Klotze befeftigt iſt. 

2) Ein Handſchraubſtock. 

3) Ein eiſerner Drehſchlüſſel Fig. 46 A, der aus einem einzigen Stücke 
beſteht, in der Mitte 10 Millimeter ſtark iſt und runde Griffe an 
beiden Enden hat; ſeine Länge beträgt 37 Centimeter. In der 
Mitte hat er einen ebenen, kreisförmigen Theil und iſt mit 5 Lö— 
chern durchbohrt, welche einen Durchmeſſer von 8 Millimetern ha— 
ben. Eins von dieſen Löchern nimmt den Mittelpunkt ein; die vier 
anderen ſind an der Peripherie angebracht, ſtehen gleich weit und 
etwa 30 Millimeter aus einander. Die Centralöffnung iſt mit de— 
nen an der Peripherie durch Spalten vereinigt, welche 5 Millime— 
ter weit ſind. Dieſe Verbindung zwiſchen der mittleren und den 
übrigen Löchern kann durch 2 eiferne Nägel unterbrochen werden, 
die in Köcher treten, welche parallel mit dem Kreisdurchmeſſer und 
ſenkrecht auf der gemeinfchaftlichen Are der beiden Griffe eingeführt 


158 Siebenter Abſchnitt. 


werden. Dieſe Bolzen oder Nägel werden mit Gewalt eingetrieben 
und dann durch ihre Federkraft oder durch Schraubenmuttern in ih— 
rer Lage erhalten. Die Kanten der Löcher können auf beiden Flä— 
chen abgerundet ſein. 
Soll die Arbeit ſchnell gehen, fo mug man drei ſolcher Schlüſ— 
fel haben. 
4) Gin Drehſchlüſſel von derſelben Geftalt, als der vorbergehende, nur 
mit dem Unterſchiede, Daß er nur drei Löcher bat, von denen jedes 
12 zum breit ift, und Die von einander getrennt find, Fig. 
46 
Big. 46. 5) Faſt 80 Brettchen, 
deren Seiten 15 Gene 
4 timeter lang, die 12 
Millimeter ſtark und 
mit 4 runden Löchern 
durchbohrt ſind, welche 
6 Millimeter im Durch= 
meffer haben; fie find 
an den Gden eincd 
Quadrats durchge⸗ 
bohrt, Big. 46 C. 
6) Faſt 90 Ähnliche Brett= 
chen, cbenfalld aus 
bartem Holz beitchend 
und mit drei runden 
Löchern von 12 Milli— 


= i 
meter Durchmeifer ver= 
= j 





ſehen, weldye an den 
drei Gen eines gleiche 
feitigen Dreiecks durch— 
gebrochen worden ſind, 
Fig. 46 D. 

7) Ein gußeiſernes, 6 Millimeter ftarfes, 60 Gentimeter langes, 27 
Gentimeter breites und 20 Gentimeter tiefes Gefäß, welches etwa 
27 Kilogr. wiegt. Dieſe Pfanne kann eben jo gut aus Gifenbledy 
bejteben. 

5) Einige Feilen, um die Drahtenden zugufpigen; einige Zangen, um 
den Drabt zu faffen, zu drehen und abzufneipen. Man bedient 
fih ihrer auch, um einige Iheile des Seiles mit feinem Gifendrabt 
zu umwickeln. 

Anfertigung des Seiles. — Man bedarf eines wenigftend 40 Meter 
langen Raumes. Die abgewidelten Drähte werden in gerader Xinie neben 
einander gelegt, ihre Enden werden mit der Feile zugeipist. Bier von 
diefen Drübten geben durch 30 bis 40 Brettchen mit 4 Xöchern und durch 
den Drebfchlüffel G, und alddann werden ihre zugejpigten Enden zwiſchen 
die Baden des großen Schraubftods gefaßt, der an dem einen Ende des 
Gebäudes feſt angebracht worden if. Die Brettchen find auf der ganzen 
Länge vertheilt, jo daß ſie etwa 1 bis 1,32 Meter aus einander fteben, 
und Damit die Drähte fich einander nicht berühren können. Auf der ganz 
zen Länge jtellt man Arbeiter angodieveiiva-4,75 bis 3 Meter von cin= 
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ander fichen, Die Bretter in ihren Händen halten und fic fortwährend 
dreben, während die Arbeit vorrüft. Auf der Länge von 38 Meter find 
10 Arbeiter erforderlich, welches jedoch Knaben fein Eönnen. 

An dem entgegengefegten Ende des Gebäudes von dem, wo der 
Schraubſtock befeftigt ift, Stellt man einen geübten Urbeiter an, welcher 
die Enden der Dräbte ſtets von einander balten muß. 

An dem Schraubſtocke ftchen zwei Mann, der eine dreht den Schlüfe 
el, und bei jeder Umdrebung rüdt er um 15 Gentimeter vor, indem er 
fihb von dem feltitehenden Schraubftof entfernt. Der zweite Arbeiter, 
welcher den einen Sraubſtock in der Sand hält, zwängt zwifchen die 
Backen deſſelben den’ ſchon zuſammengedrehten Theil des Seiles und ver— 
hindert eine weitere Drehung. Gr rückt mit feinem Schraubſtock jedes 
Mal um 58 Gentimeter vor. Im dem Mape, als fich Der Dreber von 
dem feiten Schraubftof entfernt, werden die Brettchen weiter vorgerüdt, 
und Die entbehrlich gewordenen Arbeiter nehmen etwas Anderes vor. Jedes 
Mal, wenn der Schlüffel eine vollftändige Drehung macht, müſſen die 
Drübte auf der aanzen Ränge der Werfftatt mit den Brettern um eine 
vollftändige Peripherie gedrebt werden. Durch Diele Umdrehung erleiden 
fie jedoch feine Torſion, da diefelbe nur hinter dem Schlüffel ftattfindet. 
Wenn der Dreber zum Ende gelangt ift und auf diefe Weiſe eine Lie von 
vier Drübten der ganzen Länge nach vollendet hat, wird dieſe Lite auf 
die Erde geleat. 

Während dieſer Zeit haben die von der erften Lite abgetretenen Ars 
beiter mit einem zweiten Schlüffel eine zweite Lige begonnen. Man fer 
tigt Die zweite und die dritte Litze auf Diefelbe Weife an, wie die erfte; 
alle beftchen aus vier Drübten. Gine von den dreien muß weit länger 
jein, und gewöhnlich ift es die leßtere, der man Die größere Länge er— 
tbeilt. 

Man vereinigt bierauf die drei Ligen zu einem Seile. Es werden 
dazu Die Enden einer jeden Kite durch die 90 mit drei Löchern verfehes 
nen Brettchen geſteckt, und zuletzt Durch den Drebfchlüffel mit drei Lö— 
dern, worauf ihre Enden in die Wangen des großen Schraubftodes ein— 
gezwängt werden. Die Drehung erfolgt nun durch Ddiefelben Arbeiter 
und auf dieſelbe Weile, wie bei den Drähten, welche die Litzen bilden, 
nur mit Dem Unterſchiede, daß, nachdem man 59 Gentimeter von Dem 
Scile zufammengedrebt hat, man Die Baden des großen Schraubftoces 
öffnet, um den fchon fertigen Theil des Seiles durchzuzicehen. Während 
dem nähern fich alle Arbeiter dem Scraubftode. Darauf wird der fer— 
tige Theil des Seiles, in dem Maße der fertigen Länge, auf einen Cy— 
linder aufgewidelt, der wenigftens 2,70 Meter im Durchmefier bat. 

Sobald man auf diefe Weife mit den drei Ligen ein aus 12 Dräh— 
ten vollendetes Seil erlangt bat, jchreitet man zur Berlängerung der 
Ligen. Nach mehreren VBerfuchen entjchied ſich Herr Albert dafür, Die 
Enden der Drähte nur durch die Reibung mit einander zu verbinden. 
Sobald ſich demnach ein Drabt jeinem Ende nähert, wird ein neuer 
Drabt durch diefelben Löcher der Bretter neben dem erften eingeftedt, fo 
dap die beiden Drähte auf die Länge eines Meterd neben einander liegen. 
Wenn der Dreher bei der Anfertigung der Litze zu dem Anfange des ei— 
nen Drabtes gelangt, fo ſteckt er daſſelbe Durch das Mittelloch des Schlüſ— 
jeld und bringt fein Ende in die Mitte der vier zuſammengeflochtenen 
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Drähte, aus denen die Lige beſteht. Er umgiebt alsdann an dieſem 
Punkt die Lite mit einem feinen Gifendrabte, welcher fich einige Mal 
darum legt, wodurch das Ende ded neuen Drabtes an feiner Stelle erhal— 
ten wird, und der hauptfächlich dazu dient, den Punkt zu erfennen, an 
welchem ein neuer Drabt beginnt, indem man beim Zufammenflechten des 
Seiled diefen Punkt fo viel ald möglich im Innern zu verſtecken ſucht. 
Iſt dies geicheben, fo gebt der Dreher wie gewöhnlich um 50 Gentimeter 
von dem Ente des neuen Drabtes vorwärts, und dieſes bleibt ftet3 in 
der Are. Dort nimmt er den von den beiden Nägeln in dem Schlüſſel 
weg, welcher das mittlere Loch von dem Loche an der ‘Peripherie trennt, 
durch welches der alte Draht gebt, welcher feinem" Ende nabe ift. Gr 
bringt dieſes Gnde in das mittlere Loch und den neuen Drabt dagegen 
in das Xoch der Peripherie, nachdem der Nagel an feinen Bla zurüdges 
bracht worden ift. Indem man nun zu Drehen fortfährt, wird das Ende 
des alten Drahts cbenfalld auf eine Länge von 50 Gentimeter in bie 
Leitaxe der Litze eingeflochten, und an dem Ende wird noch ein bünner 
Draht darum gelegt. 

Die Feftigfeit diefer Verbindungsart befteht darin, daß jeder einzelne 
Drabt nur etwa auf eine Xänge von 15 bis 22 Gentimetern auf der 
Oberfläche bleibt und alsdann in das Innere zurüd tritt, wofelbft er 
durch Die Neibung und die Spannung des Seiles zurüdgehalten werden 
würde, ſelbſt wenn es auf der Oberfläche zerriffe. 

Indem man auf einem feinen Drabte die Punfte bezeichnet, an denen 
die Drabtenden beginnen und aufbören, fann man diefe Bunfte auf gleiche 
Entfernungen in dem Seile vertbeilen, wohin man gelangt, da die Drähte 
ftet? eine ungleiche Yinge haben, die man ihnen durch Verfürzung eini- 
ger mit der Zange geben fann. Bei dem Zufammendreben der Seile 
muß man cd vermeiden, daß in den drei Ligen Drabtenden neben einan— 
der befindlich find; böchftend darf Died mit zweien der Ball fein. Auf 
dieſe Weile kann man die Seile jo lang machen, als man will. Wenn 
die Seilbahn eine Yänge von 40 bis 45 Metern bat, jo find 13 Arbeiter 
erforderlich, die niemals unbefchäftigt bleiben, wenn die Arbeit gut ver— 
theilt ift; unter denfelben brauchen nur 5 oder 6 einige Gefchidlichfeit zu 
baben, wogegen die übrigen Invaliden oder Knaben fein fünnen. Dieſe 
13 Arbeiter Eönnen in einer Stunde 7 Xachter oder ungefähr 14 Meter 
von dem Seile anfertigen. 

Ueberzug des Seiled. — Nachdem das Seil vollendet ift, muß cd 
mit einem fetten zäben Ueberzuge vericehen werden, der auch nach feinem Er— 
Falten gejchmeidig bleibt. Man kann Dazu Den Abſatz benutzen, der fich bei 
Bereitung der Mafchinenfchmiere bildet, erbärtete Wagenichmiere 2c.; feblt 
es an jolchen NRüdjtänden, jo fann man eine Schmiere aus Z Del und $ 
Kolophonium oder Harz zufammenfegen. Die oben erwähnte gußeiſerne 
oder blecherne Pfanne wird mit Diefer Maſſe angefüllt; man erhält ein 
Kohlenfeuer Darunter, um das Bett zu fchmelgen, und läßt nun das Seil 
langjam hindurch geben, Damit es fich in der gefchmolgenen Maffe erbite, 
und damit daffelbe alle leeren Räume ausfüllen könne, indem es die atmo— 
fphärifche Xuft entfernt. In einer Stunde können 8 Arbeiter auf dieſe 
Weife etwa 100 Lachter mit einem Ueberzuge verjeben, wozu 19 bis 20 
Kilogramım Fett erforderlich find. 

Der Ring, in welchem das Seil endigt. — Unter den verfchiedenen 
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Mitteln, um das Seil mit der eifernen Kette zu verbinden, an welcher 
die Tonne hängt, bat Herr Albert das folgende vorgezogen, welches 
durch D Fig. 46 verdeutlicht if. Das Ende des fertigen Seiled wird auf 
eine Länge von 8 Zoll oder 20 Gentimeter dunfelrothglühend gemacht 
und hierauf um ein bufeifenförmiges Gifen umgebogen, indem dies Eiſen 
an feiner Äußeren Peripherie eine Feblförmige Vertiefung hat. Gin ſchmie— 
deeiferner 25 Millimeter breiter Ring, der vorher an das Seil gefchoben 
worden iſt, wird nun jo über das gefrümmte Ende gefchoben, daß er es 
feft an das gerade Seiltrumm andrüdt. Darauf frümmt man einen jeden 
von den 12 Dräbtemseinzeln um den Ring und treibt diefelben Falt über 
den Umfang deſſelben Binweg. Die ganze Verbindung wird hierauf mit 
Gifendrabt oder mit zuter hanfener Litze umwickelt, oder es wird Blei 
darüber gegoffen, wenn man fie vollftändig fchügen will. In das hufei— 
fenförmig gebogene Eifen legt man vor der Zufammenfügung einen ges 
ſchloſſenen Ring, oder man ſteckt fpäter einen offenen Ring bindurch, den 
man alödann zufammenfchweißt. Der rothglühend gemachte Theil des 
Seiles darf fih nicht über den Punkt hinaus erftreden, wo der Schluß— 
ring befindlich ift. 

Gewicht, Koften und Widerftand gegen das Zerreifen. Nach ehr 
vielen Verſuchen ift Das Gewicht eines folchen Seile ohne Ueberzug von 
208,10 Meter Laͤnge, 167,70 Kilogramm. Das Laufende Meter wiegt 
demnah 0,806 Kilogramm, und mit dem Ucherzuge, da derjelbe 0,11 
Kilogramm auf das laufende Meter beträgt, 0,916 Kilogranıme. 

Die Koften für die Anfertigung eines 560 Lachter langen Geiles 
baben fi, mit Ginfchluß des Ueberzuges, Schliegringed 2. auf 220 Thlr. 
belaufen, nämlich: 

171 Thlr. Gifendrabt, 
43 = Nrbeitslöhne bei der Anfertigung, 
6 = Schmiere, 
oder pro Lachter 9 Gr. 5 Pf. Höchſtens kann man 12 Gr. pro Luchter 
rechnen. 

Nah den von Herrn Albert angeftellten Verſuchen trägt jeder 
einzelne Draht 516 Kilogramme, folglich die 12 Drähte zufammen 6198 
Kilogramme; der Widerftand auf den Qundratmillimeter beträgt demnach 
53 Silogramme. 

Es ift notbwendig, daß die Krümmung des Seils auf dem Korbe 
die Grenzen feiner Glaftieität nicht überfteigt; aus dieſem Grunde kann 
man ed nicht auf Körben aufwickeln, deren Durchmeffer geringer, ald 2,64 
Meter oder 84 Fuß if. Die Seilkörbe auf den Oberharzer Schädhten 
haben 3,52 Meter im Durchmefler. Das geringe Gewicht eines ſolchen 
Drabtfeiles geftattet eine bedeutende Vergrößerung des Seildurchmeflerd 
und daher einen langfamen Betrieb der Treibfunft, wodurch bedeutend an 
Waſſerkraft eripart wird. Man macht daher jeden Seilforb 1 bis 1,20 
Meter lang, wodurch man mehr ald 416 laufende Meter Seil darauf 
Ihlagen fann, ohne daß die Umgänge ſich bededen. 

Nachdem das Gelingen der Oberhärzer Verfuche mit den Drabtfeilen 
befannt wurde, beeilte man fich fofort, Ddiefelben mit einem Glausthaler 
Seil in Freiberg zu wiederholen, und das erlangte Nefultat fiel jo günftig 
aus, daß dort fofort die Ginrichtung einer Drabtfeilerwerfftatt gemacht 
wurde. Das obige Berfahren erlitt mehrfache Abänderungen, die im 
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Freiberger bergmännifchen Jahrbuche 1839 ausführlich beichrieben find. 
Bon bier ab fand die Einführung von Drabtjeilen eine immer größere 
Verbreitung beim Bergwerfsbetriche, und fertigte man fpäter auch flache 
oder platte Eifendrabtfeile mit oder ohne Hanfjeile. Im Halberftädtijchen 
Bergrevier haben fich bei den Dampfgöpeln nach vielfachen Verſuchen Die 
in Sangerhaufen von Draht aus der Oraffchaft Mark gefertigten Seile 
von 28 Baden in 4 Ligen, ohne Sanfjeile und recht fchwach gefchlagen, 
am baltbarften gezeigt; der laufende Buß wiegt 0,6 Pfund und Eoftet 2} 
Sgr. Runde Seile aus Gußſtahldraht fertigt Seilermeifter Bennemann 
zu Bochum, welcher überhaupt alle Arten Grubenfeile in bejter Qualität 
liefert; die Stahlfeile macht man 4 fchwäcer, als die von Eifendrabt. 

In neuefter Zeit machen die Godin'ſchen Mafcinenriemen und ihre 
Berwendung zu Börderfeilen auf Bergwerken viel Epoche. Diefe Riemen 
beftehen aus einem Gewebe von Draht mit Zinfüberzug; jeder Drabt rubt 
in einem Ueberzuge oder Ginfchlage von Schafwolle und ift überdieh nach 
Außen noch durch ein damit verbundenes Gewebe von Leinenzwirn gejchüßt. 
Auf diefe Weife ift der Draht vor Ginzelreibung, vor Roft und Abnu— 
gung bewahrt. Die Niemen haben eine durchaus gleichmäßige, glatte 
Fläche und wideln fich ſehr gleichmäßig auf. Ein 5 Zoll breiter und 4 
Zoll ftarfer Riemen hat eine Tragfähigkeit von 30 Pferdefräften; ein cben 
foldyer aus Stahldraht angefertigter Niemen von denjelben Dimenflonen 
bat eine Tragfähigkeit von 45 Pferdefräften, dabei aber nicht den vierten 
Theil des Gewichtes, den ein gewöhnliches Drahtfeil von derfelben Trage 
kraft bat. Es ftellen fich Demnach die Vorzüge der Godin'ſchen Riemen 
in folgenden Punkten zufammen: 1) die Riemen Godin's baben bei 
gleicher Tragkraft ein geringeres Gewicht, als die üblichen Drabtfeile ; 
2) ihre gleichmäßige Flaͤche erleichtert das Aufwiceln auf die Seilfcheibe; 
3) letzteres wird noch wefentlich Dadurch erleichtert, daß die Vernietungen 
(bei den üblichen glatten Drabtfeilen) wegfallen, fomit fann das Aufwi— 
ckeln überaus gleihmäßig ftattfinden; 4) die oben’ beichriebene Umhüllung 
und Bettung jedes einzelnen Drabtes verringert die Abnutzung bedeutend; 
5) die große Biegſamkeit der Riemen ermöglicht Seilfcheiben von geringe= 
rem Durchmeffer anzuwenden; aus dem unter 1) und 5) Gefagten gebt 
6) jelbftredend hervor, dag ein geringerer Kraftaufwand zum Heben des 
gleihen Duantumd erforderlich ift. 

Die Bandfeile bewähren ſich im Allgemeinen fehr, nur macht beim 
Aufwideln das Zufammenhalten der neben einander liegenden Stränge 
mehr Schwierigkeiten. Die Drabtfeile alle müfjen von Zeit zu Zeit mit 
einem Gemiſch von Leinöl, Theer und Graphit eingerieben werden, damit 
fie nicht roften. Bei gleicher Länge haben die Drahtieile einen geringeren 
Preis, und da fle bei gleicher Widerftandsfähigfeit etwas mehr, als die 
Hälfte der Hanffeile wiegen, fo kann man die Stärfe der Fördermafchine 
mindern, oder bei gleicher Kraft aus größeren Teufen fördern. Dagegen 
haben die Drabtfeile im Allgemeinen auch wieder wefentliche Mängel. 
Sie theilen den Fördergefäßen kurze Stöße mit, die bei ihrer fleten Wie— 
derholung die Feſtigkeit des Eifendrahts zerftören und Brüche veranlaffen. 
Die Eigenfchaft der Drabtfeile, plöglich zu zerreigen, ohne daß man dies 
äußerlich zuvor erkennen Fann, machen ſie bei Bahrmafchinen der Beleg- 
ſchaft untauglich. 

Eine jede Grube muß für jeden Förderpunkt immer ein Seil in 
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Referve baben, um bei plöglich vorfommenden Bruche des Geiles, 18 
beftche auch woraus es immer wolle, ein anderes auflegen zu können; 
zerriffene Seile auf irgend eine Art wieder zufammenzufügen, ift durchaus 
verwerflich; Eönnen die Seiltrümmer nicht auf irgend einem weniger tiefen 
Schachte wieder benutzt werden, fo bleibt das Beſte, fie zu verfaufen; fo 
oft es der Stillftand der Förderung erlaubt, müffen die Seile abgenommen 
und in einem luftigen trodnen Raume aufbewahrt werden. 

Mo die Förderung den Arbeitern mit ind Gedinge gegeben ift, da 
wird auch die Erhaltung des Seiles mit verdungen, und ein lohntäglicher, 
auf Erfahrung gegründeter Abzug für Grbaltung des Seiles gemacht; in 
— Falle kommt der Erlös für unbrauchbare Seile den Arbeitern zu 

ute. r 

Kleineres Seilwerf, als Eielen, Stränge ac. müſſen ebenfalls ftets 
in binreichender Menge in Vorrath gehalten werden. Allgemein geltende 
Preije für das Seilwerk laffen fich nicht aufftellen; die Lieferung auf Sub- 
miſſton ift die sortheilhaftefte. 

e. Zimmerungs- Materialien. *) 

Das Holz ift das nothwendige Material’ zur Grubenzimmerung. Bei 
jedem Bergwerfe ift auf einen angemeffenen Vorrath in Stämmen, Stan 
gen und Schneidemühlenwaaren zu halten. Gemeiniglich wendet man 
Radelhölzer zur Grubenzimmerung an, obgleih auch den harten Hölzern 
unter gewiffen Umjtänden cine große Brauchbarfeit nicht abzufprechen ift, 
da e8 in Sinficht der Dauerhaftigfeit die Nadelhölger 14 Mal übertrifft, und 
die Dauerhaftigfeit der zur Grubenzimmerung verwendet werdenden Hölzer 
wefentliche Bedingung derſelben ift, deshalb auch ift blos ganz gefundes 
Holz beim Bergbau zu verwenden. Die große Bedeutung, weldye das 
Holz fowohl in öfonomifcher als induftrieller Beziehung einnimmt, der 
mit dem Wachfen der Induſtrie auch immer fleigende Bedarf deſſelben, 
und die dadurch bewirkte Lichtung der Wälder, haben eine ftete Erhöhung 
der Holzpreiſe herbeigeführt, und erfordert die Befchaffung brauchbarer 
Hölzer jegt bei weitem mehr Kenntnig und Umficht, als dies früher der 
Ball war; ohne phofifaliiche Kenntniß der Holzarten jelbjt wird ein Holz— 
kauf felten gelingen, ohne dieſe Kenntnig wird es aber noch weniger ge» 
lingen, das gefaufte Holz zweckmäßig aufzubewahren und zu verwenden. 

Sobald dad Holz eine Unterbrehung der Säfteeirculation erleidet, 
nimmt deffen Subftanz an der Lebensthätigfeit Feinen Antheil mehr, es 
tritt ein Stillftand in Wahsthbum und Ausbildung Des Holzftoffes ein. 
Nicht fo verhält es fich aber mit dem Zellgewebe des Holzes; die in dem— 
felben eirculirenden ſtickſtoff- und eiweißhaltigen Säfte erleiden wefentliche 
Veränderungen, gehen in Gährung über, indem die ftickjtoffreiche Materie 
Koblenfäure entwidelt, wodurd allmählig eine vollfommene Zerfegung 
eintritt, und die zerftörende Wirkung der Fäulniß die Oberhand gewinnt. 
Die Leichtigkeit, mit welcher die im Baumfafte enthaltenen Subftanzen 
unter dem Ginfluffe der Luft, Wärme und Feuchtigkeit in Gährung über- 
gehen, ift die Urfache des Verderbniſſes des Holzes, das unter jenen Um— 
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ftänden eben jo der allmäbligen Zerfegung und Fäulniß unterworfen ift, 
wie andere vegetabilifche Subjtanzen. Sobald nämlich der Saft des ges 
fällten oder todten Holzes in Gährung kommt, verlieren Die Holzfaſern 
felbft nicht nur allmählig ihren Zufammenbang, und zertbeilen fih durch 
den Verluft ihres Bindungsmitteld in die Fleinften Fibern oder Safern, 
fondern der Faſerſtoff ſelbſt wird allmäblig verändert und zum heil in 
ſchleimige und zuderige Subjtanzen verwandelt. Der Ginflug der atmo= 
iphärifchen Luft, der ſich entweder durch Trodenbeit oder Feuchtigkeit wire 
fend zeigt, bringt Umwandlungen der Holzſubſtanz bervor, die nach Der 
Art der Gimwirfung, nach der Saftmenge und nach Dem Zeitraume, wäbrend 
deffen das Holz dieſen Ginflüffen ausgefegt iſt, ungleichartiger Natur 
find. Manche Holzarten unterliegen in einer bedeutend kürzeren Zeit dem 
Zerftörungsprogeffe, der Fäulniß, während andere ziemlich fange den atmo— 
fphärifchen Einflüſſen widerftchen, was theils in der Dichteren Structur 
des Holzes felbft, theild in der geringeren Menge an Saft, feinen Grund 
bat. Bäume, die zu ihrer völligen Ausbildung Jahrhunderte bedurften, 
geben unter dem Ginfluffe dieſer zerftörenden Kraft in einigen Jahren zu 
Grunde, und bieten im Verhältniß zu ihrer urfprünglichen Feftigfeit nur 
einen geringen Erſatz ihrer nachberigen Dauer. 

Das Holz ift der innere, zwifchen dem Marke und der Borfe befind- 
liche, mehr oder weniger harte und fefte, und zugleich poröje Beftandtbeil 
aller Bäume, welcher während des Wachsthums der leßteren mit Säften 
angefüllt ift und von da ab in Die Zweige und Blätter übergeht und lege" 
teren zur Ernährung dient. Den äußerſten Theil des Holzed bildet Die 
Ninde oder Borfe, unter Diefer befindet fich der Baſt, welcher feinerfeits 
wieder den Splint bedeckt, worauf der legtjährige Anwuchs des Holzes 
und bierauf der eigentliche Kern des Stammes folgt, welcher in feinem 
Gentrum das Mark enthält. Die Bildung des Holzes während ſeines 
Wachsthums erfolgt von außen nach innen durch einen alljährig erfolgenden 
neuen Anſatz. Es entitchen hierdurch Die auf Dem Querdurchſchnitte des 
Holzes deutlich erkennbaren Schichten, welche Jabresringe genannt werden, 
und ſich nicht allein durch einen verfchiedenen Grad von Härte, welche 
nach Außen zu abnimmt, ſondern auch, je nach der Barietit des Baumes, 
durch eine verfchiedene Barbe characterifiren, fo daß die älteften meiftens 
dunfler gefärbt find. Diefer Unterfchied oder Diefe Abfonderung der einzelnen 
Jahresringe beruht auf der alljährlicy wiederkehrenden Unterbrechung der 
Vegetation durch die Költe des Wintere. Das oben angedeutete Gefüge 
des Holzes begründet mehrere feiner vorzüglichiten, bei dejfen Bearbeitung 
oder freiwillig fid) darbietenden GErfcheinungen. Zu den erfteren gehört 
die leichte Zertheilbarkeit des Holzes in der Richtung der Rängefafern, 
welche jedes Mal von einander getrennt werden oder jich fpalten, wenn 
eine mechanische Kraft darauf einwirft, die größer ift, als jene ihres Zu— 
fammenbanges unter einander. Aus diefem Grunde ift die Spaltbarkeit 
des Holzes ſtets um jo größer, je weniger dicht fein Gefüge ift, weshalb 
fih tannenes Holz leichter als eichened, und junges Holz ſtets leichter, 
als älteres dichteres fpalten läßt. 

In gleichem DVerbältnig mit der Spaltbarfeit des Holzes fteht feine 
Biegſamkeit und Glaftieität, welche ebenfalls bei jungem Holze größer ift, 
ald bei altem, bei grünen und leichten Holzarten auch ſtets in höherem 
Grade anzutreffen ift, als bei trodenen und fchweren. Unter die ohne 
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mechaniſche Einwirkung fattfindenden Veränderungen des Holzes gehört 
das Reifen, Das Zichen oder Werfen, das Schwinden und das Quellen. 
Das Reifen erfolgt durch ein gleichmäßiges Austrodnen feines natürlichen, 
oder durch äußere Ginwirfungen in Folge feiner Porofität neuerdings auf— 
genommenen Waſſergehaltes. Bei grünem Holze wird es allein. durch 
Dad Gefüge oder Die Anordnung der Längefafern begründet; bei bereits 
trodnem aber ift die fafrige Tertur weniger Die begründende als vielmehr 
nur cine diefen Nachtheil befördernde Urfache, indem bei leßterem die Po— 
rofität, wodurch die Wicderaufnabme von Wafler bedingt wird, als der 
erjte Grund angefehen werden muß. Das Neifen der Hölzer erfolgt in 
der Richtung der Längefaſern von außen nach innen, weil die äußeren 
Schichten, der Splint und die Rinde, ſtets mehr Waffer enthalten, als 
die inneren Theile. So wie legtered verdunftet, ziehen fich die Fafern 
auf der Oberfläche zufammen, während Die tiefer gelegenen in der alten 
Lage bleiben, wodurch notbwendig Niffe entftehen, die fich nach weiterem 
Austrofnen nach dem Marke zu fortpflanzen, und bei Abnahme des Durch— 
mejlers der Ringe, alfo nach der Mitte zu, allmäblig enger werden. 

Auf ziemlich gleichen Urfachen beruht das Zichen oder Werfen des 
Holzes, welches durch ungleichmäßige Vertheilung der Feuchtigkeit in dem 
felben entftcht. Es zeigt ſich bei friſchem Holze durch ungleihmäßiges 
Austrodnen feiner einzelnen Theile und bei älterem durch gleiche Urſache 
oder ungleichmäßiges Aufquellen in Folge der Wafferaufnahme. 

Zwei andere Grfcheinungen find das Schwinden und Quellen. Er— 
fteres erfolgt durch den Verluſt feines natürlichen oder wieder aufgenom— 
menen Waffergebaltes, letzteres allein nur durch Anfchwellung in Folge 
der Aufnahme von Feuchtigkeit.  Ie größer der natürliche Waſſergehalt 
des Holzes ift, um fo größer ift auch die Neigung des Holzes, ſich auf 
eine der angegebenen Weifen zu verändern, ift bei harzreichen Hölzern, na— 
mentlic bei allen Nadelhölzern aber ſtets geringer, als bei Laubhölzern. 

Aus den angeführten Urfachen des Reißens frifcher Hölzer ergeben 
jich auch die Mittel, dieſes auf wirffame Art zu verhindern. Diefe befte- 
ben darin, dap man für ein langſames, möglichit gleichmäßiges Austrod- 
nen forgt, jo Daß die Außenfeiten ihren Waffergehalt nicht ungleich ſchnel— 
ler verlieren, als die inneren Theile. Man legt es daher mit der Rinde 
an fchattige Orte, wo ed nur langjam trodnet. Gin anderes Mittel be— 
febt Darin, daß man daffelbe noch grün in Bohlen und Dielen zerſchnei— 
det, und dieſe vorfichtig austrocknen läßt. 

Der im Stickſtoff enthaltene Eiweißftoff des Holzes Teitet Die Gäh— 
rung des Saftes ein; Die Durch verfchiedene Modificationen der die Gährung 
einleitenden und befördernden Umftände bedingte Ferftörung des Holzes 
giebt ſich auf zwei verfchiedene Arten fund, von denen die eine die ges 
wöhnliche oder naffe Fäulniß, auch Vermoderung, die andere die Trocken— 
fäule, trodne Fäulniß oder Vermoderung genannt wird. Die naſſe Fäul— 
niß entftcht bei ununterbrochener Amwefenbeit von Feuchtigkeit und vers 
läuft in gleihmäßigem Grade big zur völligen Zerftörung des Holzes. 
Die trodne Fäulniß oder Vermoderung dagegen unterfcheidet ſich von der 
vorigen durch einen minder gleichmäßigen Verlauf und entjteht, wenn einer 
oder der andere der begünftigenden Umftände, ald Feuchtigkeit oder Wurme, 
abwechjelnd fehlt, und dadurch die Berfegung aufgehalten wird. Die 
nafle Bäule tritt in der Negel nur da ein, wo Holz unausgejegt ber 
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Feuchtigkeit auögefegt it, als befonders bei Zimmerung in wajjernöthigen 
Gruben ; die trodne Bäulnig oder Bermoderung tritt dagegen nur dann 
ein, wenn das Holz nicht unausgefegt, fondern nur zuweilen der Feuch— 
tigkeit und Wärme audgefegt ift, oder wenn es in frifchem oder grünem 
Buftande verbraucht und in eine folche Lage gebracht wird, daß es nicht 
trodnen kann; bei trodnem Holze aber eben jo, wenn es zuweilen naß 
wird, ohne daß die Luft hinlänglich Zutritt hat, um es ſchnell und völ— 
lig wieder audzutrodnen. Uebrigens find beide Berftörungsarten des 
Holzes ihrem wahren Weſen nad völlig übereinftimmend. Der Holz 
fhwamm ift nichts anderes, als eine Fäulniß, bei der, unter Begünftigung 
der Producte diefer Zerfegung, Schwämme entftchen, die leßteren aljo 
Folge, nicht aber Urſache dieſer Zerfegung find. 

Ueber die mechanifchen Eigenfchaften des Holzes in Hinficht auf Ela— 
ftieität und Weftigfeit find genaue Unterfuchungen von Gerandier, 
Comptes rendus,. T. I. 23 und von Eytelwein, Statif der feiten 
Körper, B. 2, Berlin 1808, angeftellt worden, und geben wir die Re— 
fultate diefer Unterfuchungen in nachftehender Eleinen Tabelle. 





In radialer Richtung. 
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MWeißbuhe -» > 2 2 2. .»]| 208,4 | 1,007 | 103,4 | 0,608 
Göpe —P 1076 0,171 43,4 | 0,414 
Ge .. .| 98,3 | 0329 | 59,4 | 0,175 
Maulbeerbaum .! 143,3 | 0,522 | 80,5 | 0,610 
Ahorn . .| 1571| orı6 | 723,7 | 0,371 
Giche 188,7 | 0,582 | 129,8 | 0,406 
Birke . . .| 811 | 0,823 | 155,2 | 1,063 
Nothhuche . .ı 269,7 | 0,885 | 159,3 | 0,752 
Eiche .! 111,3 , 0,218 102,0 | 0,408 
Ulme 122,6 | 0,345 | 63,4 | 0,366 
Bappel . 73,3 | 0,146 | 38,9 0,214 
Tanne . 94,5 | 0,220 | 34,1 | 0,297 
Kiefer . 97,7 | 0,256 | 28,6 | 0,196 


Es iſt natürlich nicht immer möglich, aus den bier aufgeführten Zif- 
fern direct Schlüffe auf die befte praftifche Anwendung der Hölzer zu 
machen; gar häufig kommt bierbei die Steifigkeit, der Widerftand gegen 
den Drud, gegen Torfion, Härte, Structur und vor allen Dingen die 
Dauer in Berüdfichtigung; doch laffen fi) aus diefen Beobachtungen man 
cherlei Schlüffe ziehen, die einer allgemeinen Beachtung nicht unwerth find. 

Kernjchäliges und wurmftichiges Holz darf zur Grubenzimmerung nicht 
verwendet werden. 

In neuerer Zeit hat man vielfache Mittel aufgefucht, das Holz Fünft- 
lich zu confersiren, Mittel, welche vermittelft ihrer antifeptifchen Eigen— 
haft die Haltbarkeit der Holzfubftanz bewirken follen, ald das Kreofotiren 
der Hölzer, Holzconfervirung mittelft Kupfervitriol, Imprägnirung des Hol— 
zes mit Chlorzinf, nach Vorfchriften von Pahne, Kyan und Le Groß, 
dag Trodnen des Holzed und Dämpfen deffelben zur Entfernung feiner 
ertractiven Beftandtheile; doch find allgemeine Nefultate über die Haltbr 
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feit der jo präparirten Hölzer beim Bergbau noch nicht befannt. Im 
Saͤch ſiſch-Thüringiſchen Hauptbergdiſtriete und zu Ejchweiler im Dürener 
Bezirk in Preugen hat man Hölzer mit Salzfoole und Schwefelbarium ges 
tränft und zur Grubenzimmerung angewendet, doch auch hierüber find noch 
feine entjcheidenden Refultate befannt; man wird jedoch beim Bergbau 
immer nur einfache Mittel anwenden fönnen, wie das Bewäffern der 
Zimmerung, Steinkoblentheer, Waflerglas ꝛc. 

Gewöhnlich wird das Grubenbolz nur entrindet, gefchält, und das 
aus Nadelbolz beftehende rund gelaffen und nicht behauen, damit es feine 
ganze Feſtigkeit behält, harte Hölzer dagegen find gewöhnlich gefchnitten 
und abgebobelt. 

Die gewöhnlichen Grubenhölzer find folgende: 

1) Der Lärchenbaum, Pinus larix, ift der anjehnlichfte, fchönfte 
und müglichjte der Nadelhölzer; er hat Eurzt, dünne und ſchlanke Weite, 
die über einander hängen und fich gegen die Erde biegen. Die Aefte find 
mit Fleinen Knoten bejegt, aus welchen im Monat April die Nadeln, und 
war an den vorjährigen Büfcheln einzeln hervorfommen. Die Nadeln 
iind nicht ganz einen Zoll lang, ſehr dünn, weich, hellgrün und ungezahnt 
und fallen im Winter ab. Die Rinde ift braunroth und riffig, welches 
vom fchnellen Wuchfe herrührt, an den jungen Trieben ift fie gelblich. 
Das Holz ift röthlich gelb, dauert lange im Waffer, in der Luft und in 
der Erde, wird wegen feines Harzes nicht gern von Würmern angegan— 
gen, und ift, wo es billig ift, unftreitig das befte Holz zur Grubenzim— 
merung. In Anfehung feiner Härte hält das Lärchenholz das Mittel zwis 
ihen weichen und barten Hölzern, und hat noch die befondere gute Eigen 
Ihaft, daß ed weder riſſig wird, noch fich wirft. Es läßt .fich vorzüglich 
gut zu Hütten» und Pochwerksichwellen, Brettern, Stempeln, Waflerröh- 
ren, Spundftüden und allen Zimmerungsarbeiten verwenden, wo Troden- 
beit und Näffe, Wärme und Kälte mit einander wechjeln. Im Wafler 
wird es fo hart und fchwer wie Gichenholz. Stempel und Unterzüge von 
Lärchenbolz tragen nach fihern Berechnungen zehn Mal fo viel Laft, als 
folhe von Eichenholz. Gin Kubikfuß frifches Holz wiegt 41 Pf. Nad) 
Veichaffenbeit des Bodend und Klimas wird er in einem Zeitraume von ' 
50— 60 Jahren SO— 120 Fuß hoch und unten 2 Buß im Durchmeſſer 
ſtark. Dieſe fo treffliche Holzart wächſt in Deutjchland, Tirol, Steier 
marf, Rranfreih, Böhmen, Ungarn, Polen ıc. auf Bergen mittlerer 
Höhe, Kommt auch überall in ebenen Gegenden fort, und erhält fchnell 
eine anfebnliche Höhe bei fchlanfem Wuchſe. 

2) Die Kiefer oder Föhre, Pinus sylvestris, ift in ganz Deutjch- 
land ſehr gemein. Um fie ſchlank und geradwüchfig zu erhalten, muß ſie 
gefchloffen ftehben. Sie erreicht in einem fandigen, Ichmigen Boden in 
bundert Jahren ihre höchſte Volltommenheit, eine Höhe von 80 big 90 
Fuß, und einen Durchmeffer auf dem Stode von 3 bis 5 Fuß bei ganz 
geradem Wuchfe. Die Nadeln find die längften der Nadelhölzer, ftark, zu— 
geſpitzt, gerippt und äußerſt fein gezahnt, fie find immer grün, ftchen 
ohne Stiele an den Zweigen und fallen nur mit zunehmendem Wachsthum 
von den dreijährigen Zweigen ab. Die Rinde wechfelt im Anſehn nad) 
Beichaffenbeit des Bodens; im einem guten Stande ift die untere Rinde 
grau Pr — Schuppen aufgerifien, die obere hingegen braungelb und 
az »ſer gelben Oberhaut befindet fi die grüne Safthaut, 
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welche den Stoff zur Ausbildung der Nadeln giebt. Iſt das Holz gejund, 
fo hat es einen weißen Splint und röthlicy gelben Kern und ijt voller 
Harz und Kien. 8 ift mittelmäßig hart, weicher als Lärchenholz, aber 
härter ald Tannen- und Fichtenholz; in Bezug auf Glaftieität ift es letz— 
terem gleih. Ein Kubikfuß friihes Holz wiegt 39 Pfund. Glatt gewach— 
fene Stämme haben ein riffiges, leicht fpaltendes Holz; ausgewachſenes 
Stammholz liefert die beften Zimmerhölzer, Wellen und Bloche zu Pfo— 
ften, Brettern und Satten, mit einem Worte alle Arten der bejten Land-, 
Waffer- und Gruben = Zimmerhölger; das fchwache wird zu Tonnenftangen 
und Pfihlen verwendet. Wird das Kiefernholz auf Flüſſen transportirt, 
fo fann ed mit der Ninde einige Jahre ohne allen Schaden im Waffer 
liegen bleiben. Wird das Kiefernholz aus dem Walde fogleich auf Die 
Bimmerpläge gebracht, fo muß es gejchält werden, weil es fonft leicht ver— 
ſtockt; noch beifer aber bewahft man es unter Dach und Fach auf. 

3) Die Tanne, Weiftanne, Gdeltanne, Pinus abies, erreicht die 
größte Höhe unter allen Bäumen Deutjchlands, und fommt in jedem Bo— 
den fort. Sie erreicht eine Länge von 160 Buß und 6 Fuß Durchmeffer 
auf dem Stocke und bleibt gegen 300 Jahre vollfonmen gefund, Die 
Tanne ift in Bezug auf Größe und Glafticität, fo wie auf Feſtigkeit eines 
der vorzüglichften Bauhölzer in fenfrechter Nichtung, jedoch Die geringe 
Glajtieität und Peftigkeit derfelben nach der Nichtung ihres Querholzes 
machen fie in den Fällen nicht verwendbar, wo es fihb um MWiderftand 
gegen den Zug oder Druck nach der Nichtung des Querholzes handelt; da 
ſich übrigens die Eräftigften Holzfaferfchichten in der Nähe ihrer Periphe— 
tie befinden, jo darf man fie ſtets nur unbejchlagen verwenden. Sie 
wird fchon nach 100 Jahren zu Bauholz gefchlagen; ein Kubiffug wiegt 
nur 294 Pfund. Die Nadeln ftchen an den Zweigen zu beiden Seiten 
fammartig, einzeln, in doppelten Reihen über einander; fie find die breite- 
ften unter den Nadelhölzern, breitgedrüdt, fteif, nicht ftechend, am Ende 
hohl, eingefchnitten, oben dunfelgrün und glänzend, unten in zwei weißen 
vertieften und drei grünen erbabenen Streifen bezeichnet; fie bleiben im 
Winter grün; die Äußere Rinde ift afchgrau, oder weißlich und glatt bei 
jungen und alten Stämmen. Die innere Rinde ift dünn, rothbraun und 
enthält viel Harz. 

4) Die Rothtanne, Fichte, Pinus picea, ift an ihren Zweigen von 
allen Seiten mit Nadeln umgeben, die nicht fo flach und breit als die der 
Weißtanne find, auch nicht am Ende audgefchnitten, jondern in eine 
Spige zufammenlaufen. In Anfehung ihres Alters kommt fie mit der 
Weißtanne völlig überein. Die Rinde ift braunroth und nur von mittle— 
rer Dauer. Die Farbe des Holzes ift weiß und zieht ſich mehr oder we— 
niger ind Röthliche; es ift ſchwerer ald das Holz der Tanne, ein Kubif- 
fuß wiegt 36 Pfund, auch iſt der Kern fafriger und harziger. 

Das Bichtenholz giebt befjeres Grubenbolz ald die Tanne; in beftän- 
diger Näffe Dauert es länger, als im abwechjelnden Wetter; am beiten 
hält es fih an luftigen, trodenen Orten. Es wird zu Stangen, Stem— 
peln, Pfoften, Brettern ꝛc. benugt ; die Fichte ift Aftiger ald die Tanne, 
und der Splint ift an der Peripherie ebenfalls dichter und feiter ald um 
den Kern. Gin Stamm wird 100 — 120 Buß body, erreicht ebenfalls 
ein Alter von 400 Jahren, ift aber mit 100 — 120 Jabren vollfommen 
zu Bauholz; zu benugen. — 
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Unter Laubhölzern, harten Hölzern, verfteht man diejenigen Bäume, 
welche Blätter an Stielen und wäfferige, nicht aber ölige und barzige 
Säfte haben. Dem Laubholze ift ferner eigen, daß die außer der Saft— 
zeit abgefchlagenen Stämme wieder ausfchlagen, was bei den Nadelhölzern 
nicht Der Fall ift; jie verlieren zum Theil ihre Blätter gegen den Winter, 
nur wenige behalten diejelben. Zu Bauhölzern benugt man einige Eichen 
arten, Buchen und Grlen, feltener Birken und Pappeln. 

5) Die Steineidye, Quercus robur, wädjjt nur fehr Tangfam in 2 
his 300 Jahren zu einem ftarfen hohen Baume. Die Blätter find 34 
Zoll lang und 2% Zoll breit. Am Rande find fie unregelmäßig rund 
ausgebogen, ungezahnt und figen auf 4 Zoll langen Stielen ; oben wer= 
den fie dunfelgrün und glatt, unten lichter und matt; im Herbſte fterben 
die Blätter ab und werden braun, viele aber bleiben bis zum nächften 
Aufbruch des Laubes an den Zweigen, die Rinde der jungen Eiche tjt 
glatt und röthlichgrün, an den Älteren rauchgrau, an alten Bäumen dun— 
felbraun, aufgeriffen und über einen Zoll did; das Holz ift mehr fahl 
ald gelb, aber fehr zäh, hart, feit und dauerhaft, weshalb es beim Bauen 
im Waſſer ſehr qut zu gebrauchen ift. Die Eiche erreicht ein Alter von 
4 bi3 500 Jahren und bleibt ald Bauholz mehrere hundert Jahre gut; in 
ihrem funfzigften Jahre füngt fie an brauchbar zu werden. Seiner eigen— 
tbümlichen Schwere wegen fann man Eichenbolz weniger gut zu Unterzü— 
gen und Kappen gebrauchen, da es in freier borigontaler Lage Leicht 
briht, Doch vereinigt daſſelbe noch alle mechanifchen Gigenfchaften, Glas 
fieität und Zeftigfeit, in einem hohen Grade in fih. Dem Kernholz 
giebt man den Vorzug vor dem Splinte; dem Holze vom unteren Theil 
der Eiche zieht man das vom oberen Theile derfelben vor, da fih an die— 
fen Stellen die mechanifchen Gigenjchaften derfelben am vortheilhafteften 
vorfinden, zugleich haben auch Verſuche berausgeftellt, daß das Holz der 
jungen Eiche in gleichen Dimenfionen Fräftiger ift, als das einer Älteren. 
Man wendet eichene Dielen wegen ihrer eigenthüntlichen Säure zu ganzen 
Schroth = und Verpfählungen in Cool» und anderen Wafferfchächten, zu 
Sohlen in Stollen, ja wo Fein anderes Holz zu haben ift, zu jeder Ver: 
zimmerung an. Beim Mafchinenbau ift e8 unentbehrlich und giebt jehr 
gute Pfähle, Bachbäume ꝛc. bei Teich» und Wafferbauten. Gin Kubiffuß 
som unteren Stammende wiegt 66 Bd. 14 Loth, vom Wipfel 54 Pfd. 

6) Die Stieleihe, Waldeiche, Quercus pedunculata, unterfcheidet 
fh son der Steineiche durch einen jchlechten Wuchs, fie bat übrigens 
ganz gleiche Eigenfchaften, wie die vorige, ihr Holz ift leichter, ein Ku— 
biffug wiegt vom unteren Stammende 56 Pfund und von dem Wipfel 
46 Pfund; es fpaltet beſſer, als die Steineiche. 

7) Die Rothbuche, Fagus sylvatica und 8) die Weißbuche, Carpinus 
betulus, wachjen in allen Gegenden Deutfchlands, erreichen ein hohes 
Alter und übertreffen an Schnelligkeit de8 Wuchſes die Gichenarten; in 
120 Jahren find fie zu Hohen jchlanfen Bäumen erwachſen. Das Laub 
it oval zugefpigt, am Rande haarig, wellenförmig ausgebogen, von gläns 
yndgrüner Farbe; die Blätter figen auf kurzen Stielen, werden im 
Herbfte braun und fallen zum Theil ab. Die glatte Rinde ded Baumes 
ift bei jungen Stämmen bräunlich, bei älteren weiplich afchfarbig und 
bleibt immer cben und ganz. 

Die Buchen haben Glaftieitätscoeffleienten, welche die der beiden 
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Gichenarten entweder übertreffen oder denfelben doch gleich find, aber ihre 
Beftigfeit ift viel geringer. Dagegen find dieſe Hölzer bemerkenswerth 
wegen ihrer großen Glaftieität und Beftigfeit nad der Richtung des Quer— 
bolzed ; daber laffen fie fih, rund und unbehauen verwendet, beſſer zu 
Unterzügen benugen, ald das Eichenholz; durd das Behauen wird Diefe 
ihre mechanische Eigenfchaft ehr vermindert. Die Querfeftigkeit macht fie 
auch zur Verwendung zu Kammradzähnen fehr geeignet, und die Aufeinan— 
erfolge, in welcher fie in Diefer Beziehung in der Prarid aufgeführt 
werden, ift diefelbe, wie die ihrer Werthe für die Feſtigkeit nach der Ridy- 
tung des Radius in der obigen Tabelle. Der Kubiffuß wiegt zwifchen 
40 und 50 Pfund. 

9) Die Erle, Eller, Betula alnus und Betula alnus picata, wächft 
außerordentlich jchnell Bid ins 40. und 50. Jahr, wird 70 bis 80 Fuß 
hoch und 2 Buß unten im Durchmeffer ftarf. Sie ift gut zu Wafferbaus 
ten; von ihrer Glafticität und Feſtigkeit, überhaupt von ihren mechanifchen 
Eigenfchaften gilt daffelbe, wie von den vorhergehenden; der Kubiffuß wiegt 
zwifchen 40 und 50 Pfund. 

Nachdem wir die phyſikaliſchen und mechanifchen Befchaffenheiten der 
zur Grubenzimmerung verwendet werdenden Hölzer kennen gelernt haben, 
fchreiten wir nun zu einigen allgemeinen Vorfchriften in Hinficht des Fal— 
lend und Aufbewahrens der Hölzer, fo wie deren Verwendung. 

Die Qualität ift weit weniger bei allen Holzarten an ſtehenden Bäu— 
men ficher zu beurtbeilen, ald an bereits gefällten und gefchälten Hölzern. 
Iſt die Eiche zopftroden, d. b. am Gipfel abgeftorben und ohne Blätter, 
fo ift dies nicht felten ein Zeichen von der fehlerhaften Beichaffenheit des 
Stammes; blätterlofe und dürre Zweige zeigen bei allen Baumarten einen 
kranken Baum an. Die Krone fei dicht und voll belaubt, der Stamm 
gerade aufgewachfen, er fei ſchlank, nicht zu fehr abfallend von dem Stamm 
nach dem Gipfel, die Rinde wenig bemooft, glatt, gleichfarbig und nicht 
gefleckt. Es zeige fich weder eine Ader noch Eiskluft am Schafte des 
Stammes, fie mag gerade aufgehen, oder ſich fpiralförmig um den Schaft 
bed Baumes winden, und ein Aſt- oder Spechtloch verrathe nicht, daß 
ber Baum Hohl und faul ſei. Gin heller Klang, wenn man an einer von 
Rinde entblößten Stelle am Stamme pocht, ift ein faft untrügliched Zei— 
chen eined gefunden Baumes. Auch aus der Befchaffenheit des Standor- 
teö, wo ein Baum gewachfen ift, ann man, zumal bei Nadelhölzern, mit 
ziemlicher Gewißheit auf die Güte und Weftigfeit der Hölzer fchliehen. 
Nadelhölzer find zur Kernfüule geneigt, wenn fie in einem zu maftigen 
Boden erwachjen find; der Baum treibt in Diefem Falle zu große Jahres— 
ringe, die Gefäße werden zu fehr mit Saft angefüllt, die Holzmaſſe wird 
jhwammig, der Baum wird Frank und ftirbt bald ab; oft trennt ſich 
dann Das frifche unausgewachjene Holz und der Baum wird Fernfchälig. 
Ein in zu armem Boden dagegen enwachfener Baum nimmt langfamer an 
Wachsthum zu, Blätter und Rinde verlieren das kräftige Anſehen; Bäume 
auf fumpfigem Boden erwachfen, geben im Allgemeinen weniger Fräftiges 
— weniger fejted und didfafriges Holz, ald Bäume gleicher Art, die auf 
einem fruchtbaren, fetten Boden erwachfen find; Eichen auf fettem frucht- 
baren Boden wachjen jchneller, aber ihr Holz ift weniger feſt; im einem 
zu trodnen Boden wäct fie Früppelhaft, aber ihr Holz ift bedeutend 
fefter.. In fandigem, Ichmigem Boden, wenn er nicht zu mager ift, wachjen 
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alle Waldbäume am Beften. Auch die örtliche Lage des Standortes bat 
einen wejentlichen Einflug auf dad Wachsthum und die Güte des Holzes; 
die an der Norbjeite erwachfenen Waldbäume haben ſtets ein fefteres, här— 
teres, feinered und fpecifiich fchwereres Holz, ald die auf der Mittagsfeite 
erwachjenen, legteres iſt ſtets Aftiger, grobfafriger, weicher und weniger 
feſt. Der jchlanfe Wuchs der Bäume hängt von ihrem mehr oder weniger 
geichloffenen Stande ab; jede Krone ded Baumes muß den Simmel und 
das Licht frei über fich haben; ift die Krone durch andere Bäume bedeckt, 
jo verfümmert der Baum. Jeder Baum bat durch feinen Standort eine 
Winter=- und eine Sommerfeite, an erfterer jind die Jahresringe dichter 
und ſtehen enger, find alfo fefter, und muß man fich bemühen, bei Trag— 
Rempeln und anderen frei ſchwebenden Hölzern dieſe Winterfeite nach oben 
zu legen. 

An gefülltem und gefchältem Holze läßt fich feine Brauchbarfeit 
leichter erkennen; die Höhlungen der Aftlöcher laffen ſich unterfuchen, der 
Splint laͤßt ſich unterfuchen, überhaupt läßt fich erfennen, ob der Baum 
gefund if. Abgeftorbene Bäume, fei auch die Urfache, welche fie wolle, 
haben durch den Berluft ihrer Säfte juccefjive eine Gewichtsabnahme erlit- 
ten, ſie trodnen aus, jo wie fie von oben herein abfterben, und das Aus— 
fallen des Kerns ift die Folge. 

Zum Fällen der Bäume ift unftreitig der Winter die geeignetfte Zeit; 
durch Kälte und Froſt ift der Saftzuflußg aus dem Boden gehemmt, der 
Baum verwendet feine Säfte zur Verdichtung ſeines Holzes in diefer Zeit, 
welches jeinen Organismus nicht läͤhmt. Bällt man einen Baum im Som— 
mer, fo wird dagegen die Circularion des Safted augenblidlich gehemmt, 
und foll er der Fäulnig nicht anheim fallen, fo muß man ihn augen 
blicklich nach dem Fällen fchälen. Die Nadelhölzger werden im Winter 
gefällt und im Frühjahr gefchält, wo fich die meiſten Säfte in die Rinde 
gezogen haben; Eichen aber ſchält man im Stehen im Winter und fällt 
fie im Frühjahr. 

Alles Bauholz muß unter einem bededten Schauer oder Iuftigen 
Schoppen aufgefchräntt, d. h. locker über einander gelegt werden, damit 
es die Luft durchftreichen und austrocknen Fann, ohne daß die warmen 
Sonnenftrahlen ein Aufreigen deſſelben bewirken Fönnen. 

Da die Laubhölzer dem Drude am meiften widerftehen, jo wie den 
zerftörenden Ginwirfungen der Näffe und des Wetters, jo Fann man fie 
von weit geringerer Dimenſion verwenden, als Nadelhölzer, und es ift 
binreichend, wo man ein rundes Holz von gleicher Dimenfion von Nadel— 
holze verwendet, das Laubholz von einander zu fpalten und zu zwei Nutzun— 
gen zu verwenden. 

Grubenhölzer Fauft man am vortheilhafteften nach dem Kubifinhalt 
der Stämme ſammt dem Abraume, indem die Aefte und Zweige fi 
zu Gezähhelmen, Haspelhörnern, zum Verſchießen der Kajtenzimmerung 
ıc. verwenden laffen. Ausgetrodnetes Holz verdient alle Mal den Vorzug 
bei der Verwendung zur Grubenzimmerung. Nicht audgetrodnete Gru— 
benhölzger werden durch Kryptogamen, Byſſus und andere Schwämme 
leichter zerftört und verderben durch ihre Ausdünftung die Grubenwetter. 
Beachtungswerth ift das Berfahren, trodnes Zimmerholz vor feiner 
Berwendung in Gruben in Wafler zu werfen, in Xeiche, und es hierin 
bis zu feiner Verwendung liegen zu laflen, wodurch es nach der techni- 
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ſchen Bezeichnung wafferhart wird, es wird viel fchwerer; beſſer dürfte es 
fein, die Grubenhölzer mit Steinfohlentheer zu tränfen, wenn fie gehörig 
ausgetrocknet find, und fie. dadurch mit einem  fleinartigen Ucberzug zu 
verjeben. Auch das neuerer Zeit fo viele Anwendung findende Waſſerglas 
dürfte zu beachten und mit mit Waflerglas getränften Hölzern Verſuche 
anzuftellen fein; in Salzſoole gelegenes Holz widerfteht der Fäulniß am 
längiten. 

. Um den Kubifinbalt runder Hölzer zu ermitteln, bedient man ſich 
am Beften folgender einfachen Rechnungsweiſe: 


5: 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 16. 
13. 20. 27. 35. 44. 55. 66. 79. 92. 107. 123. 140. 
17. 18. 19. 20. 21. 22 23. 24. 25. 26. 
158. 177. 197. 218. 241. 264. 289. 314. 341. 369. 


27. 28. 29. 3830. 3. 32. 33. 34. 35 36. 
398. 422. 459. 491. 525. 559. 594. 631. 688. 707. 


Man mißt die Länge des zu berechnenden Stammes nad) Fußen, den 
unteren und oberen Durdimefjer nach Zollen; die beiden Durchmeffer des 
Stammes werden abdirt und von der Summe die Hälfte behalten. Die 
bebaltene Hälfte bat der Stamm durchlaufend in der Stärfe; fie wird in 
der oberen Zahl in der vorftchenden Tabelle aufgefucht und die darunter 
ftebende Zahl mit der Länge des Stammes, welche man in Fußen mißt, 
multiplieirt. Das Product giebt den Inhalt des Stammes in Kubikfu— 
fen, wenn man die beiden legten Ziffern des erhaltenen Produfts ganz 
wegläßt, oder wenn man fie ald Hunderttheile betrachtet. 

3. B. ein Stamm bätte 24 Zoll unteren und 12 Boll oberen 
Durchmeffer und 40 Fuß Länge. Die beiden Durchmeifer zufammen ade 
dirt 24 + 12 = 36; 36 — 18. Unter 18 ſteht die Zahl 177; die— 
felbe wird mit der Länge des Stammes, in dem Beiſpiel mit 40, multi— 
plieirt, giebt = 7080, die legten zwei Ziffern abgejchnitten — 70 oder 
70,80 = 70% Kubiffuß. 

Man läßt die Grubenhölger über Tage zurichten, wozu man, wie oben 
erwähnt, ftets runde, gejchälte, ausgetrodnete Hölzer nimmt; weiches Holz, 
Nadelhölzer, läßt man völlig rund; harte Hölzer, Laubhölzer, namentlich 
Eichenholz, werden vierfeitig gefchnitten und glatt gebobelt, damit fie der 
Bäulnig mehr widerftchen, man auch vollfommen lotbrechte und gleichmäßige 
Zimmerung einzubringen im Stande ift. Völlig lothrechte Zimmerung ift 
eine Sauptfache bei Börderfchächten, wo fo viel auf die richtige Stellung 
der Tonnenleitung anfommt, wodurd Friction der Tonnen, fowie Stofen 
derfelben vermieden wird. Bei weichen Hölzern fucht man überall ihre 
natürliche Nundung beizubehalten und diefe jo wenig wie möglich zu ver— 
legen, weil jie mit ganzem Splint der Fäulniß am beſten widerjteben. 

Jede Grubenverwaltung bat auf einen angemeffenen Holzvorrath in 
Stimmen, Stangen und Schneidemühlenwaaren zu halten Oft giebt man 
die Anlieferung der Grubenbölzger, wo feine Gelegenheit zum eignen An— 
fauf in Waldungen vorhanden ift, in Submiſſion, und legt beim Abſchluß 
eines folchen Lieferungsvertraged den Preis pro Kubiffuß zu Grunde; 
diefer Preis ift örtlich fchr verfchieden, und legt man die in einer Gegend 
üblichen allgemeinen Holzpreiſe dabei zu Grunde. 
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ſ. Mauerungd: Materialien. *) 

Die zur Grubenmauerung verwendet werdenden Steine find roher 
oder rob behauener Gneiß, Granit, Porphyr, Hornblend-, Thon- oder 
Slimmerfchiefer, dolomitifche Kalkfteine, Sandfteine 20. oder gebrannte 
Siegelfteine. Die Schieferarten find die beften, weil fie die wenigfte 
Zurichtung erfordern. Ziegelſteine müffen febr bart gebrannt fein, was 
man an ibrer dunfel braunrotben Farbe und ihrem bellen Klange erkennt; 
nur jelten ift Das in Der Grube gewonnene Geſtein zur Grubenmauerung 
zu verwenden, überhaupt taugen blos folche Gefteine, die fich in der 
Feuchtigkeit nicht auflöfen. Von folchen Steinen müſſen immer eine genü— 
gende Menge in Vorrath fein, fo auch Kalk, Gement und Sand, 

Zur trodfnen Mauerung find blos gehauene Steine oder diefe und 
Moos erforderlich, allein zur naffen Mauerung braucht man Kalk, Gement 
und Sand. Der gewöhnliche Kalk wird nebrannt und mit Sand umd 
Waffer zu Mörtel bereitet; feltener wird er aus Mergelerde (einem Ge— 
menge von Thon und Kalkerde) bereitet. Den reinjten, d. h. den an 
Kalkerde reichten Kalk, geben einige Marmorarten, fo wie Mufchelfchalen ; 
gewöhnlich find die zum Brennen beftimmten Kalkfteine nicht rein, fondern 
mehr oder weniger mit Ihonerde, Kiefelerde, Zalferde und Metalloryden 
vermifcht. Um den Kalk zur Mörtelbereitung geeignet zu machen, wird 
er gebrannt, um ihn von dem Waffer und dem größten Theile der Koh— 
Ienfäure zu befreien; das Brennen gefchieht in Defen der verfchiedenartige 
ten Einrichtung, mittelft Holz, Torf, Brauns oder Steinfohle. Größere 
Stücke können auch in Gruben, oder in Saufen nad Art der Kohlen— 
meiler zufammengefegt und mit Raſen bedeckt gebrannt werden. Die 
Vollkommenheit und den Grad des Brennend erkennt man, indem man 
ein Stüf gebrannten Kalkes ins Waffer wirft; zerfällt derjelbe unter 
Grbigung und Aufbraufen zu Pulver, ohne feſte unauflösliche Theile 
zurüchzulaffen, fo ift er gut gebrannt; der gelöfchte und erfaltete Kalk 
muß ſich mit Waffer gut durchkneten laffen und Feine ganzen Rüdftinde 
zurücklafſen. | 

Der gebrannte Kalk wird gelöfcht, indem man Waffer darauf giept 
und ihn zu einem nicht zu dünnen Brei einrührt, worauf er in eine 
Grube gelaffen wird und in derſelben bis zum Gebrauch verbleibt. Am 
beiten ift es, das Pöfchen fogleich nach dem Brennen vorzunehmen, weil 
ſich gebrannter Kalk nur fchwer wegen feiner hygroſkopiſchen Befchaffenheit 
vor feuchter Luft und Näffe verwahren läßt, dieſe ihn nach und nad 
löfchen oder feiner bindenden Kraft zum größten Theil berauben; Kalk, 
welcher lange gelegen bat oder weit transportirt worden ift, ift nie mehr 
fo Aut, als frifch gelöfchter. Das Löſchen felbft erfordert Geſchicklichkeit 
und Erfahrung, indem es auf die Güte ded Kalkes, durch dieſe auf die 
des bereiteten Mörteld und folglich auf die Erhaltung der ganzen Maue— 
rung von großem Ginfluf ift. Es gefchieht meift über Tage, nur zuweilen 








) Annales des Mines. T. V. p. 363. T. XIH. p. 85. — Karften’s Ar 
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in der Grube auf ungangbaren Streden. Auf einen Kubiffug Kalk giept 
man einen Kubikfuß Waſſer; zu wenig Waffer löfcht den Kalk nicht völlig, 
zu viel verdünnt ihn zu ſehr; doch ift letzteres weniger nachtheilig, indem 
das überflüffige Waffer fi) in den Gruben je länger je mehr verliert. 

Bei der Grubenmauerung bedient man ſich, wenige Bälle ausgenont- 
men, ded Sandmörteld. Der dazu angewendete Sand muß möglichit rein 
von erdigen Beimifchungen fein; er darf nicht zu grob, aber auch nicht 
zu fein fein, weshalb das zweckmäßige Korn durch Sieben erhalten wird. 
Ueber die erforderlihe Menge ded Sanded zu vinem guten Mörtel läßt 
ſich im Allgemeinen nichts Genaues beftimmen; zu einem Kubikfuß ge— 
löfchten Kalk jegt man drei Kubiffug Sand; cd kommt bei dem mehr 
oder weniger Sandzufag auf die dem Kalkfteine natürlich beigemengten 
Erdbeſtandtheile und deren Verhältniß zu der wirflic vorhandenen reinen 
Kalferde an. Gin mittleres Verhältniß zwifchen Kalk und Sand ift von 
1:2 oder 1: 2). Gben jo wenig läßt ſich die Menge des bei der 
Mörtelbereitung zuzufegenden Waſſers allgemein beftimmen, fondern muß 
der Erfahrung des Arbeiter überlaffen bleiben. Der Mörtel darf nicht 
zu fteif, noch weniger zu fließend fein, fondern muß eine ſolche Conſi— 
ftenz befigen, daß er von der fchief gehaltenen Maurerfelle langfam, aber 
im Ganzen, nicht in Stüden, berabgleitet. Zu dünner Mörtel wird 
durch die Laſt der Steine aus der Mauer herausgepreft, beim Trodnen 
reißt er auf und bleibt immer zerreiblih. Bor, Allem ift ein fchnelles 
und fehr gutes Durcharbeiten des Mörteld erforderlich, um den Sand mit 
dem Kalfe recht innig zu vermengen. ine fernere Hauptregel ift, nie 
mehr Mörtel auf ein Mal zu bereiten, als fogleich verarbeitet wird, da 
er durch Stehen fchlechter, oft ganz untauglich wird. Man verwendet 
ſtatt des Sandes aud andere Zuthaten, vorzüglich Puzzolane und Traß, 
vulfanifche Gebirgsarten, oder Ziegelmehl. Die Anwendung diefes Mör- 
tels ift überall da, wo Wafferzugänge und feuchte Wetter ftattfinden, 
zwedmäßig; er erbärtet leichter, was bei Sandmörtel nicht der Fall ift. 
- Der mit Traß bereitete Mörtel erbärtet felbft unter Waffer.. Man nimmt 
zu 1 Kubiffug Kalk 1 Kubikfuß pulverifirten Traß. Gyps iſt flets ein 
Mörtel von untergeordneter Güte, doch cbenfalld bei manchen Arbeiten 
vorzuziehen, da er ſehr fchnell erbärtet. 

Thon zur Fabrikation der Ziegelfteine, die im Allgemeinen bei Steine 
foblenbauen die meifte Anwendung finden, ift an den meiften Orten der 
Koblenformation zu finden. Die Steine find gewöhnlid 9— 10 Zoll 
lang, 5 Boll breit und 2% Zoll hoch. Zum Ausmauern Freisrunder und 
elliptiicher Schächte fertigt man trapezoidale, keil- oder gewölbartige 
Steine; fie haben die Nachtheile der rectangulären Ziegelfteine nicht, be— 
dürfen Feiner Zurichtung, und vermehren die Tragfähigkeit der Gewölbe. 
Man giebt den Gewölbfteinen eine folche Form, daß ihre beiden fchiefen 
Linien des Trapezes fenfrecht auf der mittleren Krümmung des Schachtes 
fteben. Ihre Dimenfionen find diefelben, wie die der parallelepipedifchen 
Steine. Biegeln, die aus zu magerem Thone geftrichen find, find ſpröde; 
von fehr fettem Thone verwerfen ſie ih, reißen und erbalten jo glatte 
äußere Flaͤchen, daß der Mörtel fchlecht daran hafte Schlecht gebrannte 
Ziegeln find weich, zerfallen leicht; zu ftarf gebrammze Biegeln geben unre- 
gelmäßige Fugen und verlieren beim Bremen si 
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Größe; der Thon muß ſtets mit einer gehörigen Menge Sand vermifcht 
werden. 

Es iſt eine befannte Erfahrung, daß Streden, welche urfprünglich 
in ſtandhaftem Gebirge aufgefabren waren, nach und nach brüchig werden, 
und daß durch den Auftzutritt die Widerftandsfähigfeit des Gefteined vers 
mindert wird. Es löjen fich zuerft einzelne Schalen von der Firfte und 
den Stößen ab, die Strede erweitert fih von felbft, und bietet dadurch 
nach und nach dem auf ihr laftenden Drude immer weniger Widerftand, je 
weiter fie wird. Müffen ſolche Streden offen gehalten werden, dann be= 
dürfen fie fortwährend viel Holz; namentlich Ihone, Mergel, Schiefer- 
tbone, bituminöfe Schiefer, manche Sandfteine, Braunfohlen, Steinfob- 
len, Vitriol- und Wlaunfchiefer find der MWenwitterung ſehr audges 
fegte Steine, welche durch die in den Streden circulirende atmofphärifche 
Luft bewerfftelligt wird. Will oder muß man dieſe Streden offen erbal- 
ten, fo muß man fie gegen den Einfluß der Luft fchügen; dieſes geſchah 
bisher durch Verzimmerung oder Vermauerung, neuerdings hat man aber 
an verjchiedenen Orten, in Böhmen und Tirol, durch Bewurf- der Stöße 
und Firfte mit” Kaltmörtel diefen Schug bewirkt. Herr Grimm zu Przi— 
bram in Böhmen und Herr Mitterer zu Häring in Tirol haben in dem 
Jahrbuche der Montanlehranftalt zu Przibram und Leoben fehr intereffante 
Aufjäge über diefe beim Bergbau ganz neue Schuganwendung veröffent- 
fit. Seit 1848 wurden auf dem Eteinfohlenwerfe zu Wywanow dieſe 
Verfuche mit Anwendung ganz gewöhnlichen Kalfmörteld gemacht, beſte— 
hend aus 1 Theil Kalf und 2 Theilen Ziegelmehl, und zwar auf einer 
100 Lachter langen, in mürbem Kohlenfandftein aufgefabrenen Strede; 
diefelbe war urfprünglih 113 Buß hoch und 63 Buß breit getrieben, von 
4 zu 4 Lacher in Thürftodzimmerung mit Firftenwerkzeug gefeßt, zum 
Theil auch in den Stößen verzogen worden; der Nachfall war aber in ihr 
fo bedeutend gewejen, daß man fich veranlaßt ſah, der fortjchreitenden 
Verwitterung durch Kalfmörtels Berpug zu feuern. Zu dem Ende rif 
man jeded Mal 4 bis 5 LKachter Thürftoczimmerung heraus, nahm Stöße 
und Firfte bis auf das gefunde Geftein nach und verfah hierauf dieſelben 
mit einem Mörtelpyug von nur 3 bis 4 Linien flarf. Durch das Nach— 
nehmen der verwitterten Sandfteinfchalen erhielt die Strede 13 bis 16 
Fuß Höhe und 7 bis 8 Fuß Weite, und noch nach 8 Jahren darauf 
fand ſie noch eben fo, wie zu der Zeit, wo der Verpuß angebracht wurde. 
Die Koften für Herftellung der ftetd in Reparatur erhaltenden Thür— 
ſtockszimmerung betrugen pro Lachter 5 Blorin 44 Kreuzer, der Möre 
telbewurf jammt den Xöhnen für Herausnehmen der Zimmerung und Radı= 
nehmen der Stöße nur 3 Fl., mithin wurde durch Anwendung des Mör— 
telbewurfs gegen Zimmerung eine Erſparniß von 2 FI. 44 Kr. pro Lach— 
ter Strecke gemacht ; der Mörtelbewurf hat Die fernere Verwitterung ges 
hemmt, während in derfelben Zeit die Zimmerung wenigftens 2 Mal ganz 
neu hätte bergeftellt werden müffen. Bei dem Braunfohlenwerke zu Haͤ— 
ring wurden 1840 die erften Verſuche zur Inftandhaltung der Streden 
mittelft Kalfmörtelbewurfd gemacht; fpäter fand man im Hangenden des 
dortigen Kohlenflöges Mergelbänke, welche fich zur Bereitung von hydrau—⸗ 
lifchem Mörtel geeignet erwiefen, und man begann dies Material an Ort 
und Stelle zu verarbeiten, wobei 1 Gentner hydraulifcher Kalk auf 18 Kr. 
zu fichen Fam. Man wendere nun dies Material ftatt ded gewöhnlichen 


176 Siebenter Abfchnitt. 


Mörteld an, fowohl zum Bewurf der Schacht- ald Stredenftöße; und 
fchüßte jo Stinfftein, Mergel, Sandftein und Braunfohle gegen fernere 
Verwitterung. Diefe Außerft günftigen Grgebniffe find eine Aufforderung, 
diefes wohlfeile Mittel zur Inftandhaltung von geeigneten Grubenräu— 
men in bäufigere Amwendung zu bringen. In Häring verfubr man fol 
gender Art: Um den Mörtelbewurf gut anbaftend zu machen, wurden Die 
Sejteinsfläichen mit einem ftumpfen Befen gut abgefragt. Das Bewerfen 
der Stöße und Firften erfolgte nun in 2 Lagen über einander, und zwar 
bei trodnen Stöfen mit einem Mörtel, beftchend aus 1 Theil Kalt, 3 
Theilen Sand und 14 Theil Waffer, bei naffen Stößen aus einem Ge— 
menge von 1 Theil Kalt, 2 Iheilen Sand und 1 Theil Waffer. Ka— 
men in den Stößen zu brüchige Stellen vor, jo wurden dieſelben nach= 
genommen und ausgemauert. Don dem Lobfowiger Erbitollen zu Häring 
jteben über 225 Lachter ohne Zimmerung oder Mauerung blos in Mörtel- 
verfleidung und waren dabei im Jahre 1856 für Neparaturen nicht mehr 
als 4 Maurer» und 2 Handlanger= Schichten erforderlih. Der Mörtelbes 
wurf verurjachte pro laufendes Lachter Stollenlänge nur 2 Fl. 16,2 Kr. 
Ausgabe. 

Alle Bauten über Tage beim Bergbau find nur auf Die Dauer ber 
Betriebszeit berechnet, und es wäre eine übel angebrachte Verſchwendung, 
wollte man die nöthigen Gebäude auf ewige Dauer errichten. Es kommt 
daher cine leichtere, billigere Baumethode in Anwendung, als bei bürger- 
fihen Bauten, zumal die meilten Grubengebäude nur mit der Gonceffton 
zum Abbruch genehmigt werden, wenn jte nicht mehr zum Zweck des 
Bergbaues dienen. Die Entdefungen und Grfindungen der Neuzeit, wie 
das Eindecken der Dächer mit Theerpappen und das Aufführen ganzer gro= 
fer Gebäude von Kalffandziegeln Fommen den Bauten zu bergbaulichen 
Unternehmungen deshalb recht zu ftatten, da man ſich beide Materialien 
an Drt und Stelle felbft bereiten Fann *). Ueber die Kalkziegeln veröf— 
fentlicht der Erfinder derfelben, Dr. Bernhardi zu Eilenburg, von Zeit 
zu Zeit felbjt Die gemachten Fortſchritte. Wir entnehmen aus einer diefer 
Bekanntmachungen das Gutachten des Herrn Bauingenieur Werther zu 
Dresden vom 10. April 1858, welces alfo lautst: Nachdem ich mic) 
durch eigne Anfchanung über die Anfertigung der von Hrn. Dr. Bern- 
hardi in Gilenburg erfundenen Kalkfandziegeln genau unterrichtet, und 
von der vieljeitigen Brauchbarfeit und bereits erfolgten Verwendung dieſer 
neuen Ziegelart an Ort und Stelle Ueberzeugung genommen habe, nehme 
ich Gelegenheit, Diefe neue Form des in verfchiedenen Gegenden und na— 
mentlih in Norddeutichland fchon ſehr vortbeilhaften Baumaterials, das 
unter dem Namen Kalkiandziegel bekannt geworden tft, der Beachtung des 
bauenden Publicums überhaupt, fo wie befonder8 dem in jandreicher Ge— 
gend, wo Vaufteine gewöhnlich nur hoch im Preiſe, angelegentlicht zur 
Benutzung zu empfehlen. 

Die Kalkiandziegel gewährt in der That, neben gleicher Billigfeit. mit 
dem Kalkfandpife, alle Bequemlichkeiten und baulichen Vortheile, Die der 
Verwendung gewöhnlicher Mauerziegeln eigentbümlich find, ohne die man 
cherlei Uebelftände und Mübwaltungen mit fi zu führen, die mit ber 
Aufführung von Kalkfandpijebauten unzertrennlich find, welche man aber 
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bisher der Wohlfeilheit und Dauerhaftigkeit gern und ftillfchweigend zu 
gute rechnete. 

Im Vergleihe mit dem Kalkfandpife gewähren die Ziegeln von der— 
felben Maffe, außer gleicher Wohlfeilheit und Dauerbaftigfeit, unter den 
Einflüffen der Witterung den Vortheil, dag man Fenſter- und Thürge— 
wände, jo wie deren Ueberwölbung nicht, wie bisher bei den aufgeftampf: 
ten Wänden, von gebrannten Ziegeln oder Holz zu beichaffen braucht, fon= 
dern jolche auf gewöhnliche Weiſe aus Kalfjandziegeln mauern fann; daß 
man Simfe und Verzierungen, zu denen man beim Piſébau gebrannte Zie— 
geln wählte, ebenfalls aus Kalkjand bilden Fann; daß man Scheide= und 
Zwifchenwände nöthigenfalls bequem bis zu 3 Zoll fchwach aufführen Fann, 
was fich aus geitampftem Piie nicht thun läßt; daß man endlich auch 
beim Bauen jelbjt von der Witterung nicht in dem Grade abhängig ift, 
wie beim Piſébau unvermeidlich ift. 

Das Bauen mit Kalkfandziegeln fchreitet fchneller und gleichmäßiger 
fort, ald das Aufjtampfen der Wände aus der bloßen Ziegelmaffe. Die 
fertigen Mauern find fogleich troden, oder brauchen zum Austrodnen we— 
nigftens nicht längere Zeit, wie folche aus gebrannten Ziegeln. Auch be= 
dürfen die fertigen Mauern, des gefälligen Anſehens wegen, Feines Be— 
wurfes oder Abpuges, jondern brauchen blos audgefugt zu werden, indem 
die Farbe der Ziegel daffelbe angenchme Anſehn gewährt, wie glatt gears 
beiteter Sandftein. 

Die Kalkfandziegeln find zur Aufführung aller jener Gebäude, 
welche man bisher aus Kalkffandpif6 erbaute, und zwar mit noch grös 
ßerem Vortheil ald Ddiefer, verwendbar; nämlich zu Umfaffungsmauern, 
Wohngebäuden, Scheunen, Ställen, Keffelhäufern, Dampfichloten, Bren= 
nereien 0. Wenn bei der Herftellung dieſer Ziegel und bei der Wahl 
des benötbigten Kalkes deffen etwaige bydraufifche Gigenfchaft mit berüd- 
fichtigt wird, fo können die gewonnenen Ziegeln unter Umfländen auch zu 
folhem Mauerwerk verwendet werden, welches der Näffe beftändig ausge— 
fegt ift. Die aus Kalkjfandziegelm erbauten Gebäude werden in Preußen 
bei der Brandverficherung als völlig maffive in die erfte Claſſe rangirt. 

Erfahrungsgemäß und in Lebereinftimmung mit den darüber eingezo= 
genen Grfundigungen belaufen fidy die Erzeugungsfoften für 1000 Stüd 
BZiegeln von 12 Zoll x 53 Zoll > 3% Zoll ſächſiſch Map auf: 

den Preis von 21 Kubifellen oder 5 Buder Sand, 
= =: = 3 Dresdener Scheffel fetten oder f. g. Weißkalk (Leder- 
falf), 
= =: e 6 Ürbeiter- Tagelöhnen, welche Summe incl. der Ab— 
nugungss Procente für den Gebrauch der Ziegelpreffe, der Trodenftellage 
und Formbretter, höchftens den Preis von 5 Thlr. pro 1000 Stüd beträgt. 

In der Umgegend von Eilenburg, wo der Dreödener Scheffel Kalf 
durchfchnittlich mit 274% Sgr. bis 1 Thlr. bezahlt wird, und 1 Taglöhner 
9 bis 10 Sgr. Lohn erhält, Eoften 1000 Stück Ziegeln nicht über 4% 
Thlr. berzuftellen. Es fertigen 3 Mann, nachdem das nöthige Ouantum 
Biegelmaffe vorbereitet ift, täglich bequem 1000 bis 1200 Stück Ziegeln, 
die, je nach der Witterung, nad 8 bid 14 Tagen Trodenzeit, da jle 

brannt werden, zur Vermauerung völlig geeignet find. Auf eine 
* fertige Mauer find inch. Bruch, der jedoch wieder zu neuen Zle— 
“et werben kann, 54 — 56 fertige Ziegeln erforderlich. 
) 12 
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Der zu verwendende Sand kann ſehr grob ſein und ſogar Steine bis 
zur Wallnußgröße enthalten. Je reiner derſelbe von lehmiger Beimiſchung 
iſt, um fo beſſer werden die Ziegeln, deshalb eignet ſich auch ſcharfer Fluß— 
fand vorzüglich dazu. Die Ziegeln können höchſt bequem unmittelbar an 
der Bauftelle gefertigt werden, und an Orten, wo der Baugrund fandig 
ift und dieſer Sand fonft geeignete Bejchaffenheit zeigt, kann auch der aus 
dem Baugrunde genommene Sand ſogleich zur Bereitung der Ziegelmaffe 
benußt werben. 

Eine Ziegelprejfe nach der Gonftruction des Herrn Dr. Bernbarbi 
Eoftet SO Thlr., ift einfach und höchſt Dauerhaft conftruirt und daher we= 
nig Reparaturen unterworfen. Durch die Bereitwilligfeit des Herrn Dr. 
Bernhardi, Ziegelpreffen gegen eine angemeffene Belohnung auszuleihen, 
fo wie auch Kandarbeiter, die mit dem Ziegelmachen aus Kalkjand vers 
traut find, auf Verlangen nach den betreffenden Orten zu ſchicken, wird 
der Berbreitung diefer neuen Ziegelart von Seiten des Grfinderd auf die 
uneigennügigfte. Weife ungemein Vorſchub gelciftet. 

Je billiger man baut, um fo mehr wird man bauen. Zu Keflels 
und Mafchinenbäufern, zu Dampfichloten, zu BZechenbäufern und Berg— 
werfögebäuden aller Art giebt es Fein vortbeilbafteres Material, als die 
Kalkjandziegel. Das Verhältnig Des Kalkes zum Sande ift in der Maffe 
1:7 oder 1:8. Girbt man, dem Waffer, womit die Maffe angemacht 
wird, ein wenig Schwefelfäure zu, jo erhält man um fo feftere Ziegel. 

Bon allen Mauermaterialien müflen zu unvorbergefehbenen Reparaturen 
ftets Materialien in Vorrath auf der Grube fein, weil fid bei feinem 
Etabliffement eine Reparatur jo wenig verfchieben läßt, ald beim Bergbau. 
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Die hohlen Räume, die durch die Arbeiten des Bergmannes im 
Innern der Gebirge in allen Richtungen entftchen, müffen zur Vermei— 
dung der Gefahr, die durch den Nachſturz des ſonſt feften Gefteins zu 
befürchten ift, durch Stügen von Holz oder Geftein ausgefüllt und befeftigt 
werden, nur dadurch findet der Häuer Sicherheit und Schuß bei feinen ge= 
fahrvollen Arbeiten. Die Wichtigkeit des Zweckes, die dabei erforderliche 
Gejchidlichkeit, machen den Grubenausbau zu dem wichtigiten Gegenftande 
für den Bergwerföbetrich. Bei einem Bau über Tage, wo man Alles 
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genau überſehen kann, erfordert die Baufunft bei weitem die Mühe und 
Vorſicht nicht, als in den dunflen unterirdifchen Räumen. Der geübtefte 
Bergmann ſelbſt kann nur den Fleinen Raum beobachten, wo er ſich be— 
findet; Die Dunkelheit verbirgt ibm oft die größte Gefahr, und erfordert 
die Sicherheit der Baue Mafregeln, die in der Givilbaufunft nicht vor— 
fommen. Auch in Sinficht der Bauanfchläge findet ein großer Unterſchied 
zwifchen den Bauen über Der Erde und unter der Erde ftatt; beide haben 
zwar die Unzuverläffigfeit gemein, doc Fommen unter Tage oft eine 
Menge Zufälligfeiten ind Spiel, welchen man in der Givilbaufunft nicht 
audgejegt ift. Die Beichaffenbeit des Gefteines, ift ein Mal fein Zuſam— 
menbang geftört, kann Baue zur Sicherheit erfordern, an die Niemand 
bei dem Angriff defielben gedacht hat; es Fönnen fich Wafferzuflüffe er 
Öffnen, von welchen früher Feine Vermuthung war. Die Eicherung ſolcher 
Räume erfordert bei weitem gefabrvollere Arbeitsausführungen, als die 
fehwierigften Zimmerarbeiten über Tage; Die zu ftügenden Räume find an 
feine gewiffe Gejtalt gebunden und verändern fich oft wefentlich nach ihrer 
Aushauung durch das einrollende und nachftürzgende Geftein; die Größe 
des Drudes, weldyem ein foldyer Bau ausgefegt ift, iſt bei weitem fchwie- 
tiger zu fohägen, ald der bei einem Bau über Tage; er ift oft, abgefehen 
von der allmählig eintretenden Veränderung, fo bedeutend, daß er aller 
menſchlichen Berechnungen fpottet. Mit einem Worte, die Grubenzimmes- 
rung ift bei weiten fchwicriger und bat mit mehr Hinderniffen zu Fämpfen, 
als die Zimmerkunft über Tage, ihre Ausübung ift gefahrvoller, es kann 
dabei durch Ungeſchick des Arbeiters der Weg zu vergeblichen Koflen und 
arefabrdrobenden Bauten gebahnt werden, wenn derſelbe nidyt Theorie und 
Praris gehörig mit einander verbindet. Das Willen fo vieler Grubenbes 
amten ift blos auf Theorie beichränft, das Wilfen anderer blos auf 
Praris, ohne alle Theorie; und doch, was die Sicherung der unterirdie 
ſchen Räume betrifft, müffen Theorie und Praris ftetd Hand in Hand ge= 
ben; denn bier ift die mathematifche Wiffenfchaft allein nicht ausreichend, 
wenn ihre bie technische Anwendung und Erfahrung mangelt; nur wo 
beides in vollem Maße vereinigt ift, da ift die beite und ficherfte Aus- 
führung zu hoffen. Nirgends tritt die Gigenthümlichkeit der Bergwerföfunde 
als Gewerbe fo offen an den Tag, als bei der Sicherung der unterirdi- 
ſchen Räume, und documentirt fie fo offen als ein wifjenfchaftliches Ge— 
werbe, ald einen Baum, deffen Blüthen im Aether der Wiffenfchaft dufe 
ten, während feine Wurzeln weit und tief im Boden der Technik fich aus— 
dehnen. Die für den audzuführenden Zwed paffenden Hölzer auszuwählen, 
erfordert, die phyfifalifchen und mechanifchen Gigenfchaften der Hölzer jelbft 
zu fennen; man muß auf diefelben den Drud berechnen, den fie tragen 
follen; man muß fie fo anzubringen verftchen, daß fle den höchſten Wi- 
derftand zu leiften im Stande find; man muß dabei aber auch mit der 
größt möglichften Oekonomie verfahren und unnöthige Koften vermeiden; 
Dies iſt die Theorie der Grubenzimmerung, alle diefe Erforderniffe auf 
Das Befte und Billigfte zu erreichen, ift ihre Praris. 

Die Befchaffenheit der Hölzer, ihre phyſikaliſchen und mechanifchen 
haben wir unter dem Abichnitte der Bergmaterialien fennen 
Meine Regeln ihrer Verwendung find nun folgende: 

des Gefteins ift in den Grubenräumen theild ſenkrecht, 

enen fchiefen Richtungen; man muß beobachten, von 


4 
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welcher Seite der Drud ftattfindet ; hiernach muß man diejenige Stärke des 
Holzes bejtimmen, welche denjelben Widerftand leiſten kann, und dieſen 
Drud gleihmäßig auf mehrere Punkte vertheilen. Gin jeder Widerfland, 
welcher einem Drude im rechten Winkel gegeben wird, iſt der größte; 
deshalb müfjen die Widerftandspunfte gegen den Drud im rechten Winkel 
angebracht werden. Diejer Drud, wenn er nur auf einen Punkt des 
MWiderftandes wirft, ift größer, ald wenn er auf mehrere Punfte vertbeilt 
wird; man muß deshalb dieſen Druck auf mehrere Punfte zu vertbeilen 
juchen. Alles Geftein ift durch Gobäfton mehr oder weniger mit einander 
verbunden; bei einer in Daffelbe gemachten Deffnung fommen nur Die zu= 
nächſt befindlichen Xagen aus ihrer Cohäſion, und die Xostrennung pflanzt 
fi von felbft immer tiefer in das Geftein fort; deshalb muß man rajch 
die Punkte, wo die Cohäſion geftört ift, fügen, bevor die Kostrennung, 
und in Folge derfelben der Drud größer, wohl gar unbezwinglich wird ; 
man muß aber auch über den Stüßpunften die Weitungen ausfüllen, um 
hierdurch den Drud auf mehrere Punkte zu vertheilen; deshalb vermeidet 
man auch zu lange Stüglinien und zertbeilt fie in mehrere fürzere. Gin 
Stück Holz trägt ſtets in feinen Fafern paralleler Richtung einen größeren 
Drud, als in verticaler Richtung derſelben, ein ftärfered Stück mehr, ald 
ein fehwächeres, deshalb bringt man die Richtung feiner Faſern dem 
Drude Lotbredht entgegen. Gin Stamm, der die natürliche Verbindung 
feiner Faſern behält, trägt mehr, ald ein folcher, deffen FBafer=- Verbindung 
getrennt ift; daher wendet man runde unbefchlagene Hölzer an, dabei muß 
man auf die Cohäſton der verfchiedenen Hölzer felbft Rückſicht nehmen. 
Die geringfte Neigung zur Seite ſchwächt den MWiderftand, und die Laſt 
trachtet fofort dahin, nicht die abjolute, fondern die refpective Cohäſion 
des Holzed zu überwinden; der Stempel oder Thürſtock wird erft gebogen 
und dann zerbrochen. Reſpective Cohäſion ift die Kraft, mit welcher ein 
Holz dem Zerbrechen Widerftand Leiftet; abjolute Gohäfton dagegen dies 
jenige, mit welcher ein Holz dem Zerreißen feiner Faſern nach der Länge 
widerſteht. Das Buchen= und Eichenholz bat die größte abjolute Feſtig— 
feit, das Fichtenholz die geringfte; ein Stamm des legteren muß um die 
Hälfte flärfer fein, wenn er die Cohärenz des Gichenholzes erreichen foll; 
desbalb bedient man ſich, wo es auf abfolute Feftigfeit ankommt, des 
Eichenholzes, und erjegt in Mangel deſſen diefelbe durch ftärfere Hölzer 
anderer Gattung; lothrecht muß der Druck deshalb abgefangen werden, 
weil eine bei weitem größere Kraft dazu gehört, die abjolute Cohäſion 
zu zerbrechen, d. 5. lothrecht geftelltes Holz in feinen Fafern zufammenzus 
ſchieben, ald deſſen rejpective Cohäſion, d. 5. dafjelbe von der Seite zu 
zerbrechen, welcher Bruch bei der Abweichung aus der lothrechten Linie 
fofort erfolgt. 

Der Drud, weldyem Hölzer zu widerſtehen haben, läßt fi nur ans 
näberungsweife in Zahlen finden; leichter ift es zu finden, in welcher 
Richtung er ftattfindet. Die mathematiſche Berechnung der Laſten, die 
Hölzer tragen können, haben wir im folgenden Abſchnitt unter Tunnel= 
mauerung ded Weiteren bejchrieben, weil bei der verlorenen Zimmerung 
der Zunnelbauten die Tragkraft der Hölzer ein Umftand von größter Wich- 
tigkeit ift, und c8 und paſſender fchien, das Nötbige dort — als 
hierher zu verweiſen, und erſuchen wir hier jene Deich rei nachzu 
gen, wenn man fich gleich jegt mäber Davon zu unterrid ür 
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Außer dieſen Kenntniffen muß der Zimmerling praftifche Kenntniß. 
der Gefteindarbeit felbft befigen. Gr muß Bühnenlöcher hauen können; 
er muß Kenntniß von den Wettern haben, um die Dauer der zu ver- 
wendenden Hölzer beurtbeilen zu fönnen; er muß die Gonftruction und 
Verbindung der Hölzer kennen, und einige Kenntnig des Mafchinenwes 
ſens befigen; er muß im Allgemeinen die Kenntniffe eine Landzimmer— 
manned und die eines Berghäuers befiten, deshalb ift feine Kunft ſchwie— 
riger zu erlernen, ald die eines Landzimmermannes. 

Die bei der Zimmerung gebrauchten Gezähe find folgende: 

Aexte, (die Art wird beim Bergbau Kaufamm genannt), zum Be— 
fchlagen und Zuhauen des Holzes, die fich fo wie die Schrot- und Hand: 
fügen in nicht8 von den Aerten der Landzimmerleute unterfcheiden, Treibe— 
und Handfäuftel, Schlägel und Eiſen, find die gewöhnlichen Gezähe des 
Bergarbeiterd. Nichticheit und Scawage des Landzimmermannes dienen auch 
dem Zimmerling, das erftere nur fürzer, um in den engen Grubenräumen 
Gebrauch davon machen zu Fönnen, ebenſo das Sperrmaß Fig. 47, welches 


Fig. 47. 





aus zwei ſchwachen abgehobelten KXattenftüden, son 1 Zoll Breite und 
4 Zoll Stärkeund 4 Lachter Ränge befteht; es ift genau in Buß und Bolle 
abyetheilt und wird beim Abmeſſen einer Känge im engen Grubenraum mit 
der Hand in der Mitte erfaßt und fo über einander gefchoben, daß beide Enden 
genau die Grenzen ded abzumefjenden Raumes berühren, um biermit die 
Länge der zu fchneidenden Hölzer abzunehmen, oder durch Meſſen übers 
Kreuz die Schachtgeviere in den nöthigen Winfel zu bringen. Außerdem 
hat er noch das Röthelfaß und die Schnur des Landzimmermanned, um 
die Pfähle gerade abjäumen zu können, im Grmangelung des Rötheld die— 
nen ihm zwei Kohlen, um die Schnur damit zu reiben und einen ſchwar— 
zen Schnurenfchlag auf das zu ſäumende Holz zu machen. 


1. Zagearbeiten des Zimmerlings. 

Außer den gewöhnlichen Kenntniffen de Landzimmermanned im 
Beichlagen der Hölzer und Säumen der Schwarten ift namentlich dem 
Bergzimmerling die einfache Verbindung der Hölzer zu kennen nöthig, 
die in Kamm und Zapfen, Verplatten und Verſcheeren, Verſatzung und 
Verdübelung beiteht. 

Der Kamm und Zapfen ift die einfachfte Verbindungsart; durch den 
Kamm verbindet man liegende Hölzer, damit fie fich auf einander weder 
verfchieben noch verrüden können. Der Kamm ift eine aus der oberen 
Fläche eines liegenden Holzes herausgearbeitete Vertiefung, in welche 
eine Ähnliche Erhöhung oder ein breiter gemachter Ginfchnitt eines dar— 
"or liegenden Holzes genau paffen muß; man verbindet Dadurch zwei 

— Solz, damit beide die ihnen angewiefene Lage nicht verlaffen 


er 
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können. Big. 48 zeigen ſolche Verkämmungen; 1 mit rechtwinkliger ein— 
facher Ueberplattung, 2 mit ſchiefer Ueberplattung, 3 mit doppeltem Kamm 
und 5 mit ſchwalbenſchwanzförmigem Kamm; A iſt das Plattſtück, B das 


Big. 48. 





darauf eingefimmte Holz. Den einfachen rechtwinfligen und  fchiefen 


Kamm braucht man, wenn das darauf liegende Holz bündig mit der Un— 
terlage abgefchnitten ift, d. h. wenn es feinen Kopf hat; des doppelten 
und fchwalbenfchwanzförmigen Kammed bedient man ſich, um zu verhüten, 
daß fich Die Unterlage aus ihrer Verkämmung losreigen kann, was bei 
der einfachen Berfimmung möglich ift. 

Der Zapfen verbindet aufrechtftehende Hölzer mit egenben, die 


Big. 49. 
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Säule mit der Schwelle, auf der fie ftcht; der Niegel und das Band 
werden auch durch Zapfen mit der Säule verbunden, unter ſich felbft aber 
durch einfache Verkaͤnmung. Big. 49 A A find Grundichwellen, welche 
an ihrem Ende rechtwinklig bei a auf einander geplattet find; B ift eine 
rechtwinklig in dieſe Verplattung eingelochte Gdjäule, G ift ein Band, 
welches mit dem Zapfen b in die Schwelle eingelocht ift, mit dem andern 
Zapfen b in die Eckſäule und mit dem Riegel D bei c verplattet ift; E 
ift eine Wandfäule, die mit dem Zapfen b in die Grundfchwelle, mit 
der Verplattung c mit dem Niegel verbunden und mit dem Nagel d befe- 
ftigt if. Das Band G fteigt in einem Winkel gegen die Edfäule, die 
Zapfen b derjelben find parallel ihrer Känge gefchnitten. Die Zapfen müffen 
die Zapfenlöcher volllommen ausfüllen. 

Die Verbindung der Langhölzer unter fich gefchieht durch fogenannte 
Plattenzapfen, wie durch 


Fig. 50. 









en 


verdeutlicht if. A und B find die beiden zu verbindenden Schwellen von 
oben und unten, G ftellt beide mit einander verbunden dar. 

Bei ſchwebenden Hölzern bedient man ſich des Hafzapfend, um bie 
Zängenftüde mit einander zu verbinden. 


Big. 51. A ift der Hafzapfen, 
B das correfpondirende 
Zapfenloch, in welches 
A genau paßt, G find 
die beiden zuſammenge— 
fügten Theile. Man 
nennt diefe Zuſammen— 
füqung auch einen Wedh- 
ſel, und bringt fie ſtets 
da an, wo die Zuſam— 
menfügung geſtützt iſt. 

= Die Verbindung ber 
re Srundichwellen von 
* (Shen in Kauen, wird 

durch einfache Uebereinanderfämmung bewerfftelligt; Plattſtücke, Saums 
fchwellen, Dachrähme und Dachfetten werden da, wo fie unter einem Wine 
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fel zufammentreffen, nur fumpf und auf den Grab zujammengeftoßen. 
Sparten werden mittelft einer Scheere oder des Scheerenzapfend oben in 
einander gefügt; Big. 52 A, unten blos durd einen dreieckigen Einhieb 
auf die Fette gepaßt. 


Fig. 52. 








© 


Das Strebe- oder Stügband erhält mehr widerftrebende Kraft, wenn 
man daffelbe mittelft einer Verſetzung in den Balken oder die Schwelle, 
wo es feinen MWiderflandspunft bat, einjeßt. Bei Fig. 51 B ruht das 
Strebeband B mittelft einer ſolchen VBerfegung in der Schwelle C. Die 
Verfegung ift ein rechtwinfliger Ginfchnitt 1 bis 14 Zoll tief im der 
Schwelle, gegen welchen man das Band mit feiner Stirn, welche eben 
fo hoch, als jener Ginfchnitt tief iſt, fchiebt,; cd müßten daher eine Menge 
Holzfafern hinweggefchoben werden, wenn das Strebeband, ohne zu biegen 
oder zu brechen, nachgeben follte. 

Der Berbübelung bedient man fich zuweilen, um eine Balfenlage 
in ſich ſelbſt zu verftärfen, indem man die eng an einander Tiegenden 
Balfen dur hölzerne feitwärts ceingetriebene Keile, Dübel, mit einander 
verbindet, und ihnen dadurch eine Laſt gemeinfchaftlich zu tragen giebt. 

Mit der Kenntnig der angeführten Holzverbindungen und ihren 
Schnitten, einiger Gewandtheit, das Zimmergezäh zu führen, ift es leicht, 
jede angeordnete Holzconftruction auszuführen und Tagegebäude ohne und 
nach Rip zu bauen. Die vorzüglich häufig vorfommenden Tagegebäude 
find: Kauen und Schauer über Förder- und Fahrſchächte, Zechenbäufer, 
Keffelhäufer, Wäſchen, Mafchinengebäude, Vohrgerüfte und Bohrthürme ıc. 
Thüren, Laden, Benfterfutter und Verkleidungen, Tifche, Bänke und 
Stühle, jo wie Treppen muß der Zimmerling berftellen fünnen. Ge— 
wölbefhablonen, Rubebühnen, Wetterlutten, Bahrten und Schachtgeviere 
find ſchon mehr dem Bergbau allein eigenthümliche Arbeiten, und verdienen 
legtere Gegenftände unter den Tagearbeiten des Zimmerlings einer beſonde— 
ren Befchreibung. 


Die Grubenzimmerung. 185 


Zum Hineinfommen in die Gruben bedient man fich gewöhnlich höl⸗ 
zerner Leitern, beim Bergbau Fahrten genannt, bei größeren Schachtteu- 
fen jegt allgemein der Fahrfünfte. Hier haben wir es blos mit Herftel- 
lung der einfachen Fahrt und Bühne zu thun. Die Fahrten werden über 
Zage gearbeitet, und wird dabei vorzüglich auf Feſtigkeit derjelben Rück— 
ficht genommen, um das Leben der Arbeiter nicht zu gefährden. Bei 
Verſuchsbauen wendet man oft ftatt der Fahrten blos vertical in den 
Schacht geftellte Stangen an, an welchen man die natürlich gewachfenen 
Aeſte blos abſtutzt, oder durch welche man Köcher bohrt und Sproffen 
eintreibt, und erft wirkliche Fahrten einbaut, fobald der Bau Dauer ver: 
ſpricht. Alle Fahrten bedürfen bei ihrer Anfertigung großer Aufmerffam- 
keit, indem Die Gefundheit und das Leben fo vieler Arbeiter von ihrer 
Beftigfeit abhängt. 

Fig. 53. Man nimmt zu den Fahrtfchenfeln x gewöhn— 
A Tiches halbſpaͤnniges Fichtenholz, welches der Länge 
nach mit einer Handſäge von einander getrennt 
wird; die bleibende Rundung der Bichtenftange 
fommt einwärtd, der Schnitt auswärts zu flehen; 
die Fahrtſchenkel find 3 Zoll ſtark; die Sproffen 
y find einen Zoll did, in der Mitte 4} Zoll, an 
den Enden 3 Zoll hoch, genau 12 Zoll von ein— 
B ander entfernt und halten die Fahrtſchenkel x 16 
Zoll auseinander, in welche fie eingeftemmt und 
jede 7te mit einem hölzernen Pflock vernagelt find; 
die oberen Kanten der Fahrtſproſſen find rund, 
zuweilen wird zur größeren Haltbarkeit auf ihrer 
oberen Seite ein rundes Stück Zaineifen eingelegt. 
Die Länge jeder einzelnen Fahrt in einem Revier 
ift genau dieſelbe, weil man die Tiefe der Schächte 
nach der Zahl der Fahrten beftimmt, gewöhnlich 
ift dieſelbe 12 bis 20 Buß, oder auc wohl 
3 bis 5 Lachter. Nicht nur wegen Beftimmung 
der Tiefe der Schächte ift die gleiche Xänge der 
Fahrten erforderlich, fondern auch wegen Auswech- 
felung mangelhafter Fahrten. Die neue Fahrt muß 
genau wieder an alle vorhandenen FBröfchel c, 
welche auf die Ginftriche a und Stofftempel b zu 
liegen fommen, paſſen; an die Fröfchel werden 
die Bahrten mit ceifernen Bahrthaspen A ange= 
fchlagen, oft werden diefelben aber auch blos mittelft eiferner Fahrthaken 
B an einander gehangen. 

In faigeren Schächten richtet man oft die Fahrung mit Bühnen 
ein, und legt die Bühnen 3 6i8 5 Lachter entfernt über einander, 
Gine Bühne A Fig. 54 wird auf ftarfe Ginftrihe bb b, gewöhnlich 
drei, von Zzölligen Brettern doppelt über einander gelegt, in welche ab- 
wechjelnd bald rechts bald links Deffnungen c fo eingefchnitten find, daß 
ein ausgewachfener Menſch bequem durch Ddiefelben durchfahren Fann; durch 
dieſe Deffnungen werden die Fahrten fchräg bindurchgeftet und mit Fahrt: 
baspen befeftigt. Beim Fahren ift der Bergmann genöthigt, auf jeder 
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Bühne abzutreten und die neue 
Fahrt zu beſteigen, dadurch wird ihm 
die nöthige Zeit zur Erholung ge— 
währt. 

Durh die Grubenfeuchtigfeit 
bei Wetter -» Ginzug und Auszug 
verderben Die Fahrten meift zuerft 
an den Stellen, wo die Sproffen 
eingefegt find, und zur Vermeidung 
dieſes Uebelſtandes taucht man beide 
Enden der Fahrſproſſe vor ibrer 
Ginfügung in die Bahrjchenfel in 
heißen Steinfoblentheer und tränft 
auch Die Sproffenlöcher der Fahrt: 
fchenfel mit jolchem. 

Bei faigerer Babrung wird in 
das Haspelgeviere eine runde lange 
eiferne Fahrtklammer eingefchlagen, 
an welcher fih der Bergmann beim 
Eins und Ausfabren feitbält, auch 
diefe fucht man durch einen Anftrich 
gegen Roſt zu fchügen. Alle Babr- 
ten müffen ftets fo in den Schacht 
eingebracht werden, daß ber rechte 
Arm des Arbeiterd vom Schachtſtoß 
abwärts zu fteben fommt, wenn er 
die Fabrung benugt, um beim 
Ausgleiten ſtets den Gebrauch Der 
rechten Sand frei zu baben. 

(ine fernere Bergzimmerung, 
die über Tage gemacht wird, iſt die 
Anfertigung der Haspel, Rollhaspel 
und des Haspelgevieres Fig. 55. 

Gin jeder Haspel beftebt aus 
zwei Kaupttbeilen, dem feſtſtehenden 
oder dem Saspelgerüfte ac d, und 
einem beweglichen, dem Rundbaume 





e Big. 55 und Fig. 56. 

Die Haspelftügen a a a find entweder lange mit dem Kaudache ver 
bundene Säulen, oder gewöhnlicher, wie bier Fig. 55 und 56, kurze Säu- 
len a, oben zur Hälfte der Stärfe fo weit ausgearbeitet, ald der Rund— 
baum gebt; in diefelben find die Zapfenlager für den Rundbaum x ein- 
gelaffen. Die Haspelftügen werden in ein Saspelgeviere Fig. 55 und 56 
c d mittelft Zapfen befeftigt und mit Strebebändern z Big. 56 verfchen. 

Die Haspelgeviere beftehen aus den Grundfohlen d d d und den 
Pfählbäumen ce c c; mit diefen Pfählbäumen kommen ſie dicht neben 
die Stöße des Schachtes zu ftchen, die Grundfohlen d! ruhen auf dem 
oberften Schachtjoche, d? auf dem den Fahr- und Förderfchacht fcheiden- 
den Einftrihe, de auf dem anderen Schachtjohe, und d* geht über 
den Schacht hinaus; eben fo läßt man häufig aud) die Pfählbäume über 
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Fig. 55. 
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die Schachtjoche hinausgehen bis auf die Grundſohle d*, damit die Hän— 
gebank K, namentlich der Platz, worauf die Zieher ſtehen c c’ in glei— 
chem Niveau ſei. 

Bei ſaigeren Schächten ſtehen die Haspelſtützen a a ſenkrecht auf dem 
Schachte, bei flachfallenden aber parallel mit der Tonnenlage des Schach- 
tes, jo daß das Seil immer mit der Tonnenlage parallel bleibt. 
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Die Haspelftügen erhalten von der Grundjohle bis zum Mittel des 
Bapfenlagerd x 40 bis 41 Zoll Höhe. Sie werden aus 6 bis S Zoll 
ftarfem, 10 bis 12 Zoll breitem behauenen Holze gefertigt. Das Zapfen— 
lager von Eifen, Pfabeifen genannt, wird in die Haspelftüge eingelajfen 
und oben darüber ein Steg von Bandeifen genagelt; die runde Aushöh— 
lung wird verftählt. Die Länge der Grundfohlen d richtet ſich nach der 
Meite des Schachted; fie müflen doppelt jo lang fein, als der Schadht 
weit ift, um eine recht feite Auflage zu gewinnen und die Hängebänke 
kkk auf diefelben aufnageln zu können, die aus Zzölligen Dielenbrettern 
befteht; die Stärke der Grundjohlen ift ganz die der Haspelftügen, 
mit welchen man ſie ganz bündig arbeitet. Die Pfählbäume können ei— 
nige Zoll fchwächer fein, doch beffer ift ed, auch fie von gleicher Stärfe 
zu machen; man plattet fie mit dem Schwalbenſchwanze auf die Grund= 
ſohlen auf; ihre Länge richtet fih nach dem Längenabftande der Grundſoh— 
len von einander. Hat das Haspelgepiere nur zwei Grundfohlen, was bei 
Schächten, die allein zur Förderung dienen, oder wenn der Fahrſchacht nicht 
vom Börderfchacht getrennt ift, oder wenn überhaupt der Schacht von ge= 
ringer Tiefe ift, Häufig der Fall ift, fo läßt man die Pfählbäume auf jeder 
Seite 2 bi8 3 Schuh über die Grundfohlen hinausfpringen, und fchlägt 
ftarfe Brettftüden darauf, um den Haspelknechten einen gleichen feſten 
Stand zu geben. Wo Fahr» und Förderfchachte getrennt find, bringt 
man eine Schacdhtthür c’ darauf, auf welche der Zieher tritt. Die Hänge- 
bänfe k k k k find zweizöllige Bohlen, welche fo lang, als die Pfähl- 
bäume neben diefen auf die Grundjohlen aufgenagelt werden, um darauf 
treten und den Kübel abhängen und ausjtürzen zu Fönnen; bei Schächten, 
wo nur mit einem Kübel gefördert wird, ift auch nur eine Hängebanf 
nöthig. 

Der Rund= oder Rollbaum des Haspels Fig. 55 e e wird aus einem 
freisrunden Stüd weichem Holze gefertigt; er ift 7 bis 9 Zoll im Durch— 
mejjer und wird an beiden Enden mit ftarfen eifernen Ringen beſchlagen. 
Gebraucht man Rollbäume von größerem Durchmeffer, fo werden auf ein 
vierfantig gehauenes Stüf Holz an beiden Enden und in der Mitte zwei 
Zoll ftarfe Holzſcheiben aufgenagelt, und auf dieſe ringsherum 1zöllige 
Zattenftäbe, fo dag ein leerer Raum zwifchen ihnen und der Are bleibt, 
. oder man nagelt auf einen runden Rollbaum Lattenftäbe auf und befchlägt 
diefe mit einigen eifernen Reifen. Iſt der Förderfchacht durch Wandru— 
then oder der Wetter wegen in der Mitte durch einen Schachtfcheider in 
zwei Theile getheilt, fo erhält der Rundbaum in der Mitte eine Holzſcheibe, 
um das Seil in zwei Trümmer theilen und für jedes Trumm eine befondere 
Schachtabtheilung erhalten zu fönnen. Die Länge ded Mundbaumes richtet 
ſich nad) der Entfernung der Haspelftügen von einander, nach der Ginrich- 
tung und der Tiefe des Schachtes. Auf 6 Bahrten Schachtteufe rechnet man 
6 Buß Länge des Rundbaumes, auf jede Fahrt Teufe mehr, 7 Zoll mehr 
Länge, und zwar aus folgendem Grunde: bei einem 6 Bahrten tiefen 
Schachte wird ſich das dreiviertel Zoll ſtarke Schachtfeil auf den 9 Zoll 
ftarfen Rundbaum 564 Mal aufwideln, dies erfordert ungefähr 43 Zoll 
Länge des Rundbaumes, bierzu kommen fernere 3 Zoll zu 4 Umfchlägen 
des Scild = 46 Zoll. Der Kübel darf aber auch an’ beiden Seiten an 
feine Grundſohle anftogen, damit derjelbe nichts verichütte und die dar— 
unter ftehenden Anjchläger bejchädige; zu dieſem Behufe müffen daher noch 
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auf einer jeden Seite 11 Zoll bleiben — 68 Boll; der Rundbaum felbft 
geht auch noch 3 Zoll in der Fläche einer jeden Haspelftüge = 74 Zoll 
oder 6 Fuß 2 Zoll im Ganzen. 

Die Zapfen des Rundbaumes werden aus verftähltem Eiſen gearbei- 
tet, theils zum Daranfteden des Haspelhorns, wie Big. 56 s, theild zum 
Durchſtecken deffelben, wie Fig. 56 t. Die Zapfen müffen ganz genau 
im Mittel der Are des Rundbaumes 6—8 Zoll tief eingetrieben werden ; 
fie find an der Spige Feilförmig, wo fie in den Pfabeifen geben, rund; 
man fchlägt, bevor man fie eintreibt, eine Fleine eiferne Büchje in den 
Nundbaum, damit man ihn nicht aufipaltet. 

Das Haspelhorn f, fl, f2 Fig. 55 u. 56 iſt theild von Holz, theils 
von Gifen, und wird in den Arm g und in die Spille h getheilt; erſte— 
rer ift 16 bis 18 Zoll lang, 2 Zoll ftarf, 14 Zoll breit, letztere 18 big 
20 Zoll lang, 3 Boll ſtark und rund. Die hölzernen Haspelhörner haben 
Arm und Spille aus einem Stud, und werden aud Stämmen gefchnitten, 
aus welchen ein paffender Aft rechtwinklig herausgewachfen iſt. Iſt der 
Zapfen zum Anfteden des Haspelhorns, fo muß das Ende des Armes 
durchlocht fein, wie bei fl; ift hingegen der Zapfen zum Durchfteden des 
Armes ſ2, jo wird er Feilförmig zugerichtet, und man läßt den Arm dann 
noch 8 bis 10 Zoll durch das Dehr des Zapfens bindurd; geben. Iſt 
das Haspelhorn von Eifen, fo wird cd immer zum Anſtecken gemacht und 
eine Feder von Eijen vorgejtedt. An der Haspelſtütze unter dem Haspel— 
born bohrt man ein Koch, um cinen eifernen Borfteder Fig. 56 o hinein« 
ftefen und den Haspel feftftellen zu können; er ift gewöhnlich mit einer 
eifernen Kette an der Haspelſtütze befeitigt. 

Eind an einem Haspel nur zwei Spillen, fo muß ihre Stellung in 
dem Kreife, welchen der Außerfte Punkt des Arms des Ziehers durchläuft, 
180 rad von einander entfernt fein; iſt der Haspel mehr ald zweimän— 
nifch eingerichtet, fo wird Die gezweite Spille von der erften bei einem 
viermännifchen Haspel um 90 Grad entfernt; bei dreimänniichen Haspeln 
ift der Arm des doppelten Haspelhorns gebrochen, oder in einem Winfel 
von 120 Grad entfernt, damit die Arme, fowohl des zwei= ald mehr- 
männifchen Haspelhorns gemeinfchaftliche Mittelpunftswinfel mit einander 
machen, und damit mit leichter Mühe und doch ftärferer Kraft gejchoben 
oder gedreht werden kann. 

Die Wetterlutten oder Windfinge, werden ebenfalld über Tage zu— 
gerichtet, fie beftchen aus vier gleich Tangen und gleich breiten Brettſtü— 
fen, werden geleimt und genagelt und mit eifernen Zwingen verfehen, 
und bilden lange Kaften, Nöhren mit vierecfigem boblen Raume. Es ift 
dies eine ganz einfache Zimmerarbeit, auf ihre Geftalt kommen wir fpäter 
zurüd. Gben fo einfach tft die Anfertigung der Chablonen oder Lehrbogen 
zur Mauerung, und fommen wir auf Diele bei der Grubenmauerung zu 
fprechen. 

2. Stredenzimmerung. 
a. Der Stempelfchlag und die Kaftenzimmerung. 

Eine jede Grubenzimmerung befteht aus zweierlei Hölgern: den Haupt- 
bölzern und den Ausfüllungshölzern; erftere find die, welche dem Drude 
widerftehen follen, Iegtere die, welche den Druck vertheilen follen. Die 
Haupthölzer leiten entweder nach der Richtung ihrer Faſern oder fenfrecht 

auf die Fafern- Richtung dem Drude Widerftand, und nach diefer Verſchie— 
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denheit werben fle in zwei befondere Klaffen getheilt und benannt: 
erftere werden Stempel, Ießtere dagegen Joche oder Knappen genannt. 
Die Haupthölzer beftehen, wenn fie aus Nadelhölzern gefertigt werden, 
aus rundem unbebauenen Holze, werden fie aus Laubhölzern gemacht, 
theils aus unbebauenem, tbeild aus gefchnittenem Holze. 

Die Ausfüllungsbölzer, die Dazu dienen, den Drud zu vertheilen und 
rolligem Gebirge eine größere Widerftandsfläche entgegen zu fegen, beſte— 
ben aus Schwarten, Brettern und Pfählen und werden, je nach ihrer 
Beftimmung, Anſteckhölzer, Verſchießhölzer oder Deckhölzer genannt. 

Die Stempel werden vorzüglich zur Herftellung von Firften und 
Strofenfaften angewendet, theils um die Baue und Arbeiter zu fichern, 
thbeild um Die gewonnenen Berge darauf zu ſtürzen. Ginen einfachen 
Stempel, ohne Kaftenfchlag, nennt man gewöhnlich einen Einftrich; es ift 
die einfachjte Verzimmerung, beftcht blos aus einem runden Stüd Holz 
und wird da angewendet, wo der Drud nur von einer Seite ftattfindet, es 
jei Died nun von der Firfte oder von einem Stoße aus, und wird derfelbe, 
damit er fidy nicht verrüden kann, auf der einen Seite in ein Bühnloch 
eingefegt, von der anderen Geite in einen Einfall eingetrieben.. Faällt 
nun ein Gang feiger, das Hangende fteht gut, oder das Xiegende, oder 
beide find flüchtig, fo legt man den Stempel oder Einſtrich föhlig. 

Fig. 59. a ift der Einftrih, b das Bühnenloch, 
GEKETTAL; 6 der Anfall. 
f/ Infofern ein Gang flach fällt, Hangendes 
7, und Liegendes find feit, ober ift das Hangende 
I; geneigt, fih in größeren Schalen abzutrennen, 
77 No muß der Stempel beinahe redytwinflig mit dem 
7; Streichen des Ganges fallen, in ein Bühnlocy im 
4 Legenden und einen Anfall im Hangenden ein= 
7 getrieben werden; ob das Liegende auch flüchtig 
eg it, kommt dabei nicht in Betracht, da es ſich 
vom Stempel abzieht; der Stempel hat den 
97 ‚ yanzen fenfrechten Drud des Hangenden, und 
in fofern derjelbe zum Kaftenjchlagen benutzt 
# werben foll, bat er auch noch die Laſt ber 
‚Berge zu tragen. Die Stärfe des Stempels 
richtet ih dabei nach dem Ballen des Ganges, 
/ nad der Weite der Stöße und nach der Größe 
I des Druded; je weiter die Stöße von einan— 
der entfernt find, je ftärfer der Drud ift, um 
fo ftärfer nimmt man das Holz und fteigt da— 
bei von 6 bi8 16 Zoll Durchmeffer. 

* * — wird die Vertiefung genannt, die in das 
feſte Geſtein gehauen wird, in welche man den Stempel ſetzt; Anfall da— 
gegen iſt die dem Bühnloche entgegengeſetzte Fläche, in welcher man 
den Stempel in ſeine Richtung eintreibt. Iſt bei einem flachfallenden 
Gange das Hangende ſehr flüchtig, ſo daß ein einfacher Stempel daſſelbe 
nicht zu tragen im Stande wäre, fo legt man an das Hangende noch ein 
Joch und treibt an diefes den Stempel an; iſt auch das Xiegende fo une 
ganz, daß der Stempel feinen feften Stand erhalten kann, fo legt man 
auch da eine Grundjohle in eine für diefelbe gemachte Vertiefung, ſchnei— 
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bet den Stempel unten und 
oben etwas nach der Nun 
dung des Joches und der 
Grundſohle aus, und treibt 
ihn in die nöthige Richtung 
ftraff ein, verfeilt denfelben 
auch wohl unten und oben, 
damit er auf Feine Seite 
k weichen Fann. 


=. Big 61. a der Stempel, 

/+ b das Joh, c die Grund 
ſohle oder Fußpfahl. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Stempel ſo ſtramm, 
wie möglich, eingetrieben 
werden müſſen, und iſt auf 
das Maßnehmen 
derſelben in der 
Grube die größte 
Aufmerkſamkeit zu 
richten. Man nimmt 
das Maß gewöhnlich 
zwei Mal, und beob— 
achtet dabei fol— 
gendes Verfahren: 
Es ſei z. B. Fig. 
62 a die Fläche 

FF 088 Bühnenloches 
FF und eddie Fläche 









= TG des Anfalles zum 
ID wften Maßnehmen, 
fo hat der Zimmer: 
ling das untere Ende 
feines Sperrmaßes 
in die untere Linie 
de8 Bühnenloches 
bei a, das obere Ende aber in den 
Anfall, und zwar 1 bis 14 Zoll über 
die untere Grundlinie deifelben ein= 
zufegen und wo das eine Sperrmaß 
aufhört, einen Kerb einzufchneiden. 
Deim zweiten Abnehmen fegt der Zim— 
merling dad untere Ende in den Mit- 
telpunft des Bühnloches, das obere 
Ende aber 1 bis 1% Zoll über das 
obere Ende des Anfalles bei d ein 
und bemerft ebenfalld durch einen Kerb 
den Punft, wo das eine Sperrmaß 
aufhört; dieſe Maße fchmeidet er fich 
nun auf einem Hauptſtichmaß ein. 
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Beim Abichneiden des Stempeld vom Stamme werden beide Maße auf: 
getragen und ein jchiefer Eägenfchnitt geführt, wodurch der Stempel nad 
dem technifchen Ausdruck eine kurze und eine lange Ede erbält. ig. 62 
ftellt Die Linien dar, in deren Richtung das Maß genommen wird, und 
Big. 62 X die Geftalt des Stempelfchnitte®, welchen man jedoch immer 
um 1 Zoll länger macht, als das Map beftimmt, um ibn recht feſt in 
den Anfall eintreiben zu können. Soll nun auf einen einfachen Stempels 
ſchlag ein vollftändiger Birftenfaften gefchlagen werden, fo werden Die ein- 
zelnen Stempel in Entfernungen von 2 bis 4 Schub im genau gerader 
Gbene vom Hangenden zum Liegenden eingetrieben, auf dieſelben werden 
fodann Schwarten oder Pfühle — Ladehölzer genannt — aufgelegt. 
Der Zimmerling muß aber das Maß von jedem einzelnen Stempel nad) 
angegebener Art abnehmen, follen die Stempel, was Haupterforderniß ift, 
qut paffen. Die Bühnlöcher werden mit Schlägel und Gifen mit Sorg— 
falt bi8 auf das fefte Geftein viereckig eingebauen und deren Rüdfläche 
ganz gleich geebnet, damit der Stempel ganz glatt anzuliegen kommt und 
die mehrften Berührungspunfte mit dem Geftein fintet. Es läßt fich über 
die Tiefe deffelben Feine allgemeine VBorfchrift geben; follte jedoch daffelbe 
an der Bruft zuviel flüchtiges Geftein bejigen, fo füttert man das Bühnloch 
mit einem paſſenden Bohlenſtück aus, in weldes man cine 4 Zoll tiefe 
Vertiefung genau von dem Umfange des Stempels ausſtemmt, und Died 
Bohlenſtück mit feiner Fläche genau rechtwinklig mit der Are Des Stem— 
pels einlegt. Jeder hohle Raum zwifchen dem hölzernen Futter und der 
Geſteinsfläche muß auf das Sorafültigfte vermieden werden. Der Stempel 
foll gleichzeitig ald Spreize zum Auseinanderbalten des Hangenden und 
Tiegenden dienen, Deshalb erhält er den Fig. 62 X angegebenen fchrägen 
Schnitt, und wird in einem etwas fchrägen Winfel vom Liegenden zum 
Hangenden eingetrieben ; dieſe Abweichung vom rechten Winkel richtet fich 
nach der Stärfe des Stempels; jelbftverftändlich ift, daß die lange Fläche 
des Anfalled ebenfalld ganz eben gearbeitet werden muß, und der Stem— 
pel mit feinen Schnittflächen, fowohl im Liegenden als Hangenden ganz 
eben anliegt. Iſt das Geftein im Hangenden auch flüchtig, fo legt man 
ebenfalld einen bölgernen Anfall, wie im Bühnloche. Diefe Holz- oder 
Roblenftüfe werden Fußpfähle genannt. Geftattet die Feſtigkeit des 
Geſteins, Die Stempel ohne Fußpfaͤhle einzutreiben, fo fügt man, Die 
Stempel find barfuß gelegt. Die Kanten des Stempel werden mit dem 
Kaufamm etwas abgerundet, damit fich beim Antreiben ihr äußerer Splint 
nicht aufipreißeln kann, wodurch diefelben an Haltbarkeit verlieren würden. 

Nachdem wir das Nöthige über Bühnlöcher und Anfall, über Maß— 
nebmen und Eintreiben der Stempel gejagt haben, geben wir in Fig 63 
die Fig. 60, eine mit Prfühlpfählen Behufs der Kaftenzimmerung im 
Hangenden und auf dem Stempel verfehene Kaftenzimmerung, die, wenn 
auch Das Liegende flüchtig ift, auch im Liegenden mit gang äbnlichen 
Pfaͤblen verfchloffen werden muß. a ift das ausgefütterte Bühnloch, b 
der Anfall mit Fußpfahl, in welchem der Stempel c liegt, d ift der Fuß— 
pfabl, e find die auf die Pfühlung F aufgeftürzten Berge. 

Auf Streden, wo Hangendes und Liegendes ftchen, der Gang faiger 
fällt, und die Berge blos auf Käften verftürzt werden follen, bringt man 
blos ſöblige Stempel ein, verſchießt dieſe mit Deckhölzern oder Schwarten 
und flürzt die Berge darauf. Man nennt dieſe Zimmerung Firftenfaften 
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Fig. 68. ſchlagen. Man legt nach 

m oben angegebenen Prinzi— 
pien die Stempelvom Hans’ 
genden zum Liegenden, 
baut aber die Anfälle fo, 
dag man Die Stempel 
von Der vorderen Eeite 
bhineintreiben kann; bier= 
auf werden, je nach der 
Entfernung dieſer Stem— 
pel von einander, zwei— 
oder dreiellige Schwarten« 
pfühle gefchnitten, ge— 
ſäumt und vorn abge— 
lädt, auf immer zwei 
Stempel gelegt und die— 
jelben damit zugededt, fo 
daß die ganze Firfte damit Dicht zugederft wird. Der vordere Stempel wird 
der Anſteckſtempel, der zweite der Helfftempel genannt. So wie das Ort 
wieder um die Entfernung von einem Stempel zum anderen fortgerückt iſt, 
wird ein dritter Stempel gelegt und ſo fort auf die ganze Laͤnge des Or— 
tes mit Legen fortgefahren. Es werden nun auf den dritten Stempel 
aufs Neue Anſteckpfähle unter die Enden der erſten eingetrieben; um dies 
letztere bequemer bewerkſtelligen zu können, legt man unter die Enden der 
erſten Pfaͤhle Pfändungen, kleine Stückchen Holz, um eine Oeffnung zum 
Hineinſtecken der zweiten Pfähle zu behalten; man treibt ſodann die Pfaͤhle 
allgemach nach, bis fie wiederum bis über einen neuen Anfted = Stempel 
zu liegen kommen. 


S 
XD — 


N \ 
NS 





—— 





Fig. 64. 


— 








NSS 


N 





SS 
N S 
ui I 
T N 


E 






&& N N N 

N n — 8 N 
. III \ S N N Tr N 
IQÜQQ s III SINN N NN 
a . 


ftelle diefe Zimmerung in der Seitenanficht dar; a iſt der Anſteckſtempel, 
b der Helfſtempel, c die Schwartenpfähle, d die Pfändung. 
b. Die Thürſtockzimmerung. 

Die Thürſtockzimmerung wird meift auf Stollen in Anwendung ge 
bradyt, und beſteht aus der einfachen und doppelten Thürftocdzimmerung, 
bei offenen fahrbaren, bei fchon im Betriebe ftehenden und bei ganz ver- 

(Bergbaukunde.) 13 
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brochenen Dertern. Die aufrecht ftehenden Hölzer werden Thürſtöcke, die 
föhlig quer darüber liegenden aber Kappen genannt, 

Die Berbindung der Kappen mit den Thürſtöcken hängt von der 
Richtung des Drudes ab, ob diefer größer von der Firfte, von einer 
Seite oder von beiden Seiten ftattfindet. Die Benennung der Ginfchnitte 

Fig. 65. in die Thürftöcke und Kappen bleibt 

- ſich jtet8 gleich; Fig. 65, die Fläche 

des Thürſtockes T, a wird die obere, 
b die untere Stirn und c das Ge— 
ficht, die Fläche der a K, m 
wird Die AÄufere, innere 
Stirn und c dad Geficht der Kappe genannt. Man 
nimmt die Höhe der Thürſtöcke bei fefter Sohle ge— 
wöhnlih 7 Buß lang, feßt fie unten 5 Buß aus ein— 
ander, oben in der #irfte aber nur 3 Fuß; feltener 
giebt man ihnen unten und oben gleiche Entfernung 
von einander. Der in Big. 65 gezeichnete Ginjchnitt 
oder Verfchneidung der Thürſtöcke und Kappen ift zu— 
gleich der bei ganz gerade ftehenden Thürſtöcken ge— 
wöhnliche. Iſt der Seitendrud größer als der Firften- 
druf, jo ſchließt ſich das Geficht des Stempels an 
die Äußere Stirn der Kappe, wie bei Fig. 66; erfolgt 
der Drud von der Firfte und von beiden Stößen, fo 
rubt das Geficht der Kappe auf der oberen Stirn des 
Fig. 66. Stempeld, und das Geſicht 

- bed Stempelö auf der inneren 
Stirn der Kappe Big. 67. 

Bei allen Thürſtöcken ſchnei— 
det man die Stirnen etwas 
nach der Rundung der Kaps 
penhölzer, und, find die Höl— 
zer ſelbſt etwas krumm, jo 
legt man ihre Krümmung 
jtet8 gegen den Druck. 

Iſt die Sohle im Stollen 
flüchtig, fo legt man Lang— 
oder Querſchwellen unter die 
» Stempel und nennt diefe Grunde 
— — ſohlen; iſt die Sohle ſehr 

ES EEE RAN. flüchtig, fo legt man wohl 
erft Quer- und auf Diefe — und ſtellt die Stempel darauf. 
Iſt das Gebirge fehr feig, fo ftellt man die Thürftöde eng zufammen, 
oft einen an den anderen; iſt es fefter, fo rüdt man fie weiter aus ein— 
ander; im erfteren Falle wendet man möglichft lange Grundfohlen, im 
zweiten Falle ganz kurze an, und treibt im erfteren alle die Grundſohlen 
durch dazwiſchen geichlagene Spreizen möglichjt feft an die Stöfe an. 
Die Pfähle zum Verſchießen der Firſte und der Stöße werden aus 
Schwarten oder Stangen gemacht und ganz jo eingefeßt, wie e8 bei den 
Firftenfaften angegeben wurde. 

Die Stärfe der Thürſtöcke und Kappen richtet ſich nach dem Drude 
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Big. 67. des Gebirges; man nimmt 
— — runde Hölzer von 6 bis 
10 Zoll Durchmeſſer; die 
Einſchnitte der Verbindung 
werden eingefügt und mit 
dom Kaukamm abgeipalten 
und glatt geftemmt Wird 
Die Kappe zu einem eins 
fachen Thürſtock benutzt, 
ſo bekommt ſie nur an 
der einen Seite einen Ein— 
ſchnitt, an der andern 
wird ſie glatt abgeſchnit— 
Er ten und in cin Büuͤhnloch 
E — eingefegt. Die Ginfchnitte 
PER oder Gefichter werden auf 
folgende Weiſe zugerichtet: man fchneidet diefelben erft in die Thürſtöcke 
ein und arbeitet fie aus, dann legt man beide Thürſtöcke genau in der 
Stellung, in welcher jie zu ftchen fommen, auf den Boden, fchneidet 
einem Baum das Kappenftüf ab, Flammert cö mit zwei eifernen Klam— 
mern über die Thürftöde, und zeichnet nun die Ginfchnitte der Kappe 
mit Roth- oder Schwarzftift genau auf die Kappen, jehneidet und arbeitet 
fie aus, und paßt fie über Tage genau zufammen, wobei man fich einer 
Setzwage bedient, um die Stirnen recht egal abzuflächen, damit fie, 
wenn fie zufammengeftellt werden, genau wagerecht auf einander zu 
liegen fommen; die Hölzer werden fodann in die Grube gebracht, Die 
Thürſtöcke genau lothrecht gejeht, Die Kappen Darauf getrieben und 
mittelft Helfkeilen fejtgeftellt, jodann treibt man die Schwarten oder 
Pfähle dahinter und darüber, gerade jo, wie bei der Kaftenzimmes 
rung. Das erſte Paar Thürftöcde wird ebenfalls die Anſteck-, das zweite 
Baar die Helfthürftöde genannt, das dritte Paar find wieder Anſteckthür— 
ftöfe und Kappen u. f. f.. Auch bier bedient man fich bei jedem Wechfel 
der Pfündfeile. Steben nun mehrere Thürftöcde mit ihren Kappen, fo 
füllt man alle ‚leeren Räume Hinter und über den Pfählen mit Elaren 
Dergen aus. | 

Fig. 68 giebt in A einen doppelten, in B einen einfachen Thürſtock. 
aa find lange, b furze Grundfchwellen, e der Steg und d eine Spreize. 
Der Steg, auch Tragwerföfteg, ift eine im unteren Theil gefchlagene 
Spreize, die cbenfalld zur Abhaltung des Seitendrudes dient. 

Die Mannichfaltigkeit des Druckes und der Beftigfeit des Gefteines 
erfordern zuweilen, nur halbe Thürſtöcke zu fegen; es wäre Holzverſchwen— 
dung, an Stellen, wo es nicht nöthig iſt, ganze einzubauen, und muß 
fih der Bimmerling jederzeit nach Befund des Gefteines richten. Man 
nennt die halben Thürſtöcke gewöhnlicher einen Stuß, und wird damit 
jederzeit Die flüchtige Stelle in der Strecke geſichert. 

Big. 69 giebt hiervon Beifpiele, die weiter Feiner Bejchreibung bes 
dürfen. 

is Auswechfeln der alten und Einwechſeln der neuen Stempel: und 
Thürftodzimmerung erfordert befondere Handgriffe und technifche Regeln; 
ed find nicht felten dabei bei weitem größere Schwierigkeiten zu überwin— 
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den, als bei Errichtung neuer Zimmerungen, indem das neue Holz die 
Stelle des alten einnehmen ſoll, das alte aber ohne Gefahr des Einſtur— 
zes nicht entfernt werden kann. Der Zuſtand aller Grubenzimmerung er— 
fordert fortwährender Beaufſichtigung, und muß die geringſte Zerſtörung 
derjelben fofort durch neue erfegt werden. So wie nun der Zwed der 
Anbringung von Stempeln und Thürftöden ein gar ſehr verfchiedener 
fein kann, fo treten num auch bei der Aus- und Ginwechfelung derfelben 
gar verfchiedene zu berücjichtigende Umftinde ein. Das Auswechfeln von 
Stempeln, die zur Unterftügung lofer Wände eingebracht find, fann nur 
dadurch bewerfitelligt werden, daß man die Wanb mit mehreren Hülfs— 
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ipreizen (Stügen) abfüngt umd abfteifet, und fo auf fürzere Zeit in ihrer 
Lage erhält, fodann den alten Stempel herausjchlägt und den bereits 
völlig vorgerichteten jo fehnell und behutſam, als dies nur immer möglich 
ift, an feine Stelle bringt. Das Abfpreizen und Stützen geſchieht ganz 
nach den Vorſchriften des Landzimmermanned, und befteht weſentlich in 
richtiger Beurtheilung der abzufpreizenden Laſt und der Widerftandsfraft 
der in Anwendung kommenden Spreizen und Stügen. Diefe Stüßen wer: 
den in einem etwas ftumpfen Winkel auf Unterlagen von Bohlen ange: 
bracht, und mitteljt der Brechftange, die Dabei ald Hebel dient, in einem 
rechten Winkel der abzufpreigenden Laſt untergefchoben ; Schlagen mit dem 
Treibefäuftel an die Spreise, um fie in die erforderliche Stellung zu brin- 
gen, muß gänzlich vermieden werden, weil durch das Prellen der Schläge 
das feige Geftein erfchüttert werden würde und um fo leichter hereinbrechen 
fünnte. Damit die Stüge recht feit anfige, fo zwängt man unten und 
oben mit der Brechftange lange hölzerne Keile hinein. Die Stügen felbft 
beitehen nur aus rundem, unbefchlagenem, gefundem Holze. 

Die alten Bühnlöcher werden, fo wie die Anfälle für die neuen Stem- 
pel beibehalten. Iſt eine ganze Firſte oder eine einzelne große Laſt durch 
mehrere Stempel geftüßt, fo bedarf es des Abfpreizend nicht, fondern es 
wird ein Stempel nach dem anderen berausgefchlagen und durch einen 
neuen erjeßt, dabei ift aber wohl zu überlegen, mit welchem man den 
Anfang macht, — hat man den erften bejtimmt, jo wird er entzwei ges 
bauen und der neue auf die fchieklichjte Weife eingebracht, dabei muß 
man oft, wenn man nicht zu dem alten Anfall gelangen kann, einen 
neuen von einer anderen Ricytung hauen, entweder von der Seite oder 
von unten hinauf in die alte Vertiefung des Anfalles; Das lange Ed des 
neuen Stempeld muß alle Mal nach oben liegen, um von unten hinauf, 
zwifchen daſſelbe und den Anfall einen Fußpfahl eintreiben zu können. 
Bei der Thürftodzimmerung wird nur felten ausgewechfelt; wird Diefelbe 
mangelbar, jo läßt man ſie ftehen und ſetzt zwifchen den Anſtecker und 
Helfer ein Paar neue Thürſtöcke, Die Auswechfeler genannt, und wird 
die Zimmerung wiederum mangelhaft, oder wird der Drudf immer größer, 
fo kann es vorfommen, daß man Thürftod an Thürſtock fegen muß, was 
man dann, wie bei der Schachtzimmerung, ganzen Schrot nennt. 

Bei der Thürſtockzimmerung find noch folgende Regeln zu berüdjich- 
tigen: Iſt die Sohle und Strecke abgebaut, fo legt man entweder längs 
derfelben lange Grundfohlen, und fehneidet in diefe Vertiefungen für das 
untere Ende der Thürftöde ein, oder man legt quer über die Strede 
Grundfchwellen, und läßt in dieſe Die Bühnenlöcher ein. Iſt die Sohle 
fehr Flüftig, gebräch und wafferreich, fo fchlägt man ftarfe Grundpfähle 
in diefelbe ein, und vertieft ihre Stirn zu Bühnenlöchern, in welche man 
fodann die Thürftöcde ſetzt. Haben die Stöße unten viel Drud von ber 
Seite, fo haut man tiefere Bühnlöcher und eine Vertiefung quer über 
die Sohle und legt in diefelbe eine ftarfe Spreize, die man ftraff an bie 
Füße der Thürſtöcke antreibt; Haben die Stöße höher oben viel Seiten- 
drud, fo treibt man einen ftarfen runden Steg zwifchen die Thürftöde; 
ift der größte Seitendrud in der Firfte, fo wird eine ftarfe, nach der Pe— 
ripherie der Thürftöde ausgefehlte runde Spreize unter die Kappe einge: 
trieben. Iſt nur die Firfte und der eine Stoß drudhaft, fo fegt man 
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blos einfache Thürftöcde; find nur einzelne Stellen an den Stößen drud- 
baft, fo ſetzt man Viertelthürftöcke und verfchießt dahinter mit Schwarten. 

MWird die Thürftoczimmerung im rolligen Gebirge oder im alten, mit 
Bergen angefüllten Mann angewendet, oder nur eine einfache Firſtenzim— 
merung geichlagen, jo muß dieſe dem Arbeiter auf dem Buße nachfolgen; 
man legt ſogleich hinter dem Ortſtoß den Anſteckſtempel oder errichtet die 
Anſteckthürſtöcke. Hierauf werden die Pfähle oder Schwarten über den 
Anſtecker angefteft und jo neben einander gelegt, daß Damit die ganze 
Birfte, und ift auch an den Stößen rolliges Gebirge, die Stöße an dem 
Anſteckthürſtock mit Echwarten hinter demſelben verfchoffen und gleichzeitig 
mit dem Weiterrücken des Ortſtoßes nachgetrieben ; ihre Schwänze werden 
durch verlorene Spreizen in der nöthigen Richtung erbalten; ijt der Ort— 
ſtoß um 3 Fuß weiter gerückt, jo legt man den Selfjtempel oder errichtet 
den Selftbürftof, und treibt die Pfähle über dieſe ein, die verlorenen 
Spreizen aber werden herausgeichlagen. It der Ortſtoß nun abermals 
drei Buß fortgerüdt, jo legt man einen neuen Anſteckſtempel oder errichtet 
einen neuen Anſteckthürſtock, treibt die Pfähle nah und fterft zugleich neue 
an, die an ihrem hinteren Gnde nun mit verlorenen Spreizen in ihrer 
Nichtung erhalten werden. Man gebt jodann ganz auf Diefelbe Weife mit 
Helfern und Anſteckern weiter. Der vordere Theil des Pfahles oder der 
Schwarte heißt der Kopf, der hintere der Schwanz; nach vorn zu find 
fie verjüngt, an den langen Seiten gefäumt, Damit fie fich gut eintreiben 
laffen und dabei dicht an einander fchliefen. Der Raum von einem Anfte= 
ker zu dem anderen wird ein Getriebe genannt. 

Wird die Thürftoczimmerung auf Stollen angewendet, auf welchen 
Waffer läuft, jo macht fich die Vorrichtung eines Tragewerks — Treppe— 
rich — in der technifchen Sprache, nöthig. Das Tragewerf beſteht aus 
zwei Haupttbeilen, aus den unterftügenden Haupthölzern oder Stegen Fig. 
69 aaa und aus der Bedeckung Big. 69 bb b; letztere befteht entwe— 
der blos aus einem einfachen Zaufbrette, wie bei A und C Fig. 69. oder 
ift völlig geichleffen, wie bei B, auch erhalten die Stege, wenn das Tra— 
gewerf zu ſchwerer Förderung eingerichtet ift, in der Mitte noch einen Un— 
terftügungsftempel wie Sig. B c, damit fie ſich nicht biegen können. 

Die Stege find blos auf der oberen Seite beichlagene runde Zim— 
merböfzer, deren Länge fich mach der Meite der Strecken oder Stollen 
richget, über welche Ddiejelben quer von einem Ortſtoße zum anderen ges 
Ichlagen werden follen, auch ihre Stärke richtet fih nach der Weite der 
Strefen, und wechjelt von 3 bis 8 Zollen; die Stege werden quer über 
die Strefe in ein Bühnloch und Anfall gefchlagen, ift die Strede mit 
Ihürftocdzimmerung verfeben, fo wird das Bühnloch durch zwei Sägen 
fehnitte und Herausſtemmung Des Mittelbolzes in den einen, der Anfall 
durch einen Sägenſchnitt und Jufchärfung oder Abflächung des Thürftocfes 
in den anderen gegenüber ftebenden Thürſtock gemacht, und verjegt man 
die Vühnlöcher und Unfälle jo, daß ein Mal das Bühnloch ins Hangende 
und der Anfall ins Liegende, das andere Mal der Anfall ins Hangende 
und das Bühnloch ins Liegende zu ftehen fommt; ift Hangendes und Lie— 
gendes nicht verzimmert, jo werden fie auf diefelbe Weife ind frifche Ges 
ftein gehauen. Das Schlagen der Steae ſelbſt wird aanz fo bewerfitelligt, 
wie die Yegung der Stempel bei der Kaftenzinugeru 
auch bier, wenn die Flüchtigkeit des Geſteig 
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findet, ftatt des abwechjelnden Hauens der Bühnenlöcher und Anfälle, den 
feften Ortftoß zum Bühnenloche; hölzerne Anfälle und Fußpfähle vermei- 
det man dabei. An der Seite des Anfalles erhält der Steg ebenfalls ein 
langes Eck. 

Dem Tragewerk wird baffelbe Steigen gegeben, wie der Streden- 
oder Stollenfohle, und wägt man zu dieſem Zwecke mittelft Schnur und 
Gradbogen oder Richtfcheit und Setzwage von Ortfteg zu Ortfteg die Rage 
deffelben genau ab, und legt zwifchen je zwei Ortftegen noch zwei Mittel- 
ftege ein. Man legt die Stege, wenn nicht bejondere Verhältniffe e8 an— 
ders bedingen, 4 Lachter hoch über die Sohle. Auf Streden, wo wenig 
Waffer fliegen, und nur geringe Börderung flattfindet, Iegt man nur in 
der Mitte der Stege ein Laufbrett von 14 bis 2 Zoll Stärfe; foll ein 
Hundelauf vorgerichtet werden, fo legt man deren zwei, auch drei neben 
einander; ſoll dad Tragewerk dazu dienen, die Wetter vor Ort zu leiten, 
jo verdedt man ſie ganz luftdicht, und legt auf dieſe Bedeckung in ber 
Mitte noch ein oder mehrere Laufbretter. Sowohl die Bededfungäbretter, 
ald die Laufbretter, werden genau von gleicher Länge gefchnitten und 
jedes Mal auf einem Ortöfteg an einander geftoßen und feftgenagelt, da— 
mit man bei Auswechfelung mangelhafter und Ginwechfelung neuer Bretter 
leichtere Arbeit bat. Wo ein Hundelauf mit fehwerer Förderung vorge— 
richtet werden foll, ift es jelbftverftändlich, Daß man ftärferes Holz zu den 
Stegen verwendet, und auf das Tragewerf fodann die Spur für den 
Hundelauf parallel legt, es fei diefe nun blos von harten hölzernen Pfo— 
ften oder von Gifenfchienen. Kommen viel Waffer aus der Firfte herein, 
jo bringt man zu deren Sammlung an den Stößen Kaften oder gehauene 
Tröge an, bobrt in deren Boden ein oder mehrere Spundlöcher, um die 
Waffer aus denjelben unter Das Tragewerk zu leiten. 

Oft ift es erforderlih, die unter dem Tragewerfe laufenden Waſſer 
durch Stredfengerinne abzuleiten; befteht die Stredenfohle aus fejtem Ge— 
ftein, fo haut man dann ein entfprechend breited und tiefes Gerinne in 
die feite Sohle ein; ift Die Sohle aber gebräch, oder har fie offene Klüfte, 
jo muß man ein befonderes hölzernes Gerinne legen. In holzreichen Ge— 
genden haut man diefe Gerinne oder Flutber aus ganzen Stämmen, Die 
man dann mit einander verbindet. Gewöhnlich fertigt man die Oerinne 
aus ftarfen Bohlen, fügt jte an einander zu oben offenen Kaften, die man 
durch Zwingen, wie Teichfluther verbindet; dieſe Gerinne werden genau 
in das für fie beftimmte Niveau gelegt, an den Seiten mit Letteggoder 
Flaren Bergen verftürzt, damit fie das Waffer gut halten; fie müffen ftets 
jo viel lichten Raum haben, daß fie alles Waſſer faffen Fönnen, und wer— 
den von Zeit zu Zeit von dem in ihnen fich abjegenden Schlamme ges 
reinigt. 

c. Die Zimmerung mit Unterzügen. 

Die Unterzüge find eine fehr einfache, meift auf Koblenwerfen übliche 
Zimmerung, die entweder nach der Länge der Streden, oder quer über 
"die Streden eingebracht wird. Die Unterzüge felbit find lange Stüde 
Holz, die in der Firfte mit auögefehlten Stempeln geftügt und zum 
Theil mit Pfählen oder Schwarten gededt werden. Iſt der Raum nicht 
zu weit, jo werden die Unterzgüge auf den Seitenftögen in Anfall und 
Bühnloch gelegt, und nur in der Mitte geftügt, wie Big. 70; ift ber 
Raum zu weit, jo werden ſie in Thürftöde geſetzt; find auch Die Geiten- 
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ſtöße flüchtig, ſo werden ſie 
ringsum mit Schwarten ver- 
ſchoſſen; die Stempel wer— 
den unten durch Stege aus 
einander und in ihrer Rich— 
tung gehalten. 
d. Die Sparrenzimmerung. 
Die Sparrenzimmerung 
wird auf naͤchtigen Gängen, 
bei weiten Dertern und ab= 
gebauten Firften angewendet, 
um den Firftendruf in Sei— 
tendrud zu verwandeln, oder 
> wenn im Grüchigen und rols 
+" Ligen Gebirge enge Stre— 
fen zum Wetterwechjel oder 
zur Waſſerloſung oder jelbft zum Abbaue getrieben werden .müffen. 
Wenn der Firftenftempel oder Unterzug den fenkrechten Drud nicht zu 
halten im Stande ift, jo werden zwei Eparrenftempel Fig. 71 unterges 









Rig. 71. baut, dadurch wird der Drud 

mn m des Unterzuges getheilt und 

ir war. — — zum Theil in Seitendruck ver— 
WA u eg u MM. wandelt, wodurch Hangendes 


= 7 und Liegendes zur Abhaltung 
#7: 008 Drudes binzugezogen wer- 
den, indem ſich nun der fenf- 
7 rechte Drud des lUnterzuges 
durch die beiden Sparren auf 
=: Hangendes und Liegendes ver— 
7 theilt. Das Verfahren dabei 
= ift wie bei der Kaftenzimme- 
# rung; es werden zuerft die 
Anſtecker und Selfer- in der 
Firfte gelegt, für die Sparren 
Bühnenlöder im Sangenden 
und Xicgenden gehauen und 
in dieſe die Eparrenftempel 
. mit ihren Füßen eingefeßt, 
— — WERBEN 7 und werden oben an ber Firfte 
mit ihrer Stirn von sen Seite an einander getrieben; über der Stirn 
find die Eparrenjtempel nach der Rundung des Firftenftempeld ausgefehlt, 
wodurch letzterer eine ganz feite Rage erhält, die Sparrenftempel aber 
auch nicht feitwärts® weichen können. Die Sparrenftempel müſſen ganz 
faiger unter dem KRirftenftempel fteben, und werden ihre Bühnenlöcher 
von letzteren aus abgelorbet. Oft ift man genötbigt, wenn Hangendes 
und Liegendes rollig jind, erſt eine Grundfoble zu legen. Man fchneidet 
in dieſe Die Bühnenlöcher für die Sparrenftempel nach ihrem Winkel ein. 
Je nach der Größe des TDrudes werden entweder uur unter die Anfteder, 
oder unter Anfteder und Helfer zualeih Sparrenftempel geſetzt. 
Gine andere Art der Sparrenzimmerum findet auch da Anwendung, 
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wo die Weite der Räume für Firſtenſtempel zu groß iſt, um auf beiden 
Seiten eine ganz feſte Unterlage zu erhalten; man legt dann zwei Firſten— 
ſtempel in die feiten Stöße, die in der Mitte zufammenftoßen; unter den 
Zuſammenſtoß legt man nun unter eine ganze Reihe folcher doppelten 
Birftenftempel einen Fußpfahl a Fig. 72 der Länge nach, derfelbe ift oben 
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einander gelegt, oder es wird in den einen Stempel oben cin Bühnloch einge- 
fohnitten, und derandere in dieſes eingefeßt; fie werden in der Regel länger 
gefchnitten, d. b. e8 wird die Zimmerung höher gemacht, weil fonft dieſel— 
ben die Fahrt und Förderung unbequem machen; fie werden cbenfalld durch 
Stege unten aus einander gehalten, und find fie jehr hoch, jo bringt man 
auch oben noch eine Spreize zur Begegnung des Seitendrudes an. Auf 
furze Diftanzen, wo es darauf anfommt, eine Strecke durch den alten 
Mann zu treiben, find fie ſehr vortbeilhaft und laſſen fich fehnell einbauen. 

Das Aus- und Gimvechjeln der Zimmerung mit Unterzügen und 
Sparren gejchieht im Allgemeinen, wie das der einzelnen Stempel und 
Ihürftöde. Das Auswechleln der Echwarten und Pfähle wird ftetö früher 
vorgenommen, ald das der Stempel, damit die aufgeftürzten Berge nicht 
durchgehen können und fich leere Räume binter der Zimmerung bilden. 
Man zerbaut hinter den Stempeln zuerft nur ein Stück von einen Pfahl, 
gewöhnlich den mittelften und treibt fogleih einen genau zugerichteten 
neuen Pfabl ein, welcher die noch eingeflemmten Holzſtücke des alten 
vollends beraustreibt; ſodann zerhaut man wieder ein Stüd weiter denſel— 
ben Pfahl, treibt den neuen nach, und fährt auf dieſe Weiſe fort, bis 
der neue Pfahl ganz bineingetrieben ift; ift man mit dem erften fertig, jo 
nimmt man einen zweiten und fährt nun auf Diefe Art fort, alle alten 
Pfaͤhle Durch neue zu erfegen. Das Ginwechfeln der Sparren erfolgt ganz 
auf dieſelbe Weiſe, wie das der Stempel. 

e. Zimmerung von Aüllörtern und Haspelftätten unter Tage. 

Füllörter nennt man Weitungen der Streden bei ihrem Zuſammen— 
treffen mit dem Börderfchachte, die theild zum Anfammeln der auf den 
Strecken geförderten nußbaren Mineralien, tbeil® zur Förderung derſel— 
ben aud dem Schachte und zur Sicherung der bei diefer Förderung an— 
geitellten Arbeiter bergeftellt werden. Es müſſen diefelben eine größere 
Partie der Börderung faflen können, und noch den nöthigen Raum für Seil 
und Kübel, Bördergeftelle und Wagen, fo wie für das Förder-Perſonal 
gewaͤhren. 

Nachdem die Seitenſtöße der Strecken genugſam erweitert und die 
Firſte gehörig erhöht worden iſt, nimmt man aus der Schachtzimmerung 
einige Getriebe weg und unterzieht Die bleibenden mit Tragſtempeln a a 
und mit ftarfen Thürſtöcken b b Fig. 74, die unten auf den folgenden 
Schachtgevieren aufjteben. Das Füllort ſelbſt wird nun mit Unterzügen 
und Stempeln ausgezimmert, Deren Stärfe und Zabl ſich nach dem Drude 
des Gebirges richtet. Bei brüchigem, rolligem Gebirge, wie bei Braunfob- 
len, iſt der gefährlichtte Theil, Die Ede, welche die langen Schachtſtöße 
mit der Firſte des Füllortes machen; Diefe wird mit ganzem Schrot unter— 
zogen. Man läft die Höbe der Füllörter nach der Strede zu allmählig bis 
zur gewöhnlichen Höhe der Stredenzimmerung abfallen. 

Schr bäufig fommt es beim Bergbau vor, daß von einer tieferen 
Strede, die nicht mit einem Förderſchachte in Verbindung ftebt, auf eine 
böbere Strecke gefördert werden muß; Dann mug man unter Tage eine 
Haspelftätte vorrichten,, Die viel Aehnlichkeit mit einem Füllorte bat; man 
gebraucht zu dieſen Förderungen meift einmännifcbe Haspel und bat dann 
einen 9 Fuß langen, 6 Ruf breiten Raum zur Haspelftätte nöthig; für 
eine zweimänniiche Haspelftätte dagegen braudt man 15 Fuß Länge und 
10 Buß Breite. Dieie Weitungen werdeiTisiAllgemeinen wie Büllörter 
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verzimmert. Die Grunpjohfen des ve legt man von einem 
Stoße zum andern in Bühnlöcder und Anfall fo feft, als möglich; die 
Haspelftüsen werden bis an die Firſte gefchnitten und zugleich ald Stem— 
pel benußt, auf welchen ein Unterzug liegt, der die Birfte fchügt; zugleich 
wird noch auf jeder Seite von dieſem ein Unterzug angebracht, mit Stem= 
peln geftügt und, wo nöthig, mit Pfählen verfchoffen. Alle Stempel 
fteben mit den Füßen in Bühnlöchern, oben find fie nach der Rundung 
des Unterzuged ausgefehlt. Iſt auch Hangendes und Licgendes flüchtig, 
fo wird auch dieſes mit Pfählen verfchoffen. 


f. Das Nauben des Grubenholzes *). 


Das Nauben oder die Wiedergewinnung ded Grubenholzes in zu ver— 
laffenden Bauen, namentlich der Stempel» und GStredenzimmerung in 
Braunfohlengruben, auf die gewöhnliche, bisher übliche Weife, Schligen 
der Bühnlöcher und Schlagen mit dem Treibefäuftel, haben häufige Uns 
glücksfälle veranlaßt, zu deren Berbinderung in neuerer Zeit befondere 
Sezähftüfe angewendet werden. Unter den vielen befannten verdienen 
die som Oberjleiger Eckerdt zu Hörde in Weftfalen, in der Preußifchen 
Zeitſchrift B. IV, befchriebenen, wegen des damit erlangten guten Erfol— 
ges einer ausführlichen Befchreibung. Gewöhnlich wendet man nur das 
Treibefäuftel an und fchlägt Damit zuerjt die hinterften Stempel um. Wird 
dadurch das Dach rollig, jo wartet man ab, bis dajfelbe wieder rubig 
geworden ift, und entfernt ſodann den Stempel, um ihn aufs Neue zu 
benugen, Die Koblengewinnung erfordert oft jo viel Zimmerung, daß 
diefelbe nicht ventabel fein würde, wenn man nicht bemüht wäre, die 








*) Preuß. Zeitichrift. B. IV. ©. 213. — Die Fortfchritte des Steinfoblen: 
Bergbaues von Hartmann. Berlin 1859. ©. 36. 
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Zimmerung aus den abgebauten Strecken und Weitungen wieder zu ge— 
winnen und aufs Neue zu benutzen. 


RAin. 75. 





1) An einer 10 bis 12 Fuß langen, 2 bis 24 Zoll ftarfen Stange 
von rundem Holze Fig. 75 A befindet ſich ein eiferner Doppelbafen in 
Form eines römifchen S und von der Größe, daß in die beiden Rundun- 
gen a und b die zu gewinnenden Holzſtempel mit ihren Holzſtärken ziem- 
lich bineinpaffen. Diefer Hafen Fann beim Wiedergewinnen der Stempel 
fowohl zum Anfichziehen, wie zum Vonſichſtoßen verwendet werden. 

2) An einer 15 bis 20 Buß langen und ziemlich ftarfen Kette Fig. 
75 B ift an dem einen Ende ein Hafen b befeftigt, der groß genug ift, 
die wiederzugewinnenden Stempel umfaffen zu können. Die einzelnen 
Glieder der Kette find von der Weite, dag das im Nüden des hölzernen 
Hebels Fig. 75 D befeftigte eiferne Häkchen e hineingreifen Fann, und 
am untern Ende der Kette befindet fih ein Ring mit einem Hafen weit 
genug, um den Hafen b durchziehen zu können. 

3) Der bölgerne Hebel Fig. 75 D iſt 6 Fuß lang, am ftürfjten 
Ende 4 bis 5 Zoll ftarf, am entgegengefegten Ende etwas verjüngt und 
mit —— Kanten verſehen. Am ſtärkſten Ende dieſes Hebels iſt 
mit Nägeln ein Klotz a befeſtigt, mit einem halbkreisförmigen Einſchnitt 
von 5 bis 6 Zoll im Durchmeffer. Aus dem Punfte b, welcher ald Un— 
terftüßungspunft des Hebels dient, 5 bis 6 Zoll vom Ende des Hebels 
entfernt liegt, und die Peripherie des ausgeſchnittenen Halbkreif ir 
gleiche Hälften theilt, ift das Kopfende c des kürzeren Sebz 
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Auf der Hirnfeite des abgerundeten Fürzeren Hebelarmes befindet fich der 
Yıinge nad ein bohlfehlartiger Ausfchnitt (Big. 75 0) zur Aufnahme der 
Kette a, welche in der Art darüber gelegt wird, wie es in der oberen 
Anſicht C dargeftellt ift. Der eiferne Hafen e ift mit Nägeln gut befe- 
ftigt und genau da angebracht, wo die Abrundung der Hirnfeite aufhört. 
Endlich iſt an der entgegengejegten Seite ein dünnes Kettchen f mit einem 
Häfchen, welches durch den Fleinen Ring g gezogen werden kann, befeftigt. 

4) Zu dieſem Gezäh gehört nun noch eine gewöhnliche Winde mit 
Doppeltem Getriebe, wie man fie faſt täglich zum Heben größerer Laſten 
anwenden jtebt, mit einer Kette mit einem Hafen an der einen Seite, wie 
ig. 76 0 verfehen. 





Soll eine Anzahl neben einander ftehender Stempel wieder gewon= 
nen werden, fo läßt man Die einzelnen derſelben dadurch, dag man 
Schlige von ihren Bühnlöchern aushaut, nach der Seite bin auslaufend, 
wohin der Stempel beim Wicdergewinnen berausgehoben werden foll, wie 
Fig. 75 E und F veranfchaulichen, wegnehmen. 

In vielen Fällen, und befonders beim Beginnen des Raubend der 
Stempel, bei nicht zu ſtarkem Gebirgsdrud, läßt fich eine Anzahl Stem- 
pel mit dem Doppelbafen Fig. 75 A gewinnen, wenn man mit demfelben 
dem Stempel einige Stöße oben bei b in der Richtung des Pfeiles fo 
mittheilt, daß fle nach der entgegengefegten Seite, von welcher aus fie 
feftgefchlagen find, etwas zurüdweichen, dadurch einen fchrägen Stand be— 
fommen, und diefelben nun an der anderen Seite unten bei c in der 
Richtung des Pfeiled, dem Schlig gegenüber, angreift, ihnen durch wiebers 
holtes rafches Anziehen des Hafens auch bier lebhafte Stöße verfeßt, 
worauf fi) fodann die Stempel durch den Schlig bewegen und dadurch 
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noch eine ſchrägere Richtung, wie aus Fig. 75 F zu erſehen iſt, erhalten 
und zuletzt ganz umfallen. 

Anders verhält e8 fich aber, wenn ſchon mehrere Stempel auf Diele 
Weiſe wieder gewonnen find, da fich dann in der Regel ein größerer 
Druck einftellt, und anders verhält es fich auch, wenn Das Gebirge übers 
baupt drudbaft ift; man erreicht dann allein mit dem Doppelbafen den 
Zwed nicht mehr. Man ftellt daber, nachden ebenfalld die erwähnten 
Sclige gehauen find, einen ftarfen Stempel fo feit, daß er einen großen 
Seitendruf, wo möglich zum Wiedergewinnen fünmtlicyer Stempel, aus— 
zubalten im Stande ift; man giebt ihm im Sangenden und Liegenden 
Bruft vor. Berner legt man den Hafen b, B #ig. 75 mit der Kette in 
den Doppelhafen A und zwar in die Nundung b und reicht denfelben mit 
der Kette nach dem zu gewinnenden Stempel, wie Big. 76 A zeigt, und 
läßt ihn, nachdem er den Stempel gefaßt bat, Hinter denjelben hinunter 
gleiten. Nun zieht man die Kette recht ftraff an, und haft fie, nachdem 
man den Hebel mit feinem balbrunden Ginfchnitt, in den vorhin befeftige 
ten, zum Unterjtügungspunft gejchlagenen Stempel a, wie Fig. 76 B dar— 
ftellt, gelegt bat, in das im Nüden des Doppelbafens befindliche eiferne 
Kettchen o, und ſchnürt den Hebel a jo, daß Das kleine SKettchen über 
einen vorher bineingefchlagenen Nagel zu liegen kommt, wodurd das Hinz 
unterrutfchen des Hebels verhindert wird (die bei Big. 76 B angebrachte 
Winde denfe man fich bei diejer Operation weg). Einige Eraftvolle Be— 
wegungen am langen Arme des Doppelbebeld in der Richtung des Pfeiles 
b Fig. 76 B bringen die wieder zu gewinnenden Stempel zum Weichen. 
In den fchwierigften Bällen aber jet man, wie in der Figur dargeftellt 
ift, eine Winde mit doppeltem Getriebe unter den langen Arm des He— 
bels, und nach mehreren Umdrehungen hebt jich der Stempel mit Xeich- 
tigkeit. 

In manchen Fällen, faft in den meiften, fann man mit der Winde, 
einer langen Kette mit einem Hafen und Ring, wie fie Big. 75 B zeigt, 
und einer kurzen Kette, cbenfalld mit einem Safen und Ring verfeben, 
das Wicdergewinnen des Holzes bewerkftelligen.  GS bietet dieſes noch 
größere Bequemlichkeit dar, ald mit dem Hebel, und nimmt nicht fo viel 
Raum in Anspruch. Das Verfahren ift ganz einfach. Man befeftigt die 
Winde mit ihrem kurzen Ende a Fig. 76 G mittelft der erwähnten furzen 
Kette mit einem Hafen und Ringe verjehben an einem zuvor befeftigten 
Stempel b und ſchiebt durch Umdrehen der Kurbel die gezahnte Stange 
der Winde mit ihren Hörnern jo weit hervor, als erforderlich zu fein 
fcheint, um den Hafen der langen Kette um den zu gewinnenden Stempel 
legen zu Eönnen, zieht die Kette ftraff an, befejtigt jle um die Hörner der 
Winde, alddann dreht man die Kurbel rüdwärt® in der Nichtung des 
Pfeils e, und die gezahnte Stange der Winde zieht ſich zurüd, ohne daß der 
untere hölzerne Theil der Winde folgen fann. Man arbeitet dann mit 
derjelben Kraft, wie bei den gewöhnlich gebräuchlichen entgegengefegten 
Bewegungen der Kurbel, und nad einigen fräftigen Umdrehungen wird 
der Stempel berausgehoben. In Fig. 76 G ift der Augenbli veranfchaus 
licht, wenn mit dem Rückwärtsdrehen der Kurbel der Anfang gemacht 
wird. 

Das legte Verfahren ift das einfachjte und nimmt aussen 
ften Raum in Anjpruch, was namentlic da von Wicht j 
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jtarfen Drudes halber viele Stempel gefchlagen worden find; dabei ift es 
das fanftefte und am wenigften Grichütterung verurfachende und aus allen 
dieſen Gründen am meiften zu empfehlen. 

g. Getricbearbeit im fchwimmenden Gebirge. *) 

Das Dedgebirge beinahe aller Braunfohlenloger, vieler Steinfoblen- 
lager, jo wie auch mancher Grzlagerftätten, 3. B. der Bleierze zu Tarnowig 
in Oberichlefien, beftebt aus lofem Sand und fandig thbonigen Schichten, 
die wenig Cohäſion haben, bei Hinzutritt von Waflern ganz beweglich 
werden und beim Durchdrtern außerordentliche Schwierigkeiten darbieten, 
ja zuweilen daffelbe ganz unmöglich machen. Diefe flüchtigen, quellenden 
Schichten find unter dem Namen: das Schwimmende befaunt, ein Schre= 
den unerfabrner Bergleute, und erfordern außergewöhnliche Vorkehrungen. 
Iſt die ſchwimmende Schicht ſehr mächtig, To fest ſie der Arbeit oft un— 
überwindliche Schwierigkeiten entgegen, ja wird oft die Beranlaffung, einen 
ganz anderen, minder vortbeilhaften Angriffspunft zu wählen. Nicht nur 
der mit Waffer gemifchte feine Sand bietet diefe Schwierigkeiten dar, ſon— 
dern, wenn auch in geringerem Maße, der ganz trockne mühlende Sand, 
in welchem in der Gegend von Wilna in Lithauen derfelbe bei einer Mäch— 
tigkeit von 150 Buß mit einem Eifenbahntunnel durchfahren wird, und 
trogdem Die Arbeiter den loſen Eand mit blofen Händen wegnehmen kön— 
nen, die Durcörterung Außerft fchwierig und gefahrvoll bleibt. Der 
Ausbau der durch dad Schwinmende getriebenen Derter und Schächte er- 
folgt meift durch Mauerung oder eiferne Guvelirung; dad Durchieufen aber 
geichiebt mit hölzerner ©etricbearbeit, zuweilen mit eifernen Getriebe— 
pfählen, da oft 3= und 4zöllige Bohlen dem Drude nicht widerfteben und 
bei ihrer Stärfe ſich nur äußerſt fchwierig eintreiben laſſen. Man läpt 
in der Negel ein im folches Gebirge getriebeneß Ort einige Zeit ruhig 
ſtehen, um zu verfuchen, ob fich die Waſſer nicht in längerer Zeit verlau— 
fen und fo von jelbit eine Verminderung des Drudes herbeigeführt wird. 
Das Verfahren des Weiterbetrieb3 beftebt dann darin, ein fürmliches 
Ortögeviere mit Grundjchwelle, Thürſtöcken und Kappe zu fegen und rings 
um daflelbe eine Reihe Pfühle von Bohlen oder Brettern in das ſchwim— 
mende Gebirge zu treiben und dieſe der Zimmerung vorausgehen zu laffen, 
den Ortftog aber cbenfalld mit angefpreizten Brettern zu verfeben. 
Man nennt die leßteren das Schild. Die Grundſohle, jo wie die Kappe 
und Thürſtöcke beftehen aus runden Hölgern; ift das Gebirge weniger 
treibend, fo wendet man auch wohl 16 bis 20 Zoll flarfe Stämme an 
und fpaltet fie mitten in ihrer Längenrichtung von einander; die Enden 
der Grundfchwellen und Kappen werden genau rechtwinklig auf die Axen 
der Thürſtöcke gefchnitten, und nur mit einem Ginjchnitte von 1 bis 2 
Zoll verfehen; die Stirnjeiten derfelben dürfen nicht über die Thürſtöcke 
hinausgehen, weil died dem Gintreiben der Pfähle Hinderlich fein würde. 
Das erfte Geviere wird auch bier Anfteker genannt, und werden die Ans 
fteder nur 3 bid 4 Fuß von einander entfernt gejegt, Dazwifchen aber 
Mittelgeviere. Die Pfähle werden nicht Länger gefchnitten, ald die Ans 
ftefer von einander zu ftehen fommen; die Pfähle find gut abgefügt und 


9 K ariten’s Archiv 1. Neibe, B. 2, 4, 5, 9 und 18 vom Geheimen Bergrath 


Thürnagel. — Bergmänniſches Taſchenbuch von Garnall 1847. — PBonfon's 
Steinfoblenbergbau von Hartmann. — Hartmann’ Bergbau: und Hüttenkunde 
473. 
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12 Zoll breit, vorn etwas zugeichärft, und 2 bis 3 Zoll ftarf; fie müſſen 
ganz dicht an einander anliegend eingetrieben werden und Dürfen Feine offene. 
Fuge bilden; die Eckpfähle läßt man über die Kappen und Grundjohlen, 
fo viel als ihre Stärfe beträgt, überftchen, damit ſie mit den Seitenpfäh— 
len einen dichten Eckenverſchluß bilden. Sind die Pfähle um 1 oder 2 
Fuß in die fchwimmende Schicht eingetrieben, fo nimmt man einen Pfahl 
des Schildes hinweg, entfernt um fo viel die dahinter befindliche Maſſe, 
und fpreizt ihm wieder feft an, und verführt mit den anderen cben fo; 
ift das Ort um fo viel erlängt, daß man cin Mittelgeviere einfegen 
fann, fo wird num Dies eingelegt, und mit der Arbeit allmäblig fortge= 
rüdt, bis man das folgende Anſteckgeviere ſetzen kann; rings um daſſelbe 
werden nun die nachgetrichbenen Pfähle durch Pfändungen fo weit von dem 
Geviere abgetrieben, um die neuen Pfähle anſtecken und ceintreiben zu kön— 
nen. Zuerſt werden jtets die Eckpfähle mit dem Treibefäuftel eingetrieben, 
und zwar jo, Daß man abwechjelnd auf die beiden angeftedten Eckpfähle 
fchlägt und genau darauf ſieht, daß fie ſtets an einander liegen bleiben ; 
geben fie von einander, fo vereinigt man fie wieder Durch einige von Der 
Seite gegen bdiefelben geführten Schläge, oder treibt eine zugeſchärfte 
Gifenftange an ihrer Kante binein, welcher man ihre Richtung durch eine 
in die Kappe oder den Thürſtock eingefchlagene Gijenklammer giebt. Nach 
dem die Eckpfähle eingetricben find, ftedt man die Firitenpfäble an und 
treibt fie ein, hierauf folgen die Pfähle an den Stößen und in der Sohle 
nach; jodann werden wieder die einzelnen Bretter ded Schilde abgenom— 
men, und nachdem von der Gebirgsmaſſe fo viel dahinter herausgenommen 
worden, ald um wie viel die Pfähle in diefelbe eingetrichen find, wieder 
angefpreizt. Iſt der Sand fehr fchwimmend, fo kommt er ven ſelbſt 
herein, welches man jedoch blos bis auf den Punkt geftatten darf, bis 
zu welchem man das Schild jedes Mal weiterrüden fann; läßt man dem 
jchwimmenden Sande freien Kauf, fo würde berfelbe nicht nur die ganze 
Strede zufüllen, fondern es würden auch leere Räume binter der Zimme— 
rung entfleben, wodurch biefelbe in ihrer Feſtigkeit benachtbeiligt würde. 
Man fieht fi häufig genötbigt, um das zu ftarfe Nachlaufen aufzuhalten, 
binter die Bretter des Schildes Strobbündel zu legen. Mit Weitertreiben 
des Ortes und Wegnehmen und wieder Befeſtigen der Bretter des Schil— 
des wird jedes Mal in der Firfte begonnen und bis zur Sohle fortge= 
gangen. Das Ginbringen der Mittel» oder Ginwechfelgeviere ift das Ge— 
wöhnliche; die Entfernung derjelben vom Anſteckgeviere richtet fich nach 
dem größeren oder minderen Drud, meift wird eins an das andere ge— 
fegt und ganzer Echrot hergeftellt. Sind die Streden und Derter weit, 
fo daß die Kappen dem Drude ded Gebirges nicht gut widerftchen können, 
fo fängt und fügt man fie noch mit langen Unterzügen und Etempeln, 
und ftellt Ießtere auf Grundjohlen, verficht auch wohl die Thürftöcde mit 
ftarfen Spreigen oben und unten, wenn Die Streden fpäter nicht in 
Mauerung gefept werden follen. 

Je größer der Druf ift, um fo ftärfer werden die Hölzer zu den 
Gevieren und Pfählen genommen. Die größte Aufmerffamfeit ift ſtets 
darauf zu richten, daß Feine Höhlungen hinter der Zimmerung entftehen, 
der Drud gegen diefelbe würde dadurch auf biefer Stelle aufhören und 
fih die Zimmerung nach derfelben ziehen. Je größer der allgemeine Drud 
ift, deſto größere Vorficht muß angewendet werden, und um fo Fleiner 
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mug der Naum fein, um welden man das Ort auf ein Mal erlängt. 
Die Sohle giebt im Schwimmenden theild nach, theils, wenn großer Drud 
von unten ftattfindet, quelle fie auf, und man ift oft genöthigt, noch einen 
zweiten Ihürftoditempel an den erfteren anzulegen und einzutreiben. 
Zeichnungen zu den Getrieben find nicht erforderlib, da Alles aus der 
vorhergehend befchriebenen Zimmerung befannt ift; es ift nur noch zu erwäh— 
"nen, daß die Bretter des Schildes quer über Ortsftoß gelegt, und daß 
jedes einzelne Brett in der Mitte aus einander gefpalten und einige Zoll 
daſelbſt über einander gelegt werden muß. 

Herr Bergmeijter Thürnagel wendete zu Zarnowig auf der Fried» 
richögrube (Karſten's Archiv B. 18) eiferne Getrieböpfäble an, und 
fagt darüber wörtlich: Der Firftendrud war insbefondere heftig und 3= bis 
Azöllige Bohlen, aus denen die Firftenpfähle gefertigt werden mußten, 
waren nicht im Stande, gehörigen Widerftand zu leiften. Sobald bie 
Pfähle den Drud angenommen hatten, Tiefen fle fich nicht mehr forttreis 
ben, und noch fchwieriger war ihr erftes Anſtecken, weil, um fie einfchies 
ben zu fönnen, fchon eine anfehnliche Deffnung gemacht werden mußte, 
aus welcher die breiigen Maffen unaufhörlich hervordrangen. Die Beobadh- 
tungen zeigten mir das einzige Hülfsmittel, welches wirffam fein konnte. 
Selang ed nämlich, durch bedeutend ſchwächere Firftenpfähle das obere 
Gebirge abzufangen, fo war die Bewirfung des Durchfchlags nicht zwei— 
felbaft. Zu folchen fchwachen, aber dennoch genüglamen Widerftand lei— 
ftenden Pfählen Fonnte einzig und allein Gifen angewendet werden, und 
ich fegte auf eine ſolche Anwendung, obgleich fie zeither noch niemals 
verjucht worden, aus dem Grunde doppelt große Hoffnung, weil bei 
dem von allen Seiten ftarfen Drude dünne Gifenplatten fich leicht durch 
die breiige Gebirgsmaſſe, ohne bedeutende Veränderung der gegebenen 
Richtung, mußten bindurdhtreiben laffen, und weil überdieß diefe Pfähle 
auf der Zimmerung des Hauptortes einen Auflagerungspunft erhielten ꝛc. 2c. 

Er lieg aus nur 3 Zoll ſtarkem Keffelblehe Pfähle von 55 Zoll 
Länge und 10 Zoll Breite fertigen; für jede der beiden Eden ließ er 2 
Pfähle fertigen, die an dem hinteren Kopfende nur 7 Zoll breit waren, 
um fie jo weit ald möglich in die Stöße eingreifen zu Taffen, auch wurden 
noch 4 Zoll breite Stäbe benußt, um fie unter die Fugen einzufchieben und 
Damit eine defto ganzere eiferne Firfte zu erhalten. Das Abtreiben mit die— 
fen eifernen Pfählen ging über Erwarten gut von ftatten, und die Fugen 
liegen ſich fehr leicht decken; zur größeren Sicherung gegen den Firften- 
druck wurde noch die ganze Firfte mit hölzernen Spreizen verjchoffen. 
Diefer erfte Verſuch ſteht ald vollfommen gelungen da. 

Später wurde auf der Grundjtrede der Alaunerde- Grube zu Freien— 
walde (nah Karſten's Archiv 2. Reihe Band 9 ©. 488) in der Marf 
Brandenburg die Abtreibearbeit mit eifernen Vorrichtungen ausgeführt, 
diefelbe ift in der angezogenen Stelle ausführlicher befchrieben und mit 
Abbildungen verfehben. Don dieſer Zeit an bat die Anwendung des Ei— 
ſens bei der Getrichearbeit immer mehr Gingang gefunden. 

Eine neuere Methode des Stredenbetriches ift die mit Anwendung 
von Feilförmigen Pfählen, die man zuerjt im Hennegau verfucht und ein- 
geführt hat. Die Keile haben die Beitimmung, dad Schwimmende eini- 
germaßen abzutrodnen. Man verführt dabei folgendermaßen und ift das 
Verfahren durch Big. 77 A durch einen durch die Are des Stollend 
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Big. 77. 





gehenden Kingendurchjchnitt in dem Moment bargeftellt, in weldyem man 
ein neued Getriebe machen will; Fig. 77 B aber ftellt ein Geviere 
der bleibenden Zimmerung dar, welches im Ortftoß die Köpfe der Keile 
eigt. 

* Die angewendeten Keile Big. 77 C haben eine coniſche Form, ihre 
Oberfläche ift eben, regelmäßig und glatt abgefügt, was ihr Gindrin= 
gen in das Schwimmende begünftigt. Man fertigt fie aus Buchen- und 
Gichenbolz, ihre Länge beträgt 14 bis 18 Zoll. Um ihre Köpfe zu 
ſchützen, gebraucht man einen hölzernen Vorfchlag D, der mit einem 
eifernen Reifen gebunden ift; auf diefen wird mit dem Treibefäuftel ges 
jchlagen. Je fehwieriger die Arbeit ift, um fo fihwächer fertigt man die 
Keile; vor denjelben drüdt man zur Zurückhaltung des Sanded etwas 
Heu ein. 

Die Firfte und die Seitenſtöße der Strede werden gegen das 
Hereindringen des Schwimmenden durch Getriebepfähle, der Ortftof 
oder das Schild vor demfelben durch horizontal eingetrichene Pfähle ge— 
ſchützt, eben fo die Sohle und erforderlichen Falls die Stöße. Nachdem 
die Getriebepfähle auf eine gewifle Länge eingetrieben worden find, wer— 
den nun auch die Keile 3 bis 4 Zoll eingetrieben, und zwar zuerft die 
oberen, dann abwärts die folgenden Reiben bis zur Sohle, in welche 
fodann jenfrechte Keile eingetrieben werden, um das AUufquellen des 
Schwimmenden zu verhüten. Died Gintreiben der Keile wird nun jo lange 
jedes Mal um einige Zoll tief fortgefegt, bis man ein neues Geviere 
fegen Fann, und gebt man mit Ddiefer Arbeit ſucceſſive weiter fort, wie 
bei obiger etriebearbeit angegeben wurde. Gine ganz ähnliche Arbeit 
wurde 1848 zu Engid am Nouvelle Montagne ausgeführt *). 

3. Die Schadhtzimmerung. 

Grfordern die Streddenzimmerungen überall große Genauigkeit, fo ift 
dies bei der Schachtzimmerung noch in erhöhtem Maße nöthig. Im Allges 
meinen bat diejelbe denjelben Zweck, das Hereinbrechen der Stöße zu ver- 





*) Kariten’s Archiv B. 3. S. 11% 
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hindern, und das Durchdringen der Waffer abzuhalten; fle wird aber 
fhwieriger, weil das Abteufen von oben nach unten erfolgt, die fefte Zim— 
merung aber nur von unten nach oben eingebaut werden muß, und weil, da 
die gemachten Weitungen nicht fo lange Stand halten würden, bis dies zu 
bewerfitelligen ift, erft noch eine Zwifchen » Zimmerung, die verlorene Zim— 
merung, nötbig, welche legtere zwar ganz Ähnlich wie die feite Zim— 
merung conftrwirt wird, da fie aber nur interimiftifch bleibt, weniger 
Beftigkeit und Vollfommenbeit verlangt. Die fefte Echachtzimmerung ver- 
langt eine viel größere Gejchidlichkeit und Vollkommenheit der Aus— 
führung als die Stredenzimmerung, weil alle heile derſelben innig 
mit einander verbunden fein müffen und alle auf einem gemeinfcaftlichen 
Bundamente ruhen, jo würde, giebt nur der eine nach oder weicht aus 
jeiner Richtung, die Sicherheit der ganzen Zimmerung gefährdet werden. 
Auch Hier wollen wir mit der einfachen Zimmerung anfangen und zu den 
complicirteren übergeben. 
a Das Ueberrüſten. 

Das Ueberrüſten geht überall der Schachtzimmerung felbft voraus, und 
geichiebt fowohl beim Abteufen ganz neuer, ald bei Reparaturen oder 
Aufgewältigung alter verbrochener Schächte. Daffelbe erfolgt in folgender 
Weife: 

Man legt, nachdem der Ort, wo der Schacht abgeteuft werben 
foll, bejtimmt und genau horizontal abgeglihen, aud der Schacht felbit 
nach Länge und Breite abgeſteckt worden ift, parallel mit den Furzen 
Schachtſtößen zwei ftarfe Stämme Holz, die Rüſtbäume, mit dem flärferen 
Ende auf das Hangende; rechtwinklig über diefe Rüftbäume legt man den 
langen Stößen parallel vier fehwächere Bäume, Die Nüftjöcher. Zu bes 
merken ift noch, Daß man die langen Schachtfeiten ſtets parallel mit des 
Ganges Streichen ausſteckt. Die Nüftjöcher werden mit Zimmerflammern 
feit auf die Rüftbäume aufgeflammert. Auf die Rüftjücher wird ein zwei- 
männijched Haspelgeviere geftellt, und das ganze Leberrüften außerhalb 
bed Haspelgevieres wird nun dicht mit Bohlen oder Brettern bedeckt. 
Diefe ganze Vorrichtung, das Ueberrüſten genannt, dient zur Sicherung 
der Arbeiter, um während des Schachtabteufend die Berge berausfördern 
und das nötbige Zimmerholz einhängen zu Fönnen; nad Vollendung der 
Schachtarbeit wird es wieder aus einander genommen und entfernt. 

b. Die verlorne Zimmeruny. 

Bis man beim Abteufen eines neuen Schachted das feite Geftein er- 
reicht, muß derfelbe, damit das röllige Gebirge nicht nachflürzen Fann, 
mit verlorner Zimmerung verſehen werden; dieſelbe beſteht aus Jochen, 
Kappen und, wenn viel Seitendrud in den langen Stößen vorhanden ift, 
aus Ginftrichen und wird an den flüchtigen Stößen mit Pfählen verfchlof- 
fen; die einzelnen Schachtgeviere werden durch Eckbolzen über einander ges 
tragen. Die Ioche Fommen in die Richtung der langen Stöfe, die Kaps 
pen und Einſtriche in die Richtung der furzen Stöße zu liegen. Bühn- 
löcdyer werden nicht gehauen, fondern die ganze Zimmerung wird durdy die 
Pfähle und dahinter gefeilte fefte Wände gehalten. Die Verbindung der 
Joche mit den Kappen erfolgt durch einen Ausſchnitt bis zur Hälfte der 
Holzftärke; die Joche werden mit ibrem Ausfchnitt aufwärts, die Kappen 
mit denfelben niederwärts gelegt; die Ausfchnitte müffen genau wagrecht 
gemacht werden, damit fie recht fchliegend auf einander liegen. Die Eck— 


212 Achter Abſchnitt. 


bolzen, wenn ſolche nöthig find, find runde aufrecht ſtehende Stempel, 

glatt rechtwinklig abgeichnitten und dienen blos zur Grhaltung der 

Schachtgeviere in ihrer richtigen Lage. Big. 78 ift die innere Anficht 
dig. 78. 
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zweier Schachtgeviere und Stöße mit verlorner Zimmerung. Die Ein- 
ftriche werden nach der Rundung der Joche ausgefehlt. Die Fabrung bei 
verlorner Zimmerung ift nicht feit, die Fahrt wird vielmehr blos an ein 
Duerbolz gehangen, welches von einem kurzen Stoße zum andern gelegt 
wird. Damit die feit eingetriebenen Ginftriche nidyt aus ihrer Stelle 
weichen, werden binter den Jöchern Holzfeile oder Wände eingetriceben. a 
Fig. 78 find die Jöcher, b die Kappen, ce die Einftrihe, d die Bolzen 
und e die dabinter getriebenen Pfähle, welche je nach der Flüchtigkeit des 
dahinter befindlichen Gebirged enger oder weiter von einander angejtedt 
und eingetrieben werden. Das Gintreiben der Pfähle ift daſſelbe, wie bei 
der Streckenzimmerung. Es iſt felbftverftändlih, daß jedes Schachtgeriere 
genau wagerecht licgen muß, jo wie, daß die einzelnen Geviere lothrecht 
unter einander liegen müjfen. Man bedient fich zur Erreichung dieſes Zwe— 
des der Segwage und des Lothes. Die einzelnen Geviere werden über Tage 
geichnitten und zugelegt, Das eine genau von berjelben Größe, wie das 
andere. Man benugt dazu runde gefchälte Hölzer. Wenn die Pfähle 
nicht an einander zu ftchen fommen, jo werden fie nicht gefäumt und ge— 
wöhnliche Schwartenbretter dazu verwendet. Hat man beim Schachtab— 
teufen das feſte Geftein erreicht, Dann werden Bühnlöcher in die kurzen 
Stöße in horizontaler Linie 12 bis 20 Zoll tief mit Anfall von oben 
eingehauen, in dieſe die fogenannten langen Tragitempel eingelegt, wozu 
man 12= bis 18zöllige Hölzer verwendet; diejelben müſſen genau wagerecht 
gelegt werden, auf fie wird jodann von unten nach oben die feite Schacht- 
zimmerung einacbaut und Feld um Feld die verlorene Zimmerung dahinter 
herausgenommen und der leere Raum recht dicht ringdum mit klaren Ber- 


== 





Die Grubenzimmerung. 213 


gen ausgeftürzt umd feitgerammt. Big. 79 giebt die Anficht eines Trag- 
Big. 79. 





ftempelö, deren oft 2 bis 3 parallel im jeden Stoß neben einander gelegt 
werden müffen, Damit ſie unter das röllige Gebirge zu liegen kommen und 
daſſelbe am Nachfall hindern. Findet man Fein feſtes Gebirge für Die 
Bühnlöcher, fo werden unter den Enden des Tragftempels ſtarke Grund 
ſohlen a und vor die Stirn derfelben ftarfe Widerlagen b von Holz eins 
gezogen. Man nennt Died cin Bett; Die Tragſtempel Eönnen nicht fo 
leicht fich fenfen oder in Das Gebirge eingedrüdt werden. Giebt ein 
Tragftempel nur um einen Zoll nach und fommt dadurch aus feiner wage: 
rechten Xage zu liegen, ſo gerätb Die ganze Darauf eingebaute Zim— 
merung aus dem Lothe, und um jo mehr, je böber jie ift. Deshalb ift 
auf eine feite Lage derjelben in voller wagerechten Lage die größte Auf— 
merkſamkeit zu richten. 


c. Feſte Schadhtzimmerung und Fahrbarmachung der Schächte. 

Bei der Anlage einer feiten Schachtzimmerung eines Fahr- und Has— 
pel= Förderjchachtes in faigerer Richtung, werden außer Jöcher und Kappen 
noch Ginftriche, Brofhhölzer, Fahrten, Dumpfbölzer, Bauch» und Geiten- 
tonnenftangen gebraucht. Soll nun 3. B. ein bereitd vorhandener Schacht 
im feſten Gefteine, bei welchem nur die Zimmerung zu Bruche gegangen 
ift, oder ein mit verlorener Zimmerung abgeteufter neuer Schacht mit 
fefter Zimmerung verfeben werden, jo kommen gewöhnliche Schadhtgeviere, 
wie bei der verlorenen Zimmerung in Anwendung, nur mit dem Unter— 
fhiede, daß, wenn es die Feftigfeit des Geſteines geftattet, für die Kappen, 
die dann zu Stempeln werden, im Sangenden und Liegenden Bühnenlö- 
cher gehauen werden, und man die Jöcher auf die Kappen legt, mit dem= 
jelben Gingejchneide verſehen, wie bei der verlorenen Zimmerung. 

Man beftimmt zuerft den Schachtſtoß, in welchem die Fahrung anges 
bracht werden fol. Es können zwar verfchiedene Umftinde Ausnahmen 
nötbig machen, in der Regel legt man aber die Fahrung in denjenigen 
furzen Stoß, wo man beim Gin» und Ausfahren den Förderfchacht zur 
rechten Hand behält, um, wenn etwas am Geil oder Tonnenfach in Un— 
ordnung geräth, bequem mit der rechten Hand in denjelben von der Fahrt 
aus Tangen zu können. Iſt diefe Beftimmung getroffen, jo werben zwei 
Spreizen (Lehreinftriche genannt), die eine oben, die andere unten, in bei— 
den Stößen eingelothet und feftgefchlagen, um zu ſehen, ob der Schacht 
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völlig faiger abgeteuft fei; follte dies nicht der Fall fein, fo werden die 
Stöße nachgenommen; find letztere in Ordnung, jo beftimmt man durch 
einen dritten Xehreinftrich den Raum für den Fahrſchacht, und lothet den— 
felben an den langen Stößen ab. Auf einen 20 Lachter tiefen Schacht 
mit Haspelförderung rechnet man 9 Buß Länge, und 28 bi8 30 Zoll 
Weite; man beftimmt davon 30 Zoll der Länge zur Fahrung, wovon 6 
Zoll das Dumpfholz und das Froſchholz in Anfpruch nehmen, und 24 
Zoll zur Bahrung bleiben; der übrige Kängenraum bleibt für den Förder— 
ſchacht. Iſt dieſe Beftimmung getroffen, fo legt man zwei Pfählbäume, 
den erften zwifchen den Fahr- und Zichichacht, den zweiten in den kurzen 
Stoß des Förderfchachtes, genau fühlig und rechtwinklig mit dem Strei= 
chen des Schachtes, und die Entfernung derfelben von einander bejtimmt 
den Raum des Förderfchachtes; von dem Pfählbaume, welcher die Fah— 
rung begrenzt, fchlägt man an der nach dem Börderfchacht zugewendeten 
Seite ein Loth in den Schacht, und befeftigt e8 unten wiederum an einen 
Lehreinftrich; dieſes Loth muß genau parallel mit dem früher erwähnten 
im furzen Stoße gefchlagenen fein; dieſe zweite Schnur beftimmt die Rich— 
tung aller Ginftriche, die in eine faigere Ebene zu liegen fommen und 
macht die früher abgelotheten Schnuren nun überflüffig. Nun hängt man 
die erfte halbe Fahrt, indem man durch die oberfte Sproffe einen Pfahl 
fteft und quer auf den Pfühlbäiumen des Haspelgevieres auflegt, und 
hängt mittelft des oben erwähnten eifernen Fahrthakens eine zweite halbe 
Fahrt unten an die erfte, zeichnet dann genau bei 6 Ellen Teufe des 
Fahrtſchachtes Bühnloh und Anfall für einen Ginftrih, haut Ddiefelben 
ein und legt den Ginftridy rechtwinklig mit dem Streichen des Schachtes 
mit 1 Zoll Anfteigen gegen den Ginfall; hierauf hauet man in den furzen 
Stoß des Fahrſchachtes ein 4 Zoll ind Quadrat großes Bühnloch für 
das Ende des Froſchholzes, legt daffelbe vollfantig hinein, während man 
dad andere Ende auf den Ginftrich aufplattet, mit einer Fahrthaspe auf 
demjelben befeftigt, und zwei Eleine Vertiefungen für die Fahrtſchenkel in 
daffelbe einfchneidet, eine Fahrt bineinpagt und mit zwei Babrtbaspen an 
daffelbe befejtigt. Eine ganze Fahrt wird auf diefe Weiſe an drei Frofch- 
bölzer befeftigt, oben und unten, jo wie in der Mitte mit Fabrtbaspen 
angeichlagen. Es werden fodann die früher eingebangenen balben Fahrten 
‚oben abgebingt und an die unterfte Sproffe der befeftigten Fahrt gebangen, 
und mit Weitereinbringen von Ginftrichen, Frojhbölzern und Fahrten 
bis zur Schachtioble fortgefchritten. 

In einem faigeren Schachte wird Fein beſonderes Tonnenfach geſchla— 
gen; der Fabrſchacht wird jedoch mit Schlagbrettern weitläufig verichlagen, 
damit weder ein Arbeiter bineinftürzen, noch ein Kübel unter einen Ein— 
ſtrich unterfriechen kann. Bei faigeren Schächten ſchlägt man nach jeder 
zweiten Fahrt eine einfache Rube= oder Eigbühne, zu welchem Gndzwed 
man einen zweiten Ginftrich in den kurzen Stoß legt, und ein Stück Bob- 
Ienbrett aufnagelt; eine gleiche Bühne gebört in jeden Schacht jogleich 
unter die Hängebanf zur Grleichterung der Gin» und Ausfahrt. 

Sind die Schächte länger und weiter, jo hängt man die Fabrten 
nicht jaiger ein, fondern errichtet bei jeder Fahrt eine jogenannte Abtrittd- 
bühne, von welder aus bis zur nächiten die Fahrt ſchräg aeitellt und 
befeftigt wird, wie durch Fig. 54 weiter oben veranichaulicht worden 
iR; Diefe Bühnen kommen cbenfalld auf Ginftrihe zu Liegen; es fei nun 
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aber die Fahrung mit Sitz- oder Abtrittsbühnen bergeftellt, fo muß in 
der Hängebank f. Fig. 55 B, x eine ie ln — 
welche der Arbeiter beim Ein- und Ausfahren ergreift, auch muß über 
dem Fahrſchacht eine Thür mit Laſchenbändern aufgenagelt fein, damit 
nichts in denfelben fallen kann, wie ebenfalld aus Fig. 55 B, ec zu 
erjeben ift. 

Bei flachfallenden Schädhten wird bei Einbringung der Fahrung eben 
fo verfahren, die Einftriche und Froſchhölzer werden eben fo abgejchnürt, 
jedoch im Hangenden etwas mehr aufgerichtet gelegt, die Fahrung kommt 
alle Mal auf das Liegende; Ruhebühnen fallen ganz weg; bier ift aber 
die Schlagung eines Tonnenfaches unbedingt nöthig. Die Dumpfhölzer 

Fig. 80. Fig. SO b werden auf die 
D Einſtriche a gelegt; man 

braucht zwei Reihen Ein— 
—— ſtriche, Die genau in einer 
— jöhligen Ebene unter ein— 
3 ander liegen, je 14 Elle 
von einander entfernt. 








=: Die Dumpf- oder Tonnen= 
Ne _— fachhölzer find Einſtriche 
N von 8 bis 9 Zoll Stärke, 
Bl ur auf der Seite des Tonnen- 
I ll N N ES, faches beichlagen, an bei— 
. SS Pd on u FON mE den Enden eingefchnitten 
+ und auf die Ginjtriche aufs 
geplattet, fie kommen pa= 
- " rallel mit dem Streichen 
des Schachtes im Liegenden 
wagerecht auf die Einftriche 

N N — zu liegen. Ihre Stärke 
an LFI MI IL Re da" und Entfernung von ein— 

2 | nl But: “ander richtet fich nach der 
Tonnenlage des Schachtes; 
BRRENO EN bei ſehr  flachfallenden 
n ma fie ftärfer und legt fie näher an einander, bei mehr 
aufgerichteten fchwächer und weiter aus einander. Auf dieſe Dumpfhölzer 
werden jodann Spindebretter aufgenagelt und dadurch eine ganz ebene 
Nutichfläche für die Fördergefäße hergeftellt; oft bringt man noch Scheide- 
latten von 4zölligen Pfoften in deren Mitte an, damit die Fördergefäße 
ſich nicht auf einander auffegen können, wie bei c zu fehen ift. Oft be- 
dient man ſich ftatt der Spindebretter blos glatter 3zölliger Stangen, die 
man 3 bid 4 Zoll von einander entfernt auf die Dumpfhölzer aufnagelt. 
In Maſchinenſchächten aber richtet man vollftändige Tonnenleitungen vor. 
Ueber Tonnenleitungen überhaupt fommen wir bei der Xchre von der För— 
derung weitläufiger zu ſprechen. 

Soll nun ein alter Schacht, in welchem feine Zimmerung mehr bes 
findlich und der mit Bergen zugeftürzt ift, aufs Neue verzimmert oder ein 
ganz neuer Schacht im feften Geftein abgeteuft werben, welcher fo feite 
Stöße Hat, daß fie Feiner Zimmerung bedürfen, fo verführt man wie 
folgt. Iſt der Schacht 4 Lachter tief abgeteuft, jo überrüftet man den— 
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jelben nach oben angezeigter Weife; bei weiterem Abteufen hängt man 
Fahrten ein, bei noch weiterem Abteufen legt man Ginftriche und Froſch— 
hölzer und fchlägt die Fahrten feft. Hierauf fchlägt man immer 6 Fuß 
über der Schachtfohle Bühnen, um Berge darauf ftürzen und beim Schie— 
fen ſich darauf fichern zu fünnen, ohne den ganzen Schacht herausfahren 
zu müffen; ift endlich der Schacht bis zur gehörigen Teufe niedergebracht, 
dann zieht und lothet man die vorbefchriebenen Schnüre ab und bringt 
die Schadht= resp. Bahrzimmerung in Ordnung. Man benugt dabei mög— 
lichft die alten Vühnlöcher; wenn fie verwittert find, haut man fie tiefer 
ins fefte Geftein, und bringt zulegt bei tonnlägigen Schächten die Ton 
nenleitung ein. Iſt aber der Schacht von oben herein zum Theil im röl- 
ligen Gebirge abgeteuft, Dann muß dieſes Stüd mit verlorener Zimmerung 
aufgewältigt werden, welche wie vorbefchrieben eingebaut wird; fie wird 
fpäter wieder ftüchweis herausgenommen und durch feite Zimmerung erfegt. 
Es wird in diefem Kalle in dem rölligen Gebirge jo weit abgeteuft, als 
man im Stande ift, die Berge mittelft des Troges herauszuwerfen, ſo— 
dann wird übergerüftet und die Größe des Scachtes abgeftedt. Soll 
nun ein gewöhnlicher Börderfchacht abgetricben und in ganzen Schrot, das 
heißt, Schachtgeviere auf Schachtgeviere, gefegt werden, jo legt man 3 
bi8 5 Ellen unter den Ucherrüften ein Paar Stempel vom Hangenden 
zum Liegenden in die kurzen Stöße und giebt diefen eine Auflage von 12 
bis 18 Zollen; fie müffen genau rechtwinklig mit den langen Schachtftöpen 
und etwas aufgerichtet gegen das Fallen gelegt werden. Man nennt diefe 
Stempel ebenfalld Tragftempel, auch dienen fie zur Lehre für die Lage der 
übrigen. Die Erfahrung muß bejtimmen, ob man dieſelben in die langen 
oder Furzen Stöße legt, und hängt Died von der Feftigfeit ihrer Unter- 
lage zumeift ab; die Stärfe diefer Tragftempel richtet fih darnach, wie 
body darauf gezimmert wird, und welche Laſt fie zu tragen befommen ; 
fie jelbft bleiben rund und werden durch Feinerlei Gingefchneide gefchwächt. 
Auf die Tragftempel wird das unterfte Schachtgeviere wagerecht aufgelegt; 
diefes beftcht aus zwei langen Jöchern und zwei kurzen Kappen, die zur 
Hälfte eingefchnitten und auf einander geplattet werden; fie müffen in den 
Eden bindig und rechtwinklig liegen, man richtet fie dadurch in ihre 
Lage ein, daß man mit dem Sperrmaß übers Kreuz mißt; Fig. 81 zeigt 
deren Auflage, a find die Tragftempel, b die Joche und c die Kappen. 
Die Gefichter der Jöcher find aufwärts, die der Kappen nach unten ges 
fchrt, und bis auf die Hälfte ihrer Stärfe eingefchnitten. Man legt 
zuerft die Jöcher auf die Tragftempel, fügt die Kappen darauf und richtet 
diefelben nun mittelft des Sperrmaßes genau rechtwinklig ein, indem man 
die Diagonal= Linie von einer Ede zur andern überd Kreuz mißt, und 
richtet nun das Geviere jo lang, bis eine Diagonal= Linie genau jo lang 
ift, wie die andere, und keilt dann das Geviere in diefer Stellung feit; 
bierauf wägt man mit der Setzwage das Geviere ab und bringt es in 
eine genau horizontale Lage. Hierauf legt man die übrigen Geviere beim 
ganzen Schrot eins auf das andere bis zu Tage aus. 

Haben die Seitenftöße weniger Drud, jo fertigt man Bolzenjchrot= 
Zimmerung, das heißt man ftellt auf das untere Geviere, wie bei der 
verlornen Zimmerung beichrieben ift, in die 4 Eden kurze, 3 Buß bobe 
runde Stempel, Bolzen genannt. Dann beißt das erfte Geviere Anſteck⸗ 
geviere, Das zweite Helfgeviere, das dritte wieder Anſteckgeviere und jo 
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Fig. 81. 














fort. Man verfchießt alle vier Stöße mit genau an einander paffenden abge— 
fügten 3elligen Schwartenpfählen. Man macht die Helfgeviere um die 
Stärfe der Schwarten ftärfer als die Anſteckgeviere, weil fie fonft die 
Pfähle nicht gleich feit an die Stöße anpreffen würden, indem bei ben 
Anftedern alle Mal Kopf und Schwanz der Pfähle zufammenfommen, und 
alfo mehr auftragen. Das Hineintreiben der Pfähle gefchieht, wie bei 
der Thürftod - Zimmerung. 

Steht der Schacht im feften Geftein, find die Stöße aber dennoch 
jo flüchtig, daß fie verzimmert werben müffen, fo haut man für die Jö— 
cher Bühnlöcher und Anfall, wie dies bei Fig. 79 befchrieben, fchneidet 
die Kappen dicht am Geftein ein und läßt nur jo viel Abftand, um, 
wenn nöthig, dahinter mit Pfählen verfchießen zu können. 

Haben die Seitenftöße viel Druck, fo werden alle Jöcher, oder ein 
Paar um das andere, zwifchen Fahr- und Förderfchacht mit Einftrichen 
verjehen; iſt der Schacht fehr lang und großem Seitendrud audgefegt, fo 
bringt man dergleichen Ginftrihe auch noch in Mitten des Förderfchachtes 
an, wodurch derjelbe in zwei Abtheilungen getheilt wird, und nennt dann 
dieſe leßteren Einſtriche Schachtſcheider. 

Beim Braunkohlen-Bergbau im minder druckhaften und compacten 
Gebirge wendet man häufig die ſogenannte Kaſtenzimmerung an, welche 
man auch Umgangszimmerung nennt. Die Hölzer, welche zu diefer Zim— 
merung verwendet werden, find ftarfe Bohlen von Kiefer- oder Fichten- 
holz, 2 Zoll ftarf, 16 bis 20 Zoll breit, fie werden je nach der Di— 
menfton ded Schachtes, lang oder kurz gefchnitten, an den beiden En— 
den mit Ginfchnitten und Gefichtern von der Hälfte ihrer Stärfe verſehen, 
und dergeftalt an einander gefügt, daß Die Furzgen mit den langen genau 
einen rechten Winfel bilden. Ginen aus 4 Stück, 2 kurzen und 2 langen 
Bohlen beftehenden Kaften nennt man einen Umgang. Wenn e8 bie 
Deichaffenheit des Gebirges geftattet, werden immer drei folcher Umgänge 
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auf ein Mal eingebaut. Der Schacht wird genau nach den Dimenſionen 
dieſer Umgaͤnge abgeteuft, die Umgänge werden genau wag= und lothrecht 
eingeſetzt, und verloren abgeſpreizt. Hat man auf dieſe Weiſe 5 bis 6 
Lachter in Kaftenzimmerung gefegt, fo fchreitet man zum Ginbau von 
Wandruthen, in der Regel drei, in jedem furzen Stoß eine und eine in 
die Mitte des Förderfchachtes; den Fahrſchacht trennt man durch Ginftriche 
von dem Förderfchachte. 

Die Wandruthen beftehen aus zwei Rängenpfoften, Schenkel, vie 
durch Ginftrihe, Riegel, aus einander gehalten und dicht an die Um— 
ginge angepreßt werden; die Schenkel werden lothrecht geftellt, für die 
Niegel werden Bühnlöcher und Anfälle eingefchnitten und diefelben recht— 
winflig oder fehief in die Schenkel eingetrieben, wie Fig. 82 zeigt. 

Fig. 82. Der Fahrfchacht wird ebenfalls 

sad mit Brettern verfchlagen, oft auch 
Zi die Mittelfte als Schachtſcheider 
dienende Wandruthe, damit fich 
die Kübel nicht unter die Ricgel 
feftfegen und dieſe herausreißen. 

Fig. 82 ftellt einen Furzen, mit 
Kaftenzimmerung und Wandrutben 
verfjehenen Stoß dar, a find die 
Schenkel der Wandruthe, b die 
Riegel, c die kurzen Bohlenftüde 
der Kajten. 

In druckhaftem und fehr drud- 
haftem Gebirge wendet man bei 
Braunfoblenbauen die vorbejchrie= 
bene Bolzenſchrot- und Ganze— 
ichrotzimmerung mit und obne 
Abtreibearbeit an. 

Bei Steinkoblenfhächten von 
großer Dimenfion, wo die För- 
derung in zwei Trumen gebt, der 
Fahrſchacht zugleich zur Waller: 
haltung benugt wird, bei mittlerem 
Druf, wendet man oft eine fehr 
S einfache Bimmerung an, wenn die 

Länge des Schachted nicht über 3 








Lachter beträgt. 

(Fig. 83.) Aus vier Stück gefchnittenem Eichenholze, von denen 
die langen Jöcher in den kurzen Stößen mit Anfall und Bühnenlöchern in 
das Gebirge eingelaffen find, werden mit zwei Kappen auf Die gewöhnliche 
Weiſe zufammengefügt, Schachtgeviere gebildet; die Enden der Jöcher greis 
fen 12 bis 16 Zoll über die Kappen hinaus in die Vühnenlöcher ein, 
die Gefichter für die Kappen find blos 1 Zoll tief eingefchnitten, die Ein» 
ftrihe find auf ähnliche Weife mit den Jöchern verbunden, um jede 
Schwächung des Holzes zu vermeiden. Die Geviere werden jelbftverftänd- 
lih genau fühlig gelegt, und durch Loth deren Lage unter einander genau 
geordnet, fodann feft verfeilt und angetrieben. Dieferimmerung beginnt 
mit dem Schachtabfinfen und wird dem Abteufen Brachgelegt, und 

* 
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Big. 83. 








die einzelnen Schachtgeviere durch ſchwache Eckbolzen geftüßt, welche in die 
Geviere 1 Zoll tief eingelaffen und durch Nägel befeftigt werden. Die 
Schachtſtöße werden mit Befenreis belegt, um das Hereingehen von Wän- 
den in den Schacht zu verhindern, und fodann Latten von 4 bis 6 Zoll 
Breite in gleichen Abftänden fowohl an die innere Seite der Geviere als 
Einftriche genagelt, um das Untergreifen der Fördergefäße zu verhindern 
und die einzelnen Geviere mit einander zu verbinden, Dieje Latten greifen 
über mehrere Geviere hinweg, und werden fo lang genommen, als fie zu 
baben find; man vertheilt ihre Wechfel auf die verfchiedenen Geviere fo, 
daß diefelben nicht alle gleichzeitig auf das eine fallen. Sind die furzen 
Stöße fehr brüchig, fo wechjelt man mit den Bühnlöchern in der Art ab, 
daß man ein Mal die Jöcher, dad andere Mal die Kappen in Bühnlöcher 
legt, wodurcd größere Diftanz zwifchen den einzelnen Bühnlöchern erzielt 
wird. a find. die Jöcher, b die Kappen, c die Ginftriche, d die Bolzen, 
f die Latten, g die Bühnlöcher, h die Anfälle auf obenftehender Zeichnung. 
Bei längeren Steinfohlenfchächten wendet man in den Alluvialfchich- 
ten ganzen Schrot und bei tiefer vorfommendem fefteren Gebirge Bolzen= 
chrotzimmerung an. Das Verfahren weicht von dem gewöhnlichen beim 
Abfinken von Schächten nur wenig ab, und befteht in Folgendem. 
Nachdem die Nüftbäume genau nach der Umgrenzung des Schadhtes 
gelegt worden find, fchreitet man zum Schachtabfinfen, und legt jofort 
Geviere ohne vorftchende Enden, nur aus Klappen und Jöchern beftchend, 
die in den Eden bündig abgefchnitten worden find und welche durd) 
Pfähle und Keile in ihrer Lage erhalten werden, und zwar, wie erwähnt, 
von oben herein ganzen Schrot; fobald mit diefer Zimmerung feſtes Ge— 
jtein erreicht worden, baut man Bolzenfchrotzimmerung ein, erhält fie 
durch Bolzen in ihrer Lage in den vier Eden des Schachtes, jo wie Durch 


220 Achter Abſchnitt. 


dergleichen im Schachtſcheider unter den Einſtreichen, und verbindet die 
Bolzen mit eiſernen Klammern mit den Jöchern und Kappen. Gelangt man 
mit dieſer Zimmerung in genugſam feſtes Geſtein, ſo haut man Bühnen— 
löcher und legt Tragſtempel, Alles wie ſchon beſchrieben worden, verlattet 
die einzelnen Geviere, zieht im Mittel des Förderſchachtes Wandru— 
then ein, die man durch Riegel feſt an die Geviere antreibt, und ver— 
ſchlägt dieſe, ſo wie die Fahrung und den kurzen Stoß des Förderſchachtes 
mit Spindbrettern. Einen ſolchen Schacht kann man 12 Fuß lang ma— 
chen, theilt davon 2 Fuß im Lichten für die Fahrung und 4% Fuß im 
Kichten für jedes Bördertrumm ab; 1 Fuß rechnet man auf die Wandru— 
then in der Mitte und die Einftriche bei der Bahrung. Gine Zeichnung 
ift Hierzu überflüffig, da Alles aus dem fchon vorhandenen Zeichnungen 
erhellt. . 
Mafferhaltende Schachtzimmerungen beftchen entweder aus ganzer 
Scrotzimmerung, Tonnenzimmerung oder Guvelirung. 

Den ganzen Schrot legt man unten auf feſtes Geftein und giept den 
Raum hinter der Zimmerung mit Gement aus; fobald dieſer feit geworden, 
legt man ein zweites Geviere und verfährt fofort bis zu Tage aus. 

Die Tonnenzimmerung ift rund und beftcht aus daubenartigem Ei— 
chenholze, welches auf der hoben Seite ftcht; die einzelnen Dauben find 
10 Zoll ftarf, 16 bis 18 Zoll breit, und 10 bis 12 Fuß lang, fie wer— 
den genau an einander gefugt, auf beiden Seiten ausgenutbet, in die 
Nutben werden fodann weiche Latten eingefchoben, die durch die Näffe 
verquellen und eine woafferdichte Verbindung herſtellen. Die Hölzer 
werden in Kränze von Eichenholz unten und oben cingepaßt, Die eben— 
fall8 2 Zoll tief audgenuthet find; der untere und obere Kran; von 
jedem Getriebe wird Anſteckkranz genannt; zwifchen je 2 Anſteckkränze 
wird in der Mitte ein Helfkranz aufgenagelt. Man fügt und fertigt 
die einzelnen Getriebe über Tage, verbindet Die Kränze mit den Dauben 
durch eiferne Klammern, falfatert fie, hängt fie an Ketten in den Schacht 
und bringt fie fo an Ort und Stelle. Den Iceren Raum zwifchen dem 
Holze und dem Gefteine gieft man mit Gement aus. Es kommen auf die 
Wechſel ftetd zwei Kränze auf einander zu ftehen, die durch Nuthe und 
Ginfchhiebfeile mit einander verbunden werden. Auf gleiche Weife richtet 
man auch, foll der Schacht ein Rechte bilden, hölzerne Kaften über Tage 
vor und läßt fie mittelft Ketten in den Schacht. 

Gupelirungen hat man von Holz und von Gußeiſen *). 

Gine hölzerne Guvelirung hat der K. K. Bergichaffner U. Mitterer 
in dem Berg- und hüttenmännifchen Jahrbuche Band VII. ©. 73 be— 
fchrieben, wie fie auf dem Fürft Lobfowig Grbftollen zu Häring in Tirol 
ausgeführt wurde. 

Der Lichtſchacht dieſes Erbftollend wurde mit 11 Fuß lichter Länge 
und 6 Fuß lichter Weite 8,6 Lachter, wie die nachftchenden Figuren 84 
und 85 zeigen, durch Sandgerölle k faiger abgeteuft, wofelbft man eine 
mergelige Xehmfchicht mit eingelagerten Gefciebftücden verfchiedener Größe 
I erreichte. Auf diefem Lehmbette fammelte ſich Waffer, welches der über 
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derjelben zunächft auflagernden Sandgeröllichicht entfloß, jo daß nach ein= 
gefegtem Zuge pro Winute 0,42 Kubiffug Wafler gehoben werden mußte, 
um den Schacht in Betrieb erhalten zu Fönnen. Hierzu waren in jeder 
Schicht zwei Mann erforderlib. Während des Wechfeld der Woche, von 
Eonnabends 10 Uhr Abends bis wieder Sonntags Abends 10 Uhr, alfo 
durch volle 24 Stunden wurde nicht gearbeitet, und erreichte das Waffer 
während diefer Zeit ftetd cin und daffelbe Niveau, nämlich bie auf diejenige 
Schicht, aus welcher es abfloß. Dieſer Umftand veranlaßte die Cuveli— 
rung diefer Stelle, und zwar von der feiten Lehmichicht bis über das 
Niveau des höchſten conftanten Wafferftandes, wodurch man das Waſſer 
abzudämmen hoffte. 

Es wurde der Schacht noch 2,9 Lachter bis auf die wafferhaltende 
Lehm- oder Thonmergeljchicht abgeteuft, und von hier aufwärts verfuchd- 
weife die Abdämmung in der Art begonnen, wie die Zeichnungen Fig. 
84 im Durchfchnitt und Big. 85 im Grundriß darftellen. 


Fig. 54. 





— 


Die Auszimmerung des Schachtes vom Tagekranz bis zum Mergel 
geſchah unter Anwendung der bei Getriebezimmerung üblichen Pfändung; 
es wurden lärchene, 14 Zoll dicke Pfandbretter an den Schachtſtößen ein— 
getrieben und mit Schachtkränzen verſehen. Die Zimmerung beſtand daher 
aus den Schachtkrängen (Schachtgevieren) a, aus den Ginftrichen b, den 
Pfandbrettern c, und den Pfandlatten d. 

Die Wafferabdämmung gefchah nun mit Herftellung einer aus lärche- 
nen Brettern zufammengefalzten, im Lichten der Schachtzimmerung ange= 
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Fig. 85. 





brachten Wand, fo dag zwifchen der Wand und den Pfandbrettern ein 
BZwifchenraum blieb, der fodann mit budraulifchem Kalk gefüllt wurde. Zu 
diefem Behufe wurde die im waflerhaltigen feiten Mergel anftchende 
Schachtſohle zur Aufnahme eines Schachtfranges geebnet, mit Mörtel aus 
4 Kalf und 3 Sand überzogen und der Schachtfrang darauf gelegt; Dies 
war die Grundlage für die Wände, welche ſtets Bach für Fach, d. b. je 
ein Feld zwifchen zwei Schachtfränge, mit 4 Fuß Höhe bergeftellt wurden. 
Der leere Raum wurde mit Mörtel aus gleichen Theilen hydrauliſchem 
Kalk und reinem Sand ausgefüllt. 

Beim erften Bach, ald die Getrichspfindung nicht mehr nöthig war, 
berührte der Mörteleingug unmittelbar den in den Schachtjtögen ringsum 
anftebenden Mergel, aufwärts aber die Pfandbretter. 

Die angebrachte Bretterwand beſteht aus den Leiſten e zur Aufnahme 
und zum Annageln der Bretter f, und umſchloß bis an die Pfandbretter 
c den Raum g für den Mörteleinguß; b find Gurtenzimmer oder Helf- 
kraͤnze zur Unterjtügung der Wände i i der Gingußöffnungen, welche mit= 
teljt Durchſtämmen der Pfandlatten und Pfandbreiter nach Bedarf belichig 
angebracht werden können. Dieje Oeffnungen i wurden, wie im Grund: 
und Aufrig der Zeichnung zu feben ift, von unten binauf durch Die 
Pfandbretter und entiprechend von oben berab durch die Pfandlatten ein— 
und Durchgeftemmt. 

Der leere Zwifcbenraum g zur Aufnabme des Kalfmörteleinguffes 
war beinahe immer mebr oder weniger mit Waffer angefüllt; man bobrte 
die Wand deshalb an, damit daſſelbe abfliegen fonnte; man ging mit 
diefem Bohren nach aufwärts fort, fo wie fich der Kalfeinguß erbob, und 
verftopfte immer die tieferen wieder. Es muß die größte Aufmerkjamfeit 
Darauf verwendet werden, daß fich beim Kalkeinguß Feine Wafferriume 
bilden, ſonſt bleiben diefelben immer mit dem Waflerzufluffe in Verbin— 
dung; die Waller müflen forgfältig abgezapft werden. An dem Tone 
beim Klopfen an die Wand erfennt man die Wafferftellen jebr leicht. 

"an bat außer oblongen, ovale, freisrunde, ei. 
gen. Der Name kommt vom franzöſiſchen 
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Gefäß, Guvelirung —= cuvelage — ein rundes Waffergefiß ber, und 
bezeichnet im Allgemeinen einen wafferdichten Abſchluß. Es fei nun aber 
die Guvelirung, von welcher Form fie auch immer wolle, jo bejteht die 
Hauptjache darin, daß der Grundfranz und die Wände einen vollfommen 
waflerdichten Verſchluß zwifchen fich und der wafferführenden Gefteinsfchicht, 
auf und an welcher ſie liegen, berftellen, damit fich die Waſſer weder 
zwijchen ihnen anfammeln, noch durch fie durchdringen fünnen; man füllt 
deshalb oft die leeren Räume erſt lofe mit Mood aus, bevor man fie mit 
Gement ausgieft. Da die genaue Abfügung aller Fugen ein fehr wichti- 
ger Umſtand bei Herftellung diefer Zimmerungen ift, fo wird Die ganze 
Guvelirung über Tage nad einer Lehre zugerichtet, und die einzelnen 
Theile derfelben nummerirt. Die Kränze erhalten in Verhältniß zu der 
Laft, die fie tragen follen, verbältnigmäßige Stärfe; die Stärke der Pfand» 
breiter hängt von dem Gewichte der Wafferfäule ab, die Dagegen drüdt, 
ihre Höhe von dem allgemeinen Drudfe gegen diefelben ; auch läßt man die 
Fugen ded einen Getriebes nicht auf die Bugen des nächiten ftellen. 

Man fchlägt in dem Schachte über einem angemeffen tiefen Waſſer— 
jumpfe eine Bühne, damit die Arbeiter bei Legung des unterften Kran— 
zes, reip. bei Zuführung der feiten Gefteinsfchicht nicht im Waſſer zu 
ſtehen brauchen, und erhöht diefe Bühne bei allmählichem Weiterrüden der 
Arbeit. Iſt ein Getriebe eingefegt, Dann wird es mit Cement ausgegofs 
fen, bevor man zur Legung Des zweiten Kranzes fchreitet. Den Cement 
miſcht man gern mit Ziegelmebl oder Ginderd, dadurch bildet der Gement 
einen flüffigen Brei, der in alle Vertiefungen und Geiteinstläfte eindringt 
und fchnell erhärtet. 

Die oben angeführte Kalfaterung der Fugen beftebt darin, daß man 
getbeerted Werg mit einem flachen Stopfmeißel in die Bugen eintreibt. 

In England hat man hölzerne Guvelirungen aus Segmenten von 
Ulmen» oder Gicyenholz fo über einander gelegt, daß jede Fuge von dem 
oberen Segmente gedeckt wird, aljo eine Mauerung von hölzernen, 10 Zoll 
hoben und 12 Zoll breiten Kreisfegmenten, deren Fugen zulegt mit Kei— 
len von weichem Holze ausgefpündet werden. In neuerer Zeit findet die 
billigere gußeiferne Guvelirung immer mehr Anwendung. In der Preuf. 
Zeitfchrift V. B. ©. 66 und VI. B. ©. 1 find darüber fehr vollſtändige 
Beichreibungen vom Freiherrn von Drüder zu Dortmund, aus welchen 
wir Folgendes auszugsweiſe entlehnen. 

Die Geſellſchaft Hibernia begann im Jahre 1856 in der Nähe des 
Bahnhofes Geljenfirchen in Weftfalen zwei Schächte durch den Mergel des 
Steinfohlengebirged unter Leitung eines Herrn Gaulfon mit englifchen 
Arbeitern abzuteufen; diefelben follten Ereisrund werden und einen lichten 
Durchmeffer von 12 Fuß erhalten. Der füdliche Schacht wurde zuerſt in 
Angriff genommen, 34 Fuß abgeteuft und dafelbft ein doppelter Kranz 
von Eichenholz von 12 Zoll Stärke, 17% Zoll Breite und 12 Fuß 7 Zoll 
lichtem Durchmeffer eingebaut und fo feit durch Gintreiben von Keilen an 
den Schachtftoß angefchloffen, daß der Verſchluß waflerdicht erreicht wurde. 
Auf diefen Schachtfranz wurde alddann eine Schacdhtmauer aus Ziegelftei- 
nen mit bydraulifchem Gement bis zu Tage aufgeführt. Bu diefer Vor- 
arbeit kam die Aufftellung zweier Dampfgöpel mit liegenden Gplindern 
und einer 20pferdigen Bördermafchine mit Vorgelege und eintrümigen 
Seilforbe, Aufitellung eines Pferdegöpels und mehrerer ftarfen Erdwinden, 
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In mis has Meran ar Frsikigeee Ninufinngiuunge se 44 Auf Hub 
In Ernlhimeun, Mel fur Maker Karmor Ampere, m Bunte Air mit Dem 
Hrsahuuupet nn hai Aha Keranmuug meine muztte; Die Ders 
Nelluun A Khan Aue Senflaries amiz Dem Zamusfzögeiz zellemtete 
his — —— kom Miu. 

Hadkem Kia Trader me Zaire efkuegfe waren, begann das Ab- 
ufen mn 4 Mahaituun I Mekntisem Skubten, son benen jedoch die 
Mrlsgung Im 20 Ziwakem weh Aftlmtige Schichten verfahren mußte. 
an heute Im IH Kagan h Kader ab, richtete eine Brüftung von 15} 
sell außet ham Ewrhmafler ker lichten Schachtes zu und legte den erften 
HHRFIKEmMR Schaktteung aim, 

Dlefer Schähtteang beftant aus % qufelfernen Segmenten von 13,68 
al Brrıe, 5,602 ‚sell Höhe und I Zoll Wandſtärke. Das hohle Innere 
herteliem murke farafälnag mir Fichtenholz ausgefüllt, und die eingebauten 
ente, fchen Ele man 4 ‚soll ftarke Fichtenbrettchen gelegt hatte, 
wir Herlen fa Kicht au ben Schachtſtoß getrieben, daß ein waflerdichter An— 
hola erfolate. Auf Dielen unterften Schachtkranz wurden fodann 20 
nen Mränge eingebaut, welche Die eigentliche Schachtverdichtung bildeten. 
eben Mag beftanb ebenfalls aus 8 Segmenten von 23,38 Zoll Höhe 
unbe Starke, jedoch mit Verflärfungsrippen im Inneren und 
wir einer ulergollinen Flanſche ringsum verfeben. In der Mitte jedes 
—*— Aentes befinden ſich ein I fgölliges rundes Koch zum Durchlaffen der 
an Mir diefen Segmenten führte man nun die eiferne Schachtmauer 
Auf. gderabe fo, wie eine Mauer von Steinen mit gebrochenen Fugen, und 
hinten in Die Foagen, ſtatt des Mörteld I Jzöllige Bichtenbrettchen, füllte 
Bann Ban Mm Wiſchen diefer elfernen Mauer und dem Schachtftege ebne 
bermndere Sorgfalt mit Wergen und Dammerde aus, und ſchritt emelich 
han. buch ſehr fornfältiges Verkellen mit Keilen aus amerifaniichem 
Kubienbelte, Die eilerme Wauer in die gebörige Spannung zu veriegem. 
Rodaun ſchloß man Me Spundlöcher in den Seqmenten mit bölermen 
erunden und bien ſich die Waller binter der Schachtvertichtumg amfanz- 
warn MAR aufiteinen. Das Mefultat dieſer Arbeit war eine Verminderung 
is Wunenuginge Did auf 7 Rubiffuß pro Winute, die jedech grögten- 
ir aus der Schachtſohle kamen. Hierauf wurde dad Abteufen wvieder 
gras und im paſſenden Abſtaänden von 40 die 50 Auf wieder einge· 
Mr. an meer Krauz gelegt und bie Schachteerdichtung in derfelben 
Bor machgefüßkt. 

Der Hourtvortheil, welchen der Schachtbau mit eiiermer Eunelirumg 
ZURHNE. beitche darin, Die verſchleſſeren Waſſer wabrend des Abtrufens 
KERNE nummer und dadurch die keſtieteltge Wafferhaltung mögliche 
Ss em NR der zu durchteufende Nergel ehe camnact und nicht 
Auftig ea mit Sicherheit amzumelmmer, dag die durch Die Euretirung 
gedraͤngten Waſſer durch die Riſſe und Klürte des Gebirges hun 
LER and kin auf Dee Sohle des Schachtes wieder anfammein, wunurd Der 
UP reitet wird. em. 

Raub cur Beredimung des Ingenirur Grumwell wird am Sröache 
> 50 Lachter Teufe I? Kun Durchmeſſer mit aaterner Curetis 
u Pie Nacken airem 450 Eier often, mengegpm sine itaios 
Rauerung geſetzt pro, Lachter nur 200 The ae 
Rihger iſt. drrabrungsgemän fünnen im einem ige 
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Auswechfelung der Zimmerung vorkommt, täglich mindeftens 3 Xachter 
ausgemauert werden, wonach ein Zeitaufivand von 3 Monaten erforderlich 
it, um den Schacht audzumanern. Rechnen wir noch 3 Monate hinzu, 
welche zur Erhärtung des Mörtels erforderlich find, fo ftellt jich im Gans 
zen eine Zeit von 6 Monaten heraus, während mit eiferner Guvelirung 
pro Monat nur 6 Lachter abgeteuft werden Eönnen und auf 50 Lachter 
8% Monate erforderlich jind. 

Hinfichtlich der Solidität ift befannt, daß, je Älter der Mörtel, je 
fefter und härter derfelbe wird. Bei der qufeifernen Guvelirung dürfte 
Dies im umgekehrten Verhältniſſe der Fall fein, und zwar um fo mehr, je 
faurer die mit derjelben in unmittelbare Berührung Eommenden Waſſer 
find, und dürfte gerade dieſer Umftand, da faft alle in größerer Tiefe 
aufgefchloffenen Waller mehr oder weniger fauer find, wohl zu berüdfich- 
tigen fein. 

Im ſchwimmenden Gebirge teuft man die Schächte mit Getriebe Ar: 
beit ab, wenn die fchwimmende Schicht nicht zu mächtig ift, in welchem 
letzteren Falle man Eylinder von Mauerwerk, Holz, Gijenblech oder Guß— 
eifen in das fchwimmende Gebirge vermöge ihres eigenen und des darauf 
einzuwirfenden Gewichtes einzufenfen pflegt. Dies Verfahren bat dabei 
noch den Vortheil, daß die Sicherheit der Arbeiter nicht gefährdet wird, 
und kommen wir bei der Grubenmauerung Darauf zu fprechen. 

Die Getriche= Arbeit bei einer 6 bis 7 Buß mächtigen ſchwimmenden 
Schicht bringt man auf den ruffifchen Braunfohlen- Gruben auf eine fehr 
zwedmäßige Art durch Schügenzimmerung nieder, eine Zimmerungsmetbode, 
die in Deutfchland wenig oder gar nicht bekannt if. Der Schacht wird 
dabei bid auf die wafferbaltige Schicht mit der oben erwähnten Kaſten— 
oder Umgangszimmerung verjehen und verwandrutbet; jobald man Die 
wafjerhaltige Schicht erlangt und deren Mächtigkeit durch bineingeftogene 
eiferne Spieße erforjcht hat, werden 4feitig gebauene eichene Pfüble 3 
Fuß länger gefchnitten, als die wafjerhaltige Schicht mächtig ift, für jede 
Schachtecke einer, fowie für die Mitte jedes langen Stoßes einer von 6 
Zoll Stärke; in die Eckpfähle werden an beiden dem Schachte zugefehrten 
Seiten diefelben ihrer Länge nach 1% Zoll tief und breit ausgenuthet, 
die Mittelpfähle nur an beiden, den kurzen Stöfen zugefehrten Seiten; 
hierauf werden Diefe 6 Pfähle durch die ſchwimmende Schicht 2 Fuß tief 
in die darunter liegende Schicht durch eine im Schachte befeftigte Lehre 
mit hölzernen Schlägeln oder Rammen faiger hineingetrieben, und mit 
ihrem ein Fuß boch an die bereits fertige Zimmerung emporragenden 
Ende mit eifernen Klammern befeitigt; in die Nuthen oder Fugen der Pfaͤhle 
werden nun von oben 6 Stück 12 Zoll hohe, 14 Zoll ſtarke, recht glatt 
gehobelte, an einander genuthete Gichenbretter eingeſteckt und mittelft eines 
hölzernen Sclägels in die Schachtiohle eingetrieben; geben fle nicht tiefer 
nieder, fo wird unter denfelben mit einer Kraße das Gebirge hinwegge— 
nommen und biefelben nachgetrieben. Hat das erfte Brett mit feinem 
oberen Ende die waflerbaltige Schicht erreicht, jo ſetzt man ein zweites 
auf, und fährt mit Abteufen fort, und treibt die Bretter nach; fo ber 
fährt man mit den folgenden, bis die wafferhaltige Schicht durchteuft und 
auf diefe Art in Schügenzimmerung gefegt ift. Bei fernerem Abteufen 
wird mit der Kaftenzimmerung weiter niedergegangen, Die Spigen ber 
Schüßenpfähle werben bis auf 1 Fuß zurüdgeichnitten und nun ebenfalls 
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mit eifernen Klammern an die Kaftenzimmerung befeftigt. Die Pfähle 
fommen gerade unter die abgebrochenen Wandruthen zu fteben, und darun— 
ter werden dieſelben fortgefegt, jo daß, wenn der Schacht fertig ift, man 
weiter nichtö bemerft, als mehrere eichene Kaften in der übrigen von weis 
chem Holze bergeftellten Zimmerung. It während des Abteufens. auch die 
Schachtſohle jebr quellend, jo wird eine Bühne oder Echild gelegt, wie bei 
der Getriebszimmerung auf Strecken, und deren Bretter werden jo vorgerich— 
tet, daß man fie leicht an den Schachtftögen wegnehmen kann, weil das 
Unterminiren der Echüsenbretter zum Aieferniedertreiben derſelben Die 
Hauptarbeit des Abteufens ausmacht. Die ganze Arbeit ijt äußerſt einfach 
und führt jederzeit fehnell zum Ziele, wenn die Pfähle und Bretter qut 
vorgerichtet und erjtere lothrecht eingejchlagen find. 
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a find die Pfähle, b die eichenen Schützenbretter, Die in die Nuthen 
der Pfähle eingetricben werden, c iſt die Kaſtenzimmerung. 

Nachdem die Echügenzimmerung völlig eingebracht worden, wird auf 
diejelbe rings in dem Schachte herum eine breite Latte aufgenagelt, und 
die Oeffnung zwiſchen ihr und der Kaftenzimmerung dadurch völlig ges 
ſchloſſen, Dies gefcbicht auch von unten; bat der Schacht viel Druck, fo 
werden zwiſchen die Nutbenpfühle Epreizen oder Ginftricye eingetricben, 
und auf gleiche Weife ein Schachticheider bergeftellt, wie die punftirten 
Yinien bei d zeigen. 

Das Schachtabjinfen mit Getrichearbeit im fchwimmenden Gebirge *), 

an Big. 87 A cinen fühligen Querdurchſchnitt und B einen jenfrech- 
urch Den langen Stoß genommenen Durchſchnitt darftellt, wird fol: 
naßen bewerfftelligt. Vom Tage nieder wird durch die Alluvials 


. uns Archiv 1. Meibe, Band H. IV. V. IX. 
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Ihichten auf gewöhnfiche Weiſe 
der Schacht abgeſunken und in 
Bolzenſchrotzimmerung geſetzt. So— 
bald das Schwimmende erreicht 
wird, wird ein Anſteckgeviere ge— 
legt und werden Pfändungen a a 
binter denjelben angeſteckt und ein— 
getrieben, und zwifchen Diefe und 
das Geviere Keile bb eingelegt, 
wodurch die Pfändungen in die 
. Stöfe eingetrieben werden und & 
— N N 3 genugfamen Zwifchenraum laſſen, 
— m um die Schachtgetriebepfähle c 
Ben a anzuftefen und nachzutreiben. Das 
ee = Gintreiben der Schachtpfaͤhle ges 
m = schicht ganz fo, wie bei der Stre- 
=> denzimmerung mit Getriebe bereits 
angegeben worden; die Getriebe— 
I pfähle müffen gut abgefugt fein; 
= man füngt mit dem Anfteden in 
BE den Gden an, entfernt, fo wie 
Wi man weiter fchreitet, Die Keile und 
= ficht darauf, daß alle Fugen dicht 
ſchließen. Bei dem Schachtabteu— 
A fen gebt man ſtets mit einem 
2 Sumpfe d der Arbeit voraus; 
diefer Sumpf wird wie ein Schacht 
im Kleinen verzimmert und mit 
Getriebepfäblen verfchoflen ; in ibm 
fammeln ſich die meiften Waffer, 
die man ſtets ausfördert; quillt 
das Schwimmende ehr in der Sohle, jo bringt man auf Die Sohle des 
Sumpfes einen Schild, eben jo in die übrige Schachtſohle. Beim Abteu— 
fen nimmt man unter dem Anſteckgeviere Gebirge hinweg, treibt Die Pfähle 
nach, bis man einen Bolzen unterfegen Fann. Die Bolzen fegt man zuerft 
auf Fußpfähle, und befeftigt fie oben mit Klammern, damit fie nicht 
einfinfen, bis das Helfgeviere gelegt ift, welches man mit eiſernen Klam— 
mern an die Bolzen befeſtigt. Auf dieſe Art gebt man Fuß für Fuß 
durch Die ſchwimmende Schicht hindurch bis zur nächften feften Gebirge: 
ſchicht, wo man Bühnlöcher für Tragftempel haut und Die ganze Zimme— 
rung auf denfelben aufruhen läͤßt. Iſt der Seitendruck ſehr groß, fo 
verwandrutbet man den Schacht in beiden kurzen Stößen und in der Mitte 
des Förderfchachtes auf die früber beichriebene Weiſe. Da man ſtets vor 
Ginbringung der Getrichezimmerung Die Mächtigkeit Der ſchwimmenden 
Schicht unterſucht, ſo ſchneidet man nach derſelben die Laͤnge der Getriebs— 
pfähle und der nöthigen Bolzen im Voraus zu. Die Schwierigkeiten der 
Durchſinkung ſchwimmender Schichten fteigen in Dem Maße, wie fie mich 
tiger und waſſerreicher werten ; oft werden jie jo groß, daß man ſie mit- 
telft Zimmerung gar nicht übenwinden fann und zu anderen Hülfsmitteln, 
wie wir bereits angegeben, feine Zuflucht nehmen muß. 
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Gin ſehr unterftügendes Mittel zur Durchteufung des Schwinmenden 
befteht noch darin, dag man über der fchwimmenden Schicht mit einem 
Drte hinaus und in einer Entfernung vom Schachte von 1 Lachter den 
ganzen Schacht umfährt, und von der Sohle dieſes Ortes durch das 
Schwimmende hindurch eine enge Reibe von Pfählen eintreibt und fodann 
diefed® Ort wieder zuftürzt und feft ausfüllt; durch diefen Pfahldamm wird 
ed dann leicht, den Schadht durch das Schwimmende abzuteufen. 

Das Abteufen von Schächten mit comprimirter Luft wird nur felten 
angewendet werden und nie allgemein in Gebrauch fommen; c8 erfordert 
eine Menge Vorrichtungsmaſchinen und wird ſehr theuer. Wir verweifen, 
wer fich darüber genauer unterrichten will, auf die Preuß. Zeitichrift B. 
IV. ©. 255, wo Bergmeifter Buffe die Gewältigung eines Schaditbru= 
ches im fchwimmenden Gebirge mittelft comprimirter Luft auf der Stein- 
fohlengrube Maria im Wormrevier fehr genau befchreibt, auf „Bonfon's 
Steinfohlenbau“ I. ©. 505, fowie auf die „Fortſchritte der Bergbaufunft 
von Hartmann“, 1852. 

Mir müffen bier noch das f. g. Auffatteln der Schachtzimmerung er— 
wähnen. Durch das Abteufen der Schächte und Förderung der Berge 
wird der Raum um einen Schacht nach und nach erhöht, fo daß der 
Schacht, wenn auch feine Zimmerung anfänglich über die Oberfläche des 
Bodens reichte, bald unter das Niveau deffelben zu liegen kommt; es 
würden nun nicht nur alle Waller von Regen und Schnee in denfelben 
fliegen, fondern die Förderung über Tage würde auch aufwärts erfolgen 
müffen; um dieſe Uebelftände zu befeitigen, fattelt man den Schacht auf, 
d. 5. man fegt noch ein oder einige Getriebe auf denfelben, verfchießt fie 
mit Pfählen und flürzt Berge an diefelben; bid fo viel Schachtberge ge— 
fördert worden, dap das aufgefattelte Getriebe vollftändig mit Bergen um— 
flürzt werben Fann, werden die Pfähle nur mit Hülföfpreizen in ihrer 
Lage befeftigt. 

Große Aufmerkfamfeit erfordert die Auswechſelungs- (Reparatur =) 
Arbeit der Schachtzimmerung. Es Fommen dabei alle bereits bei der Aus— 
und Einwechfelung der Stredenzimmerung angegebenen Prinzipien in Anz 
wendung. Sonſt aber, foll 
1 ein Geviere bei Bolzenfchrot- 
| zimmerung aus- und einges 

wechjelt werden, fo ſpreizt 
| man das darüber liegende Ge- 
viere A durch vier auf das 
darunter liegende Geviere B 
geſetzte Kreugfpreizen GC, wie 
Fig. 88 zeigt, ab. Hierdurch 
wird das auszumechfelnde da= 
zwifchen liegende Geviere D 
frei, welched man nun behut- 
fam binweg nehmen und 
durdy ein neues erſetzen Fann. 
Es ift felbftverftändlich, daß 
bei einer folchen Reparatur 

Wen = eine fichere Bühne in dem 
Schachte gefchlagen wird, worauf die Arbeiter ſtehen können. 
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Die Schwartenpfähle der Getriebe werden audgewechjelt, wie bei der 
Kaftenzimmerung. Iſt ein Bolzenfchrotichacht fehr wandelbar, fo legt man 
neue Mittelgeviere ein, und Fann Dies fo lange thun, bis dadurch die 
Zimmerung in ganzen Schrot verwandelt wird; wird auch diefe Zimme- 
rung wandelbar, fo zieht man Wandrutben ein. 

Man entfernt aus der Schachtzimmerung jeded faule, angegangene 
Stück Holz fogleih, damit die Fäulniß nicht weiter greife, bewäflert auch 
wohl, wenn dazu fchieliche Gelegenheit vorhanden ift, die ganze Schacht- 
junmerung, um fie zu conjerviren. 

Wir haben nun nur noch die letzte Zimmerungsarbeit, die Verſpun— 
dung, zu beichreiben übrig. 

d. Die Berfpundung oder Verdämmungen. 

Wir haben c8 hier nicht mit der Wafferabdämmung in Schädhten 
durch wafferdichte Zimmerung zu thun, mit Guvelirung oder Tonnenzim- 
merung, fondern mit Waflferabdämmungen auf Streden; diefe Verdaͤmmun— 
gen beftcehen nun entweder aus Holz, Mauerwerk oder Eifen, und mit 
erfteren babem wir es bier zu thun; die Vorrichtungen, die Abdaͤmmun—⸗ 
gen ſelbſt mögen audy nun bergeftellt werden, durch was ſie wollen, müffen 
immer fo befchaffen fein, dap fie das Waffer förmlich abhalten, und hängt 
die Form derjelben theild von der Feftigkeit des Geſteins, theild von der 
Art des Grubenbaues felbft ab. Die Vorbereitungsarbeiten zu den höl- 
zernen Berfpundungen oder Verdämmungen bejtehen in Bolgendem: 

Man muß auf der zu verbämmenden Strede zuerft einen wafferdichten 
Damm errichten, um die Wafferzuflüffe auf fo lange, ald die Arbeit dau— 
ert, abzuhalten. Diefen Damm errichtet man von Thon oder Ketten zwi— 
ſchen aufgefegte Bretter, die durch Stempel oder Spreizen in ihrer Rich- 
tung erhalten werden; zu diefem Behufe wird die Strecke an ben zwei 
Stößen und in der Sohle mit Schlägel und Eifen oder mit der Keilhaue 
bearbeitet, um ein fefted Bett für diefen Damm zu erhalten. Es genügt, 
wenn man rings herum einen 1 Fuß breiten und 6 Zoll ftarfen Einhieb 
berftellt, in der Firfte genügt ein folcher von 3 Zoll, in diefen werden 
die Bruft- und Rückenbretter eingefegt, mittelft Spreizen oder Stempeln 
in ihrer Richtung erhalten und nun recht Dicht mit Thon oder Ketten aus— 
geftampft; man legt in diefen Damm zur Hälfte feiner Höhe eine je nad 
dem Wafferzufluffe weite Röhre oder Rinne von Holz, weldye die ſich an— 
fammelnden Wafler hinter einen zweiten Schugdamm leitet. Man wählt 
zu diefer Armirung der Schugdimme am beften Gichen- oder harziges 
Kiefernholz, richtet alle einzelnen Stüde über Tage zu und nummerirt fie, 
um fie recht fchnell an Ort und Stelle einbauen zu können. Diefe Ar- 
beit ift im Ganzen fo einfach, daß fie ohne Zeichnung begriffen werden 
fann. Es ift dabei felbftwerftändlich, daß dieſe Dimme fo fejt fein müſſen, 
daß fie wenigftend im Stande find, eine doppelt fo große Laft abzuhalten, 
als fie abzuhalten beftimmt find; es darf blos ſolches Holz zu ihnen ges 
wählt werden, das vollkommen ganz, nicht riffig oder Aftig ift, und wird 
der ganze Holzbau gehörig Falfatert. Die Abflugröhre oder Deffnung 
ftellt man mit einem Durchmeffer von 18 Zoll her, um nöthigenfalld 
einen Mann durch viefelbe fahren Taffen zu können. Der ganze Bau wird 
fo vorgerichtet und verfeilt, daß, wenn er verjchloffen ift, das dahinter 
auftretende Wafler durch feine Laft ihn felbft zufammentreiben und fo ver: 
dichten muß. Zu dem Berfeilen wählt man ftets weiches Holz, weil bie 
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Grfahrung gelehrt hat, daß dieſes zwijchen hartes Holz eingefügt, am 
meiften quillt und durch dieſe Gigenfchaft von ſelbſt die Dämmungen ver— 
dichtet. Iſt die Hintere oder Stirmwand der Dämme verfeilt und falfa= 
tert, fo begiebt fich der Arbeiter dur das Abflußrohr vor die Dimmung, 
und ift e8 nun eine Hauptſache, dieſes Rohr mit einem recht waflerdichten 
Spund zu fchließen, zu welchem Endzweck der Spund mit gefalfatertem 
MWerg oder Leimwand ummunden, oder mit einer Xiederung berieben und 
in das Nohr eingebracht werden muß. Die hinter dem Damme fich ſam— 
melnden Waſſer preffen ihn nach und nad) feter und feiter in das Rohr. 
Iſt nun auf Diefe Art ein ganz Dichter Damm, oder nach Grforderniß 
zwei Dimme bergeftellt, dann erſt fchreitet man zur Verfpundung. Bei 
der Herftellung der Vertiefungen zu den Dämmen und Verſpundungen bes 
dient man fich deshalb nicht des Bohrens und Schießens, weil durch dafjelbe 
das Geftein eine Menge Niffe und Sprünge erhalten und feine Cohäjton 
aufgehoben werden würde. 

Nun fchreitet man zu Der förmlichen Verfpundung der Strede, im 
Fall eine Verdämmung nicht genügen follte. Cine folcye ift in dem Frei— 
berger Jahrbuche ausführlich befchrieben, und wird im Allgemeinen das 
dajelbjt übliche Verfahren, was mit einigen Abänderungen in folgenden 
beftcht, auch anderwärts angewendet, und mit dem Namen Keilverfpünden 
belegt. 

Zuerſt wird in die vier Stredenftöße eine Bruft oder Widerlage vor- 
gerichtet, welches man in der Art bewerfftelligt, daß Diefelbe einen Kreis 
aus der Mitte ausgehend darjtellt, in defjen Peripherie man eine bervor- 
ftehende Bruft c haut, diefe mit Brettern Fund Moos rings umlegt und 
nun die Ocffnung A mit großen Keilen ausmauert, die jo lang find, als 
die Verjpundung dick werden foll, und nad) der Yinge der Holzfajern gut 
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abgerichtet werden. Diefe großen Spundfeile werden Dann mit Fürzeren 
Keilen genau ausgezwidt. Der Schluffeil a Fig. 89 wird in die Dritte 
Keilreibe von unten nach oben gelegt; er bildet den Epund und wird 
auf ein Eleined Gerüfte hinter die Verfpundung gelegt, jo daß er in glei— 
cher Höhe mit dem Spundloche felbft liegt, im welches er, nad) völliger 
Beendigung der Arbeit, mittelft einer Kette und großen Wagenwinde hin- 
eingezogen wird. 

Die Eonftruction des Keilverfpundens ift weit fefter und ficherer, ala 
die des Dämmend, nnd leitet in demfelben Verhältniß Widerftand, als 
die Drudhöhe der dahinter fich fammelnden Waflerfäule wählt. Die ein- 
zelnen Keile müſſen felbftverftändlich genau abgefügt werden, es gefchieht 
die über Tage und werden fie nummerirt. Die hinteren Seiten der ein= 
zelnen Keile find nach einem Kugelradius gearbeitet, und gewährt die hin— 
tere Anſicht der Verſpundung eine Kugelfläche, wie Fig. 89 b, deren Gon= 
verität der Wafferfläche zugefebrt ift, und dadurch den erhaltenen Drud 
auf die Seitenflächen mittbeilt; die ganze Verfpundung ftellt ein Segment 
einer Kugel dar, Die Bruft c wird je nach der Feſtigkeit des Geſteins 
1 bis 2 Fuß ſtark anftebend gelaffen, und rings um die Ortftöße die Wis 
derlage S bis 12 Zoll tief fo eingearbeitet, daß fie als ein im Kreiſe 
berumlaufender Anfall erfcheint, an welchen fodann die oben erwähnten " 
Butterbretter mit Mood angelegt und an dieſe Die Spundfeile eingefegt 
werden. Die Kugeldämme haben überall, wo ſie angewendet werden, 
große Vortheile in Beziehung auf Standhaftigkeit und Sicherheit gewährt, 
und find den eplindrifchen VBerdämmungen oder VBerfpundungen bei weitem 
vorzuzieben; ihr einziger Nachtbeil beftcht darin, daß die Anfertigung der 
einzelnen Keile mehr Arbeit und Mühe erfordert, ein -jeder einzelne Keil 
bat bei weitem weniger Drud auszuhalten, und wird der Drud von allen 
freisförmig auf Die Peripherie der Widerlager übertragen. Jeder einzelne 
Keil B erhält auf der Nüdjeite a den Ausſchnitt der Kugel, während er 
nach vorn zu pyramidal zuläuft und einen geraden Abfchnitt erhält. Der 
Mittelpunft der Kugel füllt in den Mittelpunft der Strede, während Die 
Peripherie des Kreifes hinter der Bruſt der Strecke eingebauen iſt; der 
Gentriwinfel der Keile beträgt gegen die Widerlagsfliche der Stöße „1; 
Fuß auf 1 Fuß Keillinge auf den inneren Kreis der VBerfpundung; Durch 
die größere Geftalt des Kreifes hinter dem Widerlager befommt die Ver— 
fpundung Gelegenheit, fich recht feft in das Geftein einzupreffen. Wäh— 
rend des Ginbauend der Kugelverfpundung müſſen Die Dabinter errichteten 
Dämme allen Wafferzudrang abjperren. Iſt diefelbe fertig, fo dient auch 
ein heftiger Stoß der Wafferfiufe nur dazu, um fie um fo feiter in ein— 
ander zu Drängen; man öffnet Furz vor dem Ginfügen des Verfchluffes die 
Abflugröhren der dahinter Tiegenden Dämme und läßt nun die Wafler 
hinter der KRugelverfpundung auftreten. 

So wie PVerfpundungen auf Streden nötbig werden können, ebenfo 
wird Died zuweilen der Fall in Schächten, und zwar können dabei zwei 
Fälle vorfommen, der eine, um heftig zuftrömende, von oben kommende 
Waffer von einem darunter liegenden Bau abzuhalten, oder beftig von 
unten auftretende Waffer von einem darüber liegenden Bau abzudämmen. 

Soll eine Verfpundung eines Schachted zur Abhaltung ‚der von oben 
zufliegenden Waffer hergeftellt werden, fo legt man drei oder nach Grfor- 
dernig noch mehr XTragftempel parallel mit den Furzen Schachtſtößen 
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Fig. 90. Fig. 90 a a a in tiefe 
7: Bühnlöcher von 12 Zoll 
ins Quadrat Stärke, und 
überdeckt diefe mit ftarfen, 
gut an einander gefügten 
Roblen b b; auch in die 
Scitenftöße . werden ber= 
aleihen Boblenftüde in 
hydrauliſchen Kalk gelegt, 
daun werden Die 2 und 
nach der Gejtalt Der Ku— 
gel in der Mitte 3 Fuß 
langen Keile eingefegt, und 
suleßt über den Schluß— 
feil ein eben jo jtarfer 
Traaitempel c gelegt, der 
recht feſt im die Bühnlö— 
cher eingefeilt wird. Wäh— 
rend des Verſpundens 
werden alle Waſſer höher 
oben im Schachte aufge— 
fangen und zu Tage ge— 
m z boben. Gine folche mit 
Sorgfalt bergeftellte Berfpundung ift im Stande, die größte Wafferfäule 
su tragen. Die Berfeilung muß, wie auf Stredenveripundungen, mit 
Kia. 91. größter Sorgfalt aus— 

ren geführt werden. 

Bei weitem fchwies 
riger iſt die Vers 
Ipundung eines 
Schachtes gegenWaſ— 
ſerzugaänge von uns 
ten, und man ift 
237 Tann genötbigt, eine 
i Doppelte Verſpun— 
dung wie Fia. 91. 

— einzubringen, und 
Pi war Die Kugelver— 
— ſpundung a nach 
unten, die Verſpun— 
tung b nad oben 
abzuichneiden, Den 
Zwiſchenraum c aber 
2 mit Yetten auszufüls 
— a 47 In. Waͤhrend der 
Arbeit muß man die 
auftretenden Waſſer 
durch eine eingejegte 
gußeiſerne Röhre in 
der Mitte der Ver: 
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ſpundung ausfördern laſſen, und fchließt diefe Deffnungen, die das ciferne 
Rohr veranlaßt, nach Vollendung der Arbeit auf die früher angegebene 
Weiſe durch kalfaterte Holzfpünde mittelft Anwendung einer flarfen Was 
genwinde. Uebrigens wird mit Hauen der Widerlager, mit Xegung der 
Tragftempel, mit dem Verkeilen 20. auf Die bereitd angegebene Weiſe ver- 
fahren. 

e. KoitensAnfchläge der Grubenzimmerung. 

Wie in der Givilbaufunft macht man zur Ausführung eines Gruben— 
zimmerungs = Ginbaues einen Koftenanfchlag, welcher mit bei weitem größe- 
ren Schwierigfeiten verbunden ift, wie beim Givilbau, da die Ausführung 
zu ſehr von der Cohäſion ded Gebirgägefteined abhängt; man glaubt oft 
ein ganz feites Geftein vor fich zu haben und findet fich bei der Ausfüh- 
rung des Baues ungemein getäufcht; ſelbſt dem gefchidteften Bergmann 
ift der Blick in das gejchloffene Innere nicht geftattet, und er kann nicht 
im voraus berechnen, welcher Druck erfcheint, ift die Gohäfton des Gan— 
zen durch einen Schacht oder eine Strede einmal geftört. Nur jelten läßt 
fih im Voraus die Menge und die Stärke der Hölzer berechnen, nur ſel— 
ten die Art und Weife der Anbringung derjelben bejtimmen. In Din 
gelftedt'3 Grubenzimmerung find für jede einzelne Zimmerungsart Bei— 
jpiele von Koftenanfchlägen aufgeführt, die im Allgemeinen ſehr Ichrreid) 
find. 

- Bei den Koftenanfchligen müflen die nöthigen Materialien, die erfor- 
derlichen Arbeitslöhne zu jeder einzelnen Arbeit, fo wie die Koften für 
Seleuchte, für Hülfsarbeiten ꝛc. fpeciell in verfchiedene Rubriken gebracht 
werden. Ginige wenige Beifpiele genügen, um die Anfertigung dieſer Ko— 
ftenanjchläge Eennen zu lernen; im Allgemeinen aber verweifen wir auf 
Dingelftedt's altes praftifches Werk. Die Zimmerungsarbeiten felbit 
werden theild in Schichtlohn verrichtet, theil8 ind Gedinge gegeben. 


Koftenanfchlag 
über einen neu abzuteufenden Schacht, von 20 Lachter Teufe im thürin- 
gifchen Braunfohlengebirge mit Bolzenfchrotzimmerung, inclusive ver 
Berg= und Zimmerungsarbeiten vom Anfang bis zu Ende, fowohl im 
Schichtlohne ald im Gedinge. Dies Beifpiel ift aus dem praftifchen Le— 
ben gegriffen; die Bergarbeiter-Löhne und die Materialien Preife find die 
im Jahre 1850 in der Gegend von Branfenhaufen gewöhnlichen. Der 
Schacht wurde in Fahr- und Förderfchacht getheilt und mit einer leichten 
Kaue von Niegelwerf und Schwartenbretter = VBerfchlagung verfehen, und 
ganz neu auf Dem Gebirge abgeteuft und mit gewöhnlicher Fahrung ver- 


ſehen. 
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1. Die Arbeit im Schichtlohn ausgeführt. 


Die Sicht zu 12 Arbeitöftunden inch, zweier Ruhe- oder Aufjis- 


ftunden gerechnet. Die Lichtweite des Schachtes betrug 9 Fuß 


3 Sup Breite. 


Laͤnge und 
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ri EE -# j) 
ges Der Schacht wurde: F 28 — 
a | | ID = |zp18.@9r.W. 
10 /Ii in Dammerde, Kchm, Sand und Kid, | | 11 
5 In bon, und zwar die Hälfte in trocknen | | 
= ſchiefrigen Thon, die andere Hälfte In] 
5 | feuchten zähen Thon, | | 
b in Sand und Kies mit Waſſer vermiſcht dem | 
u | fogenannten Schwimmenden, | | 
2 3) Gin Thon mit Waffer abgeteuft. ! | | | 
| Das Füllort wurde von der Schadhtjohle | 
m 1 Lachter Hoch, 1 Rachter lang und 9 | | 
| Fuß breit ganz in Koble gehauen und aus— i 
| | Igezimmert. | 
20 — — Summa. 
I. Arbeiterlöbne. 
1) Die Zulage der Kaue erforderte . 6 12] 215 — 





Das Richten der Kaue und das un, 
gen mit Brettern . 
— 

2) Das Haspelgeviere, das Holz zu beſchla— 
gen, daſſelbe zuzulegen und aufzurichten 
Summa per se. 

3) 20 Lachter Fahrten, die Schenkel zu 
trennen, zu lochen, die Sproffen vorzu— 
richten und einzufegen 





Summa per se. 
4) Den Schacht abzuteufen jizn der Schicht 
hierzu war 1 Häuer, 1 Knap⸗ wird abgeteuft 
pe und 2 Ziceher erforderlich. u. verzimmert, 
a. lieber dem Waſſer. Lacht. Fuß. Zoll. 
‚Dammerde,; Sand und Kies 1 5 


| 
| 
| 
| 





od 


— 





in Thon . . 
b. Unter dem Wafſfer. 
Sand und Kies mit Waſſer 








6 





Thon mit vielem Waſſer 








'Summa. 

5) Das Füllort 1 Kubik-Lachter 98 K.- 

Fuß in Kohle zu hauen A K.=Lachter .) 
Summa per se. 


4 





lı 








hol 
10% 








2,27] 6 


— 











42 
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II. Materialien. Holz %. Thlr. Sg. Pi. 
Bm Holz. a. Zur Kaue. | | 
4 zu den Schwellen a 23 Sgr. 9 Bf. 3] 5 — 
6 zu den Sparten a 16 Syr. 104 Pf. . | 311,3 
3 zu den Säulen, Riegeln und Kindern ä 23 Sar. 9 Br. 2 3 
14 Schod Bretter d Schod 19 Thlr. 2322 6 
5 = Nägel a 33 Sgr. zum Anjchlagen der Bretter x. | —118 6 
Gifenbinder mit Haspen und Hafen an die Thüren „| — 20 — 
b. Zum Saspelgeviere. Summa | 3328| 9 
1 zu den Stüßen und Streben a 1 Thlr. 16 Sar. 3 Pf. .| 1116) 3 
1 zu den Prählbäumen a 1 Thle. 16 Sgr. 3 Pf... . . .| 1116 3 
1 zu den Hängebänfen d 1 Thlr. 1 Sgr. 3 er. eh | 1| 1| 3 
2 Stück Pfadeifen à 3 Sur. . — 6— 
1 Stüf Holz zu dem NRollbaume, 10 Zoll. im Durcimefer und | 
55 Buß land . . 1120 — 
2 Stück Bleizapfen und Ringe in denſelben I er — | 11 
2 Stück befchlagene Haspelhörner . . . 0. Yo 
ec. Zu der Bahrung. Summa | 729) 9 
/ Stangen zu den Fahrtſchenkeln à 12 Sgr. 7 Pi. . . .| 228 1 
8 Bretter zu Sproſſen . une ei Rn 
42 eijerne Fahrthaspen & Stud 14 Egr. u ee 2 3 — 
1 Babrtflammer —J — I sl 
d. Ai Scachte. — 821 
Alle 3 Buß ein Gevierte = auf 20 Lachter 49 Gevierte zu 2 | 
Jochen und 2 Kappen — 22 Stämme Holz zu 98 Jochen | 
— 950 laufende Fuß, à Stamm 1 Thlr. 13 Sgr. 9% Pf. || 32) 2, 6 
| 


25 Stimme zu 98 Kappen — 392 laufende Fuß, Ad Stamm 
1 Thlr. 3 Sgr. 3 Pf... . 26 1 3 
Zum Verſchießen eines Feldes von 3 Fuß Länge find "nöthig 
30 Stüf 1 Fuß breite, 31 Fuß lange Pfähle; ein 12 Zoll 
breites 16 Fuß langes Brett giebt 5 Stüd Pfähle — 30 
Stüf Bretter, oder 4,% Schock Bretter zu 49 Umgängen 





>26 — 294 A 19 Ahle. 93 3— 
20 ſchwache Stämme Holz zu den "zwei Wantruthen« Sägen | 

a Thlr. 1 Sor. 3 Pf... . 20 23 — 
9 dergl. zu 100 Stüd Spreizen a 23 Sgr. 3 Bf. 7 3) 9 
1 Schock Bretter zum Verſchlagen des Fahrſchachtes A 19 air 19 — 
25 Stämme fchwaches Holz zu 200 Bolzen . . 1a 1 1 
3 Schock Latten zum DVerlatten der Tonlage A 4 Thir. u Heap 
13 Schock Nägel und 1 Schod Bahrthaspen . » .» .» .| 1121 

e. Das Füllort. — Gamma RI 225 


3 Stämme Holz zu 3 Grundfchwellen, 3 — und 6 Thürs 
ftöden à 2 Ihlr. 12 Sor. . 
I Stück Bohlen zum Verfhiegen der Sohle u. Firſte ä 20 &. 


T- 














8 Stück Bretter zum Verſchießen der Seitenftöße A 9 Sur. | — 
III. Umgedingegelder. — 1224 

Für 55 Pfd. Oel a 110 Pfr. = 13 Thlr.. 615 — 

Für Abnugung des Seiles und anderer Inventarienftüde ; — 2 — 





Summa | 815— 





Wiederholung. Thlt. &g. Pi. 

l. Arbettölöhne. 
1. Zulage und Aufrichten der Kauue. .| 4 
2. Zulage und Aufrichten des Haspelgeviered . „|| — 
3. Fahrten incl. Anfchlagen derfelben » . . .| 227, 6 
4. Schachtabteufen inch. Auszimmen . . . .[11525| 9 
5. Büllort und Auszimmern . 2 2 202020 .| 920, 
11. Materialien. | | 
u. Shan. mem 414138 28 9 
b. zum Saöpelgerite - » 2 2 0. 7 
& BE BD > 44418 
DEE 5 nn eh 225 
© uw FRREE . 5 5 en | 15 ur 








IH. Umgedinggelder. 
Für Geleuchte und Benugung der Gerätbe . 
Summa Summarum [430 23| 1 
2. Im Gedinge würde diefelbe Arbeit an Koften betragen. 
I. Arbeitslöhne. 





Für die Kaue. . u rd 
Für das Haspelgeviere zu fertigen. 080. cl 20 — 
Für 20 Lachter Fahrung . . 22. .! 220 — 


Für das Füllort . u —— 
eeeä44610 
III. An Umgedingegeldern. .. 8—— 


— — 412) 1/10 
und würde dadurch nicht nur eine Erſparniß von 18 Thlr. 21 
Sgr. 3 Pf. herbeigeführt, fondern die Arbeit felbft um 1 
Woche fchneller ausgeführt werden, wobei die Arbeiter ein bei 
weitem böbered Lohn verdienen. 
Wie aus vorftchendem Koftenanjchlage zu erfchen, kommen 
alle Mal außer der Zimmerungsarbeit noch die Häuerarbeiten 
mit in Anfchlag. 


Für Schacdhtabteufen incl. immerung — 34 —— 





Koſtenanſchlag 
einer 100 Lachter langen Hauptſtrecke, welche in der Braun— 
kohle getrieben wird und mit Thürſtockzimmerung ausgebaut 
werden muß. Die Dimenſionen find 7 Fuß Höhe, unten AL, 
oben 34 Fuß Weite, unter Rüdjichtnabme auf die dabei aus— 

fallende Braunfohle, im Gedinge ausgeführt. 
100 Lachter Ränge geben zu einem Blächeninhalt von 
9644 OFuß — 100 Lachter 
— 67,6814 Kubiffuß 
— 9,59243$ Ionnen (75 Kubiffuß 
— 1 Tonne.) Koblengewinnerlöbne 399 20.10 
Es wird für die Tonne Koblen bis auf 
die Halde geftürzt” 1 Sgr. 3 Pf. Ge- 
winnerlobn bezahlt. 
Für das Pachter Zimmerung incl Zurihtung und Ginbau 
wird 7 Sur. 6 Pf. vergütet au 


| 
| 
| 
= * . . . — 


gumma ber Arbeinslöhne 424/20, 10 
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The. Sg. Pf. 


Zu 100 Kachtern in Thürſtockzimmerung find an Holzmateria— 
| 


lien erforderlich: 








94 Stämme Holz zu 2800 Taufenden Fuß zu 400 Thürftöcen 
25 Stimme Holz zu 650 laufenden Buß zu 200 Kappen A| 
233 Sgr.. 1923 


Zu 1 Lachter loſe mit Pfählen zu verſchießen find 6 Schwar- 


a 311 Sgr.. i " 
tenbretter erforberlih: 6 >< 100 —= 600 oder 10 Schock | 


6 
9 





a9 xl... . . - ; 90 — 


ll. Summa der Materialien |207/21) 3 
Kür Abnugung der Bördergerätbfchaften on nn.) 6 


Für Geleuchte x...» Ta Be 











III. Summa der Umgedinggelder 





161 — 

Wiederholung. | 
1. Arbeitslöhnhe. 4242420 10 
II. Materialien 207213 


III. Umgedinggeldeee.. | 16 —— 
Summa Summarum 648 12 1 
Es kommt mithin das Lachter inch. Materialien und Um— 
gedingegeldern in Summa auf 6 Thlr. 14 Egr. 64 Pf.; bei 
jedem Xachter werden in runder Summe 95 Tonnen Braun 
fohlen gefördert, die Tonne zu 2 Sgr. reinen Ertrag gerechnet 
— 6 Thir. 10 Sgr., mithin find auf das Lachter Strede blos 
4 Sgr. 64 Pf. Zuſchuß der Grube erforderlich. 
Koftenanfchlag | 
über Legung eines Tragewerks zur Karrenförderung in einer 70 
Lachter langen mit Thürftodszimmerung verfehenen Strede, de— 
ren untere Weite 4 Buß 4 Zoll beträgt. 
Im Schichtlohn. 
1. Arbeitslöhne: 140 Stege zu fhneiden 6 Schichten A123 Sgr. 215 — 
die Bühnlöcher in die Thürftöde nebſt An— 
fällen 8 Schichten A 124 Sgr.. or 
die Stege, Lauf» und Spurbohlen zu legen 
und anzunageln. In einer Schicht legt 1 
Häuer und 1 Knappe 4 Lachter, hängt fie 
ein, und vernagelt fie: 4: 70 — 
174 Schichten à 12% Sgr. 
174 Schichten à 10 Sgr 
















2. Materialien: zu 140 Stegen & 41 Buß lang = 630 lau- 
fende Bug = 24 Stämme Holz dä 232 Sgr. | 19 


Summa a 1| 3 
35 Stück Spurbohlen A 20 Sgr. | 
| 


280 Stück Spiegnägel 6 Pf... -» » . 420 — 
70 Stück Laufbohlen A 20 Ser. . | 46 20 — 
35 Stüf Spiepnägel à 6 Pf. —i17| 6 
2 Schock Lattennägel & 3} Sgr. — 76 





Summa | 98415 — 
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3. Umgedinggelder: Thlr. 3 pf. 
Für Abnutzung des Seiles beim ——— der ar i 1 

Für Geleuhte. . . 5 ’ .| ul 

—— 2 4d— 

Wiederholung. |; \ 

1. Arbeitslöhne . er 19, 1| 3 

2. Materialien 9415 — 

3. Umgedinggeld . 2| d— 











—*— Summarum 115 30 3 
68 kommt demnach 1 Lachter Tragewerf zu legen incl. | 
Materialin = 1 Thlr. 19 Sgr. 6 Pf. 
Diefelbe Arbeit im Gedinge zu machen würde ſotgende 
Saͤtze erforderlich Ba | 
. Arbeitslöhne. | 
1 Lachter Tragewerf w * 8 Sgr., 70 x 8 * = incl. | 
Seleuchte . . . 1820 — 
2. Materialien.” | 
Derjelbe Verbrauch wie im vorigen Anfhlag » 2» 2 2... 9.15 — 
3. OR | 
Für Abnugung des Seiles . . : | — 20 — 


—*8 — — 113 25 — 

Es kommt demnach 1 Lachter Tragewerk im Gedinge zu | 
legen nur 1 Thlr. 18 Sgr. 9% Pr. 

Die Koftenanfäge bei einem im feften Geftein ftehenden, 

6 Fahrten tiefen Schachte, wenn folcher verzimmert und fahr— | 

bar Bm werden foll, find folgende. | | 

. Urbeitslöhne. | 


12 Elke Bimmerlingslöhne die Pfähle zu behauen, Stem— 
pel zu fchmeiden und zu legen A Schicht 15 Sur... . . 6 — 


36 Schichten für 3 Zimmerlinge 72 Ginftriche zu legen, Sei. 
tentonnen anzuſchlagen und Bühnenlöcher zu bauen à 15 Sgr. 18 — 
36 Scyichten die Dumpfhölzer zu legen und das ——— 














anzuſchlagen à 15 Sgr. . 18 — 
9 Schichten die Fahrung einzuhängen, Froſchhölzer zu [egen 4 
und anzujchlagen à 15 ar. . 415 — 
4 Schichten die Bühnen zu — und Handbaben einsufäte | J 
gen & 15 Car. ; . 2—— 
TE 4815 — 
Materialien. 
150 Kub. Faatın a 21 Sur. zu N Ginftrichen, Froſch⸗ | 
bölzern ae... . 1 15 —— 
Fuhrlohn für dieſe 9 Stämme aus Beer Walde N 15 Sar. | 415 — 
15 Schock Spündebretter zu den Bauchtonnen A 21 * inel. 
zu Seitentonnen . . 31 15 — 
12 Stück Schwarten zu Dumpfbölzern N 2 Egr. Fe 21 — 
2 Stüf Bohlen zu den Bühnen A 15 RE a ea 1— 
6 Stüf Fahrten à 20 Sur. . . —— 
1 Haspel nebſt Zubehör a S Thlr.. Bu 
84 Stück Fahrthaspen A 6 Pf. | 112 — 
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Thlr. Sg. Pr. 
5 Schock Spundnägel a 4 Sur... » > 2 2 nr nr nn. — 201 — 
2 Schock Brettnägel A 33 Sgr..— 7— 
4 Stück Handhaben A 8 Sgr. ee 1 2 — 


Summa | 67) 5— 

3. Umgedingegeld. | | 
Abgang an Seil und Gezih . ie re 
Summa per se. 
Wiederholung. 
1. Arbeitslöhne . Fe 
3. RObrlällEN 5 oe aA 


3. Umgedingegeldddd —20— 
Summa Summarum |116 10 


Die Beftimmung der Arbeiten im Gedinge iſt auch bei der Gruben- 
zimmerung einer der wichtigften Gegenftinde, erfordert aber noch mehr 
Vorfiht und Umficht, als die Gedingearbeiten im feften Geftein, weil 
durch Liederliche Ausführung der Zimmerungsarbeiten Ginbrüche veranlaßt 
und die Sicherheit einer ganzen Grube und aller in derfelben arbeitenden 
Menfchen gefährdet werden kann. Die Arbeit im Gedinge foll nie die 
nötbige Vorſicht aus den- Augen fegen; man bezweckt zwar durch die Ge— 
dingarbeit, den ökonomischen Bortheil des Bergbaues zu befördern und 
Aufficht zu Sparen; bei den zum Schube angebrachten Zimmerungsarbeiten 
darf aber dieſe Aufficht nie fehlen. Es follen durch das Gedinge die Mühe, 
der Fleiß und Die Ausdauer der Arbeiter einen böheren Lohn finden, doch 
nur zu leicht werden bei Zimmerungdarbeiten diefelben verführt, dieſen 
böberen Lohn auf Gefabr der ficheren Ausführung der Zimmerung fich zu 
verfchaffen. Es giebt zwar eine Menge Arbeiten, wie das Sehen von 
Thürſtöcken, die jo Häufig vorkommen, daß man mit der Zeit einen fpeciell 
richtigen Lohnſatz für diefelben ermitteln fann, aber wo die Ausführung 
der Zimmerung zum wirklichen Schuß der Arbeiter und unterirdifchen 
Räume erforderlich ift, darf eine ftrenge Aufficht bei der Ausführung nie 
fehlen, und follte Dadurdy auch der öfonomifche Vortheil ganz verloren 
gehen. 

Die Zimmerung ift ohne Zweifel das einfachfte und rafchefte Mittel, 
um dem Drude des Gebirges Widerftand zu leiften, allein es iſt nicht 
immer auch das wohlfeilfte. Wo das Holz theuer ift, greift man nur im 
äuferften Notbfalle zur Zimmerung, dann ift Bergverfag und Mauerung, 
jowobl mit Bruch» ald Ziegelfteinen häufig billiger, jedenfalls aber ftets, 
wo Die zu fichernden Räume auf eine lange Reihe von Jahren benußt 
werden follen, und eine Sicherung durch Holz öfters erneuert werden müßte. 


Neunter Abſchnitt. 


Die Grubenmauerung *), 


Wo gute Mauerfteine billiger zu baben find, als Grubenhölzer, wo 
man einen Förderſchacht oder tiefen Grbjtollen für eine lange Neibe von 





*) Erler, Anleitung zur Strecken- und Schachtmauerung. Areiberg 1796. — 
Karſten's Archiv enthält eine Menge Abbandlungen über Grubenmauerung. — 
Gäbzſchmann, Anleitung zur Grubenmauerung. Biber 1830. — Bonton? 
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Jahren anzulegen bat, da muß man der Mauerung unbeftritten den Vor— 
zug vor der Grubenzimmerung geben, auch wenn die erften Anlagekojten 
böber zu ftehen fommen; die große lange Dauer der Mauerung erſetzt Dies 
reichlich wieder. Wie die Grubenzimmerung ihre Gigenthümlichfeiten hat, 
ebenfo ift eö bei der Grubenmauerung der Fall. 

Die zur Mauerung erforderlichen Materialien find: Steine, Mörtel 
und Holz zur verlorenen FZimmerung und zu Ghablonen. Alle Gefteine 
fann man nicht zur Grubenmauerung verwenden; am beften find folche 
Steine, die fich leicht in Platten fchlagen laffen, und, wie man fagt, ein 
gutes Lager haben, 3. B. Gneiß, Glimmer- und anderer Schiefer, Kalk 
und Sand; mergelartige und ich leicht auflöfende Steine fann man gar 
nicht benugen; Granit und Porphyr find felten lagerhaft und laſſen ſich 
fehwer zurichten, fie brechen mehr vieledig oder kuglig. Bei der Wahl 

der Steine hat man auf Folgendes zu fehen: 
5 1) auf ihre natürliche Form; 
2) auf ihre natürliche Feſtigkeit und 
3) auf die Dauer ihrer Feſtigkeit. 

Bei den Gewölbfteinen, die man zur Aufführung von Gewölben und 
zum Sprengen von Bogen gebraucht, die eine ziemlich viereckige dicke Ta— 
felform haben müffen, erhalten Die verfchiedenen Flächen verjchiedene Na⸗ 

Fig. 9. men Big. 92. Die beiden größten einan— 
der gegenüber ftehenden Flächen a bcd 
und e fg h heißen die Lager, ah gb 
und efcd, welche bei den Gewölben die 
runden Blächen bilden, beißen die Bah— 
nen, und a hde ber Rüden, die ibm 
gegenüber ftehbende untere fchmale Seite 
gfe b vie Stimm. Bahnen und Lager 
find Die wichtigften Seiten. 

Die Grubenmauerung wird in Bine 
fiht des dabei gebraucht werdenden 
Materials in trodne und naffe eingetheilt. Grftere wurde früher allgemein 
angewendet, weil man glaubte, daß der Verband durch Mörtel bei der 
naffen Mauerung fich fehnell wieder auflöfen und dann die Mauer zuſam— 
menftürzen würde; dies hat fich aber nicht beftätigt; bei guter Bereitung 
des Mörtels ift fie bei weitem dauerhafter und deshalb jet beinahe allge= 
mein eingeführt. Bei der naffen Mauerung ift außer den Steinen ber 
Mörtel die Hauptſache; dieſer wird befanntlich aus gebranntem Kalf, 
Waffer und Sand bereitet. Der Kalt muß möglichft rein fein; hydrau— 
lifcher oder mit gebranntem Thon gemengter Kalk ift der befte. Der Kalk 
ift dann ſtets der befte, je fchneller er beim Löſchen aufbrauf't und je mehr 
er trodne Beimengung aufnimmt, ohne brödlig zu werden. Das Löfchen 
und Mengen des Kalfes haben wir bereitd bei den Materialien angegeben. 
Jetzt bedient man fich beim Bergbau meift der gebrannten Ziegelfteine. 

Alle Mauerung ift nur dann dauerhaft und von Beſtand, wenn bei 


= 





Steinfohlenbergbau von Hartmann. Weimar. — Hartmann’s Bergbau- umd 
Hüttenkunde. Weimar. — Neuer Schauplaß der Bergwerksfunde, 10. Theil, Die 
———— — Gall von Gallenſtein, der praktiſche Grubenbau. Wien 
859. — Bolfram, die Baumaterialien, burg 1823. — Grundfäße der 
Baufanf von Gabriely. Wien 1856. 5 ſoſſe, Nineralreichthum. 
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ihrer Aufführung ein zwedmäßiger Verband der einzelnen Theile ange- 
wendet, und ihr durch paſſende Dimenſionen binlängliche Stabilität gege— 
ben wird. Der Verband der einzelnen Theile liegt in Befolgung eines 
Geſetzes, vermöge deffen man die Steine zahnförmig in einander greifen 
läßt, um bierburd einen möglichft feit zufammenhängenden Körper zu 
erhalten. Unter Stabilität aber verfteht man im Allgemeinen das Ber: 
mögen, mitteljt deffen ein Körper einer Kraft widerftcht, die ihn umzu— 
werfen ftrebt. 

Wegen ber unregelmäßigen Form der Bruchfteine hat die Bruchfteine 
mauerung bei ihrer Aufführung größere Schwierigkeit und erfordert größere 
Geſchicklichkeit der Arbeiter, als die Aufführung einer Mauer von zum 
bejonderen Zweck geformten und gebrannten Ziegelfteinen; um einen fejten 
Berband berzuftellen, müjfen die Lagen, Schichten, der Steine vollfommen 
borizontal gehauen fein, fie müffen von gleicher Höhendimenſion und jeder 
Stein ringsum von Mörtel umgeben fein; deshalb legt man die größeren 
Steine auf ihre horizontale Fläche und zwidt Die etwa zwifchen ihnen blei— 
benden Bugen vollfommen mit Eleinen Bruchftüden aus, und gleicht den 
Berband mit Mörtel aus; jede entjtandene Zuge wird von einem darüber 
gebeten Stein verdedt; ed Dürfen nie zwei Fugen von verfchiedenen 
Schichten auf einander treffen. Diefe Fugen nennt man Stoffugen, im 
Gegenfag zu den Ragerfugen, welches letztere die Fugen der einzelnen Ges 
fteindfchichten find. Liegt ein Stein feiner Länge nah in einer Mauer, 
fo jagt man, er ift auf den Kauf gelegt, und nennt ihn einen Laufer; 
wird er hingegen feiner Länge nach in die Die der Mauer gelegt, fo 
wird er ein Binder genannt. Der Verband wird um fo feiter, je mehr 
Binder in einer Mauer gelegt werden, und je gleichmäßiger man bie 
Mauer ihrer Höhe nach aufführt, weil dadurch das Inceinanderfinfen der 
Mauerung felbft gleichmäßiger erfolgt. 

Die geformten und gebrannten Biegeln gewähren bei der Mauerung 
entjchiedene Vortheile, fie gewähren einen befleren Verband, gehen mit 
dem Mörtel eine äußerſt fefte Verbindung ein, brauchen nicht bejonders 
zugerichtet zu werden und geftatten jederzeit Die Herftellung einer viel 
fhwächeren Mauer bei gleicher Feſtigkeit im viel Fürzerer Beit; die Fugen 
werden viel fchwächer; kommen die Ziegeln unmittelbat aus dem Brande, 
fo muß man fle anfeuchten, weil fie fonft die Beuchtigfeit aus dem Mör— 
tel zu fchnell aufnehmen und denfelben feiner bindenden Kraft berauben. 

Bei der Mauerung wird hauptfächlich Die rüdwirfende Kraft der Fe— 
ftigkeit der Materialien beansprucht. Bei Steinen derfelben Art und von 
gleicher Zagerfläche ift die Beftigkeit im Marimum, wenn der Umfang der 
Grundflähe am Fleinften if. Es Hat fih nämlich durch Verſuche bei 
gleich großer Grundfläche, aber bei verjchiedenen Grundflächen = Formen, 
die Feftigfeit von Steinen auf folgende Art herausgeftellt: bei Kreisform 
= 917, bei quadratifcher Grumdflächenform — 866, bei der Form 
gleichfeitiger Dreiede — 789, ferner, daß bei Steinen gleicher Art und 
ftereometrifcher Borm, aber ungleicher Größe, das Tragvermögen- fich wie 
der Fubifche Inhalt verhält, denn bei Steinwürfeln von 9, 16, 25, 36 
Duadratzoll Seite verhält fid) dad Tragvermögen wie 2423 : 4263 : 
6650 : 9775. 

Wie man bei der Zimmerung Holz zur Unterftügung und Ausfüllung 
der leeren Räume gebraucht, eben fo dient die Mauerung theild zum Ab— 

(Bergbaufunbe,) 16 
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halten des Hauptdrudes von oben, theild zum Abhalten des Seitendrudes 
und hiernach zerfällt diefelbe Hauptfächlich in Gewölbe- und Scheibenmaues 
rung. Die Mauerung kann durch BZimmerung in folgenden Fällen gar 
nicht erfegt werden, als: in allen folchen Theilen von Stollen und Stre— 
den, die in ganz rolligem oder loſem Gebirge getrieben worden find, 3. 
B. in Thon oder Dammerde, die mit Waffer durhdrungen find, nament— 
lich die Mundlöcher vieler Waflerlofungsitollen gehören hierzu. Bei den 
im fchwimmenden Gebirge betriebenen Streden und Stollen, deren Ausbau 
nicht allein den Zwed bat, demſelben Haltbarkeit zu gewähren, fondern 
auch das Eindringen der Wafler zu verhindern. Bei weiten Stollen und 
Streden, Tunnels, Tageftreden "bei Ganalbauen. In den Bauen, wo 
man Wetteröfen oder Dampffefjel anbringt, weil da die Zimmerung in 
Gefahr ift, Feuer zu fangen. 

Der Zweck der Grubenmauerung ift, wie erwähnt, die Unterflügung 
einzelner Punkte oder ganzer Räume, Sicherung derfelben gegen den Drud, 
weldyer von oben oder von der Seite wirft, fo wie Befeftigung unbaltbarer 
Sohlen. Die Erreichung diefer Zwede wird durch die abfolute Feftigkeit 
der Mauermaffe und der dieſelbe herftellenden Materialien bewirkt, oder 
durch das bloße Gewicht ihrer Maffe, oder endlich durch die Geftalt ihrer 
einzelnen Theile und durch den Verband derfelben. Die Grubenmauerung 
ift ferner nach der Zeit ihrer Herftellung entweder eine folche, welche in be= 
reitd vorhandene freie Räume eingebaut wird, oder folche, welche mit ber 
Herftellung der unterirdifchen Räume forte, ja derjelben fogar theilweife vors 
ausgeht. Erftere ift die allgemeiner angewendete, letztere kommt nur im 
fhwimmenden Gebirge vor. 

Wie wir bereitd erwähnt haben, ift die Grubenmauerung ihrer äu— 
peren Geftalt nach entweder Scheibenmauer oder Gewölbemauer. 

Scheibenmauer ift im Allgemeinen eine aus ſöhligen Steinlagen oder 
der Grundfläche, auf welcher fie aufgeführt wird, aus parallelen Steinlagen 
beftehende Mauer. Sie ift entweder geradftirnig, d. h. ihre Stirn liegt in 
einer einzigen lothrechten oder in einer gegen den Horizont geneigten 
Ebene, oder fle ift Frummftirnig, wenn ihre Stirn in einer Erummen 
Fläche liegt. Die vordere freie Flääche der Scheibenmauer wird ihre Stirn, 
die Hintere Fläche derjelben ihr Rüden, der untere Theil derfelben ihr 
Fuß genannt. Die obere und untere Fläche eines jeden Steines ift fein 
Lager, der in bie Stirn fallende Theil des Steined fein Kopf. Um ih— 
rem Zwede zu entfprechen, muß jede Scheibenmauer auf einem feften Grunde 
ftehen, entweder auf einer Unterlage von Holz, auf breiten Grundplatten, 
auf einer gehauenen Sohle im feften Geftein oder auf einem Gewölbe. 
— der Mauerung und dem Gebirge darf kein leerer Ranm gelaſſen 
werden. 

Gewölbmauerung ift eine aus feilförmig gearbeiteten und nach einer, 
aus einem einzigen oder aus mehreren Bogenftüden beftehenden, regelmä= 
ßigen Erummen Linie aufgeführte Mauer. Sie dient zur Unterftügung 
oder Abfangung des Hauptdrudes. Bei der Zimmerung kommt die fibröfe 
Holjtertur der Haltbarkeit des Holzes zu Hülfe; bei der Mauerung dage— 
gen muß man ſich eines Fünftlichen Mitteld bedienen, um jene Xertur zu 
erjegen, und dem Ganzen mehr Haltbarkeit zu geben. Diejes Mittel be- 
ftehbt nun darin, dag man die Steine feilförmig zurichtet jet, jo daß 
die Verlängerung ihrer Bugen in einem Punfte fir W und Das 
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Ganze nun die Form eines hohlen Eylinderd oder eines Theils deffelben 
erhält; einen folchen Körper nennt man nun ein Gewölbe. Da die Durch- 
fchnitte der Gewölbe gewöhnlich die Form der Kreife oder Freisähnlicher 
Flächen haben, fo ift bei den Gewölben der Bogen, welcher zwar eben— 
fall ein Gewölbe ift, aber ein folches, deſſen Länge weniger als die 
MWeite des Gewölbe oder die Schnenfliche der frummen Durchſchnitts— 
fläche beträgt, zu betrachten. Den Theilen des Bogend oder Gewölbes 
bat man folgende Benennungen gegeben: 

Fig. 9. A B die Eehne 
oder Weite, auch die 
Spannung des Bo— 
gens oder Gewölbes; 
GC D die Höhe oder 
der Cirkel des Gewöl- 
bet; DE ift die 
IF Stärke oder Dicke des 
Gewölbes; B G und 
A L die Wibderlagen 
oder Flächen, auf wels 
den das Gewölbe auf- 
re ruht. Die vordere 

frumme Fläche L A, 
ED, G B nennt man die Stirn des Gewölbe, G F die Känge des 
Gewölbes. Iſt G F Eleiner, ald A B, fo nennt man das Gewölbe ei— 
nen Bogen. * Die erbabene Fläche E O ift der Rüden, die innere felbe 
Fläche der Bauch des Gewölbes. Die krumme Linie ADB LEG 
beftimmen ſich nach dem Bogen, welchen dad Gewölbe erhalten fol. 

Dei der Anlage eines Gewölbe müflen vorher Xchrbogen oder Cha— 
blonen gefertigt werden; man macht dieſe Xchrbogen aus Spündebrettern, 
fo daß fle die krummen Linien auf der Stirn haben, Big. 94. An ber 
Größe des Halbmefferd muß an 
den Brettern a ein Zoll abge— 
brochen werden, weil die Stärfe 
der Verſchalung b foviel aufs 
trägt. Die frummen Linien 
der Bogen find entweder Der 
77 Kreis, wie bei Fig. 94, die 
7 Gllipfe oder die Kettenlinie. 
FF Was bei der Zimmerung Bühne 
7 lody und Anfall find, find bei 
der Mauerung die Widerlagen 
2% e°; fie müffen bis auf das fefte 
2 Geftein gehauen werden. Iſt 
#4 0as Geftein zu gebräch, fo müſ— 

+ sen die Widerlageu durch Schei— 
7 benmauerung aufgeführt wer— 
den. Aus Grfabrung weiß 
man, daß die Gewölbe um fo ftärfer drücken, je fladyer ber Bogen der— 
felben ift, und folglich auch eine um fo ftärfere Widerlage verlangen. Man 
nimmt Folgendes als Regel für Auffindung der Stärfe der Widerlagen an: 


— | 
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man tbeile den Bogen Fig. 95 A C B in drei gleiche Theile, verlän: 
gere die Schne des dritten Theiles 
DB bis E und made DB=BE,; 
ferner errichte man in R B die Nor: 
mallinie oder rechtwinflige Linie E F, 
) trage die Linie E F auf die verlän— 

a gerte A B aus B in N, ziche aus 
h An dem Mittelpunfte des Kreiſes M mit 
"Ts dem Halbmeſſer M N den äußeren 

: eoncentrifchen Bogen M Q R, ziehe 
ferner durch den Punkt B den Halb— 
mefr CSD, foitBN und A F 
die Stärfe der Widerlage oder Die 
Stärfe ded Gewölbes oder Bogens. 

* Wenn die Weite eines Gewölbes 
A B — 4 Fuß, ve Höhe SH = 
8 Zoll iſt, wie groß iſt dann der 
Halbmeffer der Chablone, und wie ſtark muß dann die Widerlage oder 
Stärfe des Gewölbes werden? 

Auflöfung: Man findet den Halbmeffer der Chablone, wenn man zu 
der gegebenen Höhe des Bogend und der halben Schne das dritte Pro— 
portionalglied fucht, und die gefundene Zahl zu der Höhe des Bogens 
addirt und nun Die ganze Summe halbirt, 3. B. es verhält ſich 


Fig 96. 
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HKwAH=HByzuH S oder HKzu AH=A U zu H S ober 


HS zu ei u HK 


8 Zoll zu 24 Zoll = 24 Zoll zu H | K 


oder = 72 + 8 = 80 Zollen, folgli 3 Zoll und 8 Zoll. So ift 
KS=KH+KS der Halbmeffer — 40 Bollen oder 3 Fuß 4 Zoll. 
Dann ift der Halbmeſſer der Ehablone = 3 Fuß 4 Zoll, und die Wi- 
derlage oder Stärfe de8 Gewölbed = 11 Zoll. 

Im Gebirge, welches feinen ftarfen Drud ausübt und wo gleichzeis 
tig beide Stöße und die Firfte unterftügt werden follen, beftcht die Maue— 
rung aus cinem balbfreisförmigen Gewölbe oder einem vollen Bogen, wel— 
cher auf zwei fenfrechten fi längs den Stößen binziehenden Sceibenmaus 
ern rubt; der Buß der leßteren wird etwas in die Sohle eingelaffen, wenn 
zu befürchten ift, daß vermöge des Druded der Fuß abgleiten Fönnte. 
IR die Stredenfohle unhaltbar, fo könnten die Scheibenmauern einfinfen 
und das Sohlgebirge gleichzeitig in die Höhe getrieben werden, und das 
Aufammengehben der Strede würde die Bolge fein. Diefes zu verhüten, 
fegt man die Scheibenmauern auf breite Orundplatten, oder auf eine Grund: 
johle von Eichenholz, oder man jchlägt auf dieſer Holzſohle und zwifchen 
den Scheibenmauern einen Bogen in Geftalt eines umgekehrten Gcwölbes, 
wie dig. 97 a, oder man conftrwirt ein ganz gejchlojfenes elliptiſches Ge— 


Fig. 97. 


JR, £ BR: 





PR 2 
GH, —— 
Vf ER — VVBEV | 
wölbe, wie Fig. 97 b, deſſen größere Are faiger, deſſen —— Are ſöh⸗ 
lig iſt. Erſteres Mittel wendet man an, wenn die Strecke eng iſt, und 
kein großer Seitendruck vorhanden iſt, das zweite und dritte (auf Fig. 97) 
bei weiteren Strecken mit großen Seitendruck; im letzteren Falle iſt eine 
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volle elliptifche Mauer das Sicherfte; um die Strede nicht zu eng zu ma— 
chen, kann man die Ellipfe unten abjchneiden und durch den Kreisbogen 
Big. 97 a x erſetzen. 

Bei dem Abbaue ftarf geneigter Gänge genügt e8, zur Offenhaltung 
der Strecke ein einfaches Firftengewölbe zu ſchlagen und die Oangberge 
auf ihn aufzuftürzen, und Bilden das Liegende und Hangende die Wider: 
lagen dieſer Gewölbe. 

Geradftirnige Scheibenmauern dürfen weder durch den fenfredhten 
Drud, noch durch den Seitendrud in das Innere der Strede gebrüdt wers 
den können; man macht fie deshalb von gleichem Material und gleicher 
Stärke, wie das darauf ruhende Gewölbe, und begegnet dem GSeitendrude 
dadurch, daß man die Scheibenmauer frummftirnig, oder abgeftumpft ellip- 
tifch mit einem unteren Fleineren Kreisbogen herſtellt. Die Weite der 
Gewölbe hängt von der Mächtigfeit des Ganges ab. 

Die Gezähftüde, deren fi) der Maurer bedient, find: das Loth oder 
Senkblei, die Setzwage fammt Richtfcheit, die Mauerfchnur, der Maurer- 
bammer, die Zweifpige, die Kelle, das Neibbrett, und als Hülfsgeräthe 
Maurerftaupen zum Mörtel; alle dieſe Gezähftücfe werden ald befannt vor- 
ausgejegt. 

1. Stredenmauerung. 

Im rolligen Gebirge und bei geringer Tiefe räumt man die Damm- 
erde, Lehm ac. über einen in Mauerung zu feßenden Stollen oder Tage- 
ſtrecke ganz ab und ftüßt die faigeren Seitenftöge durch Angetriebe von 
Schwartenbrettern und Stempeln; legt, wo es nöthig it, Grunbfohlen, 
führt darüber parallel den Seitenſtößen Scheibenmauern auf, baut die Ge— 
wölbe» Chablonen ein, deckt folche mit ſchmalen Spünbbrettern und jchlägt 
das Gewölbe darüber, Hlerauf füllt man den Abraum wieder ein und 
tritt ihn feſt. Hier fchreitet der Abraum gleichzeitig mit der Mauerung vor. 

Zu folhen Mauerungen wendet man gern trodne Mauerung von 
Brucfteinen und Moo8 an. Man macht die Mauern 20 bis 24 Zoll 
ftarf. Man wendet dieſe trodne Mauerung gern im fchwimmenden, nicht 
fehr drudhaften Gebirge an, das Waffer dringt durdy die Mauerfugen 
und fliegt durch die Waflerfaige ab. Iſt der Abraum nicht hoch, und 
ſtehen Schieferplatten zur Dispofition, fo läßt man das Gewölbe weg und 
det die Firfte mit auf die Scheibenmauern aufgelegten Schieferplatten zu. 
Iſt bedeutender Druck und viel Waffer von den Seitenſtößen vorhanden, 
fo legt man die Mauerung in hydrauliſchen Kalk und bringt bin und 
wieder in den Seitenftößen Traufen zum Abflug des Waſſers an. Iſt die 
Sohle fehr quellig, fo bringt man einen Fleinen Bogen von Mauerwerk 
auf Diefelbe, wie bei Fig. 97 x angegeben; auch diefe Sohlenbogen baut 
man gern mit trodner Mauerung, damit die Grundwaſſer emporfteigen 
fönnen und nicht Die ganze Mauerung unterwafchen. 

Bei der unterirdifchen Streckenmauerung muß man zuerft den nöthi- 
gen Raum für die Gewölbe berftellen und benußgt dazu eine Chablone als 
Lchrbogen, um dieſem Raume die entiprechende Größe zu geben. Im fe— 
ften Geſtein wird Diefer Raum ausgefchoffen oder mit Schlägel und Eifen 
bearbeitet, und rechnet man auf denfelben außer dem Raume für das 
Gewölbe felbft noch 12 bis 15 Zoll Höhe. Haben die Seitenftöße feftes 
Geftein und bedürfen fle Feiner Mauerung, fo baut man die Widerlage 
oben in die Stöße auf bei n parallel ein, beftimmt die Curve 


n x 
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für das Gewölbe, fertigt die Chablonen, fegt fle genau ein und ver- 
ſchalt davon jo viel, ald der Raum geftattet, über der Verſchalung zu ars 
beiten, und führt mit Vorrüden der Arbeit mit dem Ginfegen der Lehr— 
bogen und deren Verfchalen fort. Die Lehrbogen fommen auf Stege Fig. 
94 d zu liegen, wenn die Widerlage nicht geftattet, fle ganz auf Diefelbe 
zu ftellen, für welche man Anfall und Bühnlod, haut. Bei ausgedehnten 
Mauerungsarbeiten werden diefe Vorarbeiten nicht auf ein Mal für die 
ganze Länge der Strede gemacht, fondern man geht damit Stüdweife vor, 
und errichtet Gerüfte, worauf die Maurer fich bei der Arbeit ftellen Eönnen, 
und auf welche ihnen die Materialien zugefördert werden. 

Bei dem Wölben felbft ift große Sorgfalt auf die Einbringung bed 
Sclußfteined zu richten, was bei der Grubenmauerung um des Falles 
jchwieriger ift, da meift der Raum fehr befchränft ift, und man häufig 
gezwungen ift, denfelben mit der Brechftange oder einer Holzſtange als 
Hebel einzutreiben. Die Mauerung felbft wird in regelmäßigen Schichten- 
lagen von beiden Seiten nach der oberen Mitte — dem Schluffe — zu 
gefertigt. Kreuzen fich zwei Streden oder ftoßen fle unter irgend einem 
Winfel auf einander, und müffen fie ganz in Mauerung gefeßt werden, 
jo wird auf diefem Punkte ein ganzes oder halbes Kreuzgewölbe angelegt. 

Wie die Streden felbft, jo zerfällt auch deren Mauerung in faigere 
und flache. Erſtere find die Streden, deren Stöße beide faiger auf La— 
gern, Flögen, Stöden oder im Nebengeftein oder auf faiger fallenden Gän- 
gen, legtere folche, die auf flachfallenden Gängen getrieben find. Bei 
jaigeren können die Firfte allein, die Firfte und dad Hangende, die Firfte 
und das Liegende, die Firfte, Hangendes und Liegendes, oder die Firſte, 
Hangendes und Liegended und die Sohle gleichzeitig in Mauerung zu 
jegen fein. Auch bei den Gewölben gilt, wie bei der Zimmerung, die 
Regel, die Schne des Bogens der Richtung des Drudes rechtwinklig ent- 
gegen zu —* Erfolgt der Druck vertical, ſo iſt die Sehne horizontal 

Fig. 98. zu legen; iſt der Druck in einer gegen den 
—— Serijont geneigten Richtung wirfend oder flach, 
EN ki legt man die Schne flady und rechtwinklig 
gegen die Richtungslinie des Drudes; wird 
U der Drud von der Seite ganz horizontal, fo 
/; giebt man der Schne eine verticale Lage. 
/ Gehen wir nun die einzelnen Fälle durch: 
; Sind Hangendes, Liegendes und die Sohle 
7 auf einer Strecke feſt, und iſt blos die Firſte 
ausgehauen oder fehr druckhaft, fo wird ein 
N Firftengewölbe mit fühliger Schne zwifchen 
4 Hangended und Liegendes geſchlagen, und 
wendet man hierzu einen flachen Bogen an, 
"der einen größeren oder Fleineren Theil von 
4 einem Halbfreife bildet. Traut man den Sei— 
* 185 die erforderliche Standhaftigkeit 
nicht zu, fo Hilft man ſich dadurch , dag man 
ei ii Widerlager tiefer und bis in ganz feſtes 
4 M Geftein hinein haut; oft aber führt man in 
| den Stößen, an den minder feften Punkten 
U einzelne Vartieen von Sceibenmauerung auf, 













wie Fig. © 98. 
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Iſt das Liegende oder Han 
gende fo gebräh, dag man 
feine ftanphaften Widerlager 
in daffelbe einbringen fann, fo 
, fann man entweder auf ber 
+ Hüchtigen Seite von der Sohle 
7. aus cin Gewölbe nah der 
7 Firfte auf der anderen haltba— 
> ren Seite jchlagen, welches 
7: aus einer, aus mehreren Kreis» 
bogenſtücken  zufammengejegten 
Gllipfe beſteht, wie Big. 99, 
oder auf der flüchtigen Seite 
Scheibenmauerung aufführen und 
auf Diefer ein PBirftengewölbe 
mit horizontaler oder mit nach 
der feſten Seite auffteigender 
Schne anfegen, welches man 
halbe Mauerung nennt, wie 
Fig. 100. 

Iſt der Drud von beiten 
Stöfen vorhanden, jo wird ein 
Theil der Gllipfe angewendet, 
welcher unten auf Grundjohlen oder in das feſte Sohlgeftein eingefegt 
wird, wie Big. 101. 





Kia. 101, 
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Es können noch mehrere Bälle vorfommen, welche die Mauerung von 
Strecken erfordern; man muß ſich dabei jederzeit nach dem örtlichen Drucke 
richten, doch in allen Faͤllen nach denſelben im „Schauplatz der Bergwerks— 
Funde“ BD. 10. aufgeführten Prinzipien verfahren, und überall dem Drude 
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durch Kreisbogen oder Anwendung einer ganzen oder einzelner Theile 
der Gllipfe begegnen. Man hat jedoch bei jeder Mauerung außer Siche— 
rung des Druded auch noch den Raum zu berüdjichtigen, welcher nad) 
bergeftellter Mauerung benugt werden muß, ob diefer blos zur Bahrung 
oder gleichzeitig zur Börderung dienen foll, in welchem leßteren Balle dere 
felbe größer bleiben muß. 

2. Mauerung von Waflerfeigen 

Man’ift oft genöthigt, wenn die Stollen Sr Streckenſohlen nicht 
wafferhaltend find, befondere Waflerfeigen oder haltbare Fluther in Maue- 
rung berzuftellen. Schon beim Ortöbetriebe nimmt man dabei auf die 
Art der jpäter auszuführenden Wölbung oder Mauerung Rüdfiht und legt 
die Wafferfeige auch ſtets jo groß an, daß fie fpäter befahren und ge— 
reinigt werden fann. 

Die einfachfte Art der Herftellung ift bei flüchtigen Stößen die, daß 
man an beiden Stößen 24 Zoll hoch Sceibenmauern anfegt, über dieſe 
Iragewerföftege legt, und mit dem Tragewerk zubedt. Iſt dabei bie 
Sohle nicht wafferhaltend, fo pflaftert man diefelbe rinnenförmig dicht mit 
Bruchfteinen aus. 

Sind die Stöfe beide feft, fo fprengt man von einem Stoße zu dem 
anderen ein flaches Gewölbe, ebnet dieſes mit Bergen aus und legt ſo— 
dann, wenn das Ort zur Börderung benugt werden foll, den Kauf darauf; 

dient es blos zur Bahrung, jo läßt man Iegteren weg. Auch legt man 
in gewiffen Entfernungen Ihüren, wie bei einem anal in Straßen von 
Städten, um bei der Säuberung der Wafferfeige durch Ddiefelben in die 
Wafferfeige gelangen zu können; läßt auch, wenn Wafler von der Firfte 
Ria. 102. und den Stößen zufließen, von Zeit zu 
Zeit Oeffnungen, durch welde man 

= diefe Waffer in die Wafferfeige leitet. 
HE I, Nur bei brüchiger und wajlerhaltiger 
FI A Sohle Iegt man ein völliged Freisrundes 
7, Sewölbe wie Big. 102, füllt an den 
07, oberen Seiten baffelbe mit flaren Ber 
”7. Igen oder ftampft es mit Letten aus, legt 
A darüber einen Steg und fchlägt darauf 

den Lauf in der gewöhnlichen Weife. 

77 3. Mauerung in Mafhinenräumen. 
4 Wegen der Größe der Räume, Die 
— hier in Betracht kommen, läßt ſich die 
J— Mauerung von Rafchinenräumen, Nds 
mentlich Radftuben, am feichteften und 
WW, nad den gewöhnlichen Grundfügen der 
£ 4 Baukbkunſt ausführen. Es kommt bei den= 
7 felben allerdings noch in Betracht, ob 
7 an einer befonderen Stelle mehr Drud 
vorhanden ift, oder ob der Drud nur 
— ſpaͤter durch Unterbrechung der Cohäſion 
—— PS 08 Geſteines durch die Herſtellung eines 
TR: RER: G N); größeren Raumes erfolgen kann. Eie 
Mu Ä * N Y; müffen zuweilen in allen Stößen, zus 
9 N — — PA } >; weilen nur ‘an einem oder zweien, in 
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Scheibenmauerung gefegt und oben durch ein flaches Tonnengewölbe ge= 
fchloffen werden. Die ganze Mauerung wird nach den oben angeführten 
Brinzipien ausgeführt und dem Raume felbft angepaßt. Zur Firftenmaue- 
rung wendet man oft Kreuggewölbe bei Radftuben an, dieſe beftcehen in 
zwei Bogen, deren Schnen einander rechtwinklig fahneiden, jo dap, wenn 
die Schne eined Bogens nad den langen Stößen zu liegt, die andere 
quer in der Richtung der Furzen Stöße gelegt wird. Der Hauptvortheil 
von Kreuzgewölben bejteht in Erfparung von Widerlagen. Die Stärfe der 
Radftuben- Gewölbe macht man 2 bis 14 Elle ſtark. Die Höhe des Bo— 
gend hängt von Umftänden ab. Iſt viel Firftendruf vorhanden, fo giebt 
man dem Bogen mehr Höhe; man giebt gewöhnlich auf die Elle Sehnen— 
länge 6 bis 8 Zoll bei Firftendrud; ift der Drud von der Seite nur 3 
bis 4 Zoll Höhe auf die Elle Sehnenlänge. Nähft der Richtung des 
Drudes beftimmt fich die Bogenhöhe noch nach der Güte der Steine; ein 
flacher Bogen muß mehr Drud aushalten, ald ein bober, daher muß man 
zu — auch ſtets beſſere Steine nehmen. 
4. Schachtmauerung. 

Das Prinzip der Ausmauerung von Scrächten berubt auf denfelben 
Orundfägen wie die der feiten Zimmerung. Die Schadhtmauerung ruht 
ebenfalld auf einer feften Widerlage; fann diefe nicht in feſtes Geftein ge= 
hauen werden, fo muß ein Geviere von Eichenholz gelegt werden, deflen 
Jöcher tief in Bühnlöcher zu legen find; auf diefes Icgt man fodann einen 
Kranz von Eicdyenholz, der genau die Form der Schachtmauerung bat und 
derjelben als Chablone dient. 

Die Schachtmauerung felbft ift wieder verſchieden, je nachdem der 
Schacht ſeiger oder tonnlägig iſt, und müffen entweder alle vier Stöße 
oder nur einige in Mauerung gefegt werden. Die verlorne Zimmerung 
wird binter der Mauerung zurüdgelaffen und die dadurch entjtchenden 
Zwifchenräume forgfältig mit Bergen ausgefüllt. Zwar fann man einen 
jeden vieredigen Schacht ausmauern ; finft man aber einen neuen Schacht 
ab, und hat man fogleih die Abfiht, ihn in Mauerung zu feßen, fo 
macht man ihn fogleich oval oder rund, indem gerablinige Mauern dem 
Drude des Gebirges nur einen geringen Wibderftand leiften, Bogen dage— 
gen dies im vollfommenften Maße thun. Will man einen alten, in der 
Bimmerung faulen vieredigen Schacht in Mauerung fegen, fo macht man 
eine jede der vier Mauern bogenförmig, indem man die Eden abrundet, 
wodurd dem Drude mehr Widerftand geleiftet wird! Man Iegt auch hier 
für die Mauerung zuerft ſtarke Tragftempel in neu gehauene Bühnlöcher, 
auf diefe einen Kranz und läßt die alte Zimmerung unberührt ftchen. Die 
ſchicklichſte Form für die Sachtmauerung ift die ovale. Viereckige Schächte 
fegt man abwechfelnd in Bogen= und Scheibenmauerung; im legteren alle 
werden von dem Hangenden nach dem Liegenden Tragbögen gelegt, deren 
Sehnen föhlig liegen; dieſe Bögen werden unten und oben ausgeglichen 
und dann die Scheibenmauerung darauf gefegt;"man führt fie entweder in 
allen vier Stößen gleichzeitig auf, und verbindet in jeder Ede einen lan— 
gen und kurzen Stoß, oder man führt zuerft die Furzen Stöße allein in 
die Höhe, und fegt fodann die langen Stöfe daran. Werden Schacdht- 
Icheider zur Abfonderung ded Fahr- und Förderfchachte® und zur Abhal- 
tung des Seitendrudes erforderlich, fo erhalten diefe ihre befonderen Un— 
terlagen und Tragebogen, auf welchen fle ruben; fle werben mit ber an= 
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deren Schachtmauerung gleichzeitig aufgeführt, mit berfelben verbunden 
und hart an die langen Stöße angejegt. Wegen der nöthigen Zugänge 
aus dem Fahr- in den Förderſchacht werden in gewiffen Entfernungen 
freisförmige Gewölbe eingelegt und offen gelaffen. Sämmtliche Mauerung 
wechjelt mit Spannbogen und Scheibenmauerung ab, fo daß alle zwei 
Lachter in jedem Stope ein Spannbogen mit ftarfen Widerlagen zu ftehen 
kommt; der Zwifchenraum wird mit Scheibenmauerung ausgefüllt. 

Bei der Mauerung in flachen Schächten weichen die kurzen Stoßmau— 
ern, fo wie die Schachtfcheider von denen in falgeren Schächten in nichts 
ab, außer daß die Sehnen der Hauptbogen nicht föhlig, fondern alle Mal 
rechtwinklig nach des Schachtes Tonnlage angebracht werden müffen. Die 
langen Stoßmauern find aber von jenen fehr verfchieden, und man bat 
im langen Stoße des Hangenden zwei Hauptarten von Mauerung, 1) mit 
überfpringendem Bogen und 2) mit Kellerhald. Die erfte ift aus lauter 
fenfrecht ftehenden, aber niedrigen Scheibenmauern zufammengefegt; ba 
jedoch dieſe Mauerung im Ganzen Feine fenfrechte Fläche begrenzen Fann, 
fo ſteht fie über einander vor, und jede Mauerung ruht für fich auf einem 
Bogen. Die Stärfe diefer Mauerung nimmt man nicht gern unter 1 
Elle. Wie hoch aber ein Bogen mit feiner darauf ftehenden Scheiben- 
mauer bon den Widerlagen an aufgeführt werden fann, hängt von ber 
Zonnenlage des Schachted ab. Bei Anlegung diefer Mauerungsart hat 
man vorzüglich darauf zu fehen, ob die furzen Schachtſtöße noch unabge= 
baut find, und ob ihr Geftein haltbar ift. Im erften Balle werden die 
überfpringenden Bogen fogleich ald Spannbogen in ordentliche Widerlagen 
gefegt; im letzteren Balle werden erft in den kurzen Stößen vorher fenf- 
rechte Stoßmauern aufgeführt und alddann die überfpringenden Bogen auf 
die Mauerung aufgefegt. Bällt ein Gang über 60 Grad, fo wählt man 
die Kellerhaldmauerung. Diefe ift ein halb liegendes, fortlaufendes Ge— 
wölbe, deffen Widerlagen entweder auf furzen Stopmauern, oder auf dem 
feften Geftein des Xiegenden, oder auf der liegenden Schachtmauer fich be— 
finden, und deſſen Stirn entweder unten im Füllorte, oder fonft in einem 
tieferen Punkte auf einem Hauptbogen ruhen. Die Kellerhaldmauerung 
hat den großen Vortheil, daß man fie bei jeder Tonnenlage anbringen 
kann; man macht fie gewöhnlid 1 — 1% Elle flarf. Oft treten Um— 
ftände ein, die ed nöthig machen, auch das Liegende eined tonnlägigen 
Schachtes zu vermauern, theild, wenn das Geſtein zu Widerlagen für den 
Kellerhals zu wenig Feftigkeit hat, theild, wenn zu viel Weite vorhanden 
if. Im dieſen Faͤllen werden die Steine fo eingefegt, daß ihre Stirnen 
parallel mit dem Streichen des Schachtes fommen, ihre Lager aber recht⸗ 
winflig auf der Schachtebene aufftchen. Eine ſolche Mauer braucht blos 
2 Elle flarf zu fein, und fle ruht unten auf einem Spannbogen. 

Bei der Schachtausmauerung geht in der Regel die verlorene Schadht- 
zimmerung und das Stoßverziehen voraus; oft aber, wenn ein Schacht 
punft nur wenig Lachter hoch bis zum feiten Gefteine in Mauerung zu 
jegen it, fann man die Wegfüllarbeit in Anwendung bringen, zu wels 
chem Behufe man ringe um die Schachtmauer das rollige Gebirge weg— 
füllt, und wie die Mauerung emporfteigt, dahinter wieder einfüllt und 
feftrammt. Die Mauerung felbft führt man einige Buß über das Niveau 
bed Bodens auf, bedeckt die oberften Steinlagen mit gut paflenden gehaue- 
nen Duadern, um den Förberleuten einen feften Standpunkt zu gewähren, 


a 
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und pflaftert rings um dieſen Schachtfrang nach außen zu nadı allen Sei— 
ten bin abfallend, um das Eindringen von Regenwaflern abzuhalten und 
dad Ausſtürzen der Kübel zu: erleichtern. 

Waſſerdichte Schachtmauerung oder Euvelirung der Schächte erfolgt 
auf nachftchende Weife. Eine ausführliche Arbeit darüber findet ſich in 
„Karften’s Arhiv*, Band 25, vom Bergrathe Hupffen, und erſchö— 
pfend ift Diefer Gegenftand in „Bonfon's Steinfohlenbau“ verabhandelt, 
worauf wir bier verweifen. 

Die Mauerung felbft wird aus gebrannten Steinen mit gutem Gement 
ausgeführt. Man zieht Hierbei den natürlichen Gement dem Eünftlichen 
vor, und jegt legterem Traß oder Ziegelmehl zu. Der Mörtel wird ftets 
friſch zubereitet und verarbeitet; feine völlige Erhärtung in der Maucrung 
erfolgt in etwa 2 bis 3 Wochen. Die Ziegelfteine müffen gut und feit 
gebrannt, d. h. fogenannte Klinker fein; fie dürfen aber weder verglafet, 
noch riffig und müſſen von ganz gleicher Größe fein. Bei waflerdichter Maue: 
rung kommt Alles auf tadellofes Material an, und es muß deshalb ſehr jorg- 
fältig geprüft und gewählt werden. Die Steine müffen von gleicher Größe 
und fcharffantig fein, fle werden nach dem Kreife ded Schachted genau 
angefertigt. Steine und Mörtel find vor Schmuß zu bewahren; letztere 
werden vor ihrem Gebrauche mit einem ftumpfen Beſen abgefehrt und in 
Waſſer eingetaucht und abgefpült. Es muß ſtets mit voller Fuge gemaus 
ert werden; eine von Mörtel leere Zuge muß forgfältig vermieden werden. 
Auch die horizontalen Fugen find forgfältig gleich ftarf mit Mörtel anzu= 
füllen, und die einzelnen Steinfhichten müffen ganz horizontal gelegt wer— 
den; jeder Stein muß Die fenfrechte Zuge der unteren Schicht gut deden. 
Die Arbeit muß ununterbrochen fortgehen. Die Mauerung wird ſtets in 
der Breite von zwei Steinen der Länge nach Hinter einander gelegt aus- 
geführt, auch die Längenfugen der hinteren Lage müffen jede Mal in die 
Mitte des vorderen Steines zu liegen fommen. Es wird Frummftirnige 
Mauerung gegen die Stöße angewendet. -Ift der Schacht bis auf das fefte 
Geſtein abgeteuft, jo wird ein breites Fundament gehauen, und Die Mauc- 
rung von dieſem bis zur Hängebanf aufgeführt. Gewöhnlich wählt man 
die Kreisform. Wird eine vierfeitige Form gewählt, fo wird fie aus vier 
Kreisbogen zufammengefeßt; in den Schachtecken dienen die vier Gewölbe: 
bogen ſich gegenfeitig ald Widerlager. Zwei Biegelfteinfängen geben eine 
Mauerftärfe von 20 — 21 Zoll, und genügt dieſe Stärfe felbft bei einer 
Drudhöhe von 30 Lachter; bei 60 Lachter nimmt man 4 Steine zur Maus 
erftärfe an. Im Allgemeinen kann man folgende Regel für die Mauer: 
ftärfe annebmen: 
bei mehr ald 15 Lachter Drucdhöhe nicht unter 2 Ziegelfteinlingen & 10 Zoll, 
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Obige Zahlen gelten für vierſeitige Schächte von großen Dimenſionen, 
welche einen geräumigen Bumpen =, einen Fahr- und einen Börderfchacht 
mit zwei Trümmern baben. 

Findet man Fein binreichendes feftes Fundament von Gebirgsgeftein, 
jo legt man cin folhes von Holz und befeftigt Die d liegenden 
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Schachtſtöße noch mit einer dicht anfchliegenden, innig in fich verbundenen 
ganzen Schrotzimmerung. 


Die Eonftruction der Schachtmauer felbft betreffend, führt man ent- 


- weder Die ganze Mauer ald einen Körper auf und mauert fle dicht an bie 


Stöße an, wobei man jede Vertiefung der Stöße durch Ziegelfteinbroden 
und Mörtel ausfüllt, oder man ftellt die Schachtmauer aus zwei getrenn— 
ten, fich mantelförmig umgebenden Theilen ohne gegenfeitige Verbindung ber, 
oder endlich man ftellt die eigentliche aus den vier Kreidbogen zuſammen— 
gefegte Mauer, ohne Rüdficht auf die Eden und ohne Anſchluß an das 
fefte Geftein, für fich allein her. Bwifchen derfelben und den Gebirgswän— 
den befindet fih rings um den Schacht herum ein offener Raum von 3 
bi8 4 Zoll, der mit loſen Ziegelftüden ausgefüllt ift, fich fofort mit 
Waſſer anfüllt und die Mauer ringsum umgiebt. Sonft aber find bei 
Ausführung der Mauerung felbft alle Maurerregeln zu beobachten. Kom— 
men viel Waffer aus den Seitenftößen, fo legt man eiferne Abflugröhren 
ein, die man nach Vollendung der Mauerung ſchließt. Während der Ar- 
beit werden die Waffer durch Pumpen gehoben; diefelben dürfen nie Höher 
als bis zur Arbeitsbühne auftreten. 

Bei der Schachtausmanerung im Schwimmenden mit Getriebearbeit 
gelten für die Getriebe alle die Vorfchriften, die bei der Getriebearbeit mit 
Holz angegeben worden find, und wird bie Mauerung in dem lichten 
Schachtraume wie bei der Euvelirung aufgeführt *). 

In Franfreich, Belgien und England wird fehr häufig die Mauerung 
in feigeren Schächten nur ftellenweis von oben nach unten zu ausgeführt, 
in dem Maße, wie das Abſinken des Schachtes fortichreitet. Diefe Stü— 
den von Mauerung ruben auf hölzernen Jochen oder Krängen, die in die 
zu dieſem Entzwede zugeführten feften Gefteindfchichten eingelegt und ver- 
feilt werden. Sind Feine feiten Gefteinsfchichten vorhanden, jo werden 
diefe Kränge mittelft eiferner Trageftangen entweder an den oberen feft lie— 
genden Kränzen, oder an langen Rüftbäumen, die quer über dem Schachte 
liegen, aufgehangen. Diefes Verfahren gewährt den Vortheil, daß die 
verlorene Zimmerung faft gänzlich überflüffig wird. Zuweilen muß man, 
nachdem man das fchwimmende Gebirge durchfunfen und in Getriebezimme- 
rung gefegt hat, bevor man das GSteinkohlengebirge erreicht, noch ehr 
mächtige Schichten von Mergel, Thon und Gonglomerat durchſinken, 
welche fodann mit Biegelftein- Mauerung verfehen werden und diefelbe bis 
ins Steinfohlengebirge beibehalten werden muß. Die Verbindung der 
Biegelfteine erfolgt durch hydrauliſchen Kalt. Die hölzernen Kränze, auf 
denen man die Mauerung aufführt, haben eine angemeffene Stärke und 
beftehen aus mehreren Girkelftüden, die auf biefelbe Weife zugerichtet 
find, wie die Euvelagefränze, und liegen etwa 3 Lachter aus einander. 
Zwei oder zwei und ein halb Kachter unter dem Keilkranze der Euvelage 
bringt man einen folchen Kranz an und verwendet auf die Zuführung der 
Stöße gleiche Sorgfalt, verfeilt den Kranz fehr feft mit dem Geftein, 
führt die Biegelftein- Mauerung auf demfelben auf, und füllt alle leeren 
Räume zwifchen der Mauerung und den Stößen auf das forgfältigfte aus. 
Bwifchen diefem eriten Stück Mauerwerk und dem Keiljoche, auf welchem 
die Guvelage ruht, bringt man einen ſchwachen Kranz, den ſ. g. Rinnen- 


Y Karften’s Archiv, 1. Reihe, B. II, IV, V, IX. 
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franz an, welcher um einige Zoll in den Schacht vorfpringt. In Diefem 
Vorfprunge ift eine ringförmige Vertiefung eingearbeitet, die das durch— 
ſickernde Waffer aufnimmt. Auch diefer wird feft verfeilt, und mit Band— 
eifen befchlagen, damit ihn die Tonnen nicht abreißen; aus der Rinne Dies - 
ſes Kranzes fällt das Wafler in einen an der Schachtwand angebrachten 
Kaften, von wo es tiefer liegenden Reſervoirs zugeführt wird. Iſt die 
Mauerung auf dem einen Kranze vollendet, fo richtet man 3 Lachter tiefer 
auf diefelbe Weife einen anderen vor. Auf die ganze Mächtigkeit des 
Schwimmenden und bi8 auf 10 bis 12 Lachter unter dem feften Punkte 
der- Euvelirung trennt ein fenfrechter Schachtfcheider von Spindebrettern 
ein Segment vom Schachte zur Bahrung ab. Diefer Schadhtfcheider wird 
Iuftdicht bergeftellt, da er gleichzeitig zur Wetterführung dient. Die Ein- 
ftriche des Schachtfcheiderd find an Klötze genagelt, Die an den Kränzen 
befeftigt find; an den Seiten find die Bretter in eine in die Ziegelfteine 
gehauene Nuthe eingelaffen ; unten läuft der Schachticheider geneigt gegen 
den Stoß, damit die Fördergefäße nicht daran hängen bleiben; die Fah— 
rung ſteht auf Ruhebühnen, die von 5 zu 5 Lachtern angebracht find; von 
diefen Bühnen aus führen gemauerte Eingänge in Streden; um bei fol- 
hen Eingängen zufammengefegte Mauerung zu vermeiden, ftellt man auf 
dem hölzernen Keilfranze ein volles Thürftodgeviere mit Schwelle und 
Kappe, welche nach dem Kreisichnitte des Schachtes zu gehauen find. 
In diefen Streden liegen die Nefervoird zur Aufnahme des Waſſers. 
Man giebt dieſen Mauertheilen nur eine Stärfe von einem Ziegelfteine. 
Fig. 103. 
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Big. 103 ftellt ein Stud ſolchen Mauerwerfes dar; aa iſt die Stärke 
des kreisförmigen Mauerkörpers, b b find BT oder Krane, © c jind 
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die Rinnenkränge, Wafjerfaften d, Echachtfcheider e e, die Einftriche ff, 
die Fahrung g g, Ruhebühnen h h, Eingang in die Wafferftrede i, Thür— 
ftocfögeviere k. 

Je weniger feft dad Gebirge ift, je näher werden die Kränze cc an 
einander gelegt. If das Gebirge felbft nicht feft genug, um die Kränze 
feft in daffelbe einfeilen zu Fönnen, fo hängt man, wie erwähnt, die 
Kränze mittelft eiferner Stangen an die oberen Kränze oder an Rüftbäume, 
die in oberer Teufe fett in das Gebirge eingefeilt worden find. 

” Die Senfmauerung bei Schachtabteufen wird immer weniger und wes 
niger in Anwendung gebracht; fie bewirkt zwar eine große Holzerfparniß, 
ift aber äußerſt jchwierig berzuftellen; bei minder tiefen Schädyten durch 
Schwimmendes ift fie jedoch außerordentlich vortheilhaft *). Um dieſe 
Arbeit Eennen zu lernen, wollen wir ein Schachtabteufen von 6 Fuß 
lichter Weite und 18 Zoll Mauerftärfe befchreiben. Alle Sentichächte 
werden in Ereisrunder Form ausgeführt. Als Vorbereitung zur Senf: 
mauerung muß ein Roft vorgerichtet werden, welcher Big. 104 a in obe— 

Fig. 104, rer, und b in der Geitenanficht darge- 


U RUN ftellt ift; er wird aus Zzölligen Bohlen an— 
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gefertigt; derſelbe erhält 3 Kränze, welche 
nicht gleichen Durchmeſſer haben; an dem 
unteren iſt ein eiſerner Schuh oder Schnei— 
deeiſen befeſtigt. Der obere Kranz er— 
hält äußerlich denſelben Durchmeſſer, wie 
der Schacht, mit Einſchluß der Mauer— 
ſtärke, alſo 9 Buß und im Bogen eine 
Breite von 18 Zoll; Ießtere gleich der 
Mauerftärfe, Die zwei Mal zu dem lichten 
Durchmeſſer des Schachtes binzufommt. 
Der mittlere Kranz ſteht vor dem oberen 
rings herum 2 Zoll vor und hat einen 2 
Zoll tiefen, 1 Zoll breiten Falz, der zum 
Aufnehmen der Schalhölzer oder Latten 
beſtimmt iſt. Der untere Kranz hat wie— 
der einen 1 Zoll geringeren Durchmeſſer, 
ald der mittlere, ift aber ganz mit dem 
4 Zoll ftarfen und 5 Zoll breiten, ringförmigen unten gejchärften Schnei= 
deeifen belegt, das Außerlich die Ausgleihung mit dem mittleren Kranze 
bewirkt und mit feiner Schneide noch 4 Zoll auswärts gebogen ift, um 
das Abfchneiden des Gebirges beffer bewirfen zu können. Auf der inneren 
Seite gleichen alle 3 Kränze fih aus. Das Schneideeifen wird mit ſtar— 
fen eifernen Nägeln an den unterften Kranz befeftigt. 

Während der Roft ausgearbeitet und vorgerichtet wird, teuft man in 
gewöhnlicher Getriebezimmerung 1 bis 2 Lachter tief einen viereckigen 
Schacht ab, der in feiner Weite den äußeren Schachtdurchmeſſer um 1 
Lachter übertrifft, um der erften Ginfenfung mehr Spielraum zu gewähren 
und bequem zur Mauerung gelangen zu können; auf biefen Schadyt wer- 
den die Rüftbäume uud das Schachtgeviere aufgelegt und zur Aufftellung 
zweier Haspel vorgerichtet. Nun teuft man abermals, aber mit 30 bis 40 
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Zoll größerem Durchmeffer, ald die Mauer, 1 Lachter ab und legt ſofort 
den Kranz in dieſes Gejenfe; es ift darauf zu ſehen, daß der Mittelpunkt 
ded Kranzed genau in den Mittelpunft des Schachtes zu liegen komme 
und berfelbe eine vollfommene horizontale Lage erhalte. Liegt der Kranz 
vollfommen ; jo fehreitet man zur Anbringung der Verjchalung, wozu man 
14zöllige 6 Zoll breite Bohlen nimmt und jede in drei Latten theilt. 
Die Verfchalung wird deshalb eingefegt, damit die Stirn der Senfmauer 
nicht in unmittelbare Berührung mit dem Gebirge fomme, wodurcd oft Die 
Mauerung aufgelodert würde. Die Schalung macht man 12 bis 16 Fu 
lang. Die Verfchalung c wird unten in dem Ausſchnitte der mittleren 
Kranzbohle und zwijchen das Fußeiſen eingefegt, oben aber in einem gleich 
großen Kranz mit eifernem vorjtchenden Reif befeftigt, oder blos an den 
oberen Kranz angenagelt. Auf diefe Weile wird ein völlig ſenkrecht fte= 
bender bölgerner Cylinder gebildet, welchem man dadurch größere Stand— 
baftigfeit giebt, daß man in gewiſſen Abjtänden eiferne jchwache Reife 
über ihn treibt. Der untere Roft wird nun mit Mörtel belegt und von 
Biegelfteinen die Schachtmauer innerhalb diefer Verfchalung ſenkrecht aufs 
geführt. In einer Höhe von 1 Lachter wird wieder ein Kranz in die 
Mauer gelegt, und der leere Naum in dem runden Abteufen binter der 
Verſchalung mit Elaren Bergen ausgefüllt. Auf den gelegten Nebenfranz 
werden zwei eichene Xager a a Fig. 105 von 5 bis 6 Zoll ind Quadrat 
Fig. 105. wagerecht und parallel mit 
, einander gelegt und bei der 
4 Bortfegung der Mauerung 
7 bis zum oberen Kranze feit 
7 mit eingemauert. Won der 
- Ränge der Schalbretter b 
: hängt es ab, ob man zwi— 
° [chen dem Hauptfrange ce und 
dem oberen Kranze d einen 
oder zwei Neben= oder Mit: 
telfränge e e legen muß; 
über 1 Xachter darf man die 
Mauerchlinder zwifchen zwei 
77. Kränzen nicht hoch machen. 
7: Man gräbt gern das erfle 
Lachter der Mauerung f uns 
; ter der verlorenen Zimme— 
’ rung g ganz ein, oben ift 1 
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— / 777 > BAT AZ Lachter Abteufen angegeben, 
ck Ga ca weil dadurch das ſenkrechte 
Niedergehen der Senkmauer für die weitere Arbeit erleichtert und gefichert 
wird; ganz jenfrechte Aufführung der Mauercplinder ift unerläßliche Be⸗ 
dingung, und hängt man 6 bis 8 Lothe von den oberen bis auf den un— 
teren Kranz auf. 

Iſt die Arbeit jo weit vorgefchritten, jo nimmt dad Senfen feinen 
Anfang, indem man in der Sohle des armirten unteren Kranzes kegelför— 
mig in der Mitte abteuft und von der Mitte aus das Gebirge nach allen 
Seiten der Peripherie hin ganz gleihförmig berausfördert, immer weiter 
und tiefer, bid der Sand unter dem ee agejchnitten wird und dieſer 
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mit der aufgefegten Mauerung zu finfen anfängt. Will das Sinken auf 
diefe Weife noch nicht gelingen, fo teuft man ganz cylindriſch mit der 
Meite des Schachted ab und fängt an, den Roft zu unterfchrämen. Bei 
diefer Schrämarbeit werden zwei Mann angeftellt, Die, einander den Rü— 
en zufehrend, das Schrämen an ben gegenüberftchenden Seiten ausfüh— 
ren und zwifchen den einzelnen Schrämen Eleine Sandpfeiler anftehen laſ— 
fen. Grfolgt das Senken noch nicht, jo nimmt man nun auch dieſe 
Pfeiler hinweg. Damit die Senfmauer nicht theilweife finft, fo verbin- 
der man die einzelnen Kränze dadurch, daß man eiferne Stangen, unten 
und oben mit Hafen verfehen, wie recht lange Zimmerklammern zwijchen 
je 2 Krängen anbringt und feſt antreibt. So die verichiedenen Kränze 
mit einander verbunden, Fann der ganze untere Kranz ohne Weiteres uns 
terfchrämt werden; jollte die Mauerung noch eine zu geringe Laſt haben, 
ohne von ſelbſt zu finfen, fo jet man das Unterfchrämen bis an Die 
Schärfe des cifernen Fußes des unteren Kranzes fort, giebt aber dem 
Scrame höchſtens 20 Zoll Höhe, dedt dann den Mauercplinder zu und 
befchwert ihn fo lange mit Winden, bis derfelbe zum Sinken gebracht 
wird. Iſt diefed erfolgt, fo wird aufs Neue unterfchrämt, und jo fort 
bis der Mauerfchacht mit feinem oberen Kranze e beinahe die Eohle des 
verloren verzimmerten Schachtes erreicht hat. Sodann werden aufs Neue 
Verſchalungen angefegt und wiederum an einem Mittel» und Oberkranze 
befeftigt, wodurch aufs Neue cin hölzerner Eylinder gebildet wird, welchen 
man wie den erften ausmauert, nachdem man auf den zweiten Mittelfranz 
wiederum Lager a a aufgelegt hat, und verführt auf diefe Art weiter fort 
bis zu Ende. Liegen mehrere Lager a a über einander im Senkichachte, 
fo verbindet man Diefe mit einander mit Schrauben verfehenen eifernen 
Stangen recht feit und befeitigt Die früher angegebenen eifernen langen 
Klammern von den Kränzen. Das Unterfchrimen, Senken und Mauern 
wird bis zur Sohle fortgefegt. Man Hat befonders darauf zu ſehen, daß 
die Senfmauer ſtets in ganz fenfrechter Richtung fich ſenkt, und wendet 
dazu fortwährend die früher erwähnten Lothe an. Bemerkt man aber ein 
ungleichmäßiges Senfen der Mauerung, fo bilft man fi dadurch, daß 
man den ftärfer gefunfenen Kranztheil weniger, den gegenüber ftehenden 
dagegen ftärfer unterfchrämt, oder dap man an der Seite, wo die Neigung 
zur Senfung größer ift, Eleine Holzftreben unterlegt. Im Anfange der 
Arbeit findet ein ungleiches Senfen häufiger ftatt, als im weiteren Ver— 
folge und bei größerer Teufe. Bor dem jedesmaligen Senken unterfucdht 
man mit dem Spiege die Fläche unter der eifernen Schneide, um, im 
Falle etwa größere Wände darunter liegen follten, diefe zu entfernen. 
Kommen fefte Gefteinsbroden oder eine feftere Xettenlage beim Sen— 
fen vor, jo läßt man vorerft den Senkſchacht ftehen, teuft durch Dieje 
Schicht bis auf eine feitere Schicht ab, Legt auf legtere Grundjohlen und 
fängt mit auf dieſe geftellten Bolzen den Schacht ab. Hierauf entfernt 
man alle der Senkung entgegenftcehende Hinderniffe bis auf einen Zoll 
über das Schneideifen hinaus, bewirft durch Unterfchrämung des Grund— 
johlengeviered das Senfen deffelben fammt des Schachted, und ift man 
durch dieſe Hinderniffe hindurch, fängt man wieder auf die gewöhnliche 
Art die Senfarbeit an fortzufegen. War 8 eine bloße fefte Lettenlage, 
fo füngt man den Schacht mit Bolzen ohne Grundjohle ab, unterfchrämt 


diefe und bewirkt dadurch die Senkung. Kommt der Senkſchacht in 
(Bergbaufunde.) 17 
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Schwimmendes zu flehen, jo arbeitet man mit einem Vorgefümpfe und 
verhütet das zu fehnelle Senken des Schachted dadurch, daß man den un— 
teren Kranz in Ketten oder Seile an die oben erwähnten Rüftbäume und 
Haspel befeftigt und ihn nur langſam fich ſenken läßt. 

Im größten Maßſtabe ift die Senfmauerung bei dem Themſetunnel 
in England angewendet worden. 


5. Die Tunnelmauerung ®). 

Bei den fo häufig vorfommenden Tunnelbauen auf Eifenbahnen wer— 
den meiftens Bergleute verwendet, und obgleich ein ſolcher Bau im Allge- 
meinen nach den Principien der Bergbaufunft ausgeführt wird, fo bat er 
doch auch feine Gigenthümlichfeiten, deren Kenntnig dem Bergmanne nos 
thig if, und wir widmen Diefem Gegenftande eine weitere Befchreibung, da 
bisher in den Lchrbüchern der Bergbaufunft nichts darüber enthalten ift. 
Bei dem Tunnelbau fommen eine Menge bergmännifcher Häuer-, Zimme- 
rungd= und Mauerungdarbeiten vor, die wir, da fie bereits abgehandelt 
worden find, um fo fchneller übergehen Eönnen. 

Der Tunnelbau gebt mit den Bervollfommnungen des Bergbaues 
Hand in Hand. In den älteften Zeiten hat man die Tunnel mit der Haie 
oder dem Beuerjegen bearbeitet, fpäter mit Zuhülfenahme des Pulvers, 
und in neuefter Zeit fucht man durch Bohren im Großen denfelben Zweck 
zu erreichen. Der Tunnelbau fammt feinem Ausbaue ift cine rein berg» 
männifche Arbeit, nur mit größeren Dimenftonen; zur Ausführung deſſel— 
ben find theoretifche und praftifche bergmännifche Kenntniffe erforderlich. 
Es fommen beinahe alle bergmännifchen Arbeiten dabei in Anwendung, 
nur in einem größeren Mafftabe, fo daß wir auf mehrere Einzelheiten 
bei weitem tiefer eingeben müffen, ald dies in vorhergehenden Abfchnitten 
nöthig war. | 

Bei der Anlage eines Tunnels gebt ftetS die locale geognoftifche 
Unterfuchung des Bergrüdend voraus, welchen man durchbrechen muß, und 
die Refultate Diefer Unterfuchung beftimmen, ob das Gebirge aus ganz 
feftem Geftein beftcht, welches bei jeder Breite und Höhe der Durchbre— 
chung ohne alle Hilfsmittel von felbft fteht; oder ob das Gebirge bei min- 
der feſtem Gefteine einer theilweifen verlornen Zimmerung und Mauerung 
bedarf, aber noch fo viel Cohäfton befigt, daß der Tunnel auf ein Mal 
in jeiner ganzen Höhe und Breite ausgearbeitet werden kann; oder ob das 
Gebirge von noch minderer feiten Befchaffenbeit ift, fo daß es nöthig 
wird, den Tunnel in verjchiedenen Streden auszuarbeiten, ganz in vers 
lorne Zimmerung und Mauerung zu fegen, und nach Vollendung diefer 
Arbeiten die ſtehen gelaffenen Bergfeften nachzunehmen, oder endlich, ob 
dad Gebirge aus lofen Erbarten, Geröll, Sand, mit oder ohne Waffer 
befteht, welche zwar auf ein Mal hinweggenommen werden, aber auch Zoll 
für Zoll durch) verlorene Zimmerung geftügt und durch fogleich nachgeführte 
Mauerung befeftigt werden muß. Die legte Gebirgsart macht den Bau 
am fchwierigften, und hat vorzüglich die rufftfche Eifenbahn in Lithauen 
mit diefen Schwierigkeiten zu kämpfen, wo bei Wilna ein langer Tunnel 
durch einen 150 Fuß hohen Ufereinfchnitt durch trodnen mühlenden Sand 


*) Der Tunnelbau von Emil Leo I. Quedlinburg 1853. — Allgemeine Bau: 
zeitung. Wien 1839, I. Heft IV. Jahrgang. — Franzesconi’s Denffchrift über 
den Tunnelbau bei Koͤlebi. London 1538. 
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getrieben wird, welchen Betrieb der Verfaſſer zu ſehen Gelegenheit Hatte. 
Die drei erften Gefteindbefchaffenheiten können immerhin zu den günftigen 
2ocalverhältniffen gerechnet werden; die letzte Dagegen ift mit unendlicher 
Gefahr und mit fo großen Koften verknüpft, daß nur Die äußerſte 
Notbwendigkeit eine ſolche Anlage rechtfertigen Fann. 

Die Dimenftonen eined Tunnels find bei doppeltem Schienengeleife 
gewöhnlich 23 Fuß Sohlenweite, ald: 2 Fuß 3 Zoll freien Raum an 
jeder Seite, 3 Buß für ein Trottoir zwifchen den Scyienenwegen, 8 Fuß 
9 Zoll für jedes Scyienengeleis. Die lichte Höhe 15 Fuß 8 Zoll, die 
Stärfe ded Gewölbes 2 Fuß 4 Zoll, alſo ift der auszuarbeitende Raum 
in der Sohle = 23 + 24 + 24 = 273 Buß, die Höhe = 154 + 
24 Sup = 18 uf. 

Der Betrieb der Tunnelarbeiten findet entweder mit einfachem Feld» 
orte, d. b. blos von einer Seite; mit doppelten Feldörtern, d. b. von 
beiden entgegengefegten Seiten, oder mit doppeltem Weldortöbetrich und 
Gegenörtern ftatt, d. h. wenn die Arbeit von beiden Enden angegriffen, 
in der Mitte ein Schacht abgeteuft wird, und von dieſem aus mit zwei 
Gegenörtern den Beldörtern entgegen gearbeitet wird. 

Die anzuwendende verlorene Zimmerung beftehbt im Allgemeinen in 
der Thürftodzimmerung mit Seiten= und Firftenpfühlen, die Maucrung 
aus Scheiben- und Gewölbemauerung. Die für den audzuführenden 
Zwed paffenden Holzarten auszuwählen, den Widerftand, welchen jedes 
einzelne Stüdf leiſten kann, mit dem Drude, den es ertragen muß, zu 
vergleichen, alles Holz fo anzubringen, daß cd den möglichft größten Wi— 
derjtand und die größte Sicherheit Teiftet, das Holz felbft jo viel ala 
möglich vor den Verlegungen, denen es bei der Gefteindarbeit ausgefegt 
ift, zu fihern, und die Koften einer Zimmerung möglichft genau zu be— 
rechnen, ift die Theorie diefer Zimmerung; die Praris befteht darin, alle 
diefe Erforderniffe auf das Beſte und Billigfte zu befriedigen. Alle die 
dazu dienenden Principien haben wir bereits fennen gelernt. Die Laft, 
welche die Hölzer zu tragen haben, läßt fi) nur felten in Zablen finden, 
man findet fie nur annäberungsweife, eben jo fchwanfend ift die Theorie 
über die Beftigkeit der Hölzer. 

68 ift befannt, daß, wenn ein Eugelfürmiger Körper auf einer fchie= 
fen Bläche rollt, und dieſer Körper mit einer Kraft, die mit der Baſis 
der Fläche parallel ift, angehalten oder fortgetrieben wird, in dem Stande 
des Gleichgewichtes E Fig. 106 ſich zum Gewichte L verhält, wie bie 

Fig. 106. Höhe A der ſchiefen Bläche zu ihrer 
Baſis A B, oder, was daffelbe ift, daß 
die refpective Schwere der Erde ſich zu 
ihrer abfoluten Schwere verhält, wie die 
Höhe der fehiefen Fläche, auf welder 
fie abrollt, fich zur Baſis dieſer Fläche 
verhält. 

Ferner ift befannt, daß gemeiner, 
frifch auf einen Haufen gefchütteter trock— 
ner Sand, der die völlige Freiheit bat, 
nachzurollen, in einer Böfchung abrollt, 
die mit dem "Horizonte 45 Grad aus— 
macht, oder die Richtung der Diagonale 





eined Quadrats hat. 


260 Neunter Abichnitt. 


Diefe zwei befannten Säge vorausgefchidt, jo wollen wir nun an= 
nehmen, man habe gegen die Wand A N E M #ig. 107 eine Menge 
Sand aufgefchüttet, die auf der anderen Seite durch eine Fläche N G, jo 


Fig. 107. 





von der Kraft L — wird, — zu einer gewiffen Höhe 
aufrecht erhalten, dag fie nicht weichen noch abrollen fann, man nimmt 
nun mit einem Male diefe widerbaltende Fläche N G hinweg, und der 
Sand in dem Raume MN G E bifommt dadurch Die völlige Freiheit, 
nachzurollen , jo wird I zum Theil ſolches gewiß tbun, und es wird nur 
der in dem Dreicte EM G enthaltene Sand rubig liegen bleiben, da 
hingegen aller, der in dem Dreiete MN G eingefchloffen war, berun= 
terftürzen wird. Nun ift es augenfcheinlich, daß die Kraft L, che und 
bevor fie wich, den Sand, der in dem Dreiete MN G eingefchlofien 
war, ftüßte, und daß, wenn felbiger fogleich berabrollte, wie eine Kugel 
auf einer ganz platten, jchiefen Bläche abrollt, die Kraft L in dem 
Stande des Gleichgewichtes, Die durch dieſes Dreieck ausgedrüdte Kraft 
hätte haben müffen, um den darin enthaltenen Sand zu ftügen. Da aber 
die Cohäſton des Sandes jolches verbindert und er nicht, ohne verfchie= 
dene Hinderniffe anzutreffen, abrollen fann, fo ift es augenfcbeinlich und 
die Grfahrung lehrt es, daß er nicht halb fo ftarf gegen die Klähe N G 
drückt, ald er drüden würde, wenn er in einem Fugelförmigen Körper 
eingefchloffen wäre, Der von einer fchiefen Bläche beraßrollte, Die mit dem 
Horlzonte einen Winfel von 45 Grad ausmacht. Um aber den Vortheil 
auf Seiten der widerftehenden Kraft zu erhalten, wollen wir annchmen, 
daß fie einer Fläche gleich fei, Die durch die Hälfte ded Dreieckes M NG, 
oder durch das Viertheil De8 Quadrate MN G E angedeutet wird, da— 
mit fie mit der Kraft im Gleichgewicht ftehe, Die da erfordert wird, Dem 
Drude des Sandes Widerftand zu leiften; wie ihr auch noch dadurch ein 
anderer Vortheil zuwächt, dag wir trodnen Sand angenommen baben, 
der ungehindert über einander wegrollt. Dergleihen Sand trifft man 
nicht bei Zunnelbauten an, fondern er bat immer einen Feuchtigfeitögrad, 
deſſen Feſtigkeit weit ftärfer ift, ald der, weldyen wir bei unferem Lehr— 
fage zu Grunde gelegt haben. Dieſe Feuchtigkeit bildet oft eine Feſtig— 
feit, daß der Sand oft längere Zeit allein und ungeftügt ficht. Nach 

Maffen 
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fommen wir zur Berechnung der Stärfe des Holzes, um ſolches mit der 
Laft und dem Drude, weldye auf daffelbe wirfen, in geböriges Verhält— 
niß zu bringen. 
Nehmen wir an, der Balfen LA BN Fig. 108 ſei in einer ge= 
Fig. 108. 





wiffen Fänge vieredig befchlagen, doch jo, daß die Seite LS und SA 
nicht einander glei find; dieſer Balken liege horizontal, ruhe in der 
Mitte auf einer Unterlage I, an feinen beiden Enden hängen zwei Ge— 
wichte P Q von gleicher Schwere, die im Stande find, den Balfen erft 
zu biegen, und da feine oberfte Flache A B ſich nicht wird biegen können, 
obne daß die Faſern, aus welchen jte beſteht, ſich gewaltig nach den 
Richtungen des Widerftandes GC S und C 0O auszudehnen, jo müffen wir 
zuerft betrachten, was in den oberften Lagen dieſer Bafern vorgeht. Aus 
den Lehrfügen der Mechanik ift befannt, daß eine Kraft ſich zu den Ges 
wicht oder einer jeden ihr widerftchenden Kraft verhält, wie fich gegen- 
feitig die Perpendifulären verhalten, Die von dem Nubepunfte auf ihre 
Richtungen gezogen werden; es verhalten ſich demnach die Gewichte P und 
Q zu dem Widerftande der Bafern der erften Lage, wie G F zu FL oder 
zu FN ſich verhalten. Was nun bier von der erften Rage gefagt wird, 
findet bei allen anderen ftatt, nur mit dem Unterfchiede, daß die Fafern 
der erjten Lage weniger ausgedehnt fein werden, je näher fie tem Ruhe— 
punfte F fommen. Derjenige Theil dieſes Ruhepunktes, der den Balken 
berührt, iſt ald das Gentrum aller Zagen zu betrachten, fo die verfchiedes 
nen Lagen bei ihrer Biegung machen werden. Nimmt man daher an, daß 
alle dieſe Lagen gleich ftark find, und eine auf der anderen ruht, fo muß 
ihre Ausdehnung nah arithmetifcher Progreffion abnehmen, wovon das 
legte Product, nämlich der Bunft, wo der Balken den Ruhepunkt bes 
rührt, Rull fein wird, d. 5. ihre Ausdehnungen müffen abnehmen, wie 
die Elemente des Dreieckes GC FN oder c fn der 109. Figur, welche 
im Profil den Bruch eined Balkens vorftellen, und da die Hebelarme f e 

Fig. 109. und fc verhältnigmäßig 
auch in gleicher Proportion 
abnehmen, fo wird die Aus— 
dehnung oder der Wider: 
ftand einer jeden Lage nad 
dem Berhältnig eines der 
Duadrate ihres Abftandes 
von dem Ruhepunkte, oder 
wie die Dreiede e fg ab- 
nehmen. Hieraus folgt, 
daß die Lage ber mittelften 
Ausdehnung, zu der die mittelften Hebelarme gehören, fich zu dem Schwer- 
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punkt | verhält, wie zwei Drittel der Entfernung des Nuhepunftes zu 
Diftanz C f. Dieſes ift augenfceinlich; denn da die Ausdehnungen in 
demselben Verbältniffe abnehmen, wie die Elemente eines Dreieded, ober 
nach arithmetifcher Progreffton, und die Hebelarme nadı Maßgebung die— 
fer Abnahmen ebenfalld kürzer werden, oder wie die Seiten eines Dreieckes 
eines jeden ihrer Elemente abnehmen, fo folgt, daß, da die Dreieke ce fn, 
c f z fih gegen einander verhalten, wie die Quadrate ihrer Höhen, ihre 
Austehnungen ſich gleichfalld verhalten werden, wie die Quadrate ihrer 
Diftanz zu dem Ruhepunfte. Eben fo folgt auch, daß, fo wie ſich der 
Schwerpunft des Dreieded ce In, weldes das Verhältniß aller Ausdeh— 
nungen in fich faßt, zu ben zwei Dritteln feiner Höhe verhält, Die mitt- 
lere Ausdehnung, zu welcher die mittleren Hebelarme gehören, ſich gleich- 
fall8 zum Schwerpunkte |, fo von dem Nubepunfte f entfernt ift, wie 
zwei Drittel der Diftanz G f verhält. Will man nun ferner die Kraft 
ded MWiderftandes beitimmen, den diefer Balken haben muß, fo muß man 
betrachten, daß C f die Summe aller Faferlagen des Holzes in fi be- 
greift, und dag C N die Anzahl aller Faſern in ſich faßt, die in jeder 
Lage enthalten find; multiplieirt man alfo die beiden Maße des Geviertes 
diejes Balfens mit einander, fo wird das Product die Summe der darin 
enthaltenen Fafern fein. Da nun die Linie f I als zwei Drittel von G f 
ihr allerfeitiger gemeinfchaftlicher Hebelarm ift, fo folgt, daß, wenn man 
CN mit G f multiplicirt, und dieſes Product, welches der Durchfchnitt 
bes Balkens ift, wieder mit Ü |] multiplieirt, man die Beftimmung des 
Widerftandes finden wird, den dieſer Balken gegen die Gewichte P Q, 
die ihn zerbrechen follen, haben muß. Sat man demnach zwei Balfen von 
gleicher Laͤnge, fo wird ihre widerftehende Kraft ſich gegen einander ver— 
halten, wie die Producte ihres Geviertes, wenn fle mit den zwei Drit- 
teln ihrer Höhe multiplieirt werden. Nimmt man aber, ftatt der zwei 
Drittel ihrer Höhe, von beiden Theilen ihre ganze Höhe, welches ber 
Proportion unfchädlich fein wird, fo werden fich die Balken gleichfalls in 
Hinficht ihres Widerftandes zu einander verhalten, wie die Probucte der 
Quadrate ihre Durchfchnittes mit ihrer Dice. 

Wenn man, anftatt den Balken Big. 108 in der Mitte auf einer 
Unterlage ruben zu laflen und die beiden Gewichte an beiden Enden anzu— 
hängen, unter die beiden Enden Unterlagen legt, und in der Mitte des 
Balkens ein Gewicht angehangen hätte, das fo fchwer wäre, als die beiden 
Gewichte P und Q, fo würde in diefem Falle daffelbe erfolgen; der ganze 
Unterfchied befteht blos darin, daß der Bruch, welcher im obigen Falle 
von oben gejcheben, jet von unten gefchehen würde, und der Punft des 
ftärfften Drudes von oben angenommen werden müßte. 

Das Verhältniß des MWiderftanded, das wir hier beftimmt haben, ift 
allgemein, die Balfen mögen auf die Hohe Kante oder auf die breite Seite 
gelegt werben; jedoch werben fie, wenn ſie auf der breiten Seite liegen, 
eber brechen; denn, da der ganze Inbegriff des Widerftandes das Product 
des Duadrats ihres verticalen Maßes ift, und c8 gewiß ift, daß dad 
Product des Quadrats der größeren Seite, welches durch die Fleinere multi= 
plicirt worden, größer fein wird, ald wenn das Quadrat der Fleinen Seite 
durch die größere Seite multiplicirt wird, fo ift es unftreitig, daß ber 
Widerftand diefer beiden gleich langen Balfen größer fein wird, wenn fie 
auf der hohen Kante liegen, als wenn man fle auf die breite Seite legt. 
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Es iſt aljo hieraus leicht einzufehen, daß es alle Mal vortheilhafter iſt, 
die Balken auf die hohe, als auf die flache Kante zu legen, oder, mit 
anderen Worten, dem Drude alle Mal die Eleinfte Seite des Balkens ent= 
gegen zu fegen. Da man einen Balken bald ſchwächer, bald ftärfer ing 
Sevierte hauen kann, fo iſt die Beftimmung des vortbeilhafteften Verhält- 
nifjes des Gevierted ebenfalld nötbig. 

Fig. 110, Das rechtwinflige Quadrat A GC BE fei 
das Profil des Balfens Fig. 110, den Diameter 
A B nenne man a, und CB=x, fo wird 
AG fein Vaa — xx un Al=aa— xı. 
Multiplieirt man dieſe mit x, fo wird man aa 
— x: haben, davon die Differenn aadx — 
3aadx, oder aada = I3xadx; dividirt man 
nun auf beiden Seiten mit d«, fo ift der Quo— 





tientaa = 3xxot. „= xxd.h. Iße = 
Vermöge der Eigenſchaft des rechtwinkligen Dreiecks A C D Fig. 110 iſt 
AB? — Ch? = AG oder an deren Stelle aa — x — 76 ober 


Zaa — aa — 3462, oder — ACz d. bh. das Quadrat AC 
fol noch ein Mal fo groß fein, ald das Quadrat GB. Kantet man 
demnach einen Baum dergeftalt ab, daß die größte Seite ſeines Geviertes 
noch einmal jo groß ift, als die Fleinere, jo bat man das Gefuchte, 
nämlich feine größte Stärke gefunden. Wenn man ferner von dem Punkte 
E auf den Diameter AB die Perpendifuläre ED herabfallen läßt, nennt 
den Theil des Diameterd? ADy und behält für die anderen Linien bie 
obigen Btnennungen bei, jo ift vermöge der em des rechtwinfligen 


Dreiecks ADxXAB= CB, veray=', =7 d. h. aD=AR. 


Hieraus erbellet, daß AD ein Dritttheil J — iſt. Theilt man 
demnach den Diameter des Baumes in drei gleiche Theile, richtet in den 
Theilungspunkten D und G die Perpendikulären DE und GC auf, und 
zieht von den Punkten, wo jelbige die Gircumferenz ded Baumes berühren, 
nad) den Enden des Diameterd die Linien CB, CA, EB, EA, fo be 
fommt man das rechtwinflige Ouadrat ACBE, welches der Durchſchnitt 
des jtärfjten Balkens ift, der aus diefem Baume gehauen werden Fann. 
Da es nur an einer Unität fehlt, daß das Duadrat von 7 nicht 
doppelt jo groß, ald das von 5 ift, fo kann man in ber Praris dad 
Verbältnig von 5 zu 7 annehmen, um dad Maf ind Gevierte für die— 
jenigen Balfen zu beftimmen, die, auf ihre Kante gelegt, derjenigen 
Kraft widerftchen follen, die nach den Nichtungen, welche auf ihre Eleine 
Seite fallen, fie drüden werden. Der Gegenfaß obiger Aufgabe ift, daß, 
wenn man den Diameter eined Baumes, der ind Gevierte gehauen wer« 
den foll, in drei gleiche Theile, AD, DG, CB tbeilt, in den Thei— 
lungspunften D und G bie Berpendifulären DE, CG aufrichtet, und 
dadurch das rechtwinflige Quadrat ACBE befommt, das Quadrat 
der Seite AC noch ein Mal fo groß fein wird, ald das Quadrat der Seite 
CB; venn wenn man jeden Theil des Diameterd a nennt, fo DB 


fr 
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= 2a ſein; da abet AD><DB = DE? if, fo wird das Quadrat 
2 aa fein und folglich it AD? >< DE?, over aa + 2 aa — AE“, 
d.h. AE? — 3 aa. 68 findet fih ferner, daß DB? + DE? — 
EB? ift, over daß 4 aa + 2 aa — EB?, d. h. daß EB? = if 
6 aa; woraus erbeller, dan das Quadrat der Seite EB noch ein Mal 
fo groß ift, ald das Quadrat der Seite AE,. 

Bei Dem jet befprochenen Maß der Balken in ihrem Gevierte und 
der Stärke des Balkens wurde vorausgefegt, daß fie von gleicher Länge 
wären; allein es ift gewiß, Daß, wenn man zwei Balfen son bemjelben 
Holze von gleicher Stärke hat, davon aber der eine noch ein Mal jo lang 
ift, als der andere, diejenige Laſt, welche fie vermittelt ihrer Schwere zer- 
brechen foll, wenn fie auf obgedachte Art aufgelegt wird, bei dem langen 
Balken nur halb fo viel Kraft anzuwenden braucht, ald bei dem Furzen, 
weil in diefem Falle ein doppelter Hebelarm vorhanden if. Will man 
daher das Verhaͤltniß zweier Balken nach ihrer Kraft von verfchiedener 
Zänge finden, fo multiplicire man das Quadrat der verticalen Höhe des 
Profild eines jeden diefer Balken mit dem anderen Map des nämlichen 
Profils, dividire jedes Product durch die Länge des dazu gehörigen Bal- 
fend, fo werden die beiden Duotienten das gegenfeitige Verhältnig der 
Stärke diefer Balken beftimmen. 3. B. man babe zwei Balfen, Davon 
der eine 10 Zoll auf der hohen und 8 Zoll auf der flachen Kante ftarf 
und 20 Fuß lang fei, fo multiplicire man die Zahl 10 mit fich ſelbſt — 
100, multiplicire folche mit 8 — 800 und dividire dieſe Zahl mit 20, 
fo erhält man den Quotient — 40. Der andere Balken habe 12 Zoll 
auf der hoben uud 8 Zoll auf der flachen Kante und jei 36 Fuß lang, 
fo multiplicire man 12 mit fich felbt = 144, nochmald mit 8 = 1152, 
dividire legtere mit 36, fo erhält man den Quotient 36, und es verhält 
fi) demnach die Kraft des erften Balfens zu der des Iehteren = 40 : 36. 

Ein eichener Balken 3 Buß lang, der im gleichwinfligen Gevierte 
6 Zoll hält, und mit beiden Enden horizontal loſe aufliegt, trägt in ſei— 
nem Mittelpunfte, bevor er bricht, ein Gewicht von 43,200 Pfund; find 
die beiden Enden jedoch recht feſt eingefpannt,, jo trägt er 64,800 Pfund. 
Hiernach würde ein Balfen von eichenem Hole von 12 Buß Länge, 8 
Zoll Stärfe auf der hohen und 6 Zoll auf der flachen Kante, mit bei— 
den Enden loje aufgelegt, tragen 1 —, wenn er auf der hohen Kante 
liegt, 2 —; wie viel, wenn er auf der flachen Kante liegt? Man mul- 
tiplicire die Höhe des Profild 6 durch fich ſelbſt — 36, Diele Zahl 
durh die Stärfe — 6 — 216, dividire Die Zahl mit der Länge — 3, 
fo ift der Quotient — 72 der erfte Terminus der Proportion; eben 
fo verfahre man mit dem Balken, deſſen widerftehende Kraft man finden 
will ad 1, man multiplicire 8 mit fih ſelbſt = 64, multiplicire Diefe 
Zahl durch 6 —= 384, dividire diefe Zahl durch die Länge = 12, fo 
wird der Quotient — 32. Hieraus entftcht ‚nun folgendes Verhältnig: 
die Zahl 72 verhält fich zu dem Gewichte von 43,200 Pfund, wie Die 
Zahl 32 zu dem Gewichte, fo der vorhandene Balfen von 12 Fuß Länge 
tragen kann, ehe er bricht — 19,200 Pfund; ad 2, wo der Balken auf 
der flahen Kante liegen würde, multiplicire man die Fleinere Seite 6 
durch fich ſelbſt — 36, Diefe Zahl mit 8 = 288, dividire diefe Zahl 
mit der Länge von 12 Fuß, fo wird der Quotient = 24 fein. Nun 
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entjtebt folgendes Verhältniß: 72 : 43,200 — 24 : x oder der Lat, 
die dieſer Balken in feinem Mittelpunfte tragen würde, bevor er bricht, 
wenn er auf feiner flachen Kante liegt, und wird diefe Zahl — 14,400 
Pfund fein, die Differenz beträgt aljo 4,500 Pfund, welche diefer Bal- 
fen mehr tragen kann, ald wenn er auf feiner flachen Kante liegt. Noch 
eine Ähnliche Aufgabe fei folgende: 

Das Profil und die Ränge eined Balkens fowohl, ald die Laft, bie 
er auf feinem Mittelpunfte tragen kann, che er bricht, find befannt; das 
Map ind Gevierte eines anderen Balkens, davon die Länge und die Laſt, 
die er tragen foll‘, gegeben worden, zu finden, jedoch mit der Bedingung, 
dap das Map, fo man finden foll, mit dem befannten Maße des erften 
Balkens im ähnlichen Verhältniffe ftehr! 

Auflöfung: Das Rechteck ABCD fei das Profil des Balkens Fig. 

Big. 111. 111 a, deſſen Maß ind 

Gevierte fowohl, ald die 

* a n ® A — 1 Länge und die Laft, fo 

| er zu tragen vermögend 

ift, befannt ift; und das 

Rechteck HINK b fei 

das unbefannte Profil 

eined anderen Balfens, 

wovon Die Länge und 

die Laſt, die er tragen 

foll, befannt ift, jedoch 

zu bemerken, daß das 

Maß des Profils, fo 

“ ® x N man fuchen foll, foll 
mit dem befannten in ähnlichem Verhältnif ftehen. 

Das Verhältniß ift alfo folgendes: AD verhält fih u DC = HK 
: KN, und wenn die Balken von gleicher Länge find, fo verhalten fie 
ſich zu einander, wie die Baſis oder wie die Rechtecke, die ihre Profile 
ausmachen. Nimmt man ftatt der Balken ihre Kraft an, fo werden ſich 
diefe Kräfte gleichfalla wie die Rechtecke zu einander verhalten, d. h. wie 
AD»< DC, HK =<KN oter wie DB3 ſich verhält zu KI®. Da 
diefe Balken jich einander gleich find, und fich gegen einander verhalten, 
wie ihre Baſis, fo werden fie fich auch gegen einander verhalten, wie bie 
Kubi der Linien, die auf gleicher Weife in ihrer Baſis liegen, d. h. daß 
dieje Balken oder ihre Kräfte fich zu einander verhalten werden, wie die 
Kubi der Diagonalen DB und KI, wie DB’. KI3. 

Wir Haben zuvor vorausgefegt, daß die Balken von gleicher Länge 
wären; wären fle es aber nicht, fo würde man dennoch das Verhält- 
niß ihrer Kräfte auf ähnliche Art finden Fönnen, wenn man den Kubus 
jeder Diagonale DB und KI durch die Länge des zur Diagonale gehöri— 

Fig. 112. gen Balkens dividirte. Neh— 

s men wir nun den Balfen 
Z #ig. 112 AR zum Beifpiel 
‚Z und fegen voraus, daß feine 
Bafld oder Profil ROSZ 
ala Mechtet ABCD in der 
Fig. 111a, und feine Dia 
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gonale QZa, die Länge AQb, und die Laſt, die dieſer Balken auf 
feinem Mittelpunfte tragen fann, bevor er bricht, m. Werner nenne man 
die Diagonale der Baſis oder das Profil des Balfend, davon man das 
Map ind Gevierte finden foll, x, die befannte Länge dieſes Balfens c, 
und die gleichfalld befannte Laſt, die er tragen foll, n, fo erhält man 
folgendes Berhältnip: 





m.n: — . u — * oder m’ * oder bmx? = cna}, 
.— 
oder x? = m oder endlich x — — nn, welche® die Glei— 
m 


chung ift, um das Maf des Balkenprofils zu finden. Wir fegen voraus, 
dag an dem Balken AR Fig. 112 die Länge b—= 12 Fuß fei, Daß das 
Maf ins Gevierte in dem Verhältniß von 5 zu 7 ſtehe, d. b. daß OR 
= 7 Zoll und RZ = 5 Boll fei, und die Laft = 12,250 Pfund jei, 
wie aus der Berechnung erhellt, daß ein Balken ei® ſolche Laſt auf jei- 
nem Mittelpunfte tragen würde, ohne zu brechen. Segen wir ferner vor 
aus, dag die Länge des Balfend, deffen Maß ind Gevierte gefunden wer: 
den foll, und die wir c nennen, gleih 6 Fuß fei, dag die Laſt, welche er 
in feinem Mittelpunfte tragen foll — 9600 Pfund fei, fo ergiebt fid, 
daß n = 9,600 Pfund ift. Hierbei ift jedoch zu bemerfen, daß die 
Miderftandsfraft dieſes Balkens ftärfer fein muß, ald die auf ihm lie 
gende Laft; denn er foll ja eben Widerftand leiften und nicht brechen. 
Soll nun ein ſolcher Balken eine Kappe oder einen Thürftod Der verlorenen 
Zimmerung eined Tunneld abgeben, fo muß man, weil die ganze Laſt 
auf die ganze Länge diefer Hölzer drüdt, zu den 9,600 Pfund noch ein 
Drittel hinzufügen, wo dann n = 12,800 Pfund wird; hierzu bedient 


3 “cna® 
man fich der Formel x = V — ſo erhaͤlt man den Werth von 


x, der Diagonale des Profiles, welches man finden wollte. Um den 
Werth QZ, welchen wir a genannt haben, zu finden, erinnere man ſich, 
dag vorausgefegt wurde, OR fei = 7 Zoll und RZ = 5 Zoll. Vers 
einigt man alfo die Quadrate diefer beiden Zahlen, fo befommt man 74. 
Hieraus ertrahire man die Duadratwurzel = 8 Zoll 7 Linien 3 Punkte 
betragend, alfo it a= 8° 7’ 3 und a? — 637 Zoll, die man jus 
folge obiger Formel mit 76,800 als das Product von c durch n multis 
plieiren muß. Die daraus entftandene Summe von 48,921,600 dibvidirt 
man mit 147,000 = bm, fo wird der Quotient ungefähr 333 fein; 
hieraus ertrabirt man die Kubifwurzel, welche etwas geringer als 7 fein 
wird; allein da diefe geringe Differenz dem Balfen gut kommt, fo Fann 
man x —= 7 Zoll nehmen. Nun ift noch die Berechnung Fig. 111b zu 
machen. 

Wir nehmen an, daß die gefundene Diagonale IK des Nechtedes 
HINK ſei, weldye ala das Profil des Balkens anzujehen, deffen Map ind 
Gevierte wir finden follen, fo wird x oder IK = 7 Zoll. Nun ift in 
dem rechtwinfligen Dreiet HIK das Quadrat der Hypothenuſe IK = 
der Summe der Quadrate der beiden anderen Seiten HK und HI, und 
nach der Proportion der Viereckung ſoll das Quadrat von HK nod ein 
Mal fo groß fein, ald das Quadrat HI; multiplicirt man alfo 7 mit 
fich felbft, fo befommt man 49 Boll, biervon beträgt ein Drittel 16 Zoll 
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4 Linien, und die anderen beiden Drittel 32 Zoll 8 Linien, folglich ift 


HK? = 32 Zoll 8 Xinien, HI? = 16 Boll 4 Linien; ertrabirt man 
nun Die Duadratwurzel dieſer beiden Zahlen, fo wird man finden, daß 
die größte Seite HK des gefuchten Profils 5 Zoll 8 Linien, und die 
fleine ungefähr 4 Zoll haben muß. Hieraus erbellet, daß ein 6 Fuß 
langer Balfen, der auf die hohe Kante gelegt wird, wenn er, bevor er 
bricht, 12,800 Pfund im Mittelpunfte tragen, Hingegen einer Xaft von 
9600 Pfund Wipderftand thun foll, 5 Zoll 8 Linien in der hoben Kante, 
und 4 Zoll in der flachen Kante ftarf fein muß. 

Wenn die Länge eined Balfend und Die Kante, worauf er liegen foll, 
gegeben worden, feine verticale Höhe zu finden, um auf dem Mittelpunfte 
eine beftimmte Laft zu tragen, verführt man alfo: Wir nehmen an, daß 
das Profil des Balkend, welcher zum Beifpiel dienen foll, ein Quadrat 
fei, defien Seite wir a nennen; die Länge des Balkens fei b, und die 
Laft, die er im Mittelpunfte tragen fann, che er bricht, fei m; bie 
Dicke fei c, die unbekannte verticale Höhe x, die Länge d, und die Kaft, 
Die er tragen foll, n bei dem Balken, deſſen verticale Höhe man zu bes 
ftimmen bat. Die Gleichung wird, wie wir oben gefeben = m.n:: 


3 a 3 
= i * und Br = —* oder: mexx — oder xx — 


— oder x — YV. ner; wäre bie verticale Höhe befannt, und 
m 


man follte die Breite finden, fo darf man nur dasjenige, was wir x ges 
nannt haben, c, und was wir c nennen, x nennen, fo bat maınm.n 
a3 ccx mecx na3 dna? 


a a a 5 


— Wären endlich die beiden Maße des Geviertes und die Laſt, welche 


der Balken tragen ſoll, bekannt, und man ſollte deſſen Länge finden, fo 
behalte man bei dem Balken, der zum Beifpiel dienen foll, die vorigen 
Benennungen bei; nenne die Höhe, die man finden foll, x, die verticale 
Höhe c, feine horizontale Fläche d, und die zu tragende Xaft n, fo wird 
man folgende Gleichung erhalten: 

m.n:;a® ,ced p. h. 222 _ mecd ur 
X b x 


b 


nadx = bmecd, oder x — 








‚oder x — 








naꝰx 
= mecd, oder 





amess, Alles Obige ift von folchen 
Balken zu verftehen, die horizontal liegen, oder die einem Drude wibder- 
fteben, der perpenbifulär auf die Länge wirft, in welcher Lage fie am 
wenigften tragen können; Kegen die Balken fchräg, wie Dachfparren, fo 
entjteht ein anderes Verhältniß. 

Der Balken Fig. 113 fei AB, der auf zwei Unterlagen LG ruht, 
wovon G höher ala L ift, jo hat das Gewicht P, da es nicht perpendi— 
fulär auf den Balfen, oder auf die perpendifuläre Richtung feined Hebel: 
armed wirft, um fo weniger Kraft, den Balken zu zerbrechen, je näher 
der Winfel CDG, der durch die fchräge Rage des Balkens und die Hori— 
zontallinie GD formirt wird, einen rechten Winkel wird. Will man 
genau wiſſen, wie viel von der Kraft des Gewichtes P auf ben fchräg 
liegenden Balfen wirft, fo macht man das rechtwinklige Parallelogramm 
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#ig. 113. FGEH, wo fih fodann die 
MWirfung ded Gewichted auf 
den horizontal liegenden Bal— 
fen zu der Wirfung des jchräg 
liegenden Balfen® verhalten 
wird, wie die Diagonale GH 
zu der Seite GE, oder wie 
der Sinus des Winkels GEH 
zu dem Sinus ded Winkels 
GHE, woraus hervorgeht, 
daß, wenn der Balken in 
einer fchräg liegenden Lage 
zerbrechen foll, man ihn, je 
fchräger die Lage ift, je mehr Gewicht anhängen muß, und richtet man 
ihn zu feiner verticalen Höhe auf, jo würde er fo viel Mal 50 Pfund 
tragen, als fein Profil DQuadratlinien in fi faßt; deshalb ift ed auch 
weit vortheilhafter, zur Abfangung der Laſten beim Berg- und Tunnelbau 
möglichft vertical oder fchräg ftehende Hölzer anzuwenden. 

Den Drud des Gebirges auf die Hölzer der verlorenen Zimmerung, 
jo wie die deöfalld nöthige Stärfe dieſer Hölzer beftimmt man folgender: 
maßen: 

Wir Haben fchon oben erwähnt, daß frifch aufgegrabener und auf 
einen Haufen gefchütteter Sand, wenn er die Freiheit hat, nachzurollen, 
von felbft herabrollt in einer Böfhung, die ungefähr einen Winfel von 
45 Grad mit dem Horizont macht, oder daß fein Herabrollen in der Dia- 
gonale eined Quadrats erfolgt; ferner haben wir erwähnt, daß derglei— 
chen Sand wegen der Schwierigkeit, Die er findet, über einander wegzu— 
rollen, gegen eine widerftehende Fläche nur die Hälfte der Kraft anwen— 
det, Die er anwenden würde, wenn er in irgend einen runden Körper 
eingefchloffen wäre, um auf einer glatten abjchüfftgen Fläche herabzurollen, 
die mit dem Horizonte einen Winkel von 45 Grad ausmachte, daß man 
aber, um der widerftehenden Kraft mehrere Bortheile zu verichaffen, in 
der Berechnung annimmt, daß die Kraft dem Viertel ded Quadrat® NMEG 
Big. 107, fo den Sand einjchlieft, und wovon die Hälfte in dem Drei— 
efe MNG nachſchießen will, gleich if. Um beim Bergbau diefen Vor— 
theil auf Seiten der widerftchenden Kraft zu behalten, wollen wir ans 
nehmen, daß ein Tunnel oder Strede in frifch gegrabenem loderen Erd— 
reich audgegraben werde, was jedoch niemald der Ball ift, fondern viel- 
mebr im feften Erdreihe und Gebirge gefchieht. Big. 114 ftelle das 
Profil einer Erd- oder Sandmafle vor, durch welche ein Tunnel oder 
eine Bergbauftredfe getrieben werden foll, HFEI ſei der lichte Tunnel» 
raum, ACGPG jei eine verlorene Zimmerung, wovon AC und GP bie 
beiden Thürftöde, GP die Kappe und AG die Grundfohle vorftellen. 
Hier fieht man deutlih, daß die Kappe GP die ganze Erdmaffe CXQP 
tragen muß, wenn wir annehmen, daß fte flüchtig fei; es muß alſo dieſe 
Kappe eine Hinlängliche Kraft haben, diefem Drude zu widerftchen, ohne 
zu zerbrechen. Wir nehmen nun ferner an, der Tunnel fei im Kichten 
20 Fuß weit und 20 Fuß och, die auf ihm Tiegende flüchtige Maffe fei 
48 Fuß hoch, und ber 9 168 Ihürftocdes oder Stempeld von dem 
anderen 3 Buß, jo m Die 20 Buß Breite des Tunnels mit 
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Fig. 114. 


9 
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den 3 Fuß des Abftandes der Stempel von einander und erbält 60 zum 
Product; dieſes Product multiplieirt man mit der Höhe der darüber lie— 
genden flüchtigen Maſſe 48 Fuß — 2,500, dies ift die Zahl der flüch— 
tigen Maffe, die getragen werden foll, in Kubiffugen. Nimmt man an, 
dag der Kubikfuß derfelben 60 Pfund wiege, jo wiegt die ganze Maffe 
172,800 Pfund, und dies Gewicht bat die Kappe zu tragen, wenn ſie 
borizontal liegt; dies Gewicht ift auf Die ganze Länge der Kappe vertheilt, 
und da diefelbe nicht brechen, fondern der ganzen Laſt widerftehen joll, 
fo muß man diefem Gewichte noch ein Drittel wegen der zu fuchenden 
Stärfe der Kappe binzurechnen — 230,400 Pfund; die Ränge der Kappe 
ift ebenfalld befannt — 20 Fuß, und fo bedient man fih nun der oben 


37 ena3 
angegebenen Formel x — vV nt um das Maß des Gevierteß der 


Kappe zu finden, von welcher wir vorausfegen, daß man fie mit der hoben 
Kante auf die Stepipel fegen wird, und daß das gejuchte Maß ind Ges 
vierte mit dem zum Beiſpiel angenommenen Balken Fig. 112 im gleichen 
Verhältnig, nämlicy wie 5 : 7 ftehen wird. Der Balken Fig. 112 AR 
betrage in feiner Xing AQ = b 12 Auf, OQOR= 7 Zoll, RZ =5 
Zoll, und die Laſt, die er tragen fann, m — 12,250 Pfund. Die 
Diagonale des zu findenden Maßes ind Gevierte ſei x, Die Länge der 
Kappe, fo zwifchen den beiden Thürftöden ftche = 20 Fuß, fei ec, und 
die Laft von 230,400 Erdmaſſe inclus. des dazu gerechneten Dritteld ſei 
n. Wir wiffen, daß der Werth der Diagonale Fig. 112 QZ = 8 Zoll 
7 Xinien 3 Punfte war, davon die Kubifzahl 637; as ift alſo — 637, 


3% enas 
folglicdy braucht man nur nach der Formel x — VAR — zu rechnen. 


Man multiplicirt demnach ce — 20 mit n = 230,400 Pfund, fo erhält 
man 4,608,000 Pfund, diefe multiplicire man mit a3? — 637, fo ift 
dad Product 293,529,600; man Dividire Diefe Zahl mit 147,000 = 
bm, fo ift der Quotient 1996, davon die Kubifzahl ungefähr 12 Zoll 4 


f.. 
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Linien, welches der Werth von x oder der Diagonale des gefuchten Ma— 
ßes ind Gevierte iſt. Multiplicirt man diefe Zahl mit fich felbit, fo bat 
man ungefäbr 264 Zoll, zwei Drittel 176 für dad Quadrat der größe: 
ren Seite genommen; ertrabirt man ferner die Quadratwurzel, fo erhält 
man 21'3oll ungefähr für die größere und 15 Zoll für die Fleinere Seite 
des Gevierted, und dieſe Stärfe des Holzes wird erforderlich fein, um 
obige Erdmaffe zu flügen. Will man ferner die verhältnigmäpige Kraft 
des MWiderftanded gegen denjenigen Drud finden, der von den Seiten 
gegen die Thürftöde ausgeübt wird, fo ift zu bemerfen, daß wir erinner: 
ten, daß nur die in dem Dreieck Fig. 107 MNG enthaltene Erde oder 
Sand gegen die Fläche NG, die ihren Nachſchuß verhindert, drängt, und 
daß dieſer Drud nur böchitend halb fo groß ift, als er fein würde, wenn 
die Erde in einem Fugelförmigen Körper eingeichloffen wäre, um auf einer 
glatten fchrägen Fläche herabzurollen, die mit dem Horizonte einen Wine 
fel von 45 Grad ausmachte. Diefe Kraft Fann durch die Hälfte Des 
Dreieckes MNG angedeutet werden, und man kann felbige ald die Kraft 
anfehen, die mit der im Gleichgewicht fteht, welche Die Erde des Qua— 
drate®e MNGE zum Nachſchießen bringt. Wenn wir dies annehmen und 
vorausſetzen, daß die Linge EI des Thürſtockes GE zwifcben der Grund 
ſohle und der Kappe — 20 Fuß fei, fo wird die Seite des Quadrates 
GLDO ebenfalld 20 Fuß fein; und da diefed Quadrat 400 Duadratfuf 
enthält, fo enthält das Dreieck LDG 200, davon die Hälfte, nämlich 
100 Buß, den Drud andeuten wird, den die widerftebende Kraft anwen— 
den muß, um den Drud der Erde, die längs des Dreiecks DG abicie- 
pen will, im Gleichgewichte zu halten. Iſt der Abjtand eines Thürſtockes 
von dem anderen 3 Fuß, fo multiplicire man die 100 mit 3 — 300 
Kubiffuß Erde, deren Gewicht der Druck beftimmen wird, dem ein jeder 
Thürſtock widerftehen muß. WMultiplicirt man das Maß der Erde mit dem 
Gewichte, jo hat man 1800 Pfund, bierzu ein Drittel Uebergewicht — 
2400 Pfund, welches das Gewicht der Kraft ift, welcher der Thürftod 
GE widerftehen muß; mit dem gegenüberftehenden Thürſtock verhält es 
ſich eben fo. Da die Höhe eines jeden Thürſtockes befannt ift, auch der 
Drud gefunden ift, welchem fie widerftchen follen, fo wird es nad) allem 
Obigen leicht, die Stärke des Holzes zu finden. Man Fönnte vielleicht 
den Einwurf machen, daß der GSeitendrud größer fein müſſe, weil das 
Dreieck LDG jelbft mit der ganzen Laft der Erbmäffe, wovon die Tra— 
pezoide LOMD das Profil ift, beladen ift; jedoch, wenn man nur kei— 
nen leeren Raum zwifchen der Seitenverfleidung ded Tunneld und der Erde 
gelaffen, jo wird die Feſtigkeit und Gohäften diefer legteren, fo gering 
und fchlecht fie immer fein mag, nebft der Art und Weife, wie die Erde 
gegen einander, und gegen die Seite MD aeftemmt ift, machen, daß der 
Drud, der auf diefes Dreieck wirft, zuweilen nicht ein Mal hinreichend 
fein wird, die neben liegende Erde längs der Diagonale DG herabzuſto— 
fen, welches jedoch die fchräge Fläche ift, von welcher fie berabrollen 
muß, wenn diefes Dreief auf die Thürſtöcke wirken fol. Da überdem 
die Trapezoide LOMD auf einer Seite an die Linie MD, und auf der 
anderen an die Linie QP ftößt, fo kann folche nicht an das Dreied 
LDG abſchießen und drücken, e8 wäre denn, daß die ganze Erdmaſſe 
CXQP, die über dem Tunnel liegt, welche, und dadurch die Gohäften 
von beiden Theilen dergeſtalt zerriffen würde, daß gar fein Gleichgewicht 
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mehr unter ihnen ſtattfände. Dies geſchieht jedoch nicht ein Mal bei 
friich aufgegrabener Erde, und da wir bier annehmen, daß die Erde fich 
gegenfeitig ftüßt, und daß die Seitenverfleidung ded Tunnels gehörig ge= 
fertigt ei, fo wird nur eine verhältnigmäßige Schwere der Erde die Thür— 
ſtöcke drücken, und diefe wird um fo geringer fein, je feiter und cohä— 
renter die Erde ift; bei Thon und Lehm, feitem, ungerflüftetem Geftein 
wird der Seitendruck oft gleich Null. 

Wie ſchon erwähnt, läßt fich die Laft, die die Hölzer zu tragen ha— 
ben, nur annäberungsweife finden; man muß fih im Allgemeinen damit 
begnügen, zu beobachten, von welcher Seite der flärffte Drud ausgeübt 
wird, weshalb irgend ein Theil der Zimmerung dem Drude mehr ausge— 
fegt ift, ald der andere, dann wird, auf Erfahrung und Rocalfenntniffe 
geſtützt, die Stärfe des Holzes beftimmt und dem Drude der größte Wis 
derftand entgegengefegt, oder derfelbe gleichmäßig auf mehrere Stügen ver— 
tbeilt. Alle Ihürftöde und Stempel mug man dem Drude lorhrecht ent- 
gegenfegen ; die geringfte Neigung aus dieſer Linie fchwächt den Wider— 
ftand, und die Laſt trachtet dann dahin, nicht die abjolute, fondern die 
refpective Gohäflon des Holzes zu überwinden; der Thürſtock oder Stempel 
wird zuerft gebogen und dann gebrochen. 

Bei einem Tunnelbau bei ganz feitem Geftein findet fo wenig ein 
Einbau von Holz ftatt, wie beim Bergbau in folchem Geftein; ift das 
Geftein von minderer Feftigfeit, die zwar immer noch die Ausarbeitung des 
Zunneld in feiner ganzen Weite und Höhe geftattet, aber theilweije Stel- 
len bat, die nicht ohne Unterftügung ftehen, fo werden zuerft nur dieſe 
Stellen mit verlorner Zimmerung verwahrt und dann mit Mauerung ver— 
ſehen. Zu diefer Zimmerung wendet man den Stempelichlag und die 
Unterzugäzimmerung an. 

Die Größe der Kraft des Widerftandes und die Größe des ausge— 
übt werdenden Drudes zu berechnen, haben wir in Borftehendem angege= 
ben, wenn die Größe und Richtung ded Druckes genau zu ermitteln ift. 
Letzteres ift aber nicht immer der Fall, und man muß dann, geftügt auf 
Kunftgefühl und Uebung, jowohl die Richtung ald Stärke des Drudes, 
ald die ihm widerſtehen follende Holzftärfe beftimmen; hierbei hat man 
vorzüglich das Ballen und Streichen der Klüfte zu berüdfichtigen. Bolzen 
und Stempel werden meift nur für fich allein angewendet, oft aber auch 
in Verbindung mit Unterzügen und Sohlen. Die Stempel werben derge— 
ftalt der Länge nach zwifchen zwei Gefteinsflächen eingetrieben, dag fie im * 
rechten Winkel ihrer Länge dem Drucke widerftchen; meift erfolgt dieſer 
Drud allein von oben niederwärts, felten von der Seite. Die Bolzen 
werden zur Widerftehung des Drudes nach ihren Aren bin gelegt; in vie— 
len Faͤllen muß der Bolzen ald Stempel dienen, und Viele machen zwi— 
ſchen Bolzen und Stempel gar feinen Unterfchied. Der Bergmann unter- 
fcheidet Die Bolzen von Stempeln dadurch, dag fie die Kaften von unten 
fangen und ſtets perpendifulär fichen, während Stempel in jeder beliebi— 
gen Richtung gelegt werden. 

Fig. 115 verdeutlicht einen Tunnel, in welchem man mit zwei Sei- 
ten= und einem #irftenorte das Geftein herausgearbeitet hat, wo man 
aber in der Mitte einen Pfeiler hat ftehen laffen, um von diefem aus die 
unbaltbare Firfte beffer und bequemer fügen und fpäter mit Mauerung 
verjeben zu Fönnen. Die von diefem Pfeiler gegen die Firfte geftemmten 
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ig. 115. Hölzer find: aa Bolzen, 
— bb Stempel, fie find in 
Bühnlöcer und Anfälle ge= 
fegt. Es gilt bei Anbrin- 
> gung Diefer Stügen alles 
Sr. das, was wir früher davon 
gejagt haben, auch bedient 
3 man fit der Fußpfähle, 
#5, wenn das Geftein für Bühn- 
77; löchyer und Anfall zu gebräch 
FG ift. 

fr, Wird die ganze Weite 

4 de8 Tunnels berausgearbeis 
7, tet, jo legt man die Bolzen 

und Stempel Fig. 116 auf 
einen Unterzug a, und die— 
fen auf Säulen oder Stem- 
ns #7 ypel b, einen in der Mitte 
FRREITL LTR EIER PS? und je nad der Weite meh⸗ 
REED DEP WEL. xere nach den Seitenſtößen 
Fig 116. su, fegt, wenn die Sohle 
Dh HL gebräch iſt, dieſe Stempel 

N = auf eine Grundſohle c, und 
errichtet num von dem Un— 
terzug die Bolzen d und 
Stempel e gegen die Firfte; 
die Grundfohle legt man in 
eine rinnenförmig gebauene 
Vertiefung mit der Soble 
in gleiches Niveau. Hat das 
Geſtein druckhaftere Stellen, 
ſo verſchießt man dieſelben 
mit Pfäͤhlen. Uebrigens 
gelten überall Die Regeln der 
Srubenzimmerung. 

Iſt Die Sohle ſehr klüf— 
tig, gebräch und waſſerreich, 
ſo ſchlägt man ſtarke Grund— 
pfähle ein und arbeitet in 
deren Stirn Bühnenlöcher, 
und geben dann dieſe Grund— 
pfähle zugleich für die fpätere Mauerung den Roſt ab. Haben die Stöße 
unten viel Druck, fo baut man tiefere Bühnenlöcher, baut quer über die 
Sohle eine rinnenförmige Vertiefung und treibt Spreisen von einem 
Stempel zum anderen ; iſt der Seitendrud mehr in der Mitte oder in der 
Firfte, fo treibt man die Spreizen in diefer Gegend ein; ift nur die Firfte 
und ein Seitenftoß in Drud, fo fegt man einfache Ihürftöde und wird 
für die Kappe im feften Stoß ein Bühnloch gebauen, wie bei Big. 68b 
angegeben; bat bloß ein Stoß Drud, fo läßt fich diefer durch einen hal— 
ben Thürſtock befeitigen. Hat man dagegen in einem Tunnel von beiden 
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Seiten und in der Firfte Drud, Fig. 117, fo treibt man zuerft die beiden 
Fig. 117. Streden a und b, verficht 
IS diefe mit Thürſtockzimme— 
rung, die Seitenſtöße wer— 
den fofort durch Mauerung 
.  venwahrt; gleichzeitig wird 
I, das Birftenort c getrieben, 
#7 und arbeitet man von dieſem 
FF aus die für das Gewölbe 
7 erforderlihe Weitung und 
FE jtüßt Ddiefe von dem in der 
A Mitte ftehen gebliebenen 
27 »2feiler d. Iſt die Seiten- 
4 mauer bid zu dem Gewölbe 
f aufgeführt, fo wird der Ges 
©, wölbebogen fofort darauf ye= 
 jchlagen. Man fucht mit 
Zr dem Ortöbetrieb der Maue— 
F rung immer 2 Ruthen vor= 
| | auszugeben, um die durch 
— ie Wauerung unnöthig ge= 
—— ——— wordene Zimmerung aufs 
Neue verwenden zu können. Wenn von beiden Seiten und in der Firſte 
Druck ſtattfindet, ſo nimmt man bei der Nachführung der Mauerung nur 
den an den Stößen ſtehenden Thürſtock hinweg, läpt aber den anderen 
und die Kappe jo lange ſtehen, bis die Firfte und der Pfeiler nachgetrie- 
ben find. Die Seiten» und Firſtenpfähle, d. i. die Verfchalung hinter 
der Zimmerung werden gehörig zugeichärft und fo lang, daß fie immer 
binter drei Thürftöcden durchgehen; fie müffen gut an den Stößen anlie- 
gen und werden ebenfalls PBfändefeile in Anwendung gebradht. Die Ent- 
fernung eines Thürſtocks von dem anderen richtet ſich nach der Stabilität 
ded Gebirges; je druckhafter das Gebirge ift, je enger feßt man fie. 
Dei Aufführung der Mauerung haut man die Seitenthürftöde ſtückweis ab, 
und befeftigt die ftehen bleibenden Stummel mittelſt Spreizen. 

Die ſchwierigſte Tunnelarbeit ift im rolligen Gebirge. Iſt das flüch- 
tige Gebirge ziemlich frei von Waffer, fo find die darin auszuführenden 
Arbeiten minder fchwierig, anders verhält es fh, wenn Wafler binzu- 
treten; je ftärfer Diefe find, um fo fchwieriger wird der Bau, der Sand 
quillt auf und übt einen auferordentlichen Drud aus. Iſt das Schwim« 
mende jchon ein Schredfen für den Bergmann bei Ausarbeitung enger 
Räume beim Bergbau, um jo größer ift es bei Ausarbeitung fo großer 
Näume, wie der Zunnelbau fie erfordert. Bei flärferem Waflerzudrange 
wird das Schwimmende völlig flüfftg und bricht in dieſem Zuſtande mit 
Faum glaublicher Gewalt aus den Eleinften Deffnungen bervor, fo daß 
man mit der größten Vorficht und Anftrengung oft faum im Stande ift, 
ihm gehörigen Widerftand entgegen zu fegen. Der Stredenbetrieb ift blos 
mit der früher befchriebenen Getrichearbeit möglich; die Strede muß aber 
fogleih fo Hoch und weit genommen werden, daß für die einzubringende 
Mauerung hinreichender Raum vorhanden ift, weil die Getriebezimmerung 
hinter der Mauerung ftchen bleibt; dies gilt auch von der Stredenfohle. 

(Bergbaufunde.) 18 
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Es fommen dabei alle die früber bei der Getricbezimmerung im Schwim— 
menden angegebenen Grundfise zur Anwendung, weshalb wir auf dieſe 
verweifen. Beſonnene Vorfiht muß mit großer Geiftedgegenwart und 
Kaltblütigkeit und im Falle der Gefahr, mit hohem Muthe verbunden 
fein, foll eine ſolche Arbeit gelingen, und man muß die beiten, zuverläf- 
figften Arbeiter dazu auswählen. Alle nötbigen Materialien von verichies 
dener Stärke und Länge müſſen ftets in Bereitfchaft gehalten werden, und 
die Mauerung muß der Abtreibearbeit auf dem Fuße folgen. Die ſchwie— 
tigfte dieſer Arbeiten wurde vom Ingenieur Brunel bei dem Themſe— 
tunnel in Xonton ausgeführt, wo Die entgegenjtehenten Schwierigfeiten 
gar nicht Durch Die gewöhnliche Gerriebearbeit befeitigt werden Fonnten, 
und werden wir fpäter Dieje Arbeiten näber bejchreiben. 

Auf der Linie der öfterreichiichen Staatsbahnen von Wien nach Triefl 
kam eine Anlage eines Bahnunterbaues auf flüchtigem beweglichen Grunde 
vor, welche vom größten Intereffe auch für den Bergmann ift, und des— 
halb bier näher beſchrieben werden foll. 

Die Bahnlinie von Mürzzufchlag bis Gilli zieht fi auf den größten 
Theil ihrer Känge in einiger Erhebung über die Sohle der Thäler an den 
Bergwänden hin, welche an vielen Stellen aus Ihonmergel, Schiefertbon 
und fonft leicht verwitternden Gefteinarten beftcehen, und durch das Ein- 
dringen der Zagewaffer oder durch Quellen in fortdauernder Bewegung er— 
halten werden. So weit es leichttbunlicdy war, fuchte man dergleichen 
Stellen ſchon bei Ausmittelung der Bahnlinien zu umgeben, doch war 
dies nicht durchgehends möglich. Es ift eine befannte Ihatfache, Daß dem 
Abrutichen von Bergwänden, wenn diefelben durch einen Strapen= ober 
Eifenbahnbau angeichnitten werden müffen, nur da, wo folche Abrutſchun— 
gen in Fleinerem Mafftabe vorkommen, durch Aufführung von Stüßmauern, 
durch Ginrammen von Pfahlwänden und dergleichen Mittel Einhalt gethan 
werden Fann, Daher man fich bisher beinahe allgemein darauf beichränft 
hat, wenn bie Abrutfchung oberhalb der Bahn ftattfand und dieſelbe zu 
verſchütten drohte, die rutjchende Maffe wegzuräumen; wo die Bewegung 
unterhalb der Bahn fich zeigte, und eine Senkung oder horizontale Ver: 
fhiebung derjelben berbeiführte, durch Nachfüllen von gutem Material den 
Bahnkörper zu erhalten, bis ſich, nachdem diefe Arbeiten längere oder fürs 
zere Zeit fortgefegt worden waren, ein Buftand der Stabilität bergeftellt 
hatte. Wo die Abrutjchungsflächen aber zu große Ausdehnung befigen, 
muß man auf andere Mittel Bedacht nehmen. Die Abrutfchung erftredt 
ſich ftetd nur bis auf eine gewiffe Tiefe bis unter die Oberfläche; tiefer 
ijt feine Bewegung mehr zu befürchten, entweder weil die atmofphäriichen 
Einflüffe und Tagewaſſer nicht tiefer reichen, oder, wenn in biefer Tiefe 
der Grund Diefelben Elemente der Auflöfung enthält, wie an der Ober- 
fläche, weil durch den Drud der darauf liegenden Maffe und durch die 
Widerlager, welche die tiefer liegenden Schichten in der Thalſohle finden, 
Stabilität herbeigeführt wird. Man fuchte daher an den Stellen, wo 
Bewegungen des Terraind vorfamen, die Tiefe, bis auf welche fie fi er— 
fireden, zu ermitteln, indem man fie fenfrecht auf die Richtung der Bahn 
und jo weit fid die Rutfchungen erftredten, an den Abhängen aufwärts 
Graben eröffnete. Hierdurch erreichte man zuweilen bei 14 bi8 3 Lachter 
Tiefe ftabilen Grund, und fonnte an den Seitenwänden der Gräben, die 
Beichaffenheit des beweglichen Terraind und die Flächen, auf denen das 
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Abgleiten, jo wie der Winkel, unter welchem dies erfolgte, deutlich er- 
fennen. Man gründete nun bierauf ein Conſtructionsſyſtem, welches den 
doppelten Zwed hatte, die bewegliche Maffe zu ftüßen und zugleich auf 
eine möglichft vollfommene Weife zu entwäflern. In großem Maßſtabe 
findet ſich dieſes Syſtem angewendet bei den Bauten am Leiteröberge ganz 
nahe bei Marburg. Die Eifenbahnlinie durchbricht dieſen Rücken mittelft 
eined Tunnels, deſſen Länge urfprünglich auf 200 Klafter feftgefegt war, 
welcher aber, da man in der Bolge daran verzweifelte, die Ginfchnitte zu 
beiden Seiten des Tunnels gegen Verfchüttung zu fichern, auf weitere 100 
Klafter Länge zu Tage ausgeführt wurde, fo daß die Bahn außerhalb 
bei der Mündung des Tunneld nur noch in geringer Tiefe unter ber 
Sohle der Thalichlucht liegt, welche für die Führung der Bahnlinie be— 
nußt wurde. Aber jelbft bei der geringen Tiefe von zwei Klaftern war 
e8 nicht möglich, das Bahnbett zu erhalten, indem die Bergwände bis 
auf eine Gritrefung von SO Klaftern in Bewegung geriethen, und jede 
Vertiefung entweder durch Erhebung der Sohle oder durch Abrutfchung 
von der Seite beinahe zufchends ausgefüllt wurde. Man begann nun 
damit, vier Pfahlwände a, Pfahl an Pfahl, Fig. 118, bis unter die 
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beiden Endkörper b ausgehoben, die fie einſchließenden Pfahlwände gegen 
einander gefpreizt und in tiefe Gruben, welche durch anhaltendes Pumpen 
wafferfrei gehalten werden mußten, die Stügmauern der Böſchungen d 
und des Bahnförpers e Fig. 119, fo wie die Pflafterung der Seitengrä- 
ben in Mörtelmauerung ausgeführt. (Diefelbe Arbeit würde man mit 
demfelben Vortheil bei Niederbringung von Schäcdhten durch eine ſchwim— 
mende Schicht anwenden können, man dürfte nur auf der darüber liegen— 
den Schicht mit einer Strede auslenfen und den ganzen Schacht ringsum 
durch eine Pfahlreibe ifoliren, diefe Strede und Umbruch wieder ausfüllen 
und dann den Schacht durch dad Schwimmende abteufen, und würde bil- 
. liger und ficherer zum Ziele fommen, ald mit der gewöhnlichen Abtreibe- 
arbeit.) Bu gleicher Zeit wurden fenfrecht auf die Bahnare in einer Ent— 
fernung von 10 Klaftern Gräben eröffnet, welche fi) von den Stützmau— 
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Fig. 119. 
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ern des Ginfchnittes aufwärts an der Bergwand fo weit erftredten, als 
diejelbe Abrutſchungen zeinte. 

Die Strede der Südbahn von Gras bis Marburg bietet noch zwei 
intereflante Zunnelbauten dar, von denen der cine bei St. Egidi in ges 
ringer Teufe unter der Straße und mehreren Käufern durchgeführt iſt. 
Die unbedeutende Länge diefes Tunnels erlaubte Denjelben ohne Hülfe von 
Schachten von beiden Mündungen aus allein durchzuführen. Der Grund, 
durch welchen der Tunnel zu führen war, bejtcht aus ziemlich feſtem Thon— 
mergel; deſſen ungeachtet konnten Senfungen der über dem Tunnel bes 
findlichen Gebäude nicht ganz verhindert werden. Gin zweiter längerer 
führt unter den Leitersberg hinweg; derfelbe wurde zuerjt mit Hülfe Dreier 
Schächte, deren größte Teufe jedoch nicht über 100 Buß beträgt, anges 
griffen, wobei man darauf rechnete, mittelft tiefer Ginfchnitte an beiden 
Enden des Tunneld, Später auch von beiden Mündungen ausarbeiten zu 
fünnen. Durch die flüchtige Vefchaffenbeit des Erdreichs an beiden Enden 
wurde dieſe Abſicht vereitelt, jo daß anftatt der Ginjchnitte zwei weitere 
Schächte abgeteuft werden mußten; es ftellte fich fogar noch als nothwen— 
dig heraus, den Tunnel auf beiden Enden noch auf eine nicht unbeträcht- 
liche Länge im offenen Ginfchnitt auszuführen. Wie der Tunnel zu St. 
Egidi, fo fteht auch der Tunnel am Xeiteröberge, fobald eine größere Teufe 
erreicht worden, im Thonmergel, und zwar in fo feſtem, daß er größten 
theild mit Icharfen Keilbauen, ja ſelbſt mit Schlägel und Gifen bearbeitet 
werden mußte, und oft auf große Streden ohne alle Zimmerung feititand. 
Diefe Gebirgdart verhinderte das Gindringen von Waffer in größere Teufe, 
verwandelte aber das Darüberliegende in fchwimmende bewegliche Maffen. 
Die Schächte wurden fenfrecht über der Are des Tunnels abgeteuft und 
zur Bahrung und Förderung mit Kübeln eingerichtet. Sobald fie bis zur 
Sohle des Tunnels abgeteuft waren, fuchte man fo jchnell wie möglich 
eine Strede vom Profil des Tunneld auf etwa 5 Lachter Länge berzuftellen 
und audzuwölben, um von derjelben aus nach beiden Seiten des Tunnels 
mit dem ganzen Zunnelprofil weiter rüden zu Fönnen; man verzichtete 
dabei auf Die Anlage eines Richtftollens, theils weil man befürchtete, durch 
die allmähliche Prefjung und Senfung, welche derfelbe während der Dauer 
des Baues erfahren würde, das darüber liegende Terrain in Bewegung zu 
jegen und ſich dadurch den weiteren Betrieb des Tunnels zu erfchweren, 
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theild weil man an Zimmerhölzern fo viel ald möglich erfparen wollte, 
endlich aber, weil man bei der Trodenheit des Grundes für die Abführung 
des Waſſers Feines Durchlaufenden Stollens bedurfte. Bei der Ausarbei— 
tung der Strecke wurde folgendermaßen verfahren: die Richtung des Tun— 
nels in jeder Strecke Eonnte, da die Schächte in der Are derfelben lagen, 
ohne Beihülfe des Compaſſes mittelft zweier Lothe beftimmt werden, welche 
über Tage in Die Bahnare einvifirt wurden. Das Profil des Tunnels 
jelbft wurde in drei Stroßen eingetheilt, und nachdem man vom Schachte 
aus winfelrecht auf die Are des Tunnels beiderfeits Eleine Streden ges 
tricben hatte, der obere Theil der Tunnelverfchalung abe Fig. 120 ein- 
Fig. 120. gefegt, und mit dieſem Fir— 

Hl ÄE ſtenorte wurde nun in der 


P, nel8 nach beiden Seiten auf 
W168 2 Lachter Länge aufges 
fahren, fodann wurde die erfte 
Strtroße von oben herab ange= 
) N griffen. Diefe beftand Taut 
+ Zeichnung Fig. 120 aus den 


N beiden Strecken d d und einem 
N; dazwiſchen ſtehenden Mergels 
DH Bi ia e von 6 bis S Fuß 


M N Stärfe. Die beiden Streden 
#74. wurden geräumig genug, um 
ZA 9 ER u 7 0 innerhalb derfelben die Wider- 
HH, — — WÄRE] WHEN / UN lager des Tunnels aufführen 
zu —— und —— diefen und dem mittleren Mergeljage noch einen 
Gang frei zu bebalten. Der Betrieb diefer Strecken rüdte dem Firftenorte 
immer nach, und durch die Stempel derfelben f wurden die Schwellen g 
der Funnelverfchalung unterfabren. Sobald die erfte Stroße um 1 bis 2 
Yachter vorgerüct war, fo wurde die zweite hh ebenfalls in Angriff ges 
nommen, und ganz wie Die erfte getrieben. Die Stempel i wurden auf 
Grundfohlen k gelegt, und Damit die Schwellen I der erften Stroße uns 
terfabren. Auf Diefe Art wurde am Fuße eines jeden Schachted nach bei— 
den Seiten das ganze Tunnelprofil auf 5 bis 6 Lachter Ränge ohne Rüde 
ficht auf den Weiterbau bergeftellt und fogleich ausgewölbt, Die Tunnel- 
ftredfe auf die Länge der Mauerung von den Nüfthölzern und dem mittleren 
Gröpfeiler befreit und fodann in derfelben Weife mit dem ganzen Profil 
des Tunneld nach beiden Eriten vorgefchritten. Widerlager und Gewölbe 
wurden nach Maßgabe des Vorrückens der Vergarbeiten in Gurten von 1 
Lachter Breite eingefegt, welches zugleich die Entfernung der Rüſtungs— 
bölzer von Mitte zu Mitte war. Die Förderung geſchah durch Pferdegöpel 
für einen jeden Schacht. Die Widerlager des Tunnels erhielten bei der 
Beftigfeit Des Grundes Fein Grundgewölße, fondern ruben auf einer 
Schicht von großen Grundquadern, und beſtehen, wie das Gewölbe felbit, 
aus gebrannten Biegelfteinen. Letzteres erbielt, jo weit es Durch feiten 
Grund ging, 2%, in den beweglichen Grund an beiden Enden des Tune 
neld 3% Fuß Stärfe und wird, fo weit es im offenen Ginfchnitt ausges 
führt ift, durch Ziegelfteinpflafter mit Afpbaltüberzug gegen das Eindrins 
gen des Waſſers geichügt. 
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Wir fommen nun zur Befchreibung der Maurerarbeiten beim Tunnel» 
bau felbft. Iſt eine Tunnelftrede theilweife auf größere oder fürzere Stre— 
den, je nach Beichaffenheit der Gohäfton des Gebirged, ausgegraben und 
mit mehr oder weniger verlorener Zimmerung verjeben, jo erfolgt die Aus— 
mauerung derfelben. Iſt die Sohle ganz und feit, jo beginnt man mit 
der Seitenmauerung; in vielen Fällen ift jedoch eine Sohlenmauerung er— 
forderlich, um den Grundwaſſern freien Abflug zu verjchaffen. Iſt letzteres 
der Fall, jo muß man zuerft die Wafjer weiter hinten verbämmen und jo 
hoch aufftauen, daß man in angemeffener Höhe Röhren oder Fluther le— 
gen und die Waller über die zu Iegende Sohlenmauerung binweg führen 
fann. Diele Vorkehrung ift vor allen Dingen nöthig, um das Sohlen- 
gewölbe theils troden legen, theild vor Verſchlämmung bewahren zu kön— 
nen, welches die horizontale Fortführung des Sohlengewölbes, worauf Die 
größte Aufmerkfamfeit gerichtet werden muß, ſehr erfchweren, oft ganz 
unausführbar machen würde. Nur da, wo die Sohle feit ift, und ber 
Seitenmauerung an und für fich die erforderliche Widerlage geben kann, 
oder wo wenig Waffer vorhanden find, kann diefe Mapregel unterbleiben. 
Iſt das Waffer verdämmt, fo fpreist man die mittelften, einander gegen= 
über ftehenden Stempel oder Thürſtöcke 20 — 24 Zoll über der Sohle ab, 
haut die Grundfohle des mitteljten Baares beraus und füngt in der Mitte 
zu mauern an. Womit man bei der Gewölbemauerung eigentlih aufbört, 
mit dem Schlußfteine, muß man bei der Soblenmauerung den Anfang 
machen. Hieraus fchon leuchtet ein, daß die zu folchen umgekehrten Ge— 
wölbemauerungen zu verwendenden Steine ganz befonderd aut bearbeitet 
jein müffen. Zu den Schlußfteinen werden die ftärfften und beften Steine 
gewählt. Sie, jo wie die ganze Grundgewölbemauerung, erhalten ihre 
erfte fefte Auflagerung auf einer Bohlenverdielung, womit Die ganze Tun— 
nelfohle zur Verhütung des Aufjteigens des flüchtigen Gebirges verjehen 
werden muß. Da nicht, wie bei der gewöhnlichen Oewölbemauerung, ein 
der Borm des Gewölbes entiprechendes Gerüfte aus Holz diefelbe beſtim— 
men, berjelben auch nicht ald Träger dienen fann, jondern das Gewölbe 
der befprochenen Mauerung in fich ſelbſt gleich vom Anfange an den be= 
ften Zufammenhalt erhalten muß, und nur durch Anwendung von Scha— 
blonen, die bei Legung eines jeden einzelnen Steines, der in die concane 
Gewölbfeite einpaffen foll, zur Hand genommen werden, und die Maue— 
rung auf diefe Weife in ihrer beftimmten Form erhalten werden fann, jo 
darf durchaus nicht verabjäumt werden, dafür zu forgen, daß jeder gelegte 
Stein feine Lage auch feſt und unveränderlich erhalte. Dies zu bewirken, 
zugleich auch den leeren Raum, der zwijchen der eigentlichen Grundgewölbe— 
mauerung und den Geitenftögen bleibt auszufüllen, wird zur Befthaltung 
der Schluffteine von beiden Seiten gleichmäßig fortfchreitend bis an die 
Seitenftöße, und damit beim weiteren Vorrüden der Arbeit die Concavität 
des Gewölbes mehr und mehr hervortritt, immer wieder mit dem Schluß 
fteine begonnen. Der unter der Wölbung nad den Seiten zu entjtehende 
leere Raum wird mit Xetten und fettem Thone feſt ausgeftoßen. Diefe 
Regeln find ebenfalld bei der Mauerung von Streden, Stollen und Waſ— 
ferfeigen wohl zu beachten. Die verkehrte Gewölbemauerung ift eine der 
ihwierigften Maurerarbeiten, fie wird noch dadurch fchwieriger, daß diefelbe 
nicht raſch vorrüden kann, fondern deshalb große Behinderung erleidet, 
weil diefelbe jo oft durch durchbohrende Waſſer geftört wird, Sobald die 
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Manerung bis am die Seitenftöge gedieben ift, werden die bier ftehenden 
Thürſtöcke für fich abgefpreizt, während die mitteliten nun wieder auf das 
fertige Gewölbe aufgefegt werden. Die Seitentbürftöcde fchneidet man, 
nachdem fie abgefpreizt find, unten ab. Je größer der Drud ift, deſto 
weniger kann auf ein Mal von dem Holze abgejchnitten werden, und um 
jo öfter wiederholen ſich die ESicherungsarbeiten. Bon diefem Drude ift 
ed auch abhängig, ob man erjt auf einer Seite die Mauerung bis auf 
eine gewiffe Höhe aufführen, oder ob man bei weniger Höhe auf beiden 
Seiten die Mauerung des Tunnels zugleich führen muß. Das Sohlen— 
gewölbe mit feinen Seitenverlängerungen dient der übrigen Mauerung zum 
Grunde, wie wir dies im Fleineren Maßſtabe Fig. 97 h geſehen haben, 
wenn es ein Tunnelgewölbe ift; ift es cin flachered Gewölbe, wie bei dem 
Tunnel von Sarlefaftle Big. 112, fo erbält die Seitenmauerung noch eine 
Fia. 112 





——— aa. —— die ——— F feſtes Geſtein 
zu ſtehen, ſo wird die Sohle des Tunnels nicht gemauert. Man muß 
ſtets die größere oder geringere Haltbarkeit der Sohle beurtheilen, um zu 
beſtimmen, auf welche Weiſe der Mauerung feſter Fuß gegeben werden 
ſoll. In einem Geſtein, welches ganz feſt iſt und das ſich auch ſo zu 
erhalten verſpricht, darf man nur für eine gute ebene Auflage der erſten 
Steine im Grunde ſorgen, um auf dieſe nachher die ganze Mauerung auf— 
führen zu können. Läßt die Geſteinsbeſchaffenheit und Schichtungsklüf⸗ 
tung es nicht zu, einen ebenen Grund herzuſtellen, oder muß derſelbe in 
verſchiedenem Niveau geſucht werden, ſo muß man die Grundmauer doch 
fo aufführen, daß Die zweite Mauerſteinlage ſchon horizontal zu liegen 
fommt, und führt dann bis zur Höhe des Gewölbbogens Scheibenmaues 
rung auf. 
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Während die Seitenmauern mit ihren Widerlagen aufgerichtet wor— 
den, muß man die Lehrbogen und Gerüfte zum Gewölbe vorrichten. Bei 
Zunnelbauten zieht man vor, die Scheibenmauern vom Fundamente in 
etwas elliptifcher Korm aufzuführen, und zieht die elliptifche Form ſelbſt 
in den Gewölbbogen vor, weil der jpäterbin vielleicht dennoch eintretende 
Seitendruf in den Seitenftößen nicht jo leicht VBerunftaltungen auf Kos 
ften der Haltbarkeit ded Gewölbes hervorbringen fann, indem jede Schicht 
deſſelben, als eine dem Drude entgegen geſtemmte ftumpfe Ede angejchen 
werden Fann, auch dieſe Form mehr Plag für die Wagenladungen ges 
währt, wenn legtere über die Wagen binausragen. 

Die Lehr- und Gewölbebogen müffen nah den früher angegebenen 
Prinzipien genau verjchnürt und gefertigt werden; Big. 125 ftellt einen 
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folchen Lehrbogen in allen feinen Beftandtbeilen dar, und ftellen a Boh— 
len, b die Wölbungsftügen, c die Zängenlager, d die Querftügbalfen 
und e die Unterzüge dar. Nach dem Aufreigen des Lehrbogend auf der 
Zulage werden zuerft auf den Balken c die Löcher für die Stügen b auf: 
gefegt und gezeichnet. Die Längenpunfte aller diefer Stüten müffen nad) 
dem Gentralpunfte m laufen. Eind die Stügen gehörig auf die 6 Wöl- 
bungöfelder a cingetbeilt, jo wird jede Stüge, wo das Bogenftüd bei i 
eingelarvt wird, 3 Zoll oder bis zur Hälfte derfelben ausgejchligt. Die 
Vogenftüde a werden 25 Zoll bei h in den Vogenbalfen c eingelaffen, 
[9 wie auf allen Wechfelarmen zur Befeſtigung 6 Zoll Tange Nägel, und 
zwar auf jede Bohle 2 eingefchlagen, Hat man auf jeder Seite 5 bis 6 
Fuß gewölbt, fo daß ſich der Gewölbedruck nach der Mitte binzuzichen 
beginnt, jo wird der Unterzug | von Szölligen ſtarken Hölzern unter den 
Bogenbalken e angebracht. Zur Stüge werden längs der Tunneldirection 
von 6 zu 6 Buß die Stempel m gefegt. Unter den Bogenbalfen c, da 
wo die Stügen k eingelaffen find, befejtigt man ein Paar Fröſche o 
durch zwei Zoll lange Nägel einen jeden, um die mit gewöhnlichen Vers 
ſatzzapfen verſehenen Stützen k in denſelben einlaſſen zu können. Beim 
Aufſtellen des Bogens ſetzt man zuerſt die beiden Seitenſtempel ff auf, 
verjenft die Enden 94 Boll bis 1 Fuß tie Bühnenlöcher in der 
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Sohle und füttert diefe mit 1 Stück Bohle aus. Sind die beiden Sei— 
tenftempel aufgeftellt, jo werden die Lehrbogen auf die Schwellen 11” ges 
fett und auf jeden Bogenbalfen ce, namentlich auf jeder entgegengefegten 
Seite ein Keil n untergelegt, jo daß Dieje bei dem Wölben, wo gewöhn— 
lich nach und nad) eine Selbftvrüdung oder ein Segen des Mauerförpers 
ftattfindet, che der Schlußftein eingetrichen wird, angetrieben und Die 
Xebrbogen nad) Bedürfnig gehoben werden fönnen. Werner follen dieſe 
Keile Dazu dienen, daß fih das Gewölbe allmählich recht feit zufammen- 
fegen könne, indem, wenn nad dem Ginjegen des Schlußſteines einige 
Zeit verfloffen ift, dieſelben erjt etwas gelüftet, Dann ganz hinweg genom— 
men werden. Es ift aber nöthig, daß, wenn durch das Antreiben der 
Keile n die Lehrbogen gehoben werden, daß auch an dem mittleren Stem— 
pel m, welcer durch die Fröſche o mit den Bändern k verbunden ift, 
eine Keilvorrichtung angebracht ift; Diefe muß fich jedoch auf der Sohle 
befinden, damit ſich der Stempel hebt, ohne die Fröſche von den Bogen 
balken zu trennen. Died wird Durch Die untergezogene Schwelle s und die 
darauf geſetzten Keile, welche unter die auf das Bohlenſtück aufgelegte 
Schnelles eingetrichen werden, bewirkt. Zwei Stück folder Lehrbogen 
genügen vollfommen zur Auswölbung eines Tunnels; man fann 6 Fuß 
damit vorrüften, und da rüdwärts gearbeitet und der Schlußftein nicht 
von oben, fondern von hinten nach vorn hineingeichoben wird, der Zwi— 
ſchenraum zwifchen dem feiten Geftein und der Mauerung nur einige Zoll 
groß bleibt, fo wäre eine längere Vorrüftung nur hinderlih. Der Zwi— 
fhenraum zwifchen der Mauerung und dem feiten Oeftein wird jederzeit 
mit Letten feſt ausgeftoßen. 

. Bor dem Anfange der Manerung ift demnächft die ihr zu gebende 
Stärfe zu beftimmen. Bei der, der Mauerung vorausgehenden Gefteins- 
arbeit ift jede überflüffige Weitung auf das Sorgfältigfte zu vermeiden, 
68 darf hinter der Mauerung nirgends ein Icerer Raum gelaffen werden, 
derfelbe würde nur dazu dienen, einen ungleichförmigen Drudf zu verans 
laffen und Wafferanfammlungen zu bewirfen. Gben jo wichtig iſt es, das 
Holz der verlornen Zimmerung binter der Mauerung zu entfernen. Die 
zur Mauerung zu verwendenden Steine bedürfen einer forgfältigen Aus— 
wahl. Bor allen Dingen müffen fie feft fein und in der Witterung fich 
nicht auflöfen, weil man fonft nur unbaltbare Mauerung erhalten würde; 
ferner müffen fie lagerbaft fein, und ſchon an und für fich feft in der 
Mauer liegen. Die gut gewählten Steine fann man nicht jo, wie fte fich 
in dem Bruche vorfinden, vermauern, fondern fie müſſen auch noch ſorg— 
fültig zugerichtet werden; je nachdem ſie zu Scheiben» oder zu Gewölbe- 
Mauerung verwendet werden follen, müffen fie verſchieden behauen werden, 
und es ift eine eigene Geſchicklichkeit und Ueberblick Dazu erforderlidy, daß 
bei der wenigften Arbeit jeder Stein die für feinen feiten Gebrauch zweck— 
mäßigite Zurichtung erhalte. Hierauf ift nicht nur in öfonomiicher Hin— 
ſicht beſondere Aufmerffamfeit zu verwenden, jondern auch wegen des bes 
ihränften Raumes, zumal in der hohen Wölbung, da den Maurern 
feine lange große Wahl unter den behauenen Steinen geftattet ift, weil 
ftetd nur eine geringe Anzahl auf dem Arbeitsgerüfte Plaß finden. Wenn 
auch die Steine im Bruche noch fo gut ausgewählt find, jo finden ſich 
jpäter dennoch immer mehrere darunter, welche weniger gut find. Letztere 
find ſtets in die Scheibenmauer zu verwenden; in der Gewölbemauerung 
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nur die ganz tadelfreien. Werden gebrannte Ziegelfteine angewendet, To 
werden die Gewölbfteine nach der Bogenform gefertigt. Die Bearbeitung 
und Anwendung des Mörtels betreffend, jo gelten dabei alle die früher bei 
der Grubenmauerung jpeciell angegebenen Borjchriften. 

Bei der Zimmerung kommt der SKauptwiderftandspunft, die fibröje 
Holztertur, der Haltbarkeit zu Hilfe; bei der Mauerung Hingegen muß man 
ſich eines Fünftlichen Mitteld bedienen, um jene Tertur zu erfegen und 
derfelben Haltbarkeit zu verfchaffen. Diefes Mittel beftcht darin, dag man 
die Steine keilförmig zurichtet, fo dag die Verlängerungen ihrer Bugen 
fih in einem Punkte vereinigen und die Mauerung die Form eines boblen 
Gylinderd oder Gewölbes erhält. Man weiß dabei aus Grfabrung, daß 
die Gewölbe um fo drudbafter find, je flacher ihr Bogen ift, und dap fie 
in demjelben Verhältniß ftärfere Widerlager erfordern. 

In einzelnen Fällen conftruirt man bei Tunnelbauten das Gewölbe 
vor der Scheibenmauerung,, treibt deshalb zuerft eine Firftenftrede im gan— 
zen Profil der Wölbung und fett fie in verlorene Zimmerung. Man rich- 
tet dann in dieſer Strede zur leichtern Förderung der Berge Schtenenwege 
vor; Das Gewölbe wird dann auf beiden Seiten auf das Geftein aufgelegt, 
fodann treibt man an den Stößen die zur Aufführung der Scheibenmauern 
nöthigen Strecken, unterftütt während deffen das Gewölbe durch Stempel, 
die nach und nach der Scheibenmauer Platz machen. Died Verfabren er: 
leichtert durch den in der Mitte ftehen bleibenden Pfeiler das Anbringen 
der verlornen Zimmerung zur Aufführung des Gewölbes, und erfordert 
weniger Rüjftbölzer. 

Ueber die Anlage der Schächte und Treibung der Gegenörter iſt 
nichts Befonderes zu bemerken, fie erfolgen ganz wie beim Bergbau. 

Giner der fchönften Tunnelbaue ift bei Kilsby für Die Yondon = Bir- 
mingbamer Eiſenbahn ausgeführt worden, welchen wir bier näber bejchreis 
ben wollen. Derjelbe ift für ein doppeltes Geleiſe beredinet, hat 23 Ruß 
lichte Weite, 21 Fuß lichte Höhe, erftere der größten Dimenfionen nad), 
und leßtere von der Ebene der Babnfchienen bis zum Schluffe des Gewöl— 
bes gemeffen, feine ganze Länge beträgt 600 Ruthen. Es find audy bier, 
wie bei vielen fpäteren Yunnelbauten, außer der Ginwölbung auc Die 
Sohlen und Widerlager nad) Erummen Linien gebildet. Die punftirten 

Kia. 126. Yinien Fig. 126 deuten die Entwi— 

3 ckelung der Curven an. Nach der 
ganzen Länge des Tunnels liegt auf 
einer niederen Mauerfchicht eine Qua— 
derfteinichicht a’b’e’d’e‘, deren eine 
zelne Stücke  fünffeitige Prismen 
find, wovon Die borizontale Seite 
a’b’ auf dem untergebauten Mauers 
werf rubt; die verticale Seite b’c‘ 
hilft Die bintere Fläche der Widerla- 
ger bilden, die Seite a/e’ dient als 
e N Anlauf für das umgekehrte Gewölbe 
— — | der Soblenmauerung, die Seite cd‘, 
NR | ale Anlauf für die cbenfalld bogen= 

förmig aufgeführten Widerlager, d’e‘ 
aber als fünfte Fläche liegt in der 
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Krümmungslinie der Sohlenwölbung. Die Soblenwölbung ift durch eine 
Schuttauffüllung in der Mitte bis 3 Fuß hoch ausgefüllt, dieſelbe bori- 
zontal abgeglihhen, und in diejelbe die Bahnſchwellen eingelegt. Nach der 
ganzen Länge des Tunnels ift in Mitten der zwei Scyienengeleife eine guß— 
eiferne Rinne .f in die Schuttauffüllung eingelaffen, deren Seitenwände 
gitterartig durchbrochen find, Damit ſich das Waffer darin ſammeln und 
abfliegen kann. Dieſe Rinne ift mit Backſteinen zugedeckt, und dient zu— 
gleich ald Trottoir. Das ganze Tunnelgewölbe bejteht außer den a’b’c’d’e‘ 
bezeichneten zugerichteten Sandjteinen, aus Badjteinen, die in der Sohle 
2 Buß, in den Widerlagern und in dem Birftengewölbe aber 3 Buß 
ftarf jind. 

In der ganzen Länge des Tunnels find 14 Schächte vertheilt, wovon 
zwei jeder 16 Buß, und zwölf jeder 8 Fuß Durchmeffer haben. Gritere 
find ein Drittel der ganzen Länge des Tunnels von einander entfernt, ſte— 
ben aljo von den Endpunften cbenfalld um ein Drittel ab; Ichtere find 
in den bleibenden Zwifchenräumen gleich weit von einander entfernt ver— 
theilt. Die Eleinen Schächte durchfchneiden das Gewölbe des Tunnels und 
ruht ihre Mauerwerk auf dem Gewölbe ſelbſt auf. g’ Big. 126 zeigt eine 
ſolche Schachtaufſtellung. 

Fig. 127. Fig. 127 ab", bc”, cd“ und 

ar d“a“ jtellen vier gußeiferne Stüde vor, 

* = die zufammen mit ihrer inneren Bläche ei— 

Fr nen 8 Fuß weiten Ring, und deren außen 
und nad der Richtung der Schaaren des 
Gewölbmauerwerks laufende Flächen zuſam— 






= men einen Keil bilden, und die Stelle der 
re Mündung eines Schachtes aufnchmenden 
| — Gewölbemauerwerks vertreten, worauf die 
er Schachtmauerung aufgeftellt wird. Der 
tiefite Diefer Schächte mißt 130 Buß. 
Die großen Schächte greifen mit ihrer Mauerung über die Gewölbemaues 
rung des Tunneld hinaus. ® 

Die Tunnelarbeiten wurden nicht nur vom Anfangs = und Endpunfte 
aus, fondern auch gleichzeitig von mehreren zwijchenliegenden Schächten 
Fig. 128, begonnen. Das Gebirge beftand in dem 
— größten Theile der Tunnellänge aus 
rc ichr fejtem Lehmboden; nur an einer 
einzigen Stelle des Tunneld traf man auf 
Sand und Gries, welcer mit jo viel 
Waſſer angefüllt war, daß mehrere Dampf: 
“ mafchinen zur Wiltigung dieſes Waſſers 
* aufgeftellt werden mußten. Das Arbeits- 

; verfahren felbft war folgendes: 
Die Ausgrabung des Tunnels wurde 
: jedes Mal auf 10 Fuß Yänge in Ars 
: beit genommen; zuerſt wurde beim 
' Schluß des Gewölbed ABCD ter An- 
: fang gemacht Fig. 125 und wurde blos 
die obere Fläche Der ausgegrabenen Stelle 
geitügt, zu welchem Behufe man auf 
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die Sohle der Ausgrabung die Schwelle a legte, auf welche die Stempel 
b und c aufgeftellt wurden, die das eine Ende der Firftenwölbung durch 
Unterzüge d und e ftüßten, über welche die Verfchalung f fett am Die 
obere Fläche der Firſte angedrüdt wurde; das andere Gnde der Firjten- 
wölbung wurde auf gleiche Art durch Legung einer zweiten Schwelle und 
Setzung von Stempeln und Anbringung von Verfchalung geftüßt. 
Nah Vollendung dieſer Zimmerung ward die Ausgrabung auf beiden 
Eeiten der früheren fortgefeht, bis die NRiume ADE und BCF Big. 
129 cbenfalld 10 Sup lang aus: 
gearbeitet waren. Nachdem Dies 
gefchehen, wurde die in Big. 128 
gelegte Schwelle a durch eine 
7 andere g Fig. 129 erjegt und 
- ausgewechfelt, weldye über Die 
ganze Breite der Ausgrabung 
= langte, und auf weldye die fer: 
7° neren Stempel h und i geftellt 
wurden. Die Unterzüge ber 
Firſtenwölbung wurden ebenfalls 
mit Brettern verichalt, und Der 
| Raum EFCD vollfommen ficher 
I "sus ee, 1 verzimmert. Nachdem dies ge= 
re ee fcheben, begann man mit der 
= — Ausgrabung des übrigen lichten 
Tunnelraumes — * der Mitte, trieb die Arbeit ebenfalls 10 Fuß 
weit vor und bis zu einem Drittel der Höhe der Widerlager nieder, und ſo 
breit, daß die zuerſt Fig. 128 a gelegte Schwelle wieder vollfommen den 
Einbruch ausfüllte, und bildete den Raum ABGH Fig. 129. Hierauf 
legte man wieder auf die neu entftandene Soble GH vertical unter g, Die 
Schwelle q und ftüßte die Schwelle g durch Die Stempel r und s. 
Hierauf wurde auf beiden Seiten die Ausyrabung erweitert, bis man 
damit in die hintere Flucht der Widerlagdmauern EI und FK Fig. 130 
Kia. 130, gelangte. Man wechjelte nun 
ad a 77 Zt ; wieder die vorber gelegte Schwelle 
q durch Die über Die gange 
Breite der Ausgrabung reichende 
t Fig. 130 aus, welcde den 
Unterzug u, der gemeinschaftlich 
mit m die Verſchalung p feit 
an die Bläche der Ausgrabung 
andrüdt, ftügt, indem man durch 
eine verlorne Zimmerung Die 
Zimmerung q, r und s auf 
furge Zeit befeitigte, War 
dieſe Auswechjelung geſchehen, 
ſo ſtützte man wieder die 
Schwelle q durch r, s, v und 
w. Ganz auf dieſe Art wurde 
die Ausgrabung und Zimme— 
noch in zwei tiefere Stro— 
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pen abgetbeilt und bis zu der Tiefe ausgearbeitet, welche für die Legung 
des Sohlengewölbes bedingt war; Fig. 130 zeigt die verlorene Zimmerung 
des ganzen Tunnelprofils. 

Hierauf begann man nun mit Aufführung der Mauerung, zu welchem 
Ende man an die Zimmerung der Ausgrabung die Lehre x Fig. 131 für 
Die Form der Sohle und Widerlagsmanerung befeftigt wurde, nach wele 

Ria. 131. cher Die Mauerung bis zu dem 
WORTE 7 VER Sewölbeanlauf ausgeführt wurde. 
HM  Bucrft, wie dies bereit® oben 
—— Te sr % I, gelehrt, wurde das Sohlenwerf 

* 68 u} bergeftellt, jodann die durch die 
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VD)  unterfte Schwelle geftügten Un— 
* 9 terzüge und die letzte Verſcha— 
lung ausgeſchlagen und hiernach 
die Aufmauerung der Widerla— 
zer bis zur vorletzten Schwelle 
Fan beiden Ceiten fortgefegt. 
Sobald man in diefe Höhe ge= 
) DL tommen war, fpreijte man das 
—* hergeſtellte Mauerwerk mittelſt 
der y und y’ unterſtützten Bal— 
Fa ten z und z’ab, die mit ihrer 
7, Stim den Unterzug a’ feſt an 
dag Mauerwerf andrüdten und 
daffelbe gegen den Seitendrud ftüßten. Hierdurch war es möglich, den 
Unterzug der vorlegten Schwelle und die darüber und über u aufliegende 
Verfchalung befeitigen zu Eönnen, fo wie die Aufmauerung bis u‘ fort- 
jegen zu Eönnen. 

Zufegt wurde nun wieder die Stügung des fo weit fertigen Mauer— 
werfs durch die Balken b’ und b’ Fig. 132 und c’ und c’ durdy den 
Fin. 132. Unterzug d‘ vorgenommen, der 
(Zu * überflüſſige Unterzug u und die 
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Fa EEE ZrY  Berihalung p weggenommen, die 
Fr 5 Er Mauerung bi8 zum Gewölbelauf 

3 ; | = fortgefegt und abermald durch 
% 4 ge, cc", Pf" nnd g geftügt und 
zur Ausführung des Gewölbe- 
Mäauerwerfed gefchritten. Bu 
: tem Ende ftellte man auf die 
; Ränge des berzuftellenden Ge— 
wölbed von 10 Fuß drei Lehrge— 
rüfte auf, welche gehörig durch 
Stempel klm unterjtüßt wur— 
u — EHE den. Nachdem die Linterzüge 
——— de⸗e“d und die Verſchalung fe 
> EN N ; y f e berausgefchlagen waren, ging 
ie ES die Ausmauerung vor ſich. 
— a Fr £ 6 ER HAT DR a Man wechjelte hierzu die Lehre 
gerüfte 11, dem Fortgang der Mauerung angemeffen, theilweife, und be= 
feitigte eben fo theilweife die Unterzüge und Verſchalung von der Stügung 
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des Gewölberaumes, da das hbergeftellte Mauerwerk mit Hülfe des Lebr- 
gerüftes die Stützung vertreten mußte. Der Schluß des Gewölbed mußte 
ebenfalls theilweife und mit Mühe durch Hineinſchieben des Schlußſteines 
bewirft werten. 

Die ganzen oben befchriebenen Arbeiten wurden unter zwei Arbeiter: 
abtheilungen vertbeilt; die eine Abtheilung beforgte Die Ausgrabung umd 
Unterjtügung Des ausgegrabenen Naumes durch Zimmerung, Die zweite 
brachte Die Lehrgerüſte ein und beforgte die Ausmauerung. Die Anzabl 
beider Arbeiterabtheilungen war jo bemeflen, daß beide immer zu gleicher 
Zeit eine Abtheilung ihrer Arbeiten vollbracht hatten, jo daß, wenn Die 
Ausgrabung um 10 Fuß. fortgefchritten war, die Mauerung in dieſem 
neuen Raume nachrüdte; die Zimmerung und Xehrgerüfte wurden immer 
aufs Neue wieder verwendet. Das ausgegrabene Material jowohl, als bir 
zu verwendenden Materialien wurden theil® durch die Tageöffnungen bes 
Tunnels, theild durch die Schädyte mit Pferde= und Dampffraft ein» umd 
audgefördert. | 

Die großen, 16 Buß im Durchmeffer haltenden BVBentilationsjchächte 
wurden von oben begonnen, und die Ausgrabung und Ausmauerung fol 
gendermapen bewirkt. Das Gebirge, in welchem gearbeitet wurde, war, 
wie jchon erwähnt, erbärteter Lchm, und man vollbrachte vor Allem deſ— 
fen Ausgrabung auf gewöhnliche Art im ganzen Umfange des Schachtes 
bis zu jener Tiefe, bei welcher die Mauerung noch ohne Unterftügung des 
Erdreiches ausgeführt werden fonnte. Die Bortfegung des Schachtes ge— 
ſchah durch theilweife Unterfangung des Mauerwerfes, indem man an vier 
oder fünf verfchiedenen Punkten des Schadhtumfanges die Ausgrabung bis 
an die äußerſte Peripherie des Mauerwerfes vollbrachte, und daſelbſt das 
Mauerwerk in Schichten von 6 bis S Fuß Höhe aufführte, währenddem 
an anderen Stellen die Ausgrabung unterlaffen und das Erdreich ald Un— 
terftüßung der Mauer noch ftchen blieb. Als die erfte theilweife Maue— 
rung vollbracht war, wurde auch die in den Zwifchenräumen ſtehen geblie= 
bene Erde ausgegraben und die Ausmauerung dafelbft ebenfalld in gleicher 
Höhe nachgeholt, jo daß dadurch wieder der ganze Umfang des Schacht- 
mauerwerks gejchloffen wurde. Zur Serausförderung der Berge und zur 
Buförderung des Mauerungsmateriald wurden durch Dampfmafchinen be- 
triebene Aufzugsvorrichtungen und SHilfseifenbahnen angewendet. Bei den 
Fleineren Schächten hatte man Pferdegöpel angelegt. 

Der audgegrabene Lehm Tieferte zugleich ein ſchönes Material zur 
Biegelbereitung. Der Ziegelbedarf war ungeheuer groß und wurde daber 
durch Bereitung derjelben an Ort und Stelle fehr viel eripart. Die anges 
legten Dampfmajchinen fegten Thonquetfchen in Bewegung und befchafften 
das nöthige Wafler aus den Schachten. Die Ziegeln wurden alle in 
freien Saufen gebrannt. 

Wie fchon erwähnt, wurde mit diefem Tunnel auch ein Stück ſchwim— 
mendes Gebirge durchfahren und mußte in dieſer Stelle der Schachtaud- 
bau der Fleineren Schächte mit vielen Schwierigkeiten kämpfen. Sobald 
man mit der Sachtmauerung auf loderen Boden kam, der das Verſinken 
derjelben befürchten lieg, wurde dem Mauerwerk ein bölzerner Roſt unter- 
gelegt, welcher mit einem über die Schadhtöffnung gelegten Holzgerippe, 
dur) aus mehreren Stüden beftehenden eifernen Stangen, verbunden 
wurde, und daflelbe e Art ebangen. Hierauf wurde Die Auss 
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grabung und Interfangung fortgefegt, und in einer der Beſchaffenheit des 
Grundes angemefjenen Tiefe abwechjelnd ein Roft über Das Mauerwerk ges 
legt, und die eilernen Stangen bis zu jenem Roſte verlängert, um wieder: 
um Die ganze Maffe Des bis dahin vollendeten Mauerwerfs zufammenzus 
halten. So wurde fortgefahren, bi8 man wieder auf feiten Grund ges 
langte und dieſe Mapregel nicht mehr nötbig war. Bei noch jchlechterer 
Berchaffenbeit des Gebirges bediente man fich bei Schächten, die blos für 
Die Arbeit des Tunnelbaues eröffnet waren und ſpäter wieder verjchittet 
wurden, bölzerner Senfzimmerung. Man fertigte nämlich Holzkränze aus 
freisförmig ausgefchnittenen Bohlenſtücken und nagelte über die äußere 
Peripherie derfelben Bohlenwände auf, wodurch ein hohler Cylinder gebil— 
det wurde. Diefen Cylinder ftellte man über dem Orte, wo der Schacht 
ausgeführt werden follte, auf, und grub innerhalb und unter den Wänden 
defjelben das Erdreich aus, wonad er fich, tbeild durch fein eigenes, 
theil® durch aufgelegtes Gewicht nach Maßgabe des Vorwärtsfchreitend der 
Ausgrabung, einfenfte, und die Wände des letzteren fügte. War ein 
ſolcher Cylinder bereitd ganz eingefenft und dauerte Die lockere Beſchaffen— 
heit des Grundes noch fort, fo wurde ein zweiter auf den erjten aufges 
ftellt und die Arbeit wie vor fortgejegt, bis man einen, einem anderen 
Arbeitögange entiprechenden Baugrund fand. 

Gine Bauftelle, wie die des Tunnels bei Kilsby, bildet cine Muſter— 
farte von Silfömitteln bei Zunnelbauten dar. Es waren 15 Hilfsdampf— 
maschinen auf dem 600 Ruthen langen Bauplage aufgeftellt. Bei dem 
Bau eines Tunnels ift die größte Arbeitöthätigkeit im Innern der Erbe 
befindlich, auf der Oberfläche ſieht man nur die Herbeiſchaffung der Mate- 
rialien und Ausförderung der Berge. Die in fo kurzen Diftanzen aufge= 
ftellten 15 Dampfmajchinen liegen alle Menſchen- und Xhierfräfte als 
entbehrlich erfcheinen; ftieg man aber durch einen der Schächte in das 
Innere des Tunneld, jo ſah man, in welcher Maffe dennoch die Kraft 
und Gefchieflichkeit der Menfchen in Unfpruch genommen wurde, Der 
Tunnel bei Kildby bat vier Millionen Gulden Gonventionsmünze gefojtet. 

Der Betrieb des Themſetunnels ift eine der merfwiürdigften Unter— 
nehmungen, Die nur je unter Tage ausgeführt wurden, und aus einer Bes 
fchreibung der dabei vorgenommenen Arbeiten Fann der denfende Bergmann 
ebenfalld außerordentlich viel lernen und wird unter vorfommenden Um— 
ftänden leicht Anwendung davon machen fönnen. Es iſt eine der ſchwie— 
tigften Arbeiten, die im jchwimmenden Gebirge in ſehr großem Maßſtabe 
ausgeführt wurde. Wir finden dabei, wie überhaupt bei allen Tunnels 
bauten, die Prinzipien der Bergbaufunft angewendet. Bon allen Seiten 
dringten fich bei diefer Niefenarbeit die Hinderniffe und Schwierigfeiten 
zufammen; deshalb ſei e8 und erlaubt, einen kurzen Ueberblid der Arbei- 
ten dieſes Niefenwerfes zu geben und durdy Zeichnungen zu erläutern. Es 
it wohl nicht zu bezweifeln, daß man das finnreiche Verfahren Brunel’s 
auch an anderen Orten, wo es fih um Befämpfung des fchwimmenden 
Gebirges handelt, anwenden werde, da es die ficherjte Methode ift, aͤhn— 
lihe Schwierigkeiten zu bekämpfen. Zur Würdigung ded Unternehmens 
und deffen Ausführung müffen wir Bolgendes vorausfchiden. 

Die am linfen und rechten Ufer der Themfe Tiegenden Stabttheile 
Londons waren jchon durch ſechs Brüden, wovon vier aus Stein und 
zwei aus Eifen conftruirt find, mit einander verbunden; allein der leb— 
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bafte Verkehr, der zwijchen den Stadttheilen Rotberhite und Wapping, 
oder einerfeit8 den London-Docks und anderfeitd dem ſehr befuchten 
Quartier von Greenwich ftattfindet, batte ſchon feit langer Zeit das Be— 
dürfnig einer ununterbrochenen Communication für Fußgänger und Fuhr— 
werke auch für dieje Etadttheile fühlbar gemacht. Der Ausführung eines 
folben Unternehmens batte fich ſtets der erichwerende Umſtand entgegen 
geftellt, Daß der eigentlihe Sechafen von London fich bis zur London» 
brüde erftreft, und fowobl die Lonton= als Katharinen-Docks fib ober: 
halb der Stelle befinden, wo ein Uebergang über die Theme als notb- 
wendig erfannt wurde. Gin ſolcher Uchergang bätte alfo an diefer Stelle 
notbwendig fo body gelegt werden müflen, daß die größten Seeſchiffe zur 
Durchfahrt genug Raum gehabt hätten, oder es hätte ein großer Theil 
der Brüde zum Oeffnen vorgerichtet werden müflen. Die Anlegung einer 
Brückenbahn in der Höhe, wie es die Durchfahrt der Seefchiffe bedingt, 
hielten die englifchen Ingenieure wegen der Schwicrigfeit der Ausführung 
der hierzu nötbigen Auffabrten für cben fo unmöglich, ald die Anlegung 
einer zum Deffnen eingerichteten Brüdfe ald unzweckmäßig wegen ber gro— 
Gen Anzahl von Schiffen, welde täglich dieſe Stelle paffiren, und wo 
dann durch Deffnen der Brüde die Communication öfters längere Zeit 
unterbrochen werden mußte. Deshalb ergriffen fie die Idee, eine Verbin— 
dungsſtraße unter der Themſe berzuftellen. 

Im Jahre 1808 machte man bei Rotberhite den Berfuch, einen 
Stollen uuter der Themſe wegzuführen, und man wurde auf einer Strecke 
von 930 Fuß weder durch Waffer, noch durch fonft etwas an der Arbeit 
verhindert. In diefer "Länge ſtieß man aber auf eine Schicht Schwim— 
mendes, welches in kurzer Zeit den getriebenen Stollen auf cine große 
Länge wieder anfüllte. Die Arbeiter befeitigten zwar dies Hindernig und 
fegten die Arbeit noch auf eine Strede von circa SO Fuß fort; allein fie 
wurden bald darauf durch einen abermaligen Einbruch verhindert, fortzus 
arbeiten, es wurde vielmehr in wenigen Minuten der ganze Stollen mit 
fhwimmendem Gebirge an= und audgefüllt. Bei näherer Unterjuchung 
des Flußbettes entdedte man in der Gegend des zweiten Ginfturzes ein 
Zoch, welcdes bei 9 Fuß Teufe 4 Bug im Durchmeffer hatte. Die per- 
pendifulären Seitenftöße des Ginfturzed bewiefen jedoch, daß die Lage des 
fchwimmenden Gebirges fich nicht weiter erſtreckte. Es war nun bie 
Aufgabe geftellt, auf Mittel zu denken, um diefen entflandenen Durdy= 
bruch wafferdicht verftopfen zu fünnen, und man erreichte dieſen Zweck voll- 
fommen dadurh, daß man Säde mit Thon anfüllte, in die Oeffnung 
von oben hinein ließ und fo verflopfte. Man pumpte nun das Wafler 
aus dem Stollen, förderte die eingebrochenen Berge zu Tage und ſetzte 
die Arbeit aufs Neue fort. Da fih aber die Verftopfung ſowohl des 
erften ald zweiten Ginbruches immer mehr fenfte und dieje Einbrüche an 
Umfang ſtets zunahmen, jo wurde die Gefahr täglich größer, und mußte 
dennoch endlich die ganze Arbeit eingeftellt werden. Dieje Arbeit, welche 
1011 Buß weit unter der Themfe getrieben war, lieferte nicht nur den 
Deweid, dag es nicht unmöglich fei, eine folche Verbindung berzuftellen, 
fondern gab Auffchlug über die Gebirgsverhältniffe unterhalb des Bettes 
der Themſe. Der Ingenieur Brunel benugte die gemachten Erfahruns 
gen, und erflärte, daß die Ausführung des ganzen Unternehmens nicht 
an der Unmöglichkeit der Ausführbarkeit, fondern daran gefcheitert fei, 
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dag man bei dem Bau felbft umrichtige und unzwedmäßige Mittel und 
Verfahrungsarten angewendet habe. 

Die getriebene Stollenarbeit von 1808 hatte folgende Gebirgsver— 
Hältniffe aufgededt: 


1) eine Schicht Thon von . . 2 2 2 22... 9 Bu — Dar 
2) ichwimmendes Gebirge . . ar ee 8 

3) blaue angeſchwemmte thonartige Erde ee. < Yo —— 
4) eine Schicht Lehm. . . 5 = I = 
5) eine blaue angefchwenmte Erde mit vielen Mufcheln 3 : 9 : 


6) Falfartiger, mit Quarz N Belfen von gros 


ger Härte . . I: 6» 
7) hellfarbiger Lettenſchiefer mit Samefelti und 

Kalkitein — 4. 6 = 
8) grüner Sand mit wenig Waller .. — hi Wi 
9) grüner feſter Sand ohne alles Waſſe... 8 = 4 


Summa 68 Fuß 430ll. 

Man war biermit jedoch noch nicht zufrieden, fondern man unter- 
fuchte das Themfebett noch durch drei Reihen Bohrlöcher. Alle dieſe 
Bohrverfuche wiefen unter der oberen Thonfchicht die mächtige Schicht 
ſchwimmendes Gebirge nach, weldye möglichjt vermieden werden mußte. 
Brunel entwarf nun folgendes Bauproject: zwei durch Arcaden ge— 
trennte, 1300 Fuß lange, 15 Fuß hohe und 12 Fuß weite Galerieen 
follten von beiden Themfeufern gegen die Mitte, als die niedrigſte, beim 
Ebbeſtand 12% Buß tiefe Stelle des Fluſſes geführt werden. Bon biefer 
tiefften Flußftelle bis zur Birfte des Tunnelmauerwerkes niedenwärts follten 
14 Fuß Gebirge unterfahren werden, und die alerieen ein Gefälle ven 
24 8 erhalten. Um von dem Horizonte des natürlichen Terraind bis zu 
den an den Ufern auf 65 Fuß Teufe anzulegenden Galericen zu gelangen, 
follten an jeder Seite des Fluſſes zwei Schächte, einer von 50 Buß, der 
andere von 160 Fuß Durchmeſſer angelegt, und in erfterem eine ſchnecken— 
förmige Treppe für Zußgänger, in dem anderen aber ebenfalls cine fchnes 
Aenförnige Straße mit 4 $ Steigen für Fuhrwerke bergeftellt werden. 

Zuerft teufte man einen Schacht ab, um auf die Sohle des projec- 
tirten Tunnels nieder zu fommen. Man fonnte diefes auf folgende Weife 
vornehmen: 1) den Schacht abteufen, während des Abteufens verlorene 
Zimmerung anbringen, um alddann fpäter die Mauerung von unten 
nach oben vorzunehmen; 2) fonnte ſich der Schacht fo lange nicht Balten, 
dann mußte die Mauerung dem Abteufen unmittelbar nachfolgen, und ent= 
weder auf einzelnen ſtehen gelaffenen feften Gebirgsichichten jedes Mal 
auffigen, oder Durch vom Tage und in den Schacht hinabreichende eiferne 
Stangen gehalten werden; 3) war das Gebirge zu drudhaft oder war es 
fchwimmend, daß man mit dem Abteufen nicht einige Fuß ohne die feitefte 
Mauerung oder Zimmerung vorgeben fonnte, jo mußte man Getriebe 
zimmerung in Anwendung bringen; endlich 4) fonnte man fich der Senf- 
zimmerung oder der Senfmauerung bedienen. 

Dei der großen Weite der Themfetunnelfchächte und bei der rolligen 
Beichaffenbeit des Baugrundes Ffonnten die drei erften Berfabrungsarten 
nicht angewendet werden, und beftimmte ſich Brumel für die Senf- 
mauerung. Zu diefem Behufe wurde an der Stelle, wo ter Schacht zu 
fteben kommen follte, in 17% Lachter Entfernung von dem Themfeufer 

(Bergbaukunde.) 19 
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ein mit ftarfen gußeiſernen Schuhen verjebener, 3 Fuß breiter Roftfran; 
Fig. 133. dig. 133a einige Buß tief in 
— die Erde eingelaſſen, und Darüber 
die Schachtmauerung Fig. 134 
40 Fuß hoch mit drei Wänden 
chlinderförmig erbaut. Im Die 
Beſchuhung des Kranzes hatte 
man ftarfe eiferne Stangen b an- 
gebracht, Die ebenfalld 40 Aus 
lang waren, und dazu Dienen 
jollten, dad über dem Roftfranze 
aufgeführte Mauerwerf im einer 
ungzertrennlichen Maſſe zujammen 
zu halten, weshalb man noch über 
dad vollendete Mauerwerf des 
Schachteylinders wiederum einen 
zweiten hölzernen Kranz e auf: 
legte, Durch welchen die eijernen 
Big. 134. Stangen mit ihren Schrau- 
— —— ben reichten, womit das 

Ganze ſorgfältig verſchraubt 
wurde. Neben dieſem 40 
Fuß hohen Schachtmauer⸗ 
Cylinder wurde eine Dampf⸗ 
maſchine aufgeſtellt, die 
den Zweck hatte, die in— 
nerhalb des Schachtmau— 
erwerks ausgegrabene Erd— 
arten (Berge) herauszu— 
V fördern und die auftreten— 
Ar den Waſſer auszupumpen, 
> um Alles über Tage weiter 

7 fördern zu fönnen. 

| Nachdem der Schadhten- 

linder 40 Fuß hoch aufgemauert und verjchraubt war, wurde der Raum 
innerhalb deffelben durch gleichmäßiges Ausgraben nad und nad vertieft, 
und das unter dem Nofte zwifchen den Abtheilungen der eifernen Schube 
fich befindende Erdreich entfernt, wodurch fich der Mauerchlinder nad 
Mafgabe der vorgenommenen Ausgrabung durch fein eigened Gewicht in 
die Erde verſenkte. Als der Schachtenlinder bis hierher verfenft war, 
fo traf man mit dem Roft auf die durch Bohrverfuche ſchon früher ermit- 
telte fefte Thonfchicht, in welcher man im Stande war, noch 25 Fuß tief 
abzuteufen und die Mauerung von unten nach oben bis zum Anfchlug an 
die Senfmauer auszuführen, und damit den Horizont der Sohle der an- 
zulegenden Galerieen zu erreichen. Hier angefommen, wurde in der Mitte 
ein kleinerer, 25 Fuß im Durchmeffer haltender, 20 Buß hoher Schacht⸗ 
mauer-Cylinder verſenkt, und für die fernere Arbeit ein Sumpf gebildet. 
Kaum war man mit diefem Sumpfe einige Fuß tief niedergefommen, ala 
das Gebirge fich plöglicy veränderte und man den unteren ſchwimmenden 
Sand angefahren hatte. Nichts deſto weniger gewaͤltigte man die auf— 
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quellende Maffe und brachte die Senfmauer fo ein, daß ein genügend gro= 
Ber Sumpf gebildet wurde, und die große Galerie unter der Themfe be— 
gonnen werben Eonnte, ohne von den einfallenden Waſſern gejtört zu wer- 
den, die in den Sumpf fielen und von da aus durch die Dampfmafchine 
zu Tage gehoben wurden. Als der Sumpf vollftändig vorgerichtet war, 
wurde nad) der Richtung, welche die ®alerieen erhalten follten, das 
Schachtmauerwerf in der Ausdehnung, welche das die Salericen umgebende 
Mauerwerk einnehmen follte, durchbrochen. Bei dem Ortöbetricbe diefer 
Galericen (Streden) fonnte man ebenfalld die gewöhnlichen Berfahrungs« 
arten nicht in Anwendung bringen. Das Ort ftroßenweis zu treiben und 
das Mauerwerf fpäter nachzuführen, war ein Ding der Unmöglichkeit, und 
Getriebszimmerung bei einem jo großen Stredenprofil ebenfo wenig an— 
wendbar. Es blieb aljo nur die bei Arbeiten von großem Durchmeffer 
gewöhnliche Methode übrig, den Raum in mehrere Theile abzutbeilen, 
ftatt eines großen weiten Ortes mehrere Fleine zu führen, und. dieſe nad 
und nach mit einander zu verbinden. Aber auch dieſes Verfahren durfte 
wegen der großen Wichtigkeit des Unternehmens nicht in Ausführung 
£ommen, weil die ftüchweife in einem unfichern Gebirge ausgeführte Maue— 
rung feine genügende Garantie geben Fonnte, und als Ganzes nicht die 
gehörige Beftigkeit erhalten haben würde. Um alfo die beiden gewölbten 
Tunnelſtrecken zu treiben, bedurfte man eines rechtwinfligen Ortes von 38 
Fuß Breite und 22 Fuß Höhe — einen folden Raum durch die gewöhn- 
lichen VBerfahrungsarten audzuarbeiten und zu fichern war unmöglich. 
Der Tunnel follte in der Mitte des Fluſſes 261 Fuß unter dem niedrig- 
ſten Wafferftand der Themſe fortgehen und hatte hier nur eine 14 Fuß 
ftarfe Thonlage über ich. 

Um alle diefe Schwierigfeiten m befiegen, bediente fih Brunel 
eined von ihm eigend erfundenen Apparates, welchen er Schild nannte, 
und der in der Werfjtätte des berühmten Ingenieurs Rennie verfertigt 
wurde. 

Zur Grflärung der Art und Weije, wie die Arbeit verrichtet wurde, 

Fin. 135. dient die Fig. 135 

i u in der Seitenan— 

; ſicht und Fig. 136 
in der Vorderan- 
7 ſicht. Der Schild 
befteht aus einem 
ftarfen Rabmen, a 


49 * zu bearbeiten 
den unterirdifchen 
Ganges haben 
muß, jo daß aljo 
der Theil, welcher eben ausgearbeitet wird, von allen Seiten binläinglic 
unterftügt und vor dem Ginfturze gefichert wird. Da jedoch diefer Rah— 
men, welcher jcharf in den ausgehöhlten Raum pajfen muß, nicht gut auf 
ein Mal vorwärts bewegt werden Fann, indem nicht nur dad Fortbringen 
diefer großen Mafchine wegen der anliegenden Erdmaſſen jehr jchwierig 
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würde, jondern auch ein zu 
großer Theil des dadurch 
frei gewordenen Gebirges 
dem Ginfturze leichter aus— 
gejegt fein würde, jo wurde 
diefer Rahmen der Breite 
nach wieder in 11 Eleinere 
Rahmen b, jeder für ſich 
bejtchend, abgetbeilt, ſo 
‚daß alfo ein folcher jchranf- 
artiger 22 Buß bober und 
33 Buß breiter Kajten, ver: 
möge einer Daran ange 
brachten mechanifchen Vor— 
richtung einzeln vorwärtd bewegt werden Fann. Bon dieſen Schränfen 
wird einer nach dem anderen vorwärts gejchoben, damit die Firfte in der 
Galerie in kleinen Entfernungen immer noch binlänglih vor dem Ein— 
fturge gefichert bleibt. Damit aber eine größere Anzahl Arbeiter mit 
Nugen angelegt werden Fann, obne jedoch die 836 Duadratfuß große 
Fläche der Galerie dem willfürlichen Ginfturze preis zu geben, jo wurde 
überdies ein jeder der 11 Schränfe durch angebrachte Unterfchiede der Höbe 
nach in drei große Fächer getbeilt, welche Zellen c genannt wurden, und 
in welcher jeder ein Mann bequem feine Arbeit verrichten Fann. Derje- 
nige Theil diefer Zellen, welcher dem Orte zugekehrt ift, ift noch mit einer 
befonderen Rückwand verfehen, von welcher der Arbeiter, wenn er auf 
loderen Sand oder ſchwimmendes; Gebirge fommt, nur diejenigen eifernen 
Platten herauszunehmen nöthig bat, die ihm zur augenblidlichen Bearbei- 
tung des vorliegenden Theiled nöthig find, ohne dag er die ganze Fläche 
feiner Zelle der Gefahr des Ginfturzed zu überlaffen braucht. Auf Diele 
Art kann alſo ein jeder der 33 Arbeiter ohne Gefahr und ohne den an- 
deren in der Arbeit zu hindern, den vor fich habenden Ortsſtoß von 26 
Duadratfuß ebenjo leicht und ficherer fortführen, als wenn er allein einen 
Stollen von diejer Dimenfion zu bearbeiten hätte. Hat man auf Diele 
Art die Galerie auf eine Furze Strede ausgearbeitet, jo wird das Schild 
oder der Rahmen wieder jo weit vorwärts bewegt, ald der ausgearbeitete 
Raum beträgt, und der durch das Vorrüden des Scildes entitandene 
leere Raum wird jogleich ausgewölbt. Ueberhaupt ift es nöthig, Daß die 
Wölbung mit der vorausgebenden Ausarbeitung immer gleichen Schritt 
halte, jo daß niemals ein hohler Raum ohne die nöthige Unterftügung 
bleibt. An dem Schilde felbft find noch befondere mechanifche Vorrich— 
tungen angebracht, welche nicht nur dazu dienen, das Gerüfte vormwärtd 
zu bewegen, fondern auch daffelbe feſt an das Erdreich anzudrüden ee, 
und zugleich dad nach und nad) aufgeführte Mauerwerk zu flügen. Dieje 
mechanifche Vorrichtung complicirt zwar die Gonftruction des Scildes 
außerordentlich, zeigt aber auch den großen praftifchen Geift ded Ingenieur 
Brunel und Die vortrefflihe Zufammenfegung des ganzen Schildes, 
welche auch partielle proviforifche Bewegungen der einzelnen Beftandtbeile 
erlaubt, ohne dag dadurch die Beftigkeit des Ganzen im mindeften ges 
fhwächt würde. Es ift nämlich ſehr begreiflih, daß die Beſchaffenheit 
des Terraind nicht überall gleich jein Fopier und daß deshalb auch die 


* 


= 
Mi) 
„| 


INRuAR 
4 


ü HT 
ANNE: 


Ihn 


in 


| 


® 
Kann 


Da 


| 


Dim 
el 
AUER SAUER 


MIT 


" a T 

40 11: . 

a mi "m 

uw: . 
= 


dban 
al 
fl 
Ib 
ud 
"| 


BUHEHLEDT 
Jan 


— 


— 









Die Grubenmauerung. 293 


Filtrationen ded Wafferd an einigen Stellen geringer, an anderen wieder 
ftärfer fein mußten. 

Um den nachtheiligen Bolgen dieſer verſchiedenen Beſchaffenheit vor- 
zubeugen und zugleich im Stande zu fein, dort, wo das Erdreich noch feft 
ift, und das Vorfchieben des Schilded verhindert, daſſelbe mittelft einer 
befonderen Abgrabung nachgiebig zu machen, alfo um den Schild an die— 
fer Stelle langfamer bewegen zu fönnen, find die einzelnen Zellen oder 
Fächer des Schildes mittelft Gelenfen fo mit einander verbunden, daß ein 
jedes einzelne Bach durch Schrauben einzeln und für fich etwas vorgefcho- 
ben werten fann. 

Noch verdient bemerkt zu werden, dag man an den Stellen, wo ſich 
die Filtrationen am ftärfften zeigten, Fleine eiferne Röhren in die Platte 
legte, um benjelben Luft zu geben und zu unterfuchen, ob das Waſſer 
rein oder mit Sand und Schlamm vermifcht war. Diefe Röhrchen zeigten 
zugleich, wo noch irgend eine größere Preffung nöthig war, um das zu 
weiche Terrain zu verdichten; auch dienten die aus dieſen Röhrchen ftrö- 
menden Wafferftrablen dazu, Wetterzug in dem Tunnel zu befördern, und 
nur ihnen allein ift es zuzufchreiben, dap man Die ganze Arbeit ohne 
fünftliche Ventilation ausführen fonnte. Der Ingenieur Brunel war 
während des Tunnelbaucs im Stande, von feiner Wohnung aus die Menge 

des durch die Dampfmafchinen audgeförderten Grubenwaſſers zu controli= 
ren, indem er durch einen Waſſermeſſer und durch ein Waſſerrad, welches 
einen Zeiger in Bewegung fegte, und bei welchem ein eigener Beobachter 
angeftellt war, immer zu beurtheilen im Stande war, ob der Zudrang von 
Waſſern zu flarf werde, überhaupt ſich jogleich von dem Waflerzuftande 
im Tunnel zu überzeugen und hiernach das Nöthige anordnen zu Eönnen. 
Die Durchbrechung der mittleren Scheidewand Q Big. 137, fo wie 

Fig. 137. 
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die Deeoration der dadurch entftandenen Pfeiler wurde erft, nachdem bie 
Mauerung alle Mal auf eine Länge von 60 bis SO Fuß vorgefchritten 
war, vorgenommen. Die vorzügliche Befchaffenheit des bei Diefem Baue 
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verwendeten Roman Gements, der aus blauem Thon und ungelöjchtem 
Kalk, in WBulverform gemengt, beftand, machte es möglich, Die ten 
Brunel für die Maurerarbeiten angeordnete Anordnung in Ausführung 
zu bringen. Ohne diejen Mörtel würde es ſchwerlich gelungen ſein, die 
Mauerung in gar fo Fleinen Partieen auszuführen. Gben jo wenig würde 
ein andere® Mauerwerf bei dem periodifchen Wechſel der Höhe des über 
dem Tunnel befindlichen Tbemfewafferftandes, welder dur Ebbe und 
Fluth wechfelsweife um 20 Fuß verändert wird, und bei dem Druckt, 
welcher dadurch auf das noch neue Mauerwerk hervorgebracht wurde, Das 
Durchdringen defjelben fo verhindert haben, wie es bei dem ausgeführten 
Tunnel der Fall ift; obgleich dennoch bei dem rohen Mauerwerfe noch bier 
und da MWaffer Durchtropfte. Zur Vefeitigung Diefes Uchelftandes hat man 
an Stellen, wo Waffer zum Vorſchein fam, die innere Fläche des Mauer: 
werkes nach dem ganzen Profil der Galerieriume in Entfernung von Bus 
zu Buß Ginfchnitte von einem Zoll Breite und Tiefe, wie Big. 1384 

Fig. 138, zeigt, gemacht, über bie dann 
A¶ppiieder über die ganze FSlaͤche 
u des Mauerwerfed 4 Zoll. vide 
Biegelplatten mit Hülfe bes 
ſchon erwähnten Mörtels Pebr 
haltbar aufgefittet wurden. Im 
den Eleinen dadurch gebildeten 
Ganälen ſammelt ſich das durc 
ſickernde Waſſer und fließt 
— bis zur Tunnelfoble 
wo c8 bie angebrachten \ 
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1 137 aufnebmen und den Sm 
er —— 7 pfen zuführen kann. Die 

\ * OR dieſe Art gebauten und 
Putz — Galeriewaͤnde ind vollfommen trofen. Die Arbeit 
Galerieen rüdte täglich nur 6 Zoll vor, wozu ſtets 200 Urbeiter, ale 1 
bei Tage und 100 bei der Nacht verwendet wurden. 8 

Aus Fig. 137 erſieht man auch die Lagerung der Ziegelſteine, und 
daß man auch bei dieſem Tunnel, wie in England überhaupt bei allen 
großen Wölbungen, die Gewölbſteine in unverbundenen concentriſchen 
Schaaren über einander vermauert hat. Die Widerlager und das Soh— 
lenmauerwerf find ebenfalls auf dieſelbe Weiſe gewölbartig aufgemauert. 
Trotz aller Schwierigfeiten des Unternehmens und der zufammengefeßten 
Betriebsvorrichtungen ging man nach Möglichkeit mit dem Bau raich vor— 
wärts; ald man fich aber der Mitte des Fluſſes näherte, wurde die bes 
Ihügende Thonlage immer dünner, und die Waffer brachen zwei Mal in 
den Tunnel durch. Nun mußte man in der Themſe jelbft arbeiten und 
mit Thon die trichterförmigen Deffnungen, welche fi in dem Flußbette 
geöffnet hatten, zu verftopfen fuchen, wobei man bei der einen nicht we— 
niger ald 1500 Kubiflachter Letten bedurfte. Nachdem die gefährlichfte 
Stelle indeß paffirt war und hier der Tunnel in Mauerung fland, verfpun« 
dete man das Terrain mit dem Gewölbe fo, daß fein weiterer Ginbruch 
des Waflerd zu befürchten war. Nach verfchiedenen Unterbrechungen 
wurde das Rieſenwerk glüdlich vollendet. 
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Der Eingang des Tunneld wird durch Die erwähnten Schächte ge— 
bildet, und führt ein fchnedenförmiger, im fchiefer Richtung über einan— 
der angebracdhter zwei bis drei Mal berumlaufender Weg in denfelben ; 
die Grleuchtung geſchieht durch Gas; Der Bau wurde auf Actien zu 100 
Drums Sterling ausgeführt. 

6. Koftenanfchläge bei Grubenmauerung. 

Zu unjerem Beifpiel nehmen wir einen Tunnelbau durdy milded Ge— 
ftein , welcher auf feiner ganzen Länge in volle Mauerung gefegt werben 
muß, Die audgearbeiteten Räume werden zuvor in verlorne Zimmerung 
geſetzt. Diefer Koſtenanſchlag dient dazu, einen jeden anderen Koftenan= 
ſchlag nah Bedürfniß Des gerade vorliegenden Falles umzuändern und 
entbält alle Data, die bei einer foldyen Arbeit vorfommen können, wes— 


halb es Leicht it, Anjchläge von geringem Belang darnach fertigen zu 
fönnen. 
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Fig. 139 giebt eine bildliche — — des projectirten Tunnels 
mit doppeltem Geleiſe an feinem Aus- und Eingange; ſämmtliche Dimen— 
fionen find nach rheinländiſchem Maße berechnet, die Ruthe zu 12 Fuß, 
die Schadhtrutbe zu 144 Fuß Eubifchen Inhalt, oder 12 Fuß lang, 12 
Fuß breit und 1 Fuß hoch; der Raum außer den Schienengeleifen ift zu 
jeder Seite 2 Fuß 3 Zoll, das Trottoir zwifchen den Schienengeleijen zu 
3 Fuß angenommen. Die ganze Lichte der Sohlenweite beträgt 23 Fuß, 
die ganze lichte Höhe 15 Fuß 3 Zoll. Die Gewölbftärfe ift zu 2 Fuß 4 
Zoll angenommen ; es beträgt demnach die auszuarbeitende Sohlenweite — 
233 + 25 + 24 = 273 Buß, und bie Höhe = 154 + 24 = 18 
Fuß incl. des für das Gewölbe erforderlichen Raumes. Die Förderung 
der gewonnenen Berge gefchieht mittelft 18 Kubikfuß faflenden, fogenann- 
ten englifchen Börderwagen, auf hölzernen Geleifen. Wir nehmen ferner 
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an, daß die Haltbarkeit des Gebirges von folcher Befchaffenbeit ſei, daß 
fogleicy dad ganze Profil des Tunnels in Abbau genommen werden Fönne, 
ohne dag man nöthig habe, in der Mitte einen Pfeiler von gewachfenem 
Stein ftehen zu laffen. Bei diefen VBerhältniffen wird man der Gefteine- 
gewinnung einen Stroßenbau zu Grunde legen fünnen, Bei der großen 
Weite des Tunneld Fann dad Baumaterial bequem eingeförbert werden, 
ohne der Ausförderung der Berge in den Weg zu treten. Bei fofortiger 
Nachführung der Mauerung wird bedeutend an Zimmerungsmaterial er- 
fpart ; die abgeworfene Zimmerung wird ſtets aufs Neue benugt. Bei ber 
Koftenberechnung enthalten wir uns aller Geldanfüge, weil dieſe ſtets nad 
den Rocalitäten, Arbeiter» und Materialien= Preifen andere find, und ſeht 
leicht nach den in jeder Gegend üblichen Preifen ausgefüllt werden Eön- 
nen; es foll hier überhaupt nur gezeigt werden, welche Anfäge zu machen 
find. Jedem Koftenanjchlage find genau ausgeführte ſpecielle Riffe beizu— 
legen und mit Erläuterungen zu begleiten. 


Koftenanfchlag eines Tunnels 
nach obigen Dimenfionen bei einer Länge von 250 Ruthen mit Gegen- 
ortöbetriebe von beiden Seiten und von einem Schadhte in der Mitte aus. 
I. Häuer- und Förderlöhne. R. Br 
250 Ruthen Tunnelftrede von 24 Ruthen lichter Weite und 
14 Ruthen lichter Höhe an Häurrlöhnen incl. Rulver, Ge⸗ 
leuchte und Gezäbe à laufende Nuthe Thlr. Sur. 
Die von 250 Ruthen fallenden Berge zu fördern’ a Ruthe 
her. Sour. . 
6 Ruthen Shachtabteufen incl. Umgedingegelr und Berpfür 
derlöhne A Ruthe Thlr. Ser. . 
— * . 
II. BZimmerlingslöhne. a) Stredenzimmerung. 
250 Paar Thürftodögerüfte zum Ginbau vorzurichten A Paar 
Thlr. Ser. . 
1000 Paar Thürftocögerüfte einzubauen und wieder abzurei- 
fen incl. Verfchalung anzubringen à Paar Thlr. Gar. 
12 Stüf Lehrbogen auf Bohlen u —— zu 
zimmern à Thlr. Sur... . » 
b) Schachtzimmerung. 
13 Getriebe herzuftellen, den Schacht zu beräumen, die Ges 
viere zu legen, Pfähle zu fchneiden, anzufteden und einzu= 
treiben, Bolzen zu fchneiden und zu feßen, Tragſtempel zu 
fchneiden und zu legen, das Ueberrüſten und Haspel zu 
fertigen, die Bahrung einzubringen d&_ Thlr. Ser. 
Summa ad Il. 
II. Bundamentarbeiten, 
500 laufende Ruthen Bundamentgräben zur Mauerung auf 
beiden Stößen 2° 4° breit, 1° 6 tief audzuarbeiten und 
die gewonnenen Berge zu fördern & Ruthe Thlr. Sr. . 


Summa ad III. 
IV. Maurer» Materialien. 
3863 Schadhtruthen Tagerhafte Bruchfteine a Thlr. Sgr. 
Fuhrlohn für dieſelben A Schachtruthe Thlr. Sur. . 
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Diefelben in Ruthen aufzufegen A Schachtruthe Thlr. Sar. 

17300 Scheffel gebrannten Kalk incl. Fuhrlohn A Th. Sa. 

1450 Schachtruthen Sand zu graben, zu ſieben und anzu— 
fahren à Schachtruthe Thlr. Spar. : 

17300 Sceffel Kalt zu Töfchen, Mörtel zu bereiten inel. 
Beiſchaffung des Waſſers a Thlr. Sgr, 


V. Maurerlöhne. 

2879 Schachtruthen Mauerwerk mit ſorgfaͤltig abgerichteten 
Steinen mit Mörtel auszuführen a Schachtr. Thlr. Sgr. 

3839 Schachtruthen Steine in den Tunnel zu fördern A 
Schachtruthe Thlr. Sur. ; 

1440 Kubikfuß Duadern zur Aufführung der Böfchungsmau- 
ern an den Tunneleingängen und mit Kalfmörtel zu vers 
mauern A Kubiffuß Thlr. Sgr. Pf. . 

18 Schachtruthen Schachtmauerwerf incluf. Burichtung und 
Manerung in Kalkmörtel ä Ruthe Thlr. Sgr. Pf... 

Die Steine herbeizufchaffen und in den IR ju iaſen ä 
Schachtruthe Thlr. Sgr. Pf. . . 

— F 


VI. Zimmermaterial. 

Zu 6 Lehrbogen 281 laufende Fuß weiches 8zölliges Säulen— 

holz zu den Bogenbalfen, ——— x. A AMISODR: *— 
Thir. Ser. Pf. — 

Fuhrlohn für fab ä Fuß Be 

402 laufende Fuß 6zöllig Holz zu Stügen und Bindern N 
laufender Fuß Ser. Pf. 

Fuhrlohn dafür A ———— Sup Bf. 

276 Taufende Fuß 3zöllige, 1 Fuß breite Hieferne Boten 
a laufender Fuß Sgr. Pf. . 

Fuhrlohn für diefelben N laufender duß Sf. 

150 Stüf 6 Zoll lange Nägel A Stüd Pf. ? 

Zur verlornen Zimmerung 20,000 laufende Buß 10zoͤlliges 
rundes Holz zu den Gerüften & — Fuß Sgr. Pf. 

Fuhrlohn für daſſelbe à Fuß Pf. 

33,000 laufende Fuß Schlagbretter zu der Seitenverfhalung 
a laufender Fuß Pf. 

80,000 laufende Fuß fieferne Bohlen zu der Sirfenserfgr 
fung & laufender Fuß Ser. Pf... 

Fuhrlohn für Bretter und Bohlen & laufender Fuß Pf. 

107 Stämme Schachtholz A 20 Kubiffug — 2140 Kubitfuß 
a Kubikfuß Sgr. Pf. 

1 Stamm ä 40 Rubitfuß zu den Kragfempeln a Kuitfuß 

Sur. Pf. 

guhrlohn für 108 Stämme Holz a Sgr. Pf. , 

4 Schod Spündebretter zum Verdecken des Ueberrüfteng, Fuf- 
pfählen ꝛc. a Schod Thlr. Ser. Pf. 

11 Schod Schwarten zu Pfählen % — ar Sır. Pf. 

Ein vollftändiges Haspelgeviere & . Eee 


Summa ai ww 
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3 Stück Alachtrige Fahrten à Sur. ” ; F 
18 Stück Srojchnägel und ——— Sr. Bf. 
1 Fahrtklammer a Sur. Pf. 
— * wm 
VII. Insgemein. 
Anſchaffung und Inftandhaltung der nöthigen — a28 
der Arbeitslöhne von Ahle. . 
Für Maurergerüfte pro laufende Ruthe Thir. "Sp. iz 
Auffihtslöhne A laufende Ruthe Thlr. Sgr. Pf. . . 
Unvorbergefehenes à laufende Ruthe Thlr. Sgr. Pf. . - 
| Summa ad VII. 
Miederbolung aller Koften. 
. Bergarbeiter- und Börderlöhne . 
Il. Bimmerlingslöhne . . 
III. Fundamentalarbeiten 
IV. WMaurermaterialien 
V. Maurerlöbne 
VI. Bimmermaterial 
VII. Insgemein Bu 
— — — 
Es betragen mithin die Koſten einer laufenden Ruthe — 
Der zum Beiſpiel genommene Tunnel erhält eine Länge von 250 
Ruthen, bei 27,66 Buß Sohlenweite und 18 Fuß Höhe mit Inbegriff 
der Mauerftärke, der kubiſche Inhalt einer laufenden Ruthe nad Der 


Formel I) r? x) L], ift alfo gleich 2,94 Kubifrutben. Diefe 


Formel muß deshalb angewendet werden, weil der Tunnelbogen fein voller 
Girfelbogen, fondern aus durch drei verjchiedene Radien conftruirten Sec- 
toren befteht, und deshalb der zugehörige Radius incl. Gentriwinfel bei 
der Berechnung mit ald Bedingung geftellt werden muß. Es diene ferner 
zur Grläuterung, daß die Bundamente zu den mit den beiden Stirnen des 
Tunnels in gutem Verband zu bringenden, refp. mit Quadern auszufüh— 
renden Mauerböfchungen, welche fowohl zu einer dauernden Haltbarkeit, 
als zur Verhinderung des Herabrollend der loderen Danımerde, jo wie zu 
einem gefülligen Profpecte erforderlich find, ausgegraben werden müſſen. 
Auf jeder Seite jeded Tunneleinganges find diefe Fundamente 9 Fuß, auf 
beiden Seiten eines Ginganges folglid 2 >< 9 — 18, und an beiden 
Eingängen 18 + 18 = 36 Fuß lang, alfo in Summa 35 x 3x2 
= 216 Kubiffug. 


Zehnter Abſchnitt. 
Die zum Fahren der — ae Mafchinen, 
ahrkü 


Bei dem immer mehr in größere Teufen erſtreckt werdenden Bergbau— 
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betriebe genügte die früher gewöhnliche Befahrung der Gruben auf höl— 
zernen ſaiger niedergebenden Fahrten ſchon längft nicht mehr. Die An— 
ftrengungen des Ausfahrens auf Fahrten in beträchtliche Teufe haben eine 
ſehr nactbeilige Ginwirfung auf die Gefundbeit der Arbeiter, felbft der 
junge kräftige Bergmann vergeudet feine Kräfte, und bei vorgerüdtem Als 
ter ift die Befahrung von Gruben von mehr denn 200 Xachter Teufe eine 
anjtrengendere Arbeit, ald das Bearbeiten des härteften Gefteind, und zu 
bald muß der Arbeiter in den Invaliden =» Zuftand verfegt werden. Er— 
leichterte Ein- und Ausfahrung geftattet den Arbeitern, längere Zeit auf 
ihre eigentliche Arbeit zu verwenden. Durch Hülfe der Bahrfünfte kann 
ein Urbeiter viel längere Zeit auf Tiefbauen verwendet werden. Man 
ninmt im Allgemeinen an, daß das Ginfahren auf Fahrten in 100 Lach— 
ter Teufe eine Viertelſtunde erfordere, während das Ausfahren gerade 
noch ein Mal jo viel Zeit erfordert, ja bei einer Teufe von 200 Lachtern 
fogar 1} Stunde; durch Benugung einer Fahrkunſt erfpart ein Arbeiter 
bei letzterer Teufe täglich 1 Stunde und 20 Minuten, die er mehr auf 
feine Arbeit verwenden fann und dennoch nicht Halb fo ermübdet nach 
Haufe fommt, ald wenn er die Fahrt auf feſtſtehenden Bahrten zurückle— 
gen mup. 

In England bat man gefunden, dag die Grubenarbeit, befonders 
die Anftrengung des Ausfahrens auf Bahreen das Leben der damit be= 
ichäftigten Arbeiter im Durchfchnitt um 20 Jahre verkürze. Man nimmt 
an, daß ein 160 Pfund fchwerer Menſch eine Stunde nöthig Habe, um 
fih 1560 Fuß hoch zu erheben, welche Zeufe in englifchen Gruben gar 
nicht felten if. Während diefer Zeit des Ausfahrens verbraucht er eine 
Kraft, welche der gleich ift, um 4160 Pfund einen Buß hoch zu heben, 
oder mehr ald 4 Pferdefraft. Die zum Einfahren erforderliche Kraft kann 
man auf etwa 4 der obigen beftimmen, und da ein Arbeiter diefe Bewe— 
gung nicht länger ald vier Stunden auszuhalten vermag, jo wird % feiner 
phyſiſchen Kraft dazu verwendet, fich zur Arbeit zu begeben und fie zu 
verlaffen. Zwar baben nicht alle Gruben eine ſolche Teufe, und es arbei- 
ten nicht alle Arbeiter in Tiefbauen; dennoch fann man annehmen, daß 
die zum Ein- und Ausfahren der Arbeiter in den Gornwallis - Gruben 
verwendete Zeit 4 der ganzen Arbeitöfraft in Anſpruch nimmt; dieſer 
Verluft wird aber um fo bedeutender, je mehr Arbeiter auf einer Grube 
angelegt find. Nimmt man den mittleren Wochenlohn eines dortigen Ar- 
beiterd auf 15 Schilling an, fo foftet der Arbeitsverluft durch das Ein— 
und Ausfahren auf Fahrten 3 Schilling wöchentlich, während mit der 
Fahrkunſt Die täglichen Koften à Mann nur 14 Pence betragen und be— 
darf man nur „, für die zum Bahren auf Bahrten verwendete Zeit; es 
würde demnach bei 1000 Arbeitern die jährliche Erfparung außer dem 
Anihlag der Zeit 3900 Pf. Sterling betragen. Nichtd macht einen öfo- 
nomifchen Vortheil jo anflchtlich, als wenn man ihn mittelft Zahlen be= 
legen Fann. 

Die gewöhnliche Fahrung auf fenkrechten und geneigten hölzernen 
Bahrten haben wir bereitd bei der Schachtzimmerung angeführt und kön— 











Zeitung 1844, 529, 1854, Nr. 27. — Ponfon’s Steinfohlen: Ber 4er — Preuß. 
Zeitfhrift 1. 1854, ©. 190. — Deſterreichiſche Zeitichrift 1855, — Berg 
werföfreund Band 10, Ar. 7. 


300 Zehnter Abfchnitt. 


nen wir fle bier, unter VBerweifung auf jenen Abfchnitt, mit Stillſchweigen 
übergeben. 

Die Befahrung der unterirdifchen Baue erfolgt entweder, wie er: 
wähnt, auf fenfrechten oder geneigten ‚hölzernen, auf geraden .oder geneig- 
ten eifernen, oder auf aus beiden Materialien zufammengefegten Babrten; 
fie erfolgt ferner mittelft des Förderfeiles in der Schlinge, auf Dem Kne— 
bel oder in dem Fördergefäße oder auf Babrfünften. 

Die hölzernen Fahrten, fowohl die faiger als fchräg eingebrachten, 
fammt der Ruhebühnen, haben wir weiter oben bei der Schachtzimmerung 
beichrieben und dabei auch bemerft, daß diefelben entweder in dem For: 
derfchachte felbft, oder wo es die Dimenfionen geftatten, in einer beion- 
deren Abtheilung deffelben, dem Fahrjchachte, angefchlagen werden. Die 
geneigt angebrachte Fahrung mit Abtrittbühnen, wo die Dimenfionen des 
Schachtes deren Anbringung geftatten, verdient vor der faiger eingebrach— 
ten Fahrung den Vorzug, da fie die Ein- und Ausfahrt der Mannſchaft 
weniger anftrengend macht und berfelben durch den Abtritt auf die Bübne 
eine Feine Erholungszeit geftattet und weniger Kraft abjorbirt. Saupt- 
regel bei faigerer Befahrung befteht aber darin, daß der Arbeiter nur mit 
den Füßen emporfteige und fich nie durch Die Arme bebe; deshalb ift dar— 
auf zu fehen, daß junge Bergleute fi) daran gewöhnen, die Hände nur 
zum Anhalten zu gebrauchen, aber nie die Laft des Körpers durch dieſel— 
ben emporzuzichen, was am beften dadurch bewirkt wird, daß fie fich blos 
mit dem fleinen Finger an der Fahrtiproffe anhalten; es wird dadurch 
ein bloßes Auffteigen mit den Füßen bedingt und dadurch die wenigſte 
Kraft abjorbirt. Die größere oder geringere Neigung, welche man ber 
fchrägen Fahrung zu geben bat, hängt von den Dimenflonen des Schady- 
ted ab; je geneigter man diefelben einbringen Fann, deſto vortheilhafter 
ift e8, und hat auch bier die Erfahrung gelchrt, daß eine Neigung von 
70 Grad die günftigfte für den Fahrenden ift; je fleiler die Fahrten find, 
um fo entfernter liegt der Schwerpunft des menſchlichen Körper von ſei— 
nem natürlichen Stüßpunft ; je gerader fich der Bahrende bei der Bahrung 
hält, defto perpendifulärer fällt der Schwerpunft in feine Baſis. 

Giferne Fahrten, oder nur in den oberen Theil der Fahrtſproſſen 
eingelegte runde Eifenftäbe, geben den Bahrten eine weit längere Dauer 
und erfegen dadurch mit der Zeit ihre größeren Anlagefoften reichlich, 
nur verlangen fle im Winter Handſchuh, weil fonft oft an den oberen 
Bahrtfproffen die Haut der Hände an denfelben haften bleibt. 

In Ungarn und am Harz hat man Bahrten von Drabtfeilen herzu— 
ftellen verfucht, indem man ausgeglühte Drahtfeile von einer Bühne zur 
anderen audgefpannt hat, in welche gewöhnliche hölzerne Fahrtſproſſen 
eingeflochten wurden und hat dadurch ziemlich gute Refultate erzielt, doch 
eine allgemeine Anwendung beim Bergbau haben biefelben bis jegt nicht 
erlangt. 

Schneden= und fchraubenförmig gewundene eijerne Fahrten, die in 
einem jeden faigeren Schachte mit einer Neigung von 70 Grad ongebradt 
werden fönnen, bat der belgifche Ingenieur Lambert zu Mond erfunden 
und haben diefelben in den A0r Jahren viel Auffehen erregt. Durch die 
gewiffermagen materielle lnmöglichfeit, den geraden Bahrten in den 
Scächten von gewöhnlicher Weite eine gehörige Neigung zu geben, brachte 
Heren Lambert auf die Sbas, jchnedenfägmine gewundene Fahrten ein 
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zurichten. Dieſes Syſtem, welches feinen Zwed vollfommen erfüllt, ift 
ſehr einfach, und bat ſich in der Praxis gut bewährt. 
Die gewundene Fahrt beftcht gänzlich aus Eifen und ift in Fig. 140 
a in fenfrecdter und 
b in horizontaler Pro-g 
jeetion dargeftellt. 72 
Die Höhe der Mün- 2 
Dung beträgt (je nad) 4% 
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ren gebogen, jo daß? 
die Anfertigung der 4 
gewundenen Bahrten 
nicht fchwieriger iſt, J 
als die der geraden. 2 
Statt die Fahrt? 
aus einer Sproſſe zu 
bilden, find zwei in F 4 
horizontaler Ebene * 
parallel neben einander und 5 bis 6 Gentimeter von einander angebracht. 
Der Fahrende kann den Fuß auf beide Sproffen, wie auf eine Treppen 
ftufe jegen, bat daher einen bei weitem fefteren Stand und kann die 
Beinmusfeln durch Hebung des Beines zweckmäßig wirken laffen. Auf 
. einer gewöhnlichen Bahrt ift dies fchwierig, indem fich der Fuß dreht und 
feinen fejten Stand zur Vewegung erhält. Die Hände faffen dagegen nur 
eine von den beiden Sprofjen und zwar die vordere, welche deshalb etwas 
ftärfer als die hintere ift. 
Die Fahrt wird mitteljt Ginftrichen in dem Schachte befeftigt ss, wie 
Big. 140a und b bezeichnen. Das Verfahren ift ſehr einfach; die Ein- 
ftriche werden jo angebracht, dan ihre obere Fläche ſtets in gleicher Ebene 
mit den Sproffen liegt, damit man bei dem Auftreten nicht gegen Diefel- 
ben ſtößt. Diefe Einftriche ghi 1234 ac. haben den Zwed, die Fahrung 
von dem übrigen Schachte zu trennen, um ein Sineinftürzen zu verhüten. 
In gewiffen Entfernungen find Bühnen gelegt. Diefe gewundenen Fahr: 
ten find im Ganzen gefahrlofer beim Fahren und kann man auf einem 
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jeden Punkte derjelben ſtehen bleiben, ohne fich mit den Händen anhalten 
zu müflen, fle greifen die Arm» und Bruftmusfeln bei weitem weniger 
an. Der angenommene Neigungswinfel und die Breite der beiden paralle- 
Ien Sprofjen machen fie zu wahren Treppen. 

Wegen der geringen Ermüdung, welche die Bergleute beim Gin = um? 
Ausfabren auf diefen Fahrten erleiden, fahren fie ſehr raſch und ruben 
nicht oft genug; deshalb find Die Ruhebühnen fo angebracht, dag der Fab— 
rende auf denjelben abtreten und das Steigen unterbrechen muß; alle 64 
Fuß wird eine ſolche Bühne gelegt. Die Fahrten felbjt werden fo aufge 
ftellt, Dan zwifchen dem äußeren Schenkel und dem Schachtſtoße ein Zwi— 
ſchenraum von 6 bis 8 Zoll bleibt; ihre Neigung muß etwa 70 Grad in 
einem Viertel der Breite von dem äußeren Schenkel betragen; Die Döbe 
der Windungen macht man nicht unter 19 Buß, weil unter diefer Grenze 
dad Grgreifen der Sproffen mit den Händen eine Drehung ded Körpers 
erfordert und das Bahren erjchwert. Bei Anwendung einer geringeren 
Windung mug man an den Schachtſtoß noch ebenfalld jchnedenförmig eine 
ein Zoll ſtarke Gifenftange anbringen, welche als Griffleifte dient, und 
wird dadurch die Fahrt zu einer wirklichen Treppe, dann ift ed zweckmä— 
fig, da, wohin der Arbeiter den Fuß jeht, ihr 45 Grad Neigung zu ges 
ben. Zwar muß man bei einer ſolchen Neigung auch noch rüdwärts ein- 
fahren, allein es ift viel leichter, weil fih der Fahrende aufrichten und 
an der Griffitange, wie an einem ©eländer, anhalten kann. Auf Dieje 
Weiſe fann man die Höhe des Ganges oder der Windungen nah Belie- 
ben vermindern, Fig. 141a und b. Wenn dagegen die Schahtöffnung 
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Zoll breite, 4 Linien ſtarke Flachſtäbe. Eine weitere Verbreitung dieſer 
ſo zweckmäßigen Fahrung hat jedoch bis jetzt nicht ſtattgefunden. 

Das Fahren auf dem Seil oder mittelſt der Fördermaſchinen iſt ver— 
boten; in England und Schweden allein bedient man ſich deſſelben. Die 
Arbeiter ſtellen ſich zu 6 bis 8 in die Fördergefäße oder Geſtelle. Man 
bringt, wo diefe Bahrung erlaubt ift, Ballvorridtungen oder Fallbremien 
an, deren es eine ganze Menge giebt. In dem Ponfonjchen Werke 
S. 262 ac. jind mehrere ausführlich befchrieben, worauf wir verweifen. 

In „Karften’s Archiv“ Band 25, ©. 468 ff. ift vom Königl. 
Mafchineninfpector Diek zu Saarbrüden eine jehr ausführliche Abhand- 
lung über die Bahrung der Bergleute in den Schächten auf den belgi⸗ 
ſchen Kohlengruben und die dortigen Fahrkünſte enthalten, die wir im 
Auszug hier einſchalten, bevor wir zu den Fahrkünſten ſelbſt übergeben. 

Wenn auf einem 150 Xachter tiefen Schachte 250 Mann ein= und 
ausfahren, jo beträgt ber SSR ie eine — bei der Fahrung: 


auf der Babrt . . 5 Stunden, 
=» dem Ekel . . . . 11,72 Stunden, 
= der Fahrkunſt zu Valenciennes 1,7 Stunden, 
.. ⸗ « Mariemont . 0,75 Stunden, 
. = a = Geraing . . 1,07 Stunden, 
⸗ -Centrum . . 1,5 Stunden. 


68 — aber die Fahrung auf dem Seil die zweifache Zeit der 
Fahrung auf der Fahrt, die 7fache der Fahrkunſt zn Valenciennes, 


= 16fadhe = = =: Mariemont, 
= 11fache = ⸗ ⸗Seraing, 
⸗Sfache = = Gentrum, 
= 20fahe = ⸗ = Cornwall. 
Der Geldverluſt beträgt N 1 ar bei der Fahrung: 
auf ter Baht , . 21,000 Thaler. 
« dem Seil en Eu 
= der Fahrkunſt zu Balenciennes . 4,260 : 
= 8 ⸗ ⸗-æMariemont.. 3,220 = 
. « . - Serinn . . 3560 = 
5 = Centrum . . 4460 = 


Eine Jahrtunſt zu dem höchſten Preiſe kommt auf 11,000 Thlr. für 
150 Lachter Teufe zu ſtehen. Es wird durch eine folche im erften Iahre 
gegen Fahrung auf der Fahrt nicht nur die Anlage gededt, jondern c8 
werden noch nicht unbedeutende Ueberfchüffe erzielt; was dabei die Sicher- 
beit betrifft, fo ift die bei Fahrfünjten wenigftens nicht geringer, als bie 
der anderen Fahrmethoden, ja entfchieden größer, als die Fahrung mit- 
telft des Seiled. Am Harze fing man daher ſchon in den 30r Jahren an 
Fahrkünſte anzulegen, wo befanntlich Schächte bis zu 400 Lachter Teufe 
(Samfon) vorhanden find. Es wurden zuerft auf den Kunftgeftängen 
Tritte und Sandgriffe in zwedfmäßigen Entfernungen von einander anges 
bracht, fo daß die Bergleute abmwechielnd von einem Kunftgeftinge auf 
dad andere treten und von den aufwärtsgehenden fortwährend gehoben 
wurden. Der Verfuch gelang vollfommen, und die großen Dienfte, welche 
er leitete, fand Anerfennung und wurde auch auf den tiefen Schächten 
Böhmen! und Belgiend angewendet. Man wendete nun für die Fahr— 


304 Zehnter Abichnitt. 


fünfte verfchiedene Gonftructionen an, welche namentlidy in folgenden Ab— 
änderungen beſtehen: 
1) mit hölzernen Geftängen, wie die Kunftgeftänge, 
2) mit hölzernen ©eftängen in Verbindung mit zwei Drabtfeilen und 
3) Geftänge, die nur aus zwei Drabtfeilen befteben. 
Diefe verfcbiedenen Spfteme wollen wir im Folgenden näher betrachten. 
Babhrfünfte mit blos hölzernen Geſtängen. — Da bie 
Kunftgeftänge meift zu weit auseinander liegen, um leicht von einem auf 
das andere gelangen zu fönnen, fo brachte man fie bis auf 28 Zoll an- 
einander und conftruirte fie aus 4 Lachter langen, 6 Zoll breiten und 4 
Zoll ftarfen Holzftüden. Zwei diefer Stüde bilden ein Gejtänge, deren 
Verbindung mittelft Verzahnung ftattfindet. Die Verbindung zweier auf 
einander folgenden Stüde findet in der Mitte des anderen Theile von 
dem Geftänge ftatt; fie ift durch zwei 20 Zoll lange eilerne Stäbe ver- 
ftärft, welche eingelafjen und durch zwei eiferne Bolzen befeftigt werden. 
Den 96 Lachter tiefen Spiegeltbaler Nicbtichacht hat man in 22 Ab— 
fchnitte getheilt, den Lauf der Kunftftangen berücdjichtigend, und Die den 
verfchiedenen vom Schachte auslaufenden Streden entiprechen; man bat in 
jeder Abtbeilung eine Bretterbühneg, und an den Geftängen eine Art Tritte dd 
Fig. 142. 
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Fig. 142a angebracht, welche mittelſt gekrümmter eiferner Bügel an den 
Geſtängen k befeftigt find. Diefe Tritte find auf folche Weife vertheilt, 
daß die der beiden Geftänge ſtets in gleicher Höhe find, wenn die Geftänge 
das Ende ihres Hubes erreicht haben, was gewöhnlich 48 Zoll beträgt. 
Eben jo bat man an den Geftängen auch Griffe FT angebracht, die den 
Tritten entiprechen, und in einer ſolchen Höhe, daß fie cin Menjch von 
mittlerem Wuchje leicht erreichen und faffen Fann, wenn er auf den Trit— 
ten ſteht. Dieſe legteren, jo wie die Griffe find auf derfelben Seite der 
Kunftitange, in der ganzen Höhe von einer Rubebühne g zur anderen; 
allein bei der folgenden find fle auf der entgegengefegten Seite. 

Aus Vorſicht hat man zwijchen beiden Geftängen eine gewöhnliche 
Bahrt h angebracht, worauf fich der etwa irre werdende Anfänger leicht 
zurüdzichen, oder beim unvermutbeten Stilleftand des Kunftgezeugs auf 
alte gewohnte Weife weiter fahren fann. un. brachte die Fahrt aud) 
noch aus dem Grunde an, damit eine Mannsbreite zwifchen den Tritten 
angemeffenen Raum findet und Quetſchungen weniger leicht erfolgen können. 

Damit die Stangen im Schachte nicht fchwanfen, hat man zwifchen 
jeder Bühne Walzen von Fichtenholz h angebradht, die an ihren Enden 
mit gußeifernen Rändern von 4 Zoll Stärke verfehen find. Dieſe Walzen 
befinden fi) auf der entgegengefegten Seite von den Tritten, find 10 
Zoll lang und haben 12 Zoll im Durchmefler. Um Unglüdsfällen zu 
begegnen, wenn das Geſtänge zerreißt, hat man in dem Schacdhte fünf 
Fangbänfe angebracht, weldye das Geftelle dann aufnehmen oder es nicht 
über die Hubhöhe von 48 Boll binablaffen. 

Nahdem man fich drei Jahre von der Zwedmäßigfeit dieſer Bahr: 
£unft überzeugt hatte, wurde im Jahre 1835 eine Ähnliche in dem 340 
Lachter tiefen Schachte Herzog Georg Wilhelm auf dem Burgjtädter Zuge 
zu Clausthal auf 200 Lachter vom Tage nieder, jedoch mit dem Unter— 
ſchiede, vorgerichtet, daß bei diefem tonnlägigen, nahe an 70 Grad fallen- 
den Schachte Diftanzweife 5, 8 bis 12 Lachter auf der Kunft, und dann 
wieder 5 bis 10 Lachter auf gewöhnlichen Fahrten (feitwärtd? von dem 
Geftänge ftehend) gefahren wird, wodurch die Belaftung des Gezeugs ge— 
theilt, ‚Erkältungen vermieden und Gefahren des Tieffallend möglichft be= 
feitigt worden find; dadurch) wurde das Schachtjteigen auf die Hälfte redu- 
cirt. Später richtete man noch mehrere derartige Fahrkünſte ein. 

Fahrkunſt mit hölzernen Geftängen in Berbindung 
mit zwei Drabtfeilen. — Die blos aus Holz beftehenden Geftänge 
der Fahrkünſte Haben den Nachtheil, jehr ſchwer zu fein, indem 100 Lach— 
ter 80 bis 90 Gentner wiegen. - Man hat deshalb leichtere Gonftructionen 
ermittelt. Die BZufammenfügung der Stangen ift diefelbe, nur find fie 
nicht von befchlagenem Holze, fondern. von runden Stangen mit der uns 
verlegten Rindenfeite gefertigt. Sie find einen Zoll tief mit einander ver- 
fimmt, aber der Länge nach mit zwei Nutben auf ihrer inneren Kernjeite 
für zwei aufzumehmende Deahtieile in 12 Drähten verſehen. Dieje Ge— 
ftänge wiegen die 100 Lachter nur 50 Gentner, Big. 143. Zur Verbin— 
dung der beiden Theile einer Stange, oder der cifernen Schienen mit den 
verfehiedenen Stangen hat man eiferne Zichringe angewendet, welche bie 
Stange umgeben und deren Enden durch Bolzen vereinigt find.  Diejelbe 

jnrichtung hat man auc) zur Befeſtigung der Tritte angewendet; eijerne 
olzen zur Befeftigung der Tritte verdienen den Vorzug. Auf dem 
AB eradaufunde.) 20 
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Fig. 143. 





Schreibfeder -Schaht am Harz find von dem Dreizchnlachter- Stollen bis 
zu der tiefen Waflerftrede nur 124 Lachter. Das Fahren gefchieht eben— 
falld wechfelweife mit der Kunft und auf Bahrten; der Bergmann führt 
2 bis 2% Lachter auf die gewöhnliche Weife, und 5 bis 10 Lachter mit- 
telft der Fahrkunft, er braucht daher zu der 124 Lachter Teufe nur 31% 
Lachter auf Fahrten wirklich zu fleigen, wodurd die Anjtrengung bedeu— 
tend vermindert wird. 
Die folgende Berechnung weifet das Gewicht von 100 Lachter Ge— 
ftängen bei einer Fahrkunſt von gemifchter Conftruction nad: 
10 Lachter doppelte Stangen von Fihtenho . » . . 285 Pfd. 


2 breite Stüden Buchenholz zu Leitungen -. » . .. 4 = 
15 Tritte mit ihren eifernen Armaturen . » 2 2 974 = 
15 eiferne Ziehringe zu ihrer Befefigung .» : . .. 0.45 = 
15 eiferne Griffe . . 26, = 

4 eijerne Schienen von 40 Ei Länge n mit 8 Biehetemen 84 = 

4 andere Zichringe . . . 12 = 
20 Ra OR > ne 60 = 


— 651 Pfd. 
* Normalhub beträgt 48 Zoll und erfolgen in der Minute 5 bis 
7 Hübe. 
Man erficht hieraus, daß diefe Conftructionen der Geftänge fogar 
jchwerer find, als die vorhergehenden. Nah Angabe von Harzer Beamten 
beläuft fih auf einer Fahrkunſt mit doppeltem Geftänge bei einer Teufe 
von 200 Lachter das Gewicht für das Geftänge im Durchfchnitt auf 
13000 Pfund, und die Koften auf 600 Thlr. 
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Geftänge, die aus zwri Drabtfeilen beftehen. — Die 
gemijchte Conftruction ift nicht frei von allen Mängeln; das Holz dient 
blos zur Leitung und zur erforderlichen Steifigkeit der Geſtaͤnge, das 
Ganze beruht auf der Feftigkeit der Selle und man weiß nicht, weldyen 
MWiderftand man refpective den verfchiedenen Theilen des Geſtänges er- 
tbeilen Fann. Gndlih, da das Seil nicht zu fehen ift, kann man ſich 
auch nur jchwer davon überzeugen, wenn ed fchabhaft geworden if. Und 
dennoch ift gerade diefer leßtere Punft ein fchr wichtiger; denn da bie 
Seftigfeit des Geflänged bauptfächlih von dem Drahtſeile abhängt, fo 
muß man auch deffen guten oder fchlechten Zuftand ſtets kennen. Man 
machte bei einer Fahrkunſt von gemifchter Gonftruction einen Verſuch, die 
Hölzer ganz wegzuhauen, und es trugen die Seile allein da® ganze Ges 
wicht des Geftänges. Died gab VBeranlaffung, folgende Conftruction mit 
zwei Drabtjeilen zu wählen. Man machte jeded Geſtänge aus zwei 
Drabtjeilen von 350 Kachter Ränge. Oben beſteht das Seil aus 36 


Fig. 144. 
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Drähten, von 50 zu 50 Lachtern vermindert es fib um 4 Dräbte, jo 
daß ed unten blos aus 12 Dräbten beftehbt. Die Seile eines und deſſel— 
ben Geftänges find 8 Zoll von einander entfernt, die Entfernung zwiſchen 
beiden Geftängen beträgt 20 Zoll. Die Seile werden in den Schacht 
mittelft 3 Lachter langen Hölzern geleitet, die fih auf Walzen von Fich— 
tenbolz oder Gußeiſen bewegen, und man legt fie je nach der Tonnlage 
des Schachtes in einer größeren oder geringeren Entfernung von einander. 
Mit zunehmender Teufe nimmt die Stärfe der Leithölzer ab; fie find mit- 
telft Hafen m Fig. 144 mit den Seilen verbunden, und damit fie ſich 
durch die Berührung mit den Walzen nicht abnugen, verficht man fie 
mit Brettern, die man auswechſelt, wenn fie ſich abgenugt haben. Die 
Träger der Tritte hh, fo wie aud die Griffe ji find mit dem Geftänge 
durch ummidelte Gifendräbte Il verbunden. Neben der mit ibrer faige- 
ren Fahrt ee verjehenen Fahrkunſt find tonnlägige Fahrten ff angebract, 
weldye zum Hinabfahren in die Grube dienen. In 24 Lachter Entfernung 
von einander bat man Ruhebühnen angebracht, welche mit zwei Oeffnun- 
gen verſehen find, und auf welchen die Fahrten ftehen, die eine Oeffnung 
für die Fahrkunſt, die andere für die gewöhnlichen Fahrten. Die Griffe 
find 55 Zoll von den Tritten entfernt, der Hub beträgt 66 Zoll, Die 
Geftänge bewegen ſich mit einer Gejchwindigfeit von 5 bis 6 Hüben in 
jeder Minute, der Bergmann erhebt ſich daher in Diefer Zeit mit einer 
Geſchwindigkeit von 55 bis 77 Fuß. 

Obgleich das Geflänge nur aus Drabtjeilen beſteht, jo bat es doch 
dur dad Gewicht, welches es trägt, viel Steifigfeit, mit Ausnahme des 
unteren Theiles, welcher fchwanfen würde, wenn man nicht auf die 25 
legten Lachter an jedes Geftinge J Zoll ſtarke Bretter anbringt; auf dieſe 
Weiſe werden die Schwanfungen gering und man fann fih der Fahrkunſt 
ohne alle Gefahr bedienen. Die Enden beider Geftänge find mittelft einer 
Kette verbunden, welche unter einer Rolle weggeht, wodurch die Enden 
ſtets geipannt werden. 

Das Gewicht und die Koften einer ſolchen Fahrkunſt betreffend ift 
Bolgendes zu bemerken. 

Jedes Geftänge, von der obigen Ränge, trägt an feinem oberen Theile 
FR Belaftung von 121 Gentnern, welche auf folgende Weife vertheilt 


das Doppelfeil von 700 — Ei ; — 5600 Pi. 
die Tritte und Griffe . . = 2200 = 
50 Menfchen . . = 7500 = 
275 Lachter Holzftücen. zur Leitung des Geſtanges = 6795 =» 





Summa 22095 Pfr. 
Bei GConftruction diefer Fahrkunſt hatte man die angegebene Bela- 
Nung bei weitem überfchritten, indem die hölzernen Leitungen und bie 
Sicdyerungdapparate für den Ball eines Bruches weit fchwerer gemacht wor— 
den waren, und mußte die Belaftung vermindern. Bei den gemachten 
Erfahrungen beträgt die abfolute Feſtigkeit jedes Drabtes 11 Eentner, die 
bes Doppeljeiles daher 79200 Pfund. Die Belaftung, die ein Geftänge 
zu tragen bat, ift daber nur 28 rocent von diejem Werthe, und die dar: 
aus folgende Spannung] die Pelficität nicht. Anfänglich ver- 
längern fi die S Bltung, allein jpäter vermehrt die Be— 
nugung des % Geftänge nur um eine Wenigkeit. 
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Die Anlage einer ſolchen Fahrkunſt hat ſich auf dem Samſoner 
Schachte am Harze excluſive 5000 Thlr. zur Einrichtung des Schachtes 
zur Aufnahme derſelben auf 7558 Thlr. belaufen, die auf folgende Po— 
ſten fallen: 


Vorrichtung der PEmee) in * Gefein 2018 Thlr. 


Bleulftrede . . 857 > 
Aufihlageröfhe - - > 2 2 2 22. 118 = 
Abfallröihe - > > N 2 2 2 nn. 592 > 
Die Maſchtne . . 0,8053 ⸗ 
Aufhängen der Fahrfunft . Fe RE FE EB | | Met, 
7558 Thlr. 


Da man über Tage Feine Auffchlagewafler hatte, mußte man das 
Rad unter Tage anbringen, welches die in den erften vier Anfägen auf: 
geführten bedeutenden Koften verurfachte. Die Koften für die eigentliche 
Bahrmafchine find nur Bolgende: 

Für das Eiſen incl. Verarbeitung 3223 Thlr. 
Für das Hol = ⸗ 730 = 
Summa 3953 Thlr. 
Die 1400 Lachter Seile haben durchſchnittlich das IARIERRE= Lachter 1 Thlr. 
gekoſtet . . 1400 Xhlr. 





Die 303 Tritte aus 1818 Bro. Sifen 4 fe. 3 96. = 2359 = 
Die 303 Griffe aus 909 = = 130 ⸗ 
6 Gar. alter Gifendraht a 74 Str. Be efehigung dei 

Griffe und Tritte ; = 8 > 


a 1834 Thir. 

Die bei — Fahrkunſt angenommene Conſtruction iſt allen übrigen 
vorzuziehen, indem die Geſtänge eine weit größere — tragen können. 
Auf einer Laͤnge von 342 Lachtern wiegen ſie nur 42,7, Centner auf 100 
Xachter, während bei einer geringeren Tiefe dieſeibe Seftängslänge nad) 
dem zweiten Spftem 55 bis 65 Gentner, und nadı dem erften Syſtem 80 
bis 90 Gentner wiegt. Es ift leicht, die Beichädigung der Seile wahr- 
zunehmen und zu repariren, 

Es fommt noch außer Obigem das Gifenwerf für die Kränze, Die 
Koften für Das Aufhängen des Geflänges, für die Leitungen, Frictions— 
walzen 2c. dazu. 

Bei den nur aus Drahtjeilen angefertigten Geftängen hängt die Dau— 
erbaftigkeit, bei fonft richtiger Gonftruction der Seile, größtentheild von 
dem fettigen Ueberzuge ab, welcher den Draht gegen Ginwirfung des 
Sauerftoffes und Feuchtigkeit ſchützt. Dieſer Ueberzug muß cine Flebrige 
Gonfiftenz behalten und nie fo troden und hart werden, daß cr jpringt 
oder Riffe befommt; er darf aber auch vom Wafler nicht erweicht werben, 
weil ihn ſonſt daffelbe durdhdringt oder wegführt und dann mit dem 
Drabte in Berührung kommt. Diele Bedingungen zu erreichen, ift nicht 
fo leicht, als e8 fcheinen könnte, zum wenigften hat man an der Samfoner 
Fahrfunft erft nach mehrjährigen Verfuchen eine zweckmäßige Gompofttion 
ermittelt, welche diefe Bedingung erfüllt. Sie befteht aus 10 Theilen 
Schiffspech und 1 Theil Rüböl. 

Der Samfoner Schacht ift über 400 Lachter tief, die Fahrkunſt reicht 


P. 
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bis zu 350 Lachter Tiefe, von denen aber nur 255 Lachter mit Tritten 
verfehen find, jo daß 145 Lachter auf den Fabrten geftiegen werden müſſen. 

Auf dem Harze wendet man zu Motoren Waflerräder von etwa 40 
Bus Höhe an; die Aufichlagewafler fallen nur in geringer Entfernung 
von dem Scheitel ein; man rechnet auf die belaftete Mafchine pro Se— 
cunde 2 Kubikfuß Wafler oder 6 bis 8 Pferbefräfte. If die Mafchine 
ein Mal in Bewegung, jo können fie 6 fahrende Arbeiter mit 4 Kubif- 
fuß Waffer in Bewegung erhalten. 

Die Bewegung des Rades wirb den Geftängen mittelft Bleule, wie 
fie bei Pumpen gewöhnlidy find, und mittelft hölzernen Kreuze, an denen 
die Stangen hängen, mitgetheilt. Der erfle Tritt ift wenigftend 6 Lach— 
ter von den Kreuzen entfernt. 

Bei hölzernen Geftängen wendet man die gewöhnliche Einrichtung 
der Kunftfüge Big. 145 an. Das obere Ende des hölzernen Geftänges 

Fig. 145. it durdy Bolzen in 
der eifernen Gabel a 
befeftigt, und man 
giebt Diefem Theile 
die größtmöglichfte 
Seftigfeit, indem man 
das Echmiedeeifen fo 

ftarf wie möglich 

macht. und den Hän— 
genagel b mit einem 
gußeifernen Segmente 
bedeckt, weldye8 mit 
einer Kehle verjeben 
ift, und läßt 22fachen 
Gijendraht durch dieſe 
SKchle und zwifchen 
den Gabeljaden am 
oberen Ende des Ge— 
ſtaͤnges bindurchge- 
ben, damit, wenn die 
Gabel zerreißt, der 
Gifendrabt das Ge— 
flänge trägt. 

Bei Geſtaͤngen von 
gemifchter Conſtruc⸗ 
tion hängt man, wenn 
das Hängeeifen durdy den Arm des Kreuzes hindurchgeht und unten in 
eine Gabel endigt, das doppelte Drabtjeil über der Gabel auf und zieht 
ed, wenn das Geftänge in den Schacht niedergegangen ift, mit Kraft an. 
Man befeftigt nun nach und nach die verfchiedenen Theile des hölzernen 
Geftänges, nachdem man die Nuthen mit einem Gemifche von gleichen 
Theilen Harz und Theer überzogen bat, um die Seile gegen Roft zu 
ſchütßen. Am oberen Theile ift das Geftänge auf die gewöhnliche Weife 
in der Gabel des Hängeeiſens befeftigt, und die beiden die Geftänge bil« 
denden Theile find mittelft Bolzen befeftigt. ine andere Vorrichtung zur 
Verbindung der Kreuze mit dem Geftänge beftcht darin, dag man das 
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Ende des horizontalen Armes von dem Kreuze nicht locht, um das Ge— 

ftänge hindurch gehen zu laffen, fondern daß man es mit einer Pfanne 

c Big. 146 verficht, auf welcher fich der Hängenagel aa bewegt. An 
Fig. 146. 





beiden Enden diefed Hängenageld find ftarfe Eifenftangen befeftigt, welche 
über den Kreuzarm hinweg greifen und welche mit den Geftängen dd mit- 
telft Bolzen verbunden find. 

Bei Geftängen mit zwei Seilen verführt man folgendermaßen. Der 
Hängenagel trägt auch zwei Stangen, zwifchen denen mittelft Bolzen drei 
Stüde Holz; aaa von 4 Lachter Länge befeftigt find. Es find dieſe 
Stüde zur Aufnahme der eifernen Seile cc mit Nuthen verjehen, und 
mit Hülfe von Bolzen bb, die wechfelöweife zu beiden Seiten des Seils, 
Big. 147, angebracht worden find; hat man biefe letzteren ſtark befeftigt, 
fo daß fie nicht rutfchen fünnen, ungeachtet ihres Gewichts, welches ohne 
‚die hölzernen Leitungen, bie Tritte, die Griffe und die Belaftung 14 
Gentner beträgt. Um das Schwanfen der Geftänge ficher zu verhüten, 
find an denfelben gufeiferne Räder dd angebracht, die Kränge haben und 
auf Bogen e rollen, welche an den Schachtftößen befeftigt find. 

Das Einhängen der Seile erfordert wegen ihres großen Gewichts viel 
Vorſicht; e8 gelingt nicht, beide Seile auf ein Mal einzuhängen, fondern 
man muß erft eind mittelft des Seilforbed der Treibefunft, welde man 
bremfer, einhängen, nachdem man es auf dem KHängenagel befeftigt hat. 

Um die Schwanfungen des Geftänges im Schachttiefften zu vermei— 
den, find ihre Enden nicht mit Tritten verfehen, fondern man läßt fie in 
Ringen gehen. Zur Erhaltung des Geftänges in feiner Richtung werden 
hölzerne oder gußeiferne Leitrollen angewendet, die man in feigeren Schäd)- 
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Fig. 147. 


43 dhihksf 
u 7 Ana ie j 





ten weiter, in tonnlägigen enger an einander legt. Man hat ferner Fang— 
vorrichtungen der verjchiedenften Gonftruction angewendet, im Ball ein 
Geftängebruch vorfällt; in Bezug auf dieſe verweifen wir auf die Förde— 
rung, wo diefelben genauer befchrieben werden follen. Gine neue Draht: 
feilfahrfunft ift im Stande, 30 Jahre auszudauern. - 

Das Fahren auf der Fahrkunſt felbft betreffend, jo greift und tritt 
der Ausfahrende zugleich entweder an das rechte oder linke Geftänge, je 
nachdem er gerade den am tiefften fichenden Tritte des einen oder andern 
auf der Bühne entgegen fommt, neigt fich mit feinem Körper fo weit als 
möglich nach der Fahrt, fo daß er ſtets mit dem Geflchte derfelben gegen- 
über fteht, ald beführe er Diefelbe, und greift und tritt, fobald die Kunft 
mit dem Hube einwendet, taftmäßig aufs andere auffteigende Geftänge 
oder deffen Tritt, fährt fo fort, bis er auf die nächte Bühne gelangt, 
wo er durch den fehlenden Handgriff an das Ende einer Fahrung erin- 
nert, und zum Abtreten ſeit- und rüdwärtd auf die Bühne veranlaft 
wird. Von hier begiebt er fidy auf die andere Seite zur Fortfegung der 
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Ausfahrt, mittelſt der Fahrkunſt, oder fährt einige Lachter auf den Fahr— 
ten. Dan muß das Fahren auf der Fahrkunſt förmlich erlernen; irrt 
man fich einmal bei geichwindem Umgange, jo muß man auf einem und 
demſelben Tritte fichen bleiben, fich ein oder zwei Mal auf- und nieder: 
gehen laffen, um das rechte Tempo wieder zu gewinnen. Die Benugung 
der Fahrkunſt ift mit Feiner Gefahr verfnüpft; es gilt dieſelbe Negel, wie 
auf einer Fahrt, die Hand nicht früher loszulaffen, ala bi8 man einen 
anderen Griff erfaßt bat. Begegnen ſich Arbeiter beim Gin» und Aus— 
fahren auf der Kunft, jo begiebt ſich der Ginfahrende auf die Fahrt, 
während der Ausfahrende feinen Weg ungehindert fortfegt. Die Zahl der 
Arbeiter, welche auf ein Mal die Fahrkunſt benugen können, richtet fich 
nad der Iriebfraft und Bejtigfeit der Geſtänge; man theilt bei einer zahl- 
reichen Mannſchaft die Schichten für die Bahrfunft ein, und läßt fle nur 
während des Schichtenwechjel8 gehen, in der Zwijchenzeit wird fie nur von 
« Beamten benugt. Wo man die Geftänge durch Waſſerräder bewegen Eann, 
ift die Ginrichtung im Allgemeinen am billigften. 

Die Harzer Fahrkünſte Haben den erften Impuls gegeben, und von 
bier aus ift man in anderen Gegenden und Ländern diefem Beilpiele ges 
folgt, da fie eine wefentliche Verbefferung bei tiefbauenden Gruben find, 
und ift auch die Lehre von den Bahrfünften allmählich ſyſtematiſch geord- 
net worden. 

Hinfichtlih der Art, wie die Geftänge in Bewegung gefegt werden, 
theilt man jegt dieſelben in zwei verjchiedene Arten ein: 1) In folche, 
deren Bewegung durch direct wirkende Dampfmafchinen erfolgt, und 2) 
in jolche, bei denen die Bewegung durch Vermittelung der Krummzapfen 
oder Kurbeljcheiben und von Kreuzen erfolgt. Xegtere haben wir be= 
fchrieben, und find folhe am Harz, in Sachen, Preufen und England 
die gewöhnlichten ; erftere find befonders in Belgien in Anwendung. 

Die durch den Krummzapfen erzeugte auf» und abgehende Bewegung 
ift eine fehr fletige und bewirkt das Umſetzen der Geflänge mit dem ges 
ringften Verlufte an lebendiger Kraft; der Gang ift ein ſehr regelmäßi- 
ger, für den Bahrenden felbft bequemer und ficherer. Die direct wirkenden 
Dampfmajhinen bringen eine ganz plögliche, dem Bahrenden unangenehme 
Bewegung hervor, und eben fo unangenehm ift das plögliche Stillftehen 
der Kunft. Eiſerne Geftänge verdienen aber überall den Borzug. 

Die beiten Mafchinen, 3. B. die auf dem Conrad - Schadyt der Grube 
Gewalt, find von Lottner in der „Preuß. Zeitfchrift* 1. (1854) B., 
S. 120 ſehr genau befchrieben und durch treffliche Zeichnungen erläutert; 
die Bahrkunft zu Mariemont im Hennegau in Hartmann's „Bergbau 
und Hüttenfunde* ©. 669, fo wie in „Ponſon's Steinfohlenbau* ©. 
783 und verweifen wir auf diefe Werke, fo wie auf die Rittingerfche 
Beichreibung der Parifer Austellung 1855, ©. 53. 


Elfter Abſchnitt. 
Die Grubenbau-Beranftaltungen. 


Man theilt die Grubenbaue im Allgemeinen fowohl nad ihrem 
Bwede, ald nach ihrer Form ein. 


Nach ihrem Zwede giebt es: 1) Verfuchöbaue, d. h. Grubenbaue, 


Zr 
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mittelſt deren man bauwürdige Lagerſtätten nutzbarer Foſſilien auffuchen 
oder die Ausdehnung ſchon bekannter Lagerſtätten aufſchließen will, vd. b. 
ſowohl deren horizontale ald vertifale Ausdehnung mit ihrer Mächtigfeit 
unterjuchen will. Dieje Arbeiten begreifen alle die erften Anlagen eines 
Bergwerks betreffenden Arbeiten in fi. 

2) Abbaue, mittelft welcher man die aufgefundenen Lagerſtätten nütz— 
licher Foſſilien zwedmäßig ab- und ausbaut, und 

3) Hülfsbaue, mittelft deren man diejenigen phyſiſchen Hinderniſſe, 
welche bei den erften Arten von Grubenbauen öfters eintreten, zu beſeiti— 
gen fucht. 

Der Form nad theilt man die Grubenbaue ab: in Tagebaue, Stol- 
len, Röſchen, Streden, Schächte, Stroßenbaue, Firftenbaue, Querbaue, 
Strebebaue, Etagenbaue, Pfeilerbaue, Würfelbaue, Stodwerföbaue, Pu: 
genwerf= und GSeifenbergbaue. 

Don der zwedmäßigen Anlage eines neuen Bergbaues hängt deſſen 
fpäteres Gedeihen ab; deshalb ift vor dem erften Angriffe reifliche Erwä— 
gung aller Umftände, namentlich der Iocalen Xerrainverbältniffe nötbig. 
Gewöhnlich benennt man den erften Angriff eined Bergbaues Kübel- und 
Seil-Einwerfen, auch wenn derjelbe nicht gerade mit Abteufung eines 
Schachtes begonnen wird. Die Art des Abbaues felbft richtet ſich nad 
der aufgefchloffenen Lagerſtätte; die verfchiedenen Arten von Lagerftätten 
haben wir im dritten Abjchnitt Eennen gelernt und wiffen, daß der Berg— 
mann die meiften Schäge des Mineralreiched in der und verborgenen Xiefe 
bed Erdinnern zu fuchen hat. Die Gejeggebung über den Bergbaubetrich 
ift jo Äußerft verfchieden, daß die eine dem Bergbau nur diejenige Ge- 
winnung unorganifcher Stoffe geftattet, welche ein tiefered Eindringen in 
die Erde, die Aushöhlung bedeutender unterirdifcher Räume mittelft Stol- 
len oder Schächten bedingt ; andere machen den Begriff ded Bergbaues von 
der Natur der zu erbeutenden Materialien und ihrem Werthe abhängig; 
nody andere bezeichnen Alled was zur Oberfläche gehört, alfo auch Grä- 
bereien und Steinbrüche, fo wie alle unterirbifchen Mineralien, ald Ge— 
genftände des Bergbaues. Der Bergbau gewinnt und fucht die Mineralien 
bejonderer Lagerftätten auf, die Gräbereien und Steinbrüche begnügen 
ſich mit den Schichten der Gebirgägefteine; für beide Arten des Betriebes 
beftehen jedoch befondere Gefege, und machen diefe noch einen Unterſchied 
zwiichen Flötz- und Gangbergbau. Der Flötz- und Gangbergbau find 
wefentlich verſchieden, auf erfterem werden brennbare Foſſilien und Erze, 
auf legterem nur Erze gewonnen. 

Bu den reiflichen Erwägungen. vor Beginn eined Bergbaued gehören 
vorzüglich folgende, nachdem man ſich von dem Dafein irgend einer Lager⸗ 
ftätte nüglicher Foſſilien überzeugt hat: welchen Werth haben dieſe Foſſi— 
lien im Handel? wohin fann man ſie abfegen? welche Hoffnungen der 
Ausbeute gewährt die gefundene Lagerftätte? ift die Zugutemachung der 
vorhandenen Boffilien mit großen Koften verknüpft? muß man viel Ne 
bengeftein mit gewinnen? ift ein binlänglicher Haldenfturz vorhanden? 
erfordert der Abbau wegen der Feftigfeit des Gefteind, wegen feiner Teufe, 
wegen Zimmerung und Mauerung viele Koften? find viele Wafler oder 
böfe Wetter zu befürchten? Sodann ift in Erwägung zu ziehen, ob bie 
Localität geftattet, tiefe Stollen treiben zu ond Aufichlagewajler 


Den, oder muß man 
u 





GrubenbausBeranftaltungen. 315 


zur Dampffraft feine Zuflucht nehmen? wie find die Baue felbft am vor- 
tbeilhafteften einzurichten? von welchem Umfange, welcher Tiefe und von 
welcher Negelmäßigfeit werden ſie fein können? weldes find die Löhne 
der Arbeit und die Koften der Materialien? Bon allen dieſen Fragen 
bängt das Gedeihen des zu errichtenden Bergbaues ab; leichtfinnige Be— 
handlung berjelben führt zu großen Nachtheilen und führt Täufchungen 
berbei; nichts fchadet dem Bergbaue aber jo fehr und bringt ihn in Mis- 
eredit, ald Täufchung der erregten Hoffnung. 
1. Bon den Stollen. 

Bevor man zur Ausführung eined Grubenbaues fchreitet, muß man 
zuvor den Ort reiflich überlegen, wo man mit demfelben den Anfang ma— 
chen will, und welche Art des Abbaues dem Zwede am meijten entfpricht. 
Die Stollen erreichen, wo deren Anlage möglich ift, den Zwed am beften 
und gehören daher zu den wichtigften Grubenanlagen. Als Verſuchsbaue 
dienen die Stollen zur Auffchliegung ganzer Reviere und Gebirge in Be— 
treff der darin aufjegenden Xagerftätten nüglicher Boffilien, ferner zur wei— 
teren Unterfuchung ſchon aufgefundener Xagerfätten, zur Abbauung bder- 
felben, zur Entfernung der fi anhäufenden Waffer, zur Zuführung von 
Auffchlagewaflern auf Mafhinen, zur Communication in Grubengebäuben, 
zur Bergförberung, zur Fahrung, zum Wetterwechfel ıc. 

Werden Stollen ald Verſuchsbaue zur Aufichliegung ganzer Gebirge 
getrieben, fo hat man darauf zu fehen, daß man die tiefften Punfte eines 
Gebirges nicht gleich dazu wählt, weil bei mehrerer GErlängerung ber 
Stollen die der Bergförderung oder Wetter wegen abzufinfenden Schächte 
oder Lichtlöcher dann eine zu große Teufe erfordern, oft auch die Erzan- 
brüche nicht fo tief nicderfegen, und dag man den Stollen fo anfegt, daß 
man mit ihm die Erbteufe und den Genuß der Stollengerechtigfeit erlangt, 
auch in die beften Mittel mit demfelben einfommt. Kanı man mit dem— 
felben das zu Tage ausgehende Lager oder den Gang unmittelbar angrei= 
fen, oder ihn in einer gewiffen Diftanz überfahren, jo muß man bierauf 
ſtets Nüdfiht nehmen. In allen Bällen muß man den Stollen an dem 
der Lagerftätte am nächften liegenden Punfte und fo anfegen, damit man 
diefelbe an einem Punkte anfährt, der durch den Einfluß der äußeren Luft 
nicht verändert fein fann, und den Grubenwaffern, die man faft mit Ge— 
wißheit immer antrifft, einen leichten Abflug zu verfchaffen, und dadurch 
den über dem Stollen liegenden Theil des Lagerd oder Ganges abzutrod- 
nen und von Waffern zu befreien, dann dient der Stollen zu dem drei— 
fachen Zwede, 1) ald DVerfuchsbau, 2) zur Abführung der Waſſer und 3) 
zur Fahrung und Förderung. Treibt man ihn in einem engen Xhale, 
welches zugleich einem Fluſſe ald Bett dient, fo muß das Mundloch fo 
hoch gelegt werden, daß daffelbe noch über dem höchſten Wafferftande er 

Hat ein Stollen die Loſung eined ganzen Reviere zum Zweck 
nennt man ihn einen Haupt» oder Revierftollen; dieſer Stollen ir 
die Länge des Neviered getrieben, von welchem aus Duerfchläge — 
werden, um bie erzführenden Gänge zu überfahren. In den meiſten Re— 
vieren finden fich mehrere Stollen über einander, und nennt man bieje 
dann den oberen, mittleren und tiefen Stollen. Die oberen Stollen ha— 
ben die baldigfte Erreichung der Lagerftätte zum Zwed, der mittlere, Die 
Maſchinenwaſſer zuzuführen. Bei großer Vermehrung der Tagewafler im 
Srühjahre werden bieje auf alle Stollen vertheilt, damit nicht einer mehr 
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Waſſer befomnt, als er ohne Schaden für Die tieferen Baue fallen Fann. 
Die tiefften Stollen bringen die Auffchlage- und Grundwafler wieder 
zu Tage. 

Als Hilfsbaue betrachtet, dienen die Stollen hauptſachlich zut Ab— 
führung der Grubenwaffer, hauptſächlich ift Dies der Ball, wenn tiefere 
Streden auf demjelben Gange unter dem Stollen getrieben werden; Da Die 
Grubenwafler fih vom Tage bereinzieben, fo kann ein großer Theil Der: 
felben durdy die Stollen abgefangen und abgeleitet werden; fie dienen fer- 
ner zur Verminderung der Waflerhebungsteufe bei den Kunftfägen. Wie 
groß bier der Nugen der Stollen ift, erficht man daraus, daß zuweilen 
die Teufe, die ein Stollen bei einem Kunſtſchachte vom Tage nieder ein- 
bringt, weit beträchtlicher ift, als diejenige, welche zwijchen dem Stollen 
und dem Tiefften des Kunftichachtes fich befindet. Wenn aljo die Grunt- 
wafler bis zu Tage ausgehoben werden follten, fo würde nicht nur ein viel 
beträchtlicherer Aufwand zur Erhaltung der Majchinen, fondern auch eine 
bei weitem größere und vielleicht nicht zu erzielende Kraft erforderlich fein. 

Die Stollen werden ferner zu Abzugsröfchen benußt, in weldyem Falle 
die Sohle des Stollend waflerhaltend und beſonders hierzu vorgerichtet 
fein muß, weldyes im abgebauten Felde durch Legung von Spundjtüden, 
Gerinnen, oder bei naffen Ganggefteinen durch Schlagen einer Lettenfoble, 
Pflafterung oder Sohlenwölbung gefchieht. Zuweilen treten jedoch Bälle 
ein, wo dieſe Verwahrung der abgebauten Stollenfohle wegen des gro- 
sen Drudes nicht hinreichend ift; in einem folchen Falle muß die Länge, 
in welcher dieſes vorfommt, durch einen bejonderen Ort, entweder im 
Hangenden oder Liegenden ded Ganged, je nachdem das Geftein dazu am 
paffendften ift, umfahren und auf diefem Orte das Waffer abgeleitet 
werden; ein ſolches Ort wird ein Umbruch genannt. Man unterjcheidet 
ferner bei einem Stollen das Mundloh, die Firfte, die beiden Ulmen 
oder Stöße und das Stollenort; letzteres iſt der Endpunft, die Ulmen 

Fig. 148. find die beiden langen Seiten 

VAN), vd das Mundloh iſt Der 

4, Eingang oder die Deffnung 
N des Stollend am Tage, durch 
77), weldye man ein» und ausfährt. 

Iſt der Gang, auf weldyem 

ein Stollen aufgefahren wird, 
A nicht brüchig, oder wird er 
durch das Nebengeftein ge= 
IE: trieben, fo giebt man der 
Firſte die Geftalt eines go— 
thiſchen oder Spitzbogens Fig. 
1, 148, und läßt die Wölbung 
7) etwas oberhalb des Ellenbo- 
=; gend des Arbeiterd anfangen. 
7 Diele Geftalt erfpart eines 
ER: Iheiles eine größere Menge 
—7 WIR WWW), Seitein beraußzuarbeiten, und 
y — — Ik Mi ſteht in einer nicht ſehr brü- 
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da immer Die darunter liegende Schicht eine darüber liegende trägt, bis 
die Vorjprünge fich in der Spige des Bogens vereinigen; in ganz feitem 
Geftein baut man die Firfte horizontal oder wenig gebogen. ft die Firfte 
allein brücig, das Nebengeftein an den Ulmen feft, fo werden blos 
Stempel in der Firfte eingezogen; ift nur eine Ulme feft, jo fegt man 
einen balben Thürſtock, find beide Ulmen brüdig, jo fegt man ganze 
Thürſtöcke. If die Sohle feit, jo Fann im Anfange und bei wenig Waj-' 
fer die Karrenfpur ald Waflerfaige dienen; ift fie brüchig, jo muß man 
eine befondere Wafferfaige vorrichten und einen Karrenlauf bauen; man 
legt dann ein Tragewerf, und läßt die Waſſer unter demjelben ablaufen. 
Mevierftollen werden, da fie für längere Zeit benugt werden, in Maue— 
rung geſetzt. 

Ihrem Zwecke nach unterjcheidet man Wetter- und Förbderftollen, 
MWafferlofungsftollen und Revierftollen; Die abgebenden inneren Zweige eis 
ned Stollend werden Duerfchläge oder Feldftreden genannt. 

Soll ein Stollen, aus welcher Abſicht e8 nun auch fei, getrieben 
werden, jo muß man vorber feine Nichrung, fein Anfteigen, feine Höhe 
und Breite genau beftimmen. Die Dimenflonen in Beziehung auf Rich— 
tung und Anfteigen müffen genau gehalten werden. In hartem Geftein 
wird die Arbeit dur Schieß-, Schlägel- und Eifenarbeit betrieben. Die 
gewonnenen Berge werden durch Lauffarren, bei größerem Betriche mit» 
telft Förderwagen auf Eifenbahnen gefördert, und ift bei Anlage derfelben 
fofort die Weite für die einzurichtende Förderung zu berüdfichtigen. 

Wie oben erwähnt, muß man bei Anlegung eines Stollend mit dar- 
auf Rüdficht nehmen, daß man mit felbigem die Erbteufe und die davon 
abhängenden Gerechtigfeiten erlangt. Die Erbteufe wird aber dadurch er- 
langt, daß fich zwifchen ber Stollenfohle und der Oberfläche des Gebirges 
wenigftend 10 Lachter und eine Spanne Seigerteufe befindet, wodurch der 
Stöllner berechtigt ift, den Genuß mehrerer Bevorzugungen in Anſpruch 
zu nehmen: als in fremdem Felde den Stollenhicb und einen Gelbbeitrag 
als Stollenfteuer, fo wie das Recht in jedem freien Felde LKichtlöcher ab- 
finfen zu dürfen. Unter Stollenhicb verfteht man die Gerechtigkeit, in 
fremden Grubenfeldern 14 Rachter hoch von der Stollenfohle.und 4 Lach— 
ter weit alled Erz wegzuhauen und für fi zu benugen. In Oeſterreich 
ift durch das neue Berggeſetz dieſe Berechtigung bei neuen Beleihungen 
aufgehoben, und ftcht e8 dem Beſttzer eined verlichenen Feldes frei, ſo— 
bald ein Stollen in fein Feld kommt, dieſen felbft weiter zu treiben. In 
Sachen genof der Erbitollen überdieß noc die Vierungsgerechtigkeit, d. 
b. das Recht 31 Lachter im Hangenden und 3% Lachter im Liegenden, in der 
Winfelfreuzftunde und rechtwinklig von beiden Ulmen die aufjegende La— 
gerflätte abbauen zu dürfen, wenn das Feld noch unverliehben war. Der 
fremden Grube war erlaubt, unter und über dem Stollen ihre Erze felbit 
abzubauen, auch den Stollen zur Waflerlofung zu benugen. Enterbt 
wurde ein Erbitollen, d. h. er ging feiner Rechte verluftig, wenn ein ans 
derer Stollen 7 Lachter darunter getrieben wurde. 

Die Auffchliegung fowohl eines Gebirges, als die Unterfuchung eines 
Ganges kann mit Stollenörtern am vortheilhafteften betrieben werden, weil 
die Waffer ſtets ablaufen können, während bei faigeren Verſuchsbauen die 
Waller durch Menfchen oder Mafchinen» Kräfte berausgehoben werben 
muͤſſen. 
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Die allgemeinen Regeln beim Stollenbetriebe find: 

1) wenn man den Stollen in einem Thale anfeht, das Mundloch wenig- 
ftend 1 Lachter über dem gewöhnlichen Wafferfpiegel des im Thale 
laufenden Fluſſes anzufegen, um bei Blutbzeiten nicht der Gefahr aus- 
gefegt zu fein, dag ein Theil deffelben oder die unter demfelben fi 
befindenden Baue unter Wafler geſetzt werben ; 

2) dag man mit dem Mundloche fich nicht in einer zu engen Schlucht an— 
fege, wodurch leicht Wettermangel entftehen kann; 

3) daß der Stollen mit gehöriger Höhe und Weite getrieben werde; 

4) daß der Stollen ſoviel als möglich in gerader Richtung und mit Dem 
wenigften Anfteigen getrieben werde. 

Gewöhnlidy werden Stollenörter 14 Lachter body und J Lachter weit 
getrieben, Dies ift die lichte Dimenfion erclufive der Zimmerung ober 
Mauerung. Diefe Weite ift hinreichend, um eine bequeme Fahrung und 
Förderung und gute Wetter zu erhalten, die Arbeit felbjt wird durch grö— 
Bere Enge überdied erfchwert. 

Was das Anfteigen eines Stollend betrifft, jo giebt man gewöhnlich 
auf 100 Lachter Länge 10 Zoll. Bei diefem Anfteigen können die War: 
fer noch gut abfliegen und man hat noch die Vortheile dabei, dag weniger 
Gefälle verloren geht und die Wetter gut wechjeln, jobald die Sohle des 
Stollens über die Firfte des Mundloches fich erhebt, ſtockt der Wetterzug 
gänzlih. Schr einfach und zuverläffiger ald mit der Segwage erfährt man 
das Anfteigen der Stollenfohle dadurch, daß man die auf derfelben lau— 
fenden Waffer einen Zoll hoch aufdämmt, wo fie dann auf 10 Xachter 
zurüdtreten müffen, dämmt man fie auf 10 Zoll auf, jo müjfen fie 100 
Lachter zurücktreten. 

So viel wie nur möglih muß ein Stollen in gerader Richtung ge— 
trieben werden, weil hierdurch nicht nur die Förderung erleichtert wird, 
fondern auch die Wetter beffer ziehen; fünnen Krümmungen nicht vermie- 
den werden, jo führe man fle in großen Gurven, vermeide aber auf ein 
Mal umzubrehen. Da Stollenörter häufig auf Gängen getrieben werden, 
fo muß man fihb nah dem Streichen des Ganges richten, das bäufig 
Krümmungen macht, welchen der Stollen dann folgt; man ſucht jodann 
die Ulmen ſtark mitzunehmen und dieſe Krümmungen möglichit wieder 
auszugleichen. 

Die Belegung eines Stollens hängt theild von der Abjicht, theils 
von den zur Dispofltion ftehenden Geldmitteln ab; gewöhnlich belegt man 
fie nur mit 1 Mann und zwar zu drei Dritteln, fo daß alle S Stunden 
ein frifcher Arbeiter eintritt; foll der Betrieb ſchwunghafter und rafcher 
geben, jo fann man Stroßen ftehen Iaffen, und doppelte Belegung wäh 
len; ja wenn man zwei Stroßen ftchen läßt, denjelben dreifach belegen, 
auch flatt Sftündiger Schichten Hftündige wählen. Kann man ihn mit 
Gegenörtern betreiben, jo gebt die re um jo rafcher non Statten. 

2. Die Nöfchen. 

Der Betrieb der Röfchen oder Waflerläufe, die vom Tage aus wie 
Stollen, nur gewöhnlich niedriger, in Grubenfelder getrieben werden, um 
entweder auf gewiffe Stollen Aufjchlagewafler zu führen, oder jelbige von 
gewiffen Stollen abzuführen, unterfcheiden fi nur in ibrer Geftalt von den 
Stollen. Im erften Falle nennt man fie Au ihlagsröjchen, im letzteren Ab» 
zugsröfchen. Bei dem Betriebe * bt man ſich den kürzeſten 
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Teg aus und treibt fie meift durch dad Duergeftein. Die Arbeit erfolgt 
ganz, wie bei den Stollen, mit oder ohne Gegenörter, und gehören bie 
Möſchen zwifchen den Stollen und Stredenbau ald Zwifchenglied. 

3. Die Streden. 

Streden find Grubenbaue unter oder über den Stollen, welche auf 
gleiche Art wie die Stollen vorgerichtet werden. Sind die Streden in 
gewiſſen Teufen unter den Stollen angelegt, fo werben fle Gezeugftreden, 
und die auf ihnen befindlichen Derter, Gezeugftredenörter, genannt; da 
Hingegen die Streden über den Stollen Feldftreden, und die Derter der— 
felben Feldftredenörter genannt werden. Außer diefen giebt es noch Feld- 
Örter, welche zur Errichtung eines Stroßen- oder Firſtenbaues vorausge- 
trieben werden. Es giebt ferner Tageftreden; die Tageftreden find ent- 
weder durch einen Bergabbang hindurch getriebene Tunnel, oder es find 
auf dem Ballen eines Lagers oder Flötzes vom Tage hereingetriebene Stre- 
cken behufs der Fahrung oder Förderung, oder beider zugleich. Gezeug— 
ftreden werden von 20 zu 20 Xachtern oder 6 Fahrten, halbe Gezeugſtre— 
cken von 10 zu 10 Lachtern oder 3 Bahrten unter einander angelegt; an 
manchen Orten belegt man auch die halbe Gezeugftrede mit dem Namen 
Mittelort. Diefe beftimmte Teufe der Gezeugftreden ift deshalb angenom- 
men worden, weil e8 nicht nur für Die zweimännifche Haspelförderung eine 
geſchickte Förderteufe, fondern auch für die Kunſtſchächte eine geichidte 
Waſſerhebungsteufe ift, und man nach den Gezeugfireden überhaupt dann 
die Teufe der Baue jehr leicht bezeichnen Eann. 

Die Streden unter den Stollen dienen noch überhaupt dazu, um 
Zagerftätten, die bereit? über den Stollen bebaut worden find, auch in 
der Teufe zu unterfuchen und neue Erzbaue auszurichten, ferner zur erften 
Ginrihtung der Erzbaue oder Abbaue und zur Vorrichtung der Nejerve- 
baue; ferner zu Zuführungsröfchen der Grundwafler zu den Kunſtgezeu— 
gen, zur bequemeren Förderung und zur Communication ded bebauten und 
zum Theil noch unbebauten Feldes. Man nennt dieſe auch Duerfchläge, 
Umbrüche, Grundftreden, und die zwijchen dem Streichen und Ballen einer 
Zagerftätte getriebenen Streden audy Diagonalen. Dient eine Strecke dazu, 
um zu einer Bremsvorrichtung zu gelangen, fo wird ſie Bremöftrede be= 
nannt. 

Der Betrieb der firedenförmigen Baue ift in nichts, als öfterd durch 
größere Dimenflonen von dem Stollenberriebe unterfchieden, und dient bei 
diefem wie bei jenen größeren Dimenflonen dazu, ſtets einen leichteren 
Betrieb berzuftellen, und die Förderung wächſt dabei nur unbedeutend in 
die Koften. 

Um von höher liegenden Abbauſtrecken auf tiefere oder unter die 
Börderfchächte zu fördern, bedient man fi der Diagonalen oder Brems- 
berge; ift das Ballen des Flötzes oder Lagers nur ſchwach, jo nennt man 
diefelben auch jchwebende Streden. Die Erfahrung Hat gelehrt, daß die— 
jenige Neigung die paffendfte für diefe Streden ift, auf weldyer der bela= 
ftete Förderwagen von jelbft herabrollt, alſo zwifchen 14 bis 3 Grad; 
über 6 Grad Anfteigen giebt man feiner ſolchen Strede. Der Betrieb 
diefer Stredfen weicht in nicht? von dem Betriebe flreichender Abbauftre= 
den ab, nur ift die Richtung und Erhaltung einer ebenen Sohle Haupt: 
erforderniß. 

Bremöberge oder eigentliche ſchwebende Streden find die Vorrichtung 


a 
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auf Blögen mit einem größeren Ballen, um aus einer oberen Strede auf | 


eine tiefere oder umgekehrt zu gelangen. 

Diagonalen und Bremöberge werden einige Xachter von den Wörter: 
ſchaͤchten entfernt angejegt. 

Man theilt beim Betriebe der Streden diejelben in Strofen ein 
und führt einen Schram; denn eine zweite freie Fläche ift für Die 
Gefteinsgewinnung alle Mal nur vortheilhaf. Vor ganzem Or: 
ftoß wird zuerft ein paflender Schram fühlig ausgearbeitet, Big. 149, 

Fig. 149. vielleicht 3 Buß lang und 1 
TRIER, 7770 Buß hoch, weldyer über Die ganze 
# Breite der Strede gebt, ſodaus 
wird durch einige jöhlige Bohrlöchet 
b nabe an der Firfte die Oberbanf 
c zwijchen dem Ecram umd der 
Firfte nachgefchoffen, fodann nimmt 
man durch die Köcher d und jpäter 
e die Stroßen nah. Bei Dicier 
Arbeit dienen immer die ſtehen ge: 
bliebenen Stroßen ald Arbeitsbüb- 
nen, Big. 149. 
a Geftattet es die Gefteinebeichaf- 
9. fenheit, jo unterläft man Diejen 
Schram nie. Uebrigend verweiſen 
wir auf dieſen Gegenſtand in der Arbeitslehre. 
4. Bon den Schäͤchten. 

Schächte find Grubenbaue, die entweder vom Tage oder von Stollen 
oder Strecken mit einer gewiffen Länge und Weite, oval oder rund in 
die Tiefe getrieben werden. Der Form nach kommen alle Schächte mit 
einander überein, es find fenfrechte oder fchiefe im die Tiefe getriebene 
röhrenförmige Deffnungen ; in Hinficht ihres Zweckes theilt man fie aber 
in Verſuchs-, in Förder-, Fahr-, Kunft- und Treibichächte, in Lichtlö— 
cher, Gefenfe und Ueberhaue ein. Förder- oder Ziehſchächte find ſolche, 
durch welche man von tieferen Punkten nad höheren Streden oder zu 
Tage aus die gewonnenen Mineralien fördert. Im letzteren Falle nennt 
man fie auch Tagefchächte. Jeder Förderfchacht wird gewöhnlich in ben 
Bahr- und Förderraum eingetheilt. Die Länge eines ſolchen Förderjchachtes, 
bei 20 bis 30 Lachter Teufe, ift 14 bis 1% Lachter und die Weite 2 bis 
4 2achter; für den Fahrſchacht rechnet man gewöhnlih 2 Buß lichte 
Weite. 

Kunftfchächte find diejenigen, im welchen die Mafchinen zur Waſſer⸗ 
haltung angebracht find; Treibefchächte find folche, durch welche die För— 
derung durch Majchinen erfolgt; bei Tiefbauen vereinigt man die Fahrung, 
Wafferhaltung und Börderung in einem Schachte und giebt ihnen eine 
entipretpende Größe. Lichtlöcher find diejenigen Schächte, welche bie auf 
Streden und Stollen vom Tage niedergebracht werden, und oft nur zur 
Fahrung eingerichtet find. Gefenfe find fchachtförmige Grubenbaue und 
dienen zur Vorrichtung eines ftroßenweifen Abbaues, auch zu Berfuchd- 
bauen, wenn die tiefere Befchaffenheit des Ganges wieder zu baldigen Erz— 
anbrüchen Vermuthung giebt. Ueberhaue unterfcheiden fidy von Gefenfen 
dadurch, daß fie von einem tieferen Punkte, 3. B. einer Strede, aufwärts 
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getrieben werben. Cie dienen theils zur Vorrichtung eines firftenweifen 
Abbaues, theils um höher liegenden Bauen, oder auch einem von einer 
Höheren Strede niedergehenden Schachte Wetter und Wafferlofung zu ver« 
Schaffen, theild aber auch, um einen Gang in der Höhe zu unterfuchen, 
wenn er vielleicht mit dem Stollen oder einer Strede überfahren wurde. 
Bei den Ueberhauen macht man noch einen Unterichied zwifchen dem ei— 
gentlichen Ueberhauen und dem MUeberfichbrechen; letzteres wird nach der 
Ballungslinie des Ganges in die Höhe gebracht, erftered aber macht mir 
der Ballungslinie einen Winkel. 

Verfuchsfchächte zur Auffuchung nüßlicher Fofftlien follte man eigent⸗ 
lich vermeiden, doch iſt zuweilen ein Punkt anzugreifen, wo man zu dieſer 
Arbeit gezwungen iſt. Sowohl die Förderung, als Waſſerhaltung wird 
koſtbarer; kann man mit einem tonnlägigen Schurfſchachte auf dem Aus— 
gehenden einer Lagerftätte niedergehen, jo geht dies leichter. Ginem Ber: 
ſuchsſchachte von 50 Lachter Tiefe giebt man 9 Fuß Länge und 6 Fuß 
Weite; treibt man den Schadht rund‘, fo giebt man ihm 6 Fuß Durdh- 
mefjer. Es fei die Geftalt des Schachtes welche fie wolle, fo giebt man 
ihm einen Sumpf, db. h. man teuft ihn etwas tiefer ab, als nöthig ift, 
und flellt einen Raum zur Anfammlung der Waffer ber, welchen man mit 
einer Bühne von Holz verficht. | 

Beim Abfinfen der Bremsfchächte giebt man denfelben 2 Lachter 
Weite und fann damit eine flache Höhe von 50 bis 100 Lachter erreis 
hen. Das Ballen derfelben richtet fih nad dem Ballen des Blößes, 
Der Bremsſchacht wird ſtets auf der Sohle des Flötzes getrieben; gerade 
Richtung, gleichmäßige Anfteigen und fefte ebene Sohle find Haupterfor- 
derniß. Die Höhe im Lichten richtet fih im Allgemeinen nach der Mädh- 
tigkeit des Flötzes. Es wird ſtets darauf gefeben, daß der herabgehende 
volle Wagen den leeren hinaufziehe. Bis zu 10 Grab Fallen find ei» 
ferne Schienen erforderlich, bei ftärferem Ballen kann man hölzerne ans 
wenden. Gijerne Ketten und Seile find dabei ſtets den Hanfſeilen vorzu— 
ziehen. 

Bei Schächten, die auf Gängen abgeteuft werden,» hat man im All 
gemeinen auf folgende zwei Bälle zu feben: 

1) dag die Schächte nach einerlei Tonnlage und nach dem Sauptfallen 
des Ganges abgeteuft werden; und 

2) daß die Schächte nie in den Stöfen verzogen fein dürfen, fondern bie 
kurzen Stöße müffen ftetS winfelrecht auf dem Kiegenden auffteben. 

Wenn man mehrere Förderfchächte unter einander abfinfen muß, fo 
ift vorzüglich darauf zu ſehen, daß folche fünmtlich unter einander ftehen 
oder, wie man zu fagen pflegt, ſich in einerlei Seil befinden, und darf 
man fie durchaus nicht von einander abfegen, weil durch letzteres nicht 
nur die Förderung außerordentlich erfchwert und aufgehalten wird, indem 
die Kübel dann erft ausgetragen werden müffen, und wenn in ber Folge 
für die Grube ein Treibefhacht nöthig wird, man die abgefegten Schächte 
nur mit Schwierigkeit dazu benugen kann. Die Alten hatten bei dem 
Abfegen der Schächte den Grund, der Gefahr auszuweichen, welche Durch 
das Hereingehen der Kübel entftehen kann; diefe Gefahr vermeidet man 
aber fchicklicher dadurch, dag man ein Züllort ind Hangende jchiegen, 
darüber noch eine Schußbühne errichten und mit Flaren Bergen über- 
ſtützen kann. 
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Förderſchächte dienen dazu, das tiefere gewonnene Erz oder Geſtein 
auf höhere Strecken zu bringen und zu fördern. Tageförderſchaͤchte wer 
den dann nöthig, wenn die Strecken- und Stollenförderung ſchon einige 
100 Kachter beträgt und immer theuerer wird. Bei Hauptförderjchächten 
bat man zugleich darauf Rücficht zu nehmen, dap fie vielleicht ein Wal 
fpäter zu Treibe- und Kunſtſchächten eingerichtet werben müflen. 

Kunftjchächte werden dann nöthig, wenn tiefe, weit verbreitete Anbau 
vorhanden, und bdiefelben eine folche Lage haben, daß fie durch Eeinen 
Stollen gelöf’t werden fönnen. Die Kunſtſchächte legt man gern ım 
Mittel der erzführenden Gänge oder Lagerjtätten an, damit Die tieferen 
Strecken nicht zu weit zu den Gndpunften zu treiben find; auf Gängen 
fucht man die minder mächtigen und faiger fallenden zu wäblen, weil bie 
Zimmerung minder Foftipielig ift und die Kunftgezeuge weit leichter geben; 
dabei vermeidet man alle Gangkreuze. J 

Die Treibefchächte find für Die Förderung mit Pferde-, Waſſer— 
oder Dampffraft beftimmt, und müffen bis zu Tage ausgeben, was bei 
Kunftichächten nicht immer der Fall zu fein braucht. Man legt fie cben= 
falls am liebften in der Mitte der bauwürdigen Lagerftätte an, vorzüglich 
dann, wenn nur ein Treibefchacht bei dem Berggebäude ift. Von gropem 
Vortheile ift es, Kunſt- und Treibefchächte mit einander zu verbinden, 
weil man dann nur ein Tiefſtes zu erhalten braucht, weil man von Tem 
Schachtpunkte aus dann alle Streden mit etwas Anfteigen treiben kann, 
wodurch nicht nur der Wafferlauf, fondern auch die Stredenförderung jebt 
erleichtert wird, und nur eine Aufficht bedarf. Die Bereinigung der 
Kunft- und Treibefchächte geſchieht Dadurch, daß man dem Schachte grö— 
fere Dimenfionen giebt, um beide Zwecke neben einander zu erreichen. 
Man erfpart gegen die Anlage zweier Schächte bedeutend an Koften, bat 
aber den Nachtbeil, daß das Kunftgezeug öfters, wenn bdafjelbe nicht be— 
ſonders verfchlagen ift, Durch hereingehende Wände, Börbergefäße ac. bee 
ſchädigt wird. 

Tas Abfinken aller Schächte geſchieht nach den allgemeinen, in ter 
Arbeitölchre befchriebenen Regeln des Schachtabſinkens. 

Treibefchächte werden dann bei einem Grubengebäude nötbig, wenn 
das Förderguantum zu groß und die Grube zu tief wird. Was das För— 
derquantum oder Die zu fördernde Menge nugbarer Foſſilien betrifft, jo 
wird dann jchon ein Treibefchacht notbwendig, wenn man durch % fördern 
muß, d. b. wenn man täglich zwei achtftündige Schichten fördern muß; bei 
Jiſt Derfelbe unbedingt nöthig. Mit der Teufe hat es gleiche Bewand— 
niß; bei einer Teufe von 20 bis 30 Lachtern würde es nicht lohnend 
fein, ein Treibwerk anzurichten, bingegen bei 40 und mehr Yachtern und 
bejonders, wenn noch ein ſtarkes Förderquantum dazu fommt, 

Abbaue find Diejenigen Grubenbaue, welche zur Gewinnung nutzba— 
rer Roffilien vorgerichtet werden. Die Vorrichtung derſelben richtet ftch 
nach der Form, der Lage und der Gritrefung der bauwürdigen Mittel 
und nach der Art der Lagerftätten, und zerfallen in dieſer Hinſicht Die 
Abbaue in folhe auf Gängen, in foldhe auf Xager und auf Wlögen. 
Die Abbane auf Gängen find Stroßenbaue, Pirftenbaue, Querbaue und 
Derterbaue, die auf Luger und Flögen Strebebaue, Pfeilerbaue, Würfels 
baue, Stocdwerksbaue, Bruchbergbaue, Abbaue auf Pugenwerfen, flacher 
Tagebau, Xorfbau, Steinbruchsbau und Seifenbergbau; bevor wir jedoch 
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zu den Abbauen felbft übergeben, wollen wir noch einige Querſchnitte 
von Schächten darftellen und durchgehen. 


Kin. 150, 
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Fig. 150 ftellt einen zweitrümigen Fähr- und Förderſchacht dar. 
Derfelbe iſt im Lichten 13 Fuß 10 Zoll lang und 6 Fuß 6 Zoll weit, 
die Zimmerung rings um den Schacht trägt 7 Zoll auf, jo daß derſelbe 
eine Gefteinslinge von 15 Fuß und eine Gefteinöbreite von 7 Buß 8 
Zoll hat. Derjelbe ift tbeild mit ganzem Scrot, theils mit Bolzenſchrot 
verzimmert, bat in Mitten einen Schachtſcheider. Es ift Died die ein- 
fachfte Form eines Kunſt- und Treibejchachtes. 

Fig. 151. 





Fig. 151 ift ein in Mauerung gefegter Kunſt- und Treibeſchacht 
mit vier Abtheilungen, mit zwei Fördertrumen, einem Fahr- und einem 
Kunftfchachte; die beiden Förderabtheilungen ift eine jede 44 Boll breit, 
die Abtheilung für die Kunft 30 Zoll, die für die Sahrung 28 Zoll 
weit; im Mittel bat der Schacht 72 Zoll, an den Stößen 64 Zoll 
Breite, er ift drei Mal vereinftricht. 
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Fis. 152. Big. 152 ftellt einen runden in 
— Wauerung geſetzten Kunſt- und 
Treibeſchacht ebenfalls mit vier Ab⸗ 
theilungen mit zwei Fördertrümern, 
Fahr- und Kunſtſchacht Dar, Ders 
ſelbe bat im lichten Durchmeſſer 
14 Lachter. 

5. Von den Stroßenbauen. 

Stroßenbaue find diejenigen Ab— 
baue, mittelſt welcher ein bauwür— 
diges Mittel unter der Sohle der 
Strecken oder Stollen treppenartig 
abgebaut wird. Zur Anlegung eis 
ned Stroßenbaues ift es nöthig, 
daß ein Schacht, Abteufen oder 
Geſenke vorhanden ſei, aus welchem 
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die Stroßen ihren Anfang nebmen; und wenn fein Gefente vorhanden 

ift, daß ein Feldort da fei, das dem Strofenbaue immer einige Lachter 

vorauögcht. Wenn unter einer Strecke Big. 153 ab Erze bei c ange- 
Fig. 153. 





troffen werden, welche unter der Sohle fortjegen, jo würde man zu Deren 
Gewinnung zuförderft bei c ein Geſenke cd anlegen; wenn nun die An— 
brüche fowohl nach der Teufe d, ald nach a und b von c aus fortfegen, 
fo würde aus dem Gefenfe d eine Stroße 1 angelegt und gegen Die 
Strecke zu ausgehauen; nach diefer legt man eine zweite Stroße 2 2 dar- 
unter und daneben an, fodann eine dritte und vierte und entftcht hier— 
durch ein Stroßenbau. Hat man das Erzmittel mittelft der Strede vor 
Anlegung ded Strofenbaues eine ziemliche Länge unterfucht, jo legt man 
das Abteufen in der Mitte deffelben an, und treibt fodann die Stroßen 
nach beiden Seiten; einen folhen Bau nennt man einen zweiflächlichen 
Strofenbau, während der auf einer Seite des Abteufend angelegte ein— 
flächlicher Strofenbau genannt wird. 

Die Stroßen felbft werden in verfchiedener Höhe genommen und rich— 
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ten ſich Diefelben nach der Geſteinsbeſchaffenheit; eben jo ift die Ränge 
der einzelnen Strogen verichieden. Bei der Schlägele und Gifenarbeit 
und einmänniſchem Schießen erhalten fie 4 bis 4 Lachter Höhe und 14 
bis 2 Lachter Yänge, bei zweimänniſchem Schießen aber 1 Lachter Höhe. 
Man nimmt im Allgemeinen die Höhe der einzelnen Stroßen in dem Ber: 
hältniß zu ihrer Ränge wie 1 zu 3 oder 1 zu d an. Wenn die Höhe 
eined ganzen Stroßenbaues 10 Lachter beträgt, fo foll deffen Länge 30 
bis 40 Lachter fein, und nach diefem Verhältniß richten fih dann auch 
die einzelnen Stropen. Das Abteufen geht den Strogen immer voraus, 
und Da es fihwieriger zu treiben ift, als der Betrieb der Stroßen, fo be- 
legt man es ftärfer; zu tief aber mit dem Abteufen voraus zu geben, ift 
ebenfalls nicht tbunlih, weil man fonft daffelbe verbübnen müßte. Das 
Feld- oder Stredenort, welched dem Stroßenbau vorausgetrieben wird, 
wird mit Eigböhe ungefähr 2 Lachter hoch getrieben, und chen fo ge 
nügt eine gleiche Teufe für das Gelenke. Die Sohle jeder einzelnen 
Stroße muß föhlig fein; die obere Fläche derfelben macht aber gewöhn- 
lich einen Winkel von 70 bis SO Grad. 

Der Gang wird bei Strofenbauen gewöhnlich aus Dem Ganzen ge= 
fchoffen, oder erft an einem Stoße verfchrämt, ja man bringt zuweilen 
den Schram in der Mitte an, wenn derjelbe Feine reichen Erze führt; 
bat der Schram jeine gehörige Tiefe erreicht, jo werden zu beiden Eeiten 
Ganglöcher gebohrt und der Gang wird hereingefchoffen. Bindet bei dem 
Gange Feine Ablöfung ftatt, fondern ift derfelbe feſt mit dem Nebengefteine 
verwachfen, jo wird der Schram erfpart und der Gang aus dem Ganzen 
geſchoſſen oder mit Schlägel und Gijen bearbeitet. 

Hat der Stroßenbau eine anjehnliche Teufe erreicht, fo wird ber 
ausgehauene Raum mit Zimmerung verfehen, die man Stroßenfaften nennt. 
Diefe Kaften werden, wie bei der Stredenzimmerung bereits gelehrt, da— 
durch errichtet, daß man von 6 zu 6 Lachter von einem langen Stoße 
zum anderen Stempel in Bühnlöcyer und Anfälle legt, dieſelben mit 
Schwarten bedeckt und mit Bergen verftürzt. Hierdurch wird nicht nur 
Hangended und Liegendes geftügt, fondern gleichzeitig anſehnlich an 
Bergförderung erfpart, da man oft die ganzen Berge auf denfelben ver- 
ftürgen und dadurch deren Förderung zu Tage aus erjparen fann. In 
diefem verfafteten Felde müſſen felbftverftändlich Räume zu Streden und 
Schächten ausgeſpart werden, um Wetterwechfel zu behalten, Communica— 
tion mit den übrigen Grubenräumen und für die Förderung. 

Bei langen Stroßenbauen kommt zuweilen ein taubes Mittel vor; 
in Diefem Falle werden die Stroßen bis an das taube Mittel geführt und 
dafelbft fo lange ganzer Stoß niedergehauen, bid das taube Mittel zu 
Ende it. Man bringt fodann von demjenigen Punfte, wo fich wieder 
edle Mittel anlegen, ein neues Abteufen oder Geſenke nieder, von wo aus 
ein neuer Stroßenbau beginnt; in einer gewiffen Teufe, wo fich der Gang 
edel zeigt, wird mit einer Strede nach dem früheren Stroßenbau hinge— 
fahren und der neue dadurch mit dem früheren in Verbindung gebracht. 
Iſt das Feldort, weldes zur Vorrichtung des Stroßenbaued getrichen 
wird, fein Hauptort, fo wird daffelbe nicht in einer Nichtung und Sohle 
getrieben , fondern man folgt den Ermitteln, jo dag man mit diefem 
Drte bald fteigt, bald fällt, je nachdem das Grzmittel ſelbſt fich im die 


Höhe zieht oder in Die Teufe verfchlägt. 
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Es iſt nicht rathſam, alle Stroßen gleichzeitig zu belegen, fondern 
viel beffer, zwei Stroßen durch nur einen Häuer führen zu laffen, weil 
fich) die Häuer, wenn auf jeder Stroße einer liegt, gegenfeitig in der Ar: 
beit verhindern. Strofenbaue find für den Betrich ſtets vortheilbafter, 
wo das Geſtein dem Arbeiter zufällt. Auch wo fich die Gänge zertrüms- 
mern, find Strogenbaue vorzuzichen; auch laffen fih auf Stroßenbaucn 
die Erze weit leichter aushalten, ald bei anderen Abbauen. Die Arbeit 
auf Stroßenbauen, wo der Arbeiter das Geftein ſtets unter fih bat, if 
viel bequemer, und kann der Arbeiter dabei viel jchwerered Gezäh ammen- 
den, ald wenn er das Geftein über fich bat. 

Wie wir bereitS bemerkt haben, werden die tauben Berge auf den 
Stroßenkaften verjegt. Nach der jedeömaligen Schiegarbeit wird fofort 
das taube Geftein vom Grze gefchieden, und erſteres verfegt; auch Die rei- 
cheren Erze werden fogleich von den Ärmeren getrennt, erftere in bejondere 
Kiften gelegt, leßtere auf das Füllort gebracht, und geht ſomit Die erite 
Handſcheidung in der Grube Hand in Hand mit der Arbeit ſelbſt. Auf 
den Erzgruben auf dem Harze und im ‚Erzgebirge ift der Strogenbau am 
ausgedehnteften verbreitet. A 

6. Bon den Firftenbauen. 

Firftenbaue find Grubenbaue, die, wie die Stroßenbaue treppenför: 
mig, aber von unten nach oben zur Gewinnung nüßlicher Foſſilien getrie- 
ben werden, aljo über den Stollen oder Streden. Die Stufen oder 
Treppen nennt man aber nicht Etroßen, jondern Stöfe. 

Firftenbaue werden befonderd da angewendet, wo die Gänge jehr 
mächtig und Die Erze nicht zu reichhaltig find, das Holz aber in höbe- 
rem Breije jteht. 

Fig. 154. Zur Anlage eines Firften- 
u, baucs ift erforderlich, daß 
a dus Erzmittel Big. 154 aa 
7° mit einem Schachte b durdy- 
= junfen und dann mittelft 
FI eines Orted cc unterfabren 
werde; dann wird vom 
4 Scyachttiefften aus aufwärts, 
4 auf Diefelbe Art wie beim 
, Stroßenbau abwärtd, gear- 
beitet und die Firftenftöge 
7 einer binter dem anderen 
zZ angelegt, und auf diefe Art 
7 das Erzmittel von unten nach 
ET oben audgehaun. Man 
nennt dabei d die Stirn und 
e die Stoßfirſte. Das Ort c, mit welchem man den Firftenbau zu feiner 
Erlängerung unterführt, wird immer 15 bis 20 Lachter voraudgetrieben. 

Defters beftcht Die Vorrichtung zu einem Firſtenbaue blos in dem 
Betriebe eines Ueberhaues a Fig. 155, wenn mitteljt einer Strede b Erze 
© gefunden worden find, welche fich in die Höhe ziehen ; aus folchen wer— 
den die Birftenbaue d angelegt. _ 

Die Firftenftöge werden gewöhnlich 4 Lachter hoch genommen, und 
man gewinnt alles mit Sprengarbeit. Bei dem Anfange eines Firften- 
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Fig. 155. baues ift wohl zu Gbseiegen, welche Unter« 
ED —— ſtützung man zum Bergverſatze anbringen 
und wie man die Birfte der darunter lie— 
4 genden Strecke fichern will. Dies fann 

durch Zimmerung, durch Mauerung oder 
durch ſtehen gelaffene Bergfeſten geſchehen. 
Sichert man die Firſte durch Zimmerung, 
ſo muß das Firſtenort wenigſtens 14 Lach— 
ter hoch getrieben werden, eben "fo bei 
72 Mauerung. Läft man Bergfeften fteben, 

jo müfjen diefe 4 bid 2 Lachter hoch ge= 









| 7 ‚ger fällt, der abzubauende Gang mächtig 
EEE und das Geftein feit if. Dann wird im 
— Falle das ——— Firſtenort über dem ſtehen gebliebenen Mittel 
angelegt, ſo daß dieſes Mittel die Sohle des Firſtenbaues abgiebt. 
Solche Feſten find jedoch nur in wenig Fällen mit Vortheil anzuwenden, 
weil bei Gängen von geringer Maͤchtigkeit, beſonders wegen des nachzu— 
treibenden Feld- oder Firſtenörtes, wenig Gewinn gegen Zimmerung oder 
Mauerung erwächſt. Bei ſehr mächtigen Gängen bleiben die Bergfeſten 
immer fchr gefährlich, wenn man fie nicht von großer Stärke nimmt, in 
welchem Falle aber zu viel nußbare Bolftlien verloren geben. Zu einer 
ficheren Bergfefte rechnet man immer die vierfache Stärfe der Mächtigfeit 
des Ganges. 

Wird die Firfte mit Zimmerung, die man Firſtenkaſten nennt, ver—⸗ 
wahrt, ſo werden ebenfalls, wie bei den Stroßenkaſten, Stempel geſchla— 
gen, dieſe mit Schwarten bedeckt und ſogleich mit Bergen verſtürzt, um 
die Zimmerung gegen das Schießen zu verwahren. Da man in Birften- 
bauen die Berge unter den Füßen bat, und dadurch nach und nach die 
Sohle nachwächſt, jo legt man bei Grlängung der Firftenbaue, um die 
Derge auf die tiefere Förderftrede zu bringen, alle 5 Lachter im Berg« 
verfage Schächte — fogenannte Rolllöcher — an, durch welche das ge= 
wonnene Haufwerf auf die Förderftrede herabgeftürzt werden kann. Dieje 
Rolllöcher werden eine Elle weit auf dem Hangenden angelegt, verzim— 
mert und innen mit Brettern verfchlagen. Werden reiche Erze in Firſten— 
bauen gewonnen, fo muß die Sohle des Firftenbaues mit Flaren Bergen 
verftürzt und feitgerammt werden, damit nichtd von den Erzen in bie 
Berge fällt und verloren gebt. 

Sowohl in Firftenbauen ald Stroßenbauen hat man darauf zu ad)» 
ten, ob das Geftein der Arbeit entfalle oder zufalle; im erfteren Balle 
wird es immer vortheilbafter fein, Birftenbaue anzulegen, im legteren da— 
gegen Stroßenbaue. Vergleicht man Firften- und Stroßenbaue mit ein« 
ander, fo wird man finden, daß bei Stroßenbauen die Gewinnung mit 
Sprengarbeit leichter ift, indem man nach unten zu und mit Wafler bob» 
ren fann, es kann nicht3 von den Erzen verloren geben, dagegen erfor 
dern fie mehr Holz und vertheuern die Förderungskoſten; bei Firftenbauen 
wird an Holz erfpart, deögleichen an Förderlöhnen, dagegen find bie Ge— 
winnungdarbeiten, weil Alles über fich gebohrt werden muß, Foftipieliger, 
und gehen viel Erze in den Bergen verloren. 

Man legt oft von einem Punfte aus nach zwei Richtungen auf einem 
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und demfelben Gange Abbaue an, und wählt dann auf der einen Seite 
Firftenbaue, während man auf der anderen Seite mit Stroßenbau nieder: 
geht. Wo die Holzpreife fehr hoch ftehen, wie in Cornwall, wo man bas 
Holz aus Schweden beziehen muß, legt man faft überall auf den Kupfer 
und Zinnbergwerfen Firftenbaue an, eben jo in ber Bretagne zu Poulla- 
ouen. Im Erzgebirge find ebenfalls viel Firftenbaue im Betriebe, wäb— 
rend am Sarze, wo noch Holz im Ueberflug ift, meift Stroßenbaue ge 
trieben werben *). 
7. Bon den Duerbauen. 

Mächtige Erzgänge, wie die in Ungarn, manche Erzflöde, wie ber 
Duedfilberftod in Idria, geftürzte Grzmaffen werden durch Diuerbaue 
abgebaut. 


Fig. 156. 
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Man theilt das abzubauende Mittel in mehrere horizontale Abthei⸗ 
lungen und nennt dieſe Stücke c, wie Fig. 156a im Grundriß, b im 
Aufriß veranfchaulicht. Cine Hauptſtrecke d ift. ebenfalld erforderlich; 
man treibt dieſe germ ind Liegende hinaus. Nun theilt man jeden Stod 
in fogenannte Querſtroßen e oder in Oerter ab, welche winfelrecht von 
ber Haupt- und Förderftrede getrieben werden, diefe befommen 14 bis 2} 
Lachter Weite. Nun werden die einzelnen Stöde abgebaut, und man läßt 
zwijchen jeder einige Stöde ftehen, dann nimmt man die ftehen gebliebenen 
weg und verfegt die Berge in die abgebauten Räume. Iſt die eine Stroße 
oder Etage abgebaut, fo nimmt man die darüber liegende in Abbau und 
läßt in beftimmten Dijtanzen Rolllöcher f offen, baut darüber ab, nimmt 
das nicht mehr nöthige Holz weg und gebt damit immer höher; am 
Hangenden treibt man ebenfalls eine Strede g; beide Streden erhält man 


*) Delius, Bergbaufunit S. 369. — Mohs, Befcreibung des —— 
des Himmelsfürit. Wien 1804. — Billefojfe, Mineralreichteum 8 

Schulz, Beiträge zur ae und Bergbaufunft. Berlin 1821, * 3 — — 
ften’s Archiv B. 11, S. 110. — Brard, Bergbaufunde. Berlin 1830, ©. 180. 
— Ferber über die Gebirge und Bergwerie in Ungarn. Berlin 1780. 
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offen, während man die Querftrogen, je nachdem der Abbau fortfchreitet, 
ebenfalld mit Bergen verſetzt. 

Die Gänge, die man auf diefe Art abbaut, find oft über 20 Lachter 
mächtig; der Erzſtock in Idria ift vom Liegenden zum Sangenden 60 
Lachter breit. Man muß, wo man diefe Art des Abbauend wählen will, 
gehörig viel Berge zum Verfag zur Dispojition Haben; find nicht genug 
bei dem Abbaue vorhanden, jo fchafft man deren vom Tage hinein oder 
treibt zu deren Gewinnung Streden in dad Nebengeftein, letztere nennt 
man dann Bergmüblen. 

Don dem Strofen- und Firftenbau unterfcheidet fich der Querbau 
dadurh, daß die Strofen nicht nadı dem Streichen des Ganges, fondern 
dem Gange in die Quere vom Hangenden nach dem Liegenden oder um— 
gekehrt getrieben werden, und daß die Erzſtöcke nicht über einander, fon= 
dern neben einander abgebaut werden. Grit nachdem die eine Sohle abge— 
baut und mit Bergen verlegt ift, fchreitet man zum Angriff der darüber 
liegenden; Aehnlichkeit mit dem Firftenbaue hat der Querbau dadurdy, daß 
bei beiden das Grzmittel von unten in, Abbau genommen wird. Mit 
der Berfegung der Berge wird zuerft Hinten am Sangenden angefangen, 
und ijt man damit bid zu einer Zimmerung gefommen, fo wird biejelbe 
wieder weggenommen und mit dem Bergverfage bis zur Hauptſtrecke fort= 
gefahren und fo nach und nach der ganze auögehauene Raum verjegt und 
die Zimmerung weggenommen. Iſt der Gang oder der Erzftod auf dieſe 
Art ein Lachter hoch abgebaut, fo nennt man diefe erfte Abbaufohle den 
erften Stod ded Querbaues, und man greift nun das Mittel wieder eben 
fo im zweiten Stock an, und treibt am Liegenden firftenartig eine höhere 
Strede, von welcher aus man den Duerbau ded zweiten Stodes vorrichtet. 
Dei der Ausarbeitung des zweiten Stoded wird genau verfahren, wie bei 
dem erften, nur ftchen die Häuer nicht mehr auf der feften Sohle, ſon— 
dern auf dem Bergverfaße der erften; die Erze werden durch die Rolllö- 
cher auf die Börderftredde geftürzt, und während der zweite Stod im Ab— 
baue begriffen ift, wird die Strede für den dritten vorgerichtet. 

Da bei diefer Abbaumerhode außerordentlich viel Berge zum Verſatze 
erforderlich find, fo iſt man oft gezwungen, diefelben aus dem Nebenge= 
ftein zu gewinnen; man treibt zu diefem Behufe in entfprechender Höhe 
Duerfchläge ind Hangende und von diefem Orte überd Kreuz, nimmt die 
Eden der dadurch gebildeten Pfeiler weg, ftellt größere Räume ber und 
läßt diefe Weitungen ohne Holzeinbau, damit fie zufammenftürzen, und 
fördert dann die hereingegangenen Berge zum Bergverfag ; dadurch haben 
diefe Räume den fchon erwähnten Namen Bergmüblen erhalten. 

Will man mit dem Querbaue nach der Teufe zu gehen, jo wird ſo— 
gleich bei Beginn des erften Stockes die Sohle mit ftarfen Ladenhölzern 
überlegt, und die Bergverfagung darauf geftürzt. 

Die Hauptſtrecke wird deshalb ind Liegende gebracht, damit, wenn 
die Sohle ‘von unten herauf weggehauen wird, es aber erforderlich ift, 
die Strede offen zu erhalten, man Rinnen ind Liegende zur Waflerleitung 
auf feiten Grund Iegen fann; auf dem Bergverfage Rinnen zu legen, ift 
deshalb nicht thunlich, weil fich derfelbe immer noch ſenkt. 

Der Duerbau bat auf mächtigen Gängen und geftürzten Erzmaſſ en 
viel Vorzüge vor dem Stroßen- und Firſtenbaue; die Querſtroßen haben 
in den einzelnen Stöcken einen doppelten Ausbruch, nach der Seite und 
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nad unten, was bie Arbeit außerordentlich fördert. Außer auf mächtigen 
Gängen in Ungarn, dem Duedjilberftode zu Idria, werden auch Etein: 
foblenflöge und Mlaunfchiefer im Duerbaue gewonnen. 

So groß der Abbau in Idria ift, fo einfach ift er doch in ſei— 
nen Sauptabtheilungen, in den acht Hauptſohlen, die nach dem Strei— 
chen der Lagerftätte getrieben find. Die SHauptftreden dienen zugleich 
zur Förderung und Waſſerführung und find deshalb mit einigem Steigen 
getrieben, und find meift in Mauerung geſetzt. Die Querörter find 1 
bis 14 Lachter breit, und werden ſtets fo aufgehauen, daß zwifchen zwei 
Strofen cine dritte zur Sicherung ald Pfeiler fteben bleibt, welche erit 
nach völliger Aushauung und Bergverfegung der beiden Stöde in An- 
griff genommen wird. 

Die Querbaue gewähren, wie erwähnt, große Vortheile, es gebt 
nicht bon der gewonnenen Maffe des nußbaren Foſſils verloren; bie 
Berge, welche bei anderen Abbauen oft fo große Börderungsfoften erfor: 
dern, bleiben alle in dem Baue; Brüche werden, weil der leere Raum 
ſtets verfegt wird, vermieden, und Die Arbeit wird beim Angriff ber zmei- 
ten Sohle, in Ungarn Gontignation genannt, woblfeiler: alles Grünte, 
den Duerbau da anzuwenden, wo fich die Lagerftätten dazu eignen. 

8. Von den Etagenbauen. 

Gtagenbau wird vorzüglich auf mächtigen, fich ftarf verflächenden La— 
gerjtätten getrieben, wo Die mitbrechenden Berge zum Bergverfaß unzurei— 
chend find. Das Verfahren dabei ift folgendes: Bon einem Hauptichadhte 
der Grube, in deſſen Nähe man Berafeften ftehen läßt, werden von oben 
nach unten von 3 zu 3 Lachtern Derter bid an das Ende des Mittels ge— 
trieben, welches man abbauen will, und durch Duerfchläge durchörtert. 
Die dadurch entjtehbenden Pfeiler richten fih nach der Mächtigfeit der 
Lagerftätte, und wird das nutzbare Bofftl gleichzeitig durch dieſe Derter 
gewonnen. Hat man die ganze Lagerftätte auf dieſe Art burchörtert, To 
fchlägt man die binterften Pfeiler heraus, überhaut fih, und tbeilt die 
zwei Lachter, die man noch über fih bat, im Birftenftöße ab, die man 
ebenfalld von binten nach born wegnimmt; nur muß man fih hüten, in 
die darüber befindlichen Baue durchzufchlagen, weil Ddiefe „durch Berge 
verunreinigt find; nach und nach Drüden die fteben gebliebenen Scyalen 
von felbft durh, und fomit gewinnt man auch noch das Foſſil, welches 
vorher auf dem oberen Baue auf der Sohle ftehen blieb, bricht nach und 
nach von der einen Strede in die andere und läßt nur regelmäßige Pfei— 
ler ftehen. Big. 157 giebt und einen ſolchen Bau im Grundriß a und 
Aufriß b. 

Sobald eine Strede die Feldgränze oder Gränze der Nagerftätte er— 
reicht bat, fo wird dann zum Abbaue der Pfeiler von Hinten nad vorn 
gefchritten, entweder im Duerfchnite der Pfeiler oder an der Strede ent— 
lang. Bei diefer Abbauart liegt das nußbare Foſſil oben an dem frübe- 
ren Abbau, fo daß das Hereingehen der Firfte von felbft erfolgt. Die 
Hauptſtrecke fährt man im Streichen der Lagerſtätte auf, geht am Ortftop 
rechtwinklig nach dem Hangenden und Liegenden, und beginnt den Abbau, 
geht mit. der Arbeit rücdwärtd bis einige Lachter vom Schachte entfernt, 
teuft leßteren von Neuem ab, und beginnt mit einer tieferen Strede die 
Arbeit von Frifchem. Unter dieſer Zeit ſetzt fi das Gebirge auf der 
oberen Strede zu einer ziemlich feften Maſſe zufammen. Baut man auf 
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dieſe Art Stein» oder Braunfohlen oder Grze ab, fo bleibt zwar immer 
etwas auf der Soble ftehen, wird Durch Berge verunreinigt und gebt 
meift verloren ; jedoch ift es die billigfte Abbaumethode. Man geht mit 
dem Schachte oder Abteufen dem Gtagenbaue ftetd voraus, bid man damit 
Das Liegende der Lagerftätte erreicht bat; bierauf nimmt man auch die 
Bimmerung aus dem Abteufen heraus, und gebt an einem anderen Punkte 
aufs Neue nieder. Wird der Gtagenbau bei mächtigen Braunfohlenflögen 
in Anwendung gebracht, jo vereinigt man ihm ſtets mit Bruchbergbau. 
Man beginnt dann vor Ort der Streden einen Bruch, indem man da— 
jelbjt eine Weitung baut, und läßt in derfelben die Kohle bereinbrechen. 
Diefe Weitungen werden unten rund und recht weit angelegt; hat die 
Kohle nur einige Klüfte oder recht fettige Ablöfungen, fo bricht fie ſehr 
leicht herein. Man füllt die hereingebrochene Kohle weg, und ijt diefelbe 
von einem Pfeiler abgebaut, fo greift man den nächſt vorderen auf Dies 
jelbe Weife an. Das Dachgebirge lagert fich feft auf der Sohle auf und 
ift dem Abbaue der nächiten Gtage nur wenig binderlih. Der Blächen- 
gebalt der Pfeiler mug mit dem der Streden in ein richtiges Verhältniß 
gebradyt werden, jo daß die Strede felbjt nicht früher niedergeben Fann, 
ald bis. die Pfeiler geraubt find. 


9. Bon den Strebebauen. 

Der Strebebau eignet fich zum Aushieb fchwacher Flöge von einigen 
Zollen Mächtigkeit. Sein Betrieb fegt voraus, dag man Berge genug 
babe, den ausgehauenen Raum damit zu verfeßen. Zur Anlage eines 
ſolchen Baues find zwei Streden und ein Fallort nöthig, welches beide 
verbindet. ine diefer beiden Streden, oder nach Befinden auch beide, 
dienen zur Förderung nach dem Treibefchachte, die andere zum Feldorte; 
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am bequemften ift es, wenn man Alles nad der unterften fördern kann 
ft eine ſolche Strede die tieffte in einer Grube, jo nennt man fic Die 
Grundſohle. Won tem Feldorte baut man die einzelnen Etreben aus, 
und verfegt fle fodann, läßt jedocd in gewiffen Entfernungen Verbindungen 
mit dem Schachte. Der Ausbich geſchieht Durch Verfchrämen des Flötzes, 
und durch nachberiges Nachtreiben oder Nachſchießen der verfcbrämten 
Maffe. Die Strebe felbit legt man ſchief an, Damit Die Arbeiter nicht im 
Waſſer liegen müflen. 

Der Strebebau auf der Bleierzgrube PBriedrih bei Tarnowitz in 
Oberſchleſien *), d. 5. der ganze umgebende Bleierzbergbau bei Tarnowis, 
mit einem Felde von etwa 2, Duadratmeilen Umfang, der Strebebau 
auf dem Mannsfelder Kupferichieferflög **) von gleicher Größe, jind tie 
befannteften Erzbaue, auf welcen regelmäßiger Strebebau geführt wirt; 
auf Koblengruben mit ſchwachen Flötzen iſt er überaus weit verbreitet, 
namentlich wird die ganze Deifterfohlenformation dadurch abgebaut. 

Der Kupferichiefer, welcher im Mannöfeldifchen, am füdlichen Vor— 
barze, der Gegenftand eines fehr bedeutenden und ſehr mufterhaften Berg: 
baues ift, bildet cin nur wenig mächtiges, im Allgemeinen fchr wenig 
fallendes Flötz der Zechjteinformation. Nachdem man den tiefften Punlkt 
des abzubauenden Feldes mit einem Richtſchachte oder mit einem von Die 
fem aus getricbenen Duerfchlage, je nachdem das Flötz ein ftärferes oder 
fchwächere® Ballen hat, ausgerichtet bat, treibt man auf dem Flötze cine 
ſtreichende Strede, welcher man durch Nachreifen der Sohle und des 
Daches die erforderliche Höhe giebt, jo dag man eine bequeme zweckmä— 
ige Förderung darauf vorrichten Fan, Der Theil des Flötzes über die— 
fer Grundftrede wird durch ftreicsende und fihwebende oder Diagonalitre: 
den in rechtedfige oder rhomboedrijche Felder getheilt. Diefe ſchwebenden 
Strefen ftchen ſenkrecht auf den ftreichenden, und die Diagonalen Bilden 
einen mehr oder weniger ftumpfen Winfel mit ihnen. Man wendet die letz— 
teren an, wenn dad Ballen des Flötzes zu gering ift, daß die in Die 
fehwebenden Streden geftürzten Schiefer von felbit zu der Grund= oder 
Förderftrede gelangen könnten, und zu flarf, als dag eine bequeme Kar: 
ren= oder Wagenförderung darauf ftattfinden könnte. Man richtet ald« 
dann Diagonalen nach einer Mittellinie zwifchen dem Streichen und Fal— 
len der Lagerftätte vor, um die günftigfte Neigung für eine bequeme 
Förderung zu erlangen. Jedes Feld ift etwa 50 Lachter lang und 25 
Lachter, dem Ballen des Flötzes nach, breit. Das auf dieſe Weife 
vorgerichtete Feld ift gewöhnlich von einer fühligen Strede begrenzt, 
weldye beim Abbau eines oberen Feldes als Grundftrede gedient bat 
und mit einem entweder ſchon aufläffigen oder noch im Betriebe ftchenden 
Förderfchacht in Verbindung ficht. Die Wetterführung der Baue ift Durch 
die Verbindung dieſes legteren Schachtes mit dem untern geſichert. Je— 
ded Feld wird dann von etwa 10 Bergarbeitern, Die einer über dem 
anderen vor. Stößen arbeiten, abgebaut, fo daß der Bau, went Die 
Stirn der Stöße in einer fenfrechten Ebene ſich erheben, das Anfehen ei- 
ner umgefehrten Treppe oder eines Firftenbaues haben. Die Häuer unter: 
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fchrämen den Sciefer an der Sohle 2 bis 3 Fuß tief und treiben als— 
Dann Die verfchrämte Maffe mit Keilen oder durch Bohren und Schießen 
auf die ganze Miächtigfeit des Flötzes, weldye jedoch 25 Zoll nicht über: 
fteigt, berein. Da das Blög nur eine geringe Mächtigfeit bat, fo kann 
bier, wie an mehreren anderen Orten, wo diefelben Verhältniſſe ftattfin- 
den, d. 5. bei jchmaler und fühliger Lagerftätte, der Abbau weder in ſte— 
bender noch figender Stellung, fondern nur in liegender Stellung geführt 
werden, weshalb fich die Arbeiter auch der f. g. Bahrbretter bedienen, die 
aus dem Achſel- und dem Beinbrette beftehen; erſteres ift auf der oberen 
Seite mit einer hölzernen Handhabe verfehen, an welcher e8 beim Fahren 
mit der linfen Hand gefaßt wird, fo daß Arm und Schulter darauf, ru— 
ben fönnen. Auf der unteren Fläche find längs der beiden langen Sei— 
ten zwei harthölzerne Leiſten angebracht. Gin folches Brett ift 10 Zoll 
breit, 22 Zoll lang und 1 Zoll flarf von Weiden oder Espenholz ge= 
macht. Das Beinbrett hat diefelbe Form, ift jedoch auf beiden langen 
Seiten zu ſehr ſtumpfen Winfeln verfchnitten, und fo den Umriſſen der 
Hüfte einigermaßen angepaßt. Es werden zwei Riemen Hindurchgezogen, 
womit Das Brett an den linken Oberfchenfel angefchnallt wird. Auf dies 
jen Brettern, und zwar meift auf der linken Seite liegend, führt der Ar- 
beiter die Keilbaue unter dem etwas erhobenen Kopfe hinweg, wozu er 
den Hals etwas aufwirtd Frümmen muß, daher auch dieſe ganze Arbeit 
Krummbälferarbeit, von anderen SKrunmbölzerarbeit genannt wird. Das 
Dach wird hinter den Stögen vorläufig mit Stempeln geftügt und als— 
dann der Icere Raum mit Bergen, die entweder vom Flötze jelbit, oder 
von dem beim Betriebe der Förderftreden mit abgebauten Sohl- und 
Dachgeftein verfegt; denn man muß, wie bereitd erwähnt, die Streden 
höher machen, als die Abbaue. 

Die Vorrichtung der rechterfigen Felder dient hauptfächlich * die 
Lagerſtätte auf einer großen Ausdehnung auszurichten, und vorher die 
Punkte zu beftimmen, auf welche der fpätere Abbau nach und nach gelei= 
tet werden muß. Solche im Voraus betriebene Ausrichtungsarbeiten find 
nicht erforderlich, wenn die Lagerungsverhältniffe und der Reichthum einer 
Lagerftätte ganz regelmäßig, und wenn jene durch frübere Baue und Uns 
terfuchungen fchon befannt find. Hat man ftet$ binlängliche Berge, um 
die ausgehauenen Räume zu verjeßen, jo fann man den Abbau fogleich 
von dem Punkte aus beginnen, wo die Kagerftätte von dem Schachte oder 
der Strecke ausgerichtet worden ift, und man müßte dann die Verhaue 
unter fich verfegen und nur die zur Förderung und zum Wetterwechel er— 
forderlichen Streden offen erhalten. 

dig. 158 verdeutlicht einen Strebebau. Nachdem man den tiefiten 
Punft des abzubauenden Feldes mit einem Richtfchacht a, oder mit einem, 
von einem ſolchen ausgetriebenen Querſchlage ausgerichtet hat, treibt man 
auf dem Flötze felbft die ftreichende Strecke b b b in der erforderlichen 
Höhe und Weite. Auf diefer Grundftrede werden durch ftreichende, fchwe= 
bende oder Diagonale Streden die Felder in rechtedige oder rhombifche 
Streben getheilt. Die fchwebenden Streden ftehen, wie erwähnt, auf den 
ftreichenden fenfrecht, die diagonalen bilden einen mehr oder weniger ſtum— 
pfen Winfel mit ihnen. Hierauf errichtet man Diagonalen c c nad) einer 
Mittellinie zwifchen dem Streichen und dem Fallen des Flötzes vor; ge= 
wöhnlich wird dieſes jo, vorgerichtete Feld von einer fühligen Strede d d 
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begrenzt, welche einem höheren Abbau als Grundſtrecke gedient bat. ee 
e find die Streben, deren jede mit S bis 10 Häuern belegt. Die Vor: 
richtung in rechteckige Felder abzutheilen, dient dazu, Die Lagerſtätte auf 
einer großen Ausdehnung in Abbau zu nehmen und die Punkte beftimmen 
zu können, auf weldyen die fpäteren Abbaue geleitet werden follen. 


10. Bon dem Pfeilerbau. 

Der Pfeilerbau wird bei mächtigen Blögen (Steinfohlen) angewendet, 
wo man nicht Berge genug zum gebörigen Bergverfag bat, und das Dad 
bereinbrechen laffen muß. Diefer Abbau richtet ſich darnach, ob man ein 
baltbares oder brüchiged Dach hat, ob ein Keld ganz abgebaut werden foll 
und ob genug Holz zur Dispofition ſteht, Das Dach abzufteifen. Bei ei— 
nem baltbaren Dace pflegt man das Dach johlenweife abzubauen, und 
theilt das Feld in Streifen ab, die von hinten und oben immer wieder 
weggenommen werden. Man treibt zu diefem Behufe vom Ausgehenden 
eines Flöges herein fühlige Streden a Fig. 159, von dieſen hinauf Steig- 
örter b und läßt nun zwiſchen diefen oblonge derbe Mittel fteben. Iſt 
das ganze Flötz auf einer Sohle durch Streden abgebaut, jo haut man 
auch die früher ftehen gebliebenen Mittel ce nach und läßt von dieſen nur 
Fleine Pfeiler ftehen, welche man zulegt ebenfalld von hinten nach vorn 
wegnimmt; fteben Berge zur Diöpofition, fo mauert man von Diefen in 
der Näbe der zulegt wegzunehmenden Pfeiler VBergpfeiler auf. Iſt Pie 
ganze Sohle abgebaut, jo legt man eine ganz Ähnliche tiefere an. 

Auf Flögen, deren Hangendes haltbar ift, legt man einen Pfeiler: 
bau folgendermaßen an: man richtet zuerft eine Strede a vor, Die Der 
Förderung balber von einem Schacte ausgeht, mit welcher man einen 
Streifen Feld von 10 bis 15 Lachter flacher Teufe unter einander abzu= 
bauen pflegt; von dem Tiefſten treibt man nun in gewijfen Entfernungen 
bis zur oberen Strede Steigörter b; Diefe Entfernungen wählt man in 
20 Yachter von einander; treibt von oben von dieſen Steigörtern aus 
fchwebende Orter c gegen einander, denen man cine Weite von einigen 
Lachtern giebt, Big. 160; dabei lägt man die Firfte 1 bis 2 Glen ſtark 
fiehen, bis man mit den ſchwebenden Dertern mit, einander durchichlägig 
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it, dann gewinnt man die ftehen gebliebene Firfte nach und läßt fie zu— 
fammenbrechen. In einiger Teufe Darunter treibt man abermals Steig- 
und fchwebende Derter, haut die Firfte derjelben aber nicht eher nadı, 
bis ſich das darüber verbrochene Gebirge feftgefegt bat und zur Ruhe ge= 
kommen ift, baut wieder auf Diefelbe Weife ab, und ift man damit zu 
Stande gefommen, fo richtet man einen dritten ganz Ähnlichen Bau vor, 
und fo fort, bis das mächtige Flötz ganz abgebaut ift. Zuletzt bricht der 
abgebaute ganze Raum zufammen. 
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Eine dritte Art des Pfeilerbaues ſetzt ein haltbares Dach und die 
Möglichkeit des Auszimmerns voraus. Man treibt hier ebenfalls zuerſt 
eine Strecke, von dieſer aus Steigörter bis zu einer oberen ähnlichen 
Strecke oder bis an den Bruch, dann treibt man wieder ſchwebende Oer— 
ter durch das friſche Feld hindurch, aber in Ortsweite und ziemlich weit 
von einander entfernt; dann fängt man den Abbau in Mitten eines ſchwe— 
benden Ortes an, treibt von dem einen zu dem anderen Gteigörter in 
die Höhe und läßt dazwifchen Fleine Pfeiler ftehben, baut aber den Raum 
um die Pfeiler völlig ab. Man unterftüßt hierbei die Firfte Des abgebau- 
ten Raumes durdy Stempel, und nennt eine Reihe folcher Stempel eine 
Orgel. Zulegt raubt man die Stempel und läßt die Firfte zuſammenbre— 
chen. Man nennt diefe Art des Pfeilerbaues auch Bruchbergbau. 

Durch die Streden und fteigenden Derter wird der Pfeilerkau vorge 
richtet, und hat man bei Betrieb deifelben namentlich Folgendes zu beo— 
bachten: 

Wenn ſich mehrere Blöße auf einer Grube befinden, die in gemein- 
fchaftlihen Abbau genommen werden follen, fo beginnt ber. Pfeilerbau 
auf dem oberften hangenden Flötze. Iſt er bier weiter fortgefchritten, jo 
wird derjenige Theil des Tiegenden Flößed in Angriff genommen, über 
welchem dad Hangende bereitd abgebaut ift, und rüdt nun auf dem lie 
genden Flöge in derfelben Weife fort, wie Diefes auf dem Hangenden im- 
mer voraus geſchieht, und gebt auf diefelbe Weiſe auf allen tiefer Tiegen- 
den Flötzen fort. 

Das Feld zwifchen zwei Diagonalen darf nicht zu groß genommen 
werden, damit die Förderwege nicht zu lang werden. 

Auf jedem Flötze werden die oberften, zunächft am Ausgehenden geles 
genen Punfte zuerft in Abbau genommen werben, weil fpäter die För— 
derftreefen mit dem Fortfchreiten des Abbaues abgeworfen werden müſſen, 
um nicht unnöthige Unterbaltungsfoften zu verurfahen. Die oberiten 
Abbauftreden müffen vorzugsweiſe den übrigen voraus ind Feld getrieben 
werden; dagegen müffen die unteren zurüdbleiben, und erft nachdem die 
oberen Pfeiler abgebaut worden, rüden die unteren nad). 

Jeder in Abbau genommene Pfeiler muß von hinten in der größten 
Entfernung von der Förderſtrecke in Angriff genommen und von hinten 
nach vorn abgebaut werden, damit zugleich mit dem Bortrüden des Pfei— 
lerabbaues die Abbauftrede felbft abgeworfen und zu Bruche gehen Fann. 

Werden zwei oder mehrere unter einander befindliche Pfeiler zugleich 
in Abbau genommen, fo wird cbenfalld der oberfte zuerft von hinten nach 
vorn angegriffen; ift der Abbau auf dieſen einige Lachter vorgejchritten, 
dann fann der Abbau des darunter liegenden Pfeilerd beginnen und fidy 
fo auf ganz ähnliche Weife der Abbau immer tiefer ausdehnen, und in 
eben dem Maße fortrüden, wie folcher von oben aus fortfchreitet. Hier— 
durch werden die zu großen MWeitungen und gefährlichen Brüche vermieden. 

Reine Förderung des Kohlenfleines ift Hauptfache und werden bier- 
durch allein Kohlenbrände vermieden. Tagebrüche müflen möglichft bald 
eingeebnet werden, um das Gindringen von Tage» und Bluthwaffern zu 
vermeiden. 

Der Abbau auf Kohlenflögen felbft wird auf folgende Art geführt. 
Nachdem die Abbauſtrecke zwedentiprechend ind Feld getrieben ift, und bie 
Pfeiler eingeteilt worden find, geht man mit biefer Strede mit einem 
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Stoße jchwebend in die Höhe; einen foldhen Stoß macht man 2 bis 3 
Zachter lang, um 2 bis 3 Mann davor legen zu fönnen; die Abbauftrede 
wird bis zu einem vorliegenden Sprung des Flötzes oder bis zum alten 
Mann getrieben, wenn nicht durch Bremöberge oder Diagonalen eine an— 
dere Abtheilung vorgefchrieben if. Die Pfeiler felbft werden durch 
Schram- und Schligarbeit gewonnen. Die fehwebenden, 2 bis 3 Lachter 
breiten Stöße werben ebenfalld durch Schramarbeit gewonnen, und von der 
Sohle bid zu dem darüber liegenden bereit8 verbrochenen Abbau fortge= 
führt. Meiſtens ſteht der Ortöftoß parallel mit dem Streichen des Flö- 
Bed, jegen Klüfte und Schlechten durch das Kohlenflög, fo wird dieſen 
der Ortöftoß entgegen geführt, wodurd er dann ſchief oder diagonal zu 
ſtehen fommt. 

Der Schram wird, wie beim Stredenbetrieb, entweder unmittelbar 
auf dem Liegenden des Flötzes, oder im Flötze jelbft 1 bis 1% Lachter 
über der Sohle gehauen, und übrigend ganz wie beim Ortöbetrieb ver- 
fahren. Iſt nun ein fehwebender Stoß oder ein von zwei Abbauftreden 
eingejchloffenes Kohlenfeld bis zu den oberen bereits zu Bruche geganges 
nen Abbau weggenommen, jo wird die entftandene Weitung nur nod) 
durch die eingefegten Stempel erhalten. Das Wegnehmen diefer Stempel, 
das Hereingeben der noch in der Firfte ſtehen gebliebenen Kohlen und de— 
ren Wegförderung wird das Rauben genannt, und ift eine der gefährlich- 
ften Arbeiten, die man nur alten, zuverläffigen Arbeitern überlaffen Fann. 

11. Vom Würfelbau. 

Der Würfelbau findet vorzüglid bei mächtigen Braunfohlen = Ablage- 
rungen ftatt, welche, fo wie ihr Dach, nicht ftchen, das heißt ohne Un— 
terftügung haltbar find. Die erfte Anlage des Würfelbaues ift Diefelbe, 
wie beim Pfeilerbau. Gebt die Kohle zu Tage aus, fo treibt man, fo 
weit died geht, einen Tagebau, dann finft man den Schacht tiefer ab, und 
treibt am Liegenden hin eine Strede unter dem Koblenfelde hinweg, wel- 
ches man in Abbau nehmen will, und fährt dann querfchlägig nach dem 
Hangenden zu in verfchiedener Entfernung mit Dertern auf, die man leicht 
verzimmert. Hierauf füngt man in der weiteften Entfernung von dem 
Schachte mit dem Aushieb eines Würfeld an, nimmt die Berzimmerung 
nach und nad) heraus und laͤßt den Ort zuſammengehen; die losgehauene 
Kohle wird dabei fo ſchnell wie möglich gefördert. Der Bruch füllt ſich 
nun bald aus und fegt fih durch das darüber lagernde rollige Gebirge. 
Iſt eine Sohle durch eine Reihe von Würfeln abgebaut, fo teuft man den 
Schacht weiter ab, fährt aufs Neue mit einer Strede auf, und verfährt 
auf diefelbe Art. Die Dimenfionen diefer Baue find fehr verfchieden, und 
richten fich. darnach, je nachdem die Kohle oder dad Hangende mehr oder 
weniger haltbar if. Wird das Lager oder dad Zlög zu mächtig, fo ift es 
zwefmäßig, zwei folcher Streden, die eine am Hangenden, die andere am 
Liegenden zu treiben, von beiden nach der Mitte zu das Lager mit Quer- 
örtern zu durchörtern, und den Bruchbau in der Mitte anzufangen. Ei— 
nen jeden zufammengegangenen Bruch läßt man einige Zeit ruhen, bevor 
man den daneben anfängt, und bdurchörtert unterdeſſen das Lager mit 
Duerörtern. Wird ein folder Bau nicht regelmäßig eingetheilt und ge= 
führt, oder hat man mühlenden Sand oder Schwimmendes über fich, fo 
erfolgen ſehr fchnell Einſenkungen über Tage; man bezeichnet, um Un— 
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glück zu verhüten, deshalb auch jeder Zeit die Punkte, unter welchen eben 
ein Bruch im Umgange iſt. 

Bei dem Würfelbaue bat man auf möglichfte Goncentrirung Des 
Baues Rüdficht zu nehmen, die Kohlen müflen raſch abgebaut werben. 
Je größer das vorgerichtete Feld ift, deſto vortheilhafter ift der Abbau; 
das vorzurichtende Feld felbft richtet ſich jedoch ſtets nach der Mächtigfeit 
des Lagers, deshalb umfährt man es mit zwei Streden im Hangenden unt 
Liegenden. Die Ausrichtungsarbeiten des folgenden Abbaues dürfen Dabei 
nicht vernachläffigt werden. Die Sicherung bei dem Durdyörtern, Das 
Rauben, wo möglich der ganzen Zimmerung, nach dem Abbau und wäh- 
rend des Abbaues find dabei ſehr zu beachtende Gegenftände. 


12. Vom Stodwerköbaue. *) 

Stodwerföbau wird auf fehr mächtigen Lagern, Stöden und Stod: 
werfen getrieben. Er fest eine große Beftigfeit der zu gewinnenden Mai: 
fen und nur einen mäßigen Reichthum berfelben voraus. Man wendet 
diefen Bau an, damit man nicht in Verlegenheit komme, durch Die fteben 
bleibenden Maffen zu großen Verluſt zu erleiden, welche wieder zum Ber: 
fegen bei den fpäteren Bauen dienen müffen. Man fann jedoch dieſe 
Maffen auch fpäter noch fo weit wegnehmen, daß die Räume zufammen- 
brechen müffen, und wenn dieſer Bruch wieder zur Ruhe gefommen if, 
diefelben durch Bruchbau gewinnen. Der Betrieb des Stockwerkbaues er 
fordert gute Förderung. 

Man treibt bei dem Stodwerfäbau chenfalld von einem Schachte aus, 
der durch einen Stollen gelöft ift, in verfchiedenen Teufen unter einander 
Streden, läßt in der Nähe des Schachte® gehörige Bergfeften ſtehen, da- 
mit diefer nicht zufammengehen kann. Auf diefen Streden werden Wei- 
tungen, wie große Gewölbe, ausgehauen, bei ſehr feitem Geftein dazu 
durch Beuerfegen geſchickt gemacht, und von diefen Räumen aus gebt man, 
wenn fie zu groß werden follten, in jeder belichigen Ridytung mit Der: 
tern hinaus, bis an das Ende des bauwürdigen Felde. Auf den tieferen 
Bauen verfährt man eben jo, „und legt immer eine Weitung unter der 
anderen an. Mit diefen Weitungen fucht man immer die beiten Mittel 
auszubauen, dagegen läßt man, wo möglich die tauben Mittel, als Pfei- 
ler ſtehen. So einfady wie diefer Bau ausſieht, fo erfordert er doch viel 
Klugheit und Kunft. Je mächtiger die abzubauende Lagerftätte ift, je 
mehr Schwierigkeiten find bei ihrem Abbau vorhanden. Die Zimmerung 
wird Foftbarer, man bedarf flärferer Hölzer, und dennoch fallen bäufigere 
Brüche vor, die Baue flürzen zufammen, cin Theil der Erze oder Koblen 
gehen auf immer verloren. Alles diefes wird um fo bedeutender, je jöb- 
liger die Lager liegen, und je geringere Beftigfeit in Dach "und Sohle 
vorhanden ift. Iſt die abzubauende Kagerftätte aber weder Gang noch La— 
ger, hat man weder Dach nody Sohle, um fich darauf zu fügen, ift es 
eine unregelmäßige ftodförmige Maffe, jo zeigen fich neue Schwierigfeiten ; 
die Stärfe und Menge von Hölzern vermögen im Verhältniß zu dem ftar- 
fen Drude, der von oben nach unten oder jeitwärtd wirft, nicht diefem 


*) Me&moire sur lexploitation des mines en masses. Journal des mines. 
Nr. 43. Tom. VIIL — Abrend, Berg: und hüttenmännifche Jeitung. 1854. Nr. 1. 
— v. Trebra, Grfahrungen über das Junere der Gebirge. Leipzig 1786. ©. 103. 
— Schulz, Bergbau am Harz. Karften’s Arhiv. Bo. 10. ©. ds, 
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zu widerftehen, weil man nichts Feſtes hat, worauf man fie ftüßt. Man 
muß dann in der Maffe des Foſſils jelbft die Mittel fuchen, den Weitungen, 
welche durch den Abbau entjtchen, die gehörige Feſtigkeit zu verjchaffen. 

Im Allgemeinen gilt der Grundfag beim Bergbau, wo es thunlich 
ift, den Abbau von unten nach oben zu leiten, nirgends ift dies aber 
mehr nötbig, als beim Stockwerksbau. Man fucht in dem Stockwerke 
felbft oder in einiger Entfernung davon einen Schacht bis ind Tiefſte der 
Zagerftätte abzuteufen, welchem alle Waffer zufallen; in Gebirgsländern 
find diefe dann leicht mittelft eines Stollens zu löfen, in ebenen Ländern 
hebt man fie mit Mafchinen, Außer dem Vortheile der Wafferlöfung im 
Tiefften, gewährt der Bau von unten auch noch den Vortheil, alle gewon- 
nenen Berge in den tieferen Bauen verfegen zu können, fich einen fejten 
Grund zu bauen und’ über dieſen fich ficherer erheben zu fünnen, und nur 
Erze oder Kohlen, oder was font Gegenftand des Abbaues ift, zu Tage 
fördern zu brauchen. Das einzige Mittel zur Unterftügung folcher Baue 
beftehbt dann darin, Pfeiler von der Maffe der nugbaren Lagerftätte jelbft 
ftehen zu laflen, die mehr oder weniger weit von einander ftehen, mehr 
oder minder ftarf find, die man mit Negelmäßigfeit in dem Bau verrheilen 
und mit Bergen ummauern muß. Auf diefe Weife gebt man umgekehrt, 
wie beim Pfeilerbau, von der tiefften bis zur höchften Stelle der Lager— 
ftätte empor, und läßt die feiten Pfeiler immer einen lothrecht auf dem 
anderen von der unterften Sohle durch alle übrigen hindurch bis zur Firfte 
oder bis zum Dache der Lagerftätte ftchen. 

Big. 161 fei eine Kohlenmaffe, die weder Dad noch Sohle hat, 
. deren Mächtigfeit unbeftimmt ift, die man jedoch möglichft rein abbauen 
will, fo finft man im feften Nebengeftein der Lagerftätte, wenige Lachter 
von ihr entfernt, den Schadht a ab. Ueber dem Gefümpfe des Schachtes 
treibt man eine Strede b, wo möglich bis an die Grenze der Lagerftätte 
ind Feld bis b‘; ift man and Ende gelangt, fo treibt man von b’ links 
und rechtd an der Grenze der Lagerftätte die Streden cc rechts und links. 
Iſt die Grenze der Lagerftätte feine regelmäßige, fo treibt man dennoch 
die Streden cc in gerader Richtung, ohne dieje Grenze zu berüdfichtigen ; 
fie müffen genau im rechten Winkel mit der Strede bb’ Taufen, indem fie 
die Richtung für die übrigen Streden angeben, die man bei dd treibt, 
und wodurch man den Stock, wenn auch mit bb’ die parallelen Streden 
ee getrieben worden, in regelmäßige rechteckige Felder theilt.. Die Breite 
aller Streden richtet fih nach der größeren oder geringeren Feſtigkeit ber 
Kohlen und dem diöponiblen Bergverfag; man fucht fie möglichft breit zu 
nehmen, damit die ftehen bleibenden Pfeiler FF möglichit Flein werden. 
Nachdem alle Strecken ausgehauen und möglichjt wieder mit Bergen ver— 
jegt find, geht man im Schachte um eine Sohle höher, treibt genau in 
derfelben Richtung diefelbe Anzahl von Streden, giebt ihnen genau Dies 
jelben Dimenflonen, wie den erfteren, was um jo leichter gefchehen fann, 
da die Berge und Pfeiler der erften Sohle dabei zum Anhalte dienen, die 
man nur von der Sohle bis zur Firfte der nächjten zu verlängern braucht. 
Die Entfernung von einer Sohle zu der anderen, die Höhe einer jeden 
Sohle hängt ebenfalld von der Feftigfeit der Kohle ab. Die ftehen gelaj- 
jenen Kohlenpfeiler fann man zulegt einen jeden einzeln von der oberjten 
Sohle ſchachförmig abbauen, und geht Died um jo leichter, wenn man 
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beim Ginbringen des Bergverfages dieſe Pfeiler recht forgfältig bündig 
ummanuert. 

Viele rathen an, den Förderſchacht außerhalb der Lagerſtätte in dem 
Nebengeftein abzufinfen, weil man rings um denfelben eine ftarfe Berafefte 
ſtehen laffen muß, um ihm die gehörige Beftigfeit zu geben; doch kann 
man ihn chen fo gut im Sangenden oder Xiegenden der Lagerftätte ab- 
teufen. Auch kann man, bat man fich nicht fogleich auf dem Tiefften 
angeſetzt, jpäter tiefer niedergeben und einen tieferen Bau vorrichten. 

Die Herbeifhaffung des Bergverſatzes ift zwar eine große Unbequem- 
lichfeit bei diefen Bauen, doch verſchwindet diejelbe ganz, wenn man in 
Betracht zieht, daß man im Stande ift, die Kagerftätte ganz rein abzu- 
bauen. Die Gewinnung der Kohlen felbft erfolgt auf die gewöhnliche 
Weiſe mittelft Scligen, die zu beiden Seiten der Stredenörter mittelft 
der Sclighaue gemacht werden, und, fpäterem Hereintreiben derfelben. 
Auf diefe Weife erhält man die meiften Stüdfohlen. An anderen Orten 
gewinnt man die Kohle mittelft zweier Schlige an der Seite und einem 
Scram an der Sohle des Flötzes. Die verfchrämte und gefchligte Kohle 
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wird alsdann mittelft großer Simmel, die man in ihrer Mitte eintreibt, 
bereingefchlagen; ift die Kohle feit, fo erbält man auch auf Ddiefe Art 
viel Stüdfohle.. Die Schlitze haut man vier bis fünf Buß tief, und fo 
breit, Daß fie der Häuer gut ausarbeiten kann; auf diefe Weije Fann man 
Kohlenmaflen bi8 15 Buß breit, 4 Fuß did und 7 Fuß hoch lostrennen. 

Diefelbe Abbauart, wie bei maffenförmiger Steinfohle, findet auch 
auf mächtigen Eifenfteinlagern Anwendung, und macht es bei deren Ge— 
winnung feinen Unterfchied, ob die Eifenerze in. großen oder kleinen Stü— 
den gewonnen werben. 

Das ftodförmige Erzlager am Rammeldberge wird auf ähnliche Weife 
abgebaut. Es find auf demfelben zwei Schächte abgeteuft, die den Erz» 
ſtock dem Streichen nach in drei ziemlich gleiche Theile theilen. Beide 
Schächte find Fahr- und Förderfchächte, der eine gleichzeitig Kunftfchacht ; 
fie find im Hangenden des Lagerd vorgefchlagen, gehen durch daffelbe hin— 
durd bis in's Liegende; der eine Schacht geht von der dritten Strede zu 
Tage aus und dient mit zum Ginhängen des Bergverfaßes, der andere 
geht nur bis 4 Lachter über die Tageförderftredfe, von wo aus der Erzftod 
noch in fünf horizontale Durchfchnitte getheilt if. Man treibt, jobald mit 
einem neuen Duerfchlag das Grzlager angefahren und der Wetterfchacht 
abgeteuft ift, Feldörter nach Nordoft und nach Südweft am Liegenden des 
Erzlagers und verbindet diefe mit der darüber liegenden Strede mittelft 
MWerterfchächte, und zwar mit einem für jede angelegte Weitung, welche 
20 bis 24 Lachter lang und fo angelegt werden, daß jeded Mal ein feſtes 
Erzmittel von derjelben Größe mit ihr abwechfelt. Wird nun eine zweite 
Strede 10 Lachter tiefer angelegt, und mit denfelben Vorrichtungen ver= 
feben, fo werden auf diefer die Weitungen fo angelegt, daß fie genau 
unter die ftehen gebliebenen Erzmittel der oberen Strede zu ſtehen kom— 
men, und baut nun die neuen Weitungen 20-Lachter hoch, aljo mit dem 
darüber ftehen gebliebenen Erzmittel zugleih, ab. Soll nun cine Weis 
tung (technifch Weite) zum Abbau vorgerichtet werden, fo fucht man vom 
Seldorte ab durch Bohren und Schiegen, fo wie durch Feuerſetzen in die 
Höhe, vorzüglich aber gegen das Hangende zu fommen. Zuerſt ſchießt 
man vom Wetterfchachte aus die Firfte und Seite des Feldortes nad), und 
wenn foviel Raum gewonnen ift, daß mit Nugen Feuer gefegt werden 
fann, bringt man diefes in Anwendung und richtet dadurch einen weiten 
Stredenraum vor. Die Strede wird elliptifh nach Big. 162 A ausge— 
mauert und der übrige Raum mit Bergen verfegt; dann führt man die 
MWeitung entlang die Mauer a auf, die immer 1 Lachter vom Stoße ent- 
fernt bleiben muß, zulegt füllt man aud) den Raum zwifchen diefer Mauer 
und dem Liegenden mit Vergverfag aus. Am Liegenden ter Strede, in 
der Mitte der Weitung, führt man einen runden oder elliptifch gemauer- 
ten Rollſchacht auf, der perpendikulär in die Höhe geht, und zum Gtür- 
zen der Erze aus diefer Weitung dient. Am Ende der Weitung fpart 
man Streden aus, die bogenförmig gemauert werden, Fig. 162 B; a ber 
Rollſchacht, b die Seitenftreden. Am Hangenden wird eine gleiche Strede 
ausgemauert, und man baut num die Weitung vom Hangenden zum Liegenden 
völlig ab. Sobald mit dem Abbaue die darüber liegende Strede durchges 
fchlagen wird, fegt man fie in Mauerung und richtet am Liegenden einen 
neuen Rollfchacht auf, um die Förderung der Erze von diefer Strede aus 
beforgen zu können; der alte Rollſchacht hat indeffen das Hangende erreicht. 
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Den alten Mann der darüber liegenden Sirede und das dünne Erzmittel 
haut man dur, und man ſchützt das Hangende durch gemauerte Berg- 
pfeiler von 1 bis 14 Lachter in’d Quadrat. Die Schwierigkeiten nehmen 
mit dem letzten Mittel zu; bricht die darüber liegende Weitung zufammen, 
jo läßt man fie fich feßen, und fucht Durch Bruch- und Querbau die no 
übrigen Erzmittel zu gewinnen. Durch das Feuerſetzen nehmen die Wei- 
tungen eine bogenförmige Geftalt an; die ftehen bleibenden Stöße gewinnt 
man Durch Bohren und Schießen. 

Bwifchen dem Lager und dem liegenden Nebengeftein führt man in 
legterem einen Scram durch Bohren und Sciefen; die Grzmaffe ſelbſt 
mug man ihrer großen Feftigfeit wegen durch Weuerfegen gewinnen. Auf 
dem Schram fucht man alle Klüfte zu benugen, die in der Richtung der 
zu treibenden Strede ftreihen. Die Erze Löfen fich durch das Feuerſetzen 
in großen Schalen ab, fallen auf die Sohle, oder werden mit Brechftan- 
gen bereingetrichen. 

Das Zinnſtockwerk zu Altenberg wird ebenfalld durch Weitungd- und 
DBruchbergbau gewonnen. Bon den Schächten aus werden Streden getrie- 
ben, und von diefen aus durch Weuerfegen und Schiefarbeit die erzhalti= 
gen Mittel gewonnen. Die Sohlen find 20 bis 40 Lachter hoch und 1 
bis 5 Lachter von einander entfernt. In jeder Sohle liegen mehrere Weis 
tungen von 3 Lachter Durchmefler, welche durch 3 bis 5 Lachter mächtige 
Pfeiler getrennt find, Die man in den Ärmften Regionen des Stockwerks 
jtehen läßt; dieſe Pfeiler correfpondiren mit denen der unteren und oberen 
Sohlen. Nicht minder mächtig als der Weitungsbau ift der Bruchbergbau 
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für Das Altenberger Stodwerk, welcher in dem zu Bruch gegangenen 
Theile der Yagerftätte ftattfindet. Von den Schächten aus werden Streden 
in den alten Mann getrieben, und von dieſen aus nad) den bauwürdigen 
Punkten Blügelörter ; der Abbau findet von legteren aus in einer Art von 
Strofenbau ſtatt. Man gewinnt die Bruchjtüde aus dem Bruche mittelft 
der Keilhaue, Schlägel und Eiſen, Die größeren Bruchftücde mit Bohren 
und Schießen. 

Der Bruchbergbau fegt alle Mal voraus, daß ein Stüd Gebirge, wel- 
ches durdy große Weitungen abgebaut worden, zufammengebrochen if. In 
dieſe zufammengebrocdyene Maffe treibt man nun Derter, verwahrt dieſe 
durch Abtreibezimmerung, und treibt fie fo weit in den Bruch, bis man 
auf ein fürderungswürdiges Haufwerk gelangt. Kommt man an einen 
foldyen Ort, fo füllt man immer vor Ort weg, läßt dadurch von oben 
immer neue Maffen nachrollen, fo lange diejelben förderungswürdig blei- 
ben. Dann fucht man auf Diefelbe Art neues förderungswürdiged Kauf: 
werf auf. Man treibt die Streden ſtets mit großem Anfteigen in den 
Bruch, denn fie jenfen fi) nach und nach von felbft, und erfchweren dann 
die Förderung. 


13. Bon dem Abbaue auf Pußenwerken. 

Putzenwerke beftcehen aus großen Neflern und Nieren von Erzen, 
welche ohne alle Ordnung im Gebirge vorkommen, und feine Streichunge= 
linie halten. Sie liegen oft in ziemlich gleicher Dimenflon von einander. 
Man nimmt an, daß dieſe Räume, in welchen fidy die Erzpugen befinden, 
an einander liegende Höhlen gewefen feien, welche in der Bolge ausgefüllt 
worden find. Es kommt in ihnen hauptfächlich Bleierz und Eifenftein vor. 
Zuweilen find fie durch Klüfte mit einander verbunden, und dieſe dienen 
fodann zum Wegweifer beim Aufjuchen derfelben. 

Der Abbau nun auf folchen ftodförmigen, mit nüglichen Foffllien 
ausgefüllten Höhlenräumen erfordert, dag man die Ulmen diefer Räume 
möglichft fcharf ausfchießt, weil von dieſen aus die erwähnten Klüfte oder 
Gangipalten das Gebirge weiter Durchjegen. Der Aushicb und Abbau 
der Pugen ift wegen der Unregelmäßigkeit dieſer Lagerftätten nicht be- 
ftimmt, und muß die Localität und Größe berfelben zeigen, weldye Art 
des Abbaues zu wählen ift. 


14. Ron dem Salzbergbau. *) 
Der Salzbergbau zerfällt a) in die Gewinnung des Steinſalzes, b) 
in den Betrichb der Sinkwerke und c) in die Gewinnung der Salzfoole. 


a. Die Gewinnung des Steinfalzes. 
Die Gewinnung des Steinfalzes richtet ſich nach der Art des Stein- 
ſalzvorkommens felbjt, je nachdem daffelbe über oder unter der Erbober- 





*) Saiten, der Salzbergbau in Ya — —— 2 IV. Abth. 
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fläche abgelagert ift; im erften Falle wird es durch Aufdedarbeit, im zwei⸗ 
ten dagegen durch ordentliche Grubenbaue gewonnen. 

Die Aufdeckarbeit hat durchaus nichts Eigenthümliches. Das Gebirge 
zu Cardona in Gatalonien, welches ungefähr 500 Fuß hoch ift, beſteht 
faft ganz aus einer mächtigen, ungefcichteten, fenkrecht zerflüfteten Salz 
maffe, welche in ftroßenartiger Auftedarbeit, wie andere Gefleine, durch 
Schram, Bohren und Schießen und mittelft Fimmel, gewonnen wird. 
Auch in Aften und Afrika treten mehrere foldye Salzmaffen auf, bie man 
auf ähnliche Weiſe gewinnt. 

Die Steinfalgbergwerfe zu Wieliczka und Bochnia in Gallizien find 
die größten unterirdifchen Abbaue. Zu Wieliczka zerfällt der Bergbau in 
Schacht-, Streden- und Kammerbau. Die Schächte find theild Tage 
Schächte, theild Grubenfchächte oder Abteufen. Beim Stredenbau unter- 
jcyeidet man Hoffnungs = und Salzaufdefungd- Streden; die legteren wer- 
den fteigend, fallend oder borizontak getrieben. Die Hoffnungsftreden 
treibt man blos borigontal nach den vier Weltgegenden zur Ausrichtung 
der Salzmittel. Die Salzbergarbeiter auf den Streden nennt man Stre— 
Aenhäuer. Es liegen deren vor jedem Weldorte zwei, von denen ber eine 
auf dem rechten, der andere auf dem linken Stoße einen jenfredhten, 35 
Zoll tiefen Schram aushaut; hierauf wird in der Firfte und in der Soble 
ein gleich tiefer Schram getrichen, wodurch ein Parallelogramm von be 
flimmter Höhe und Breite entfteht, welches man in der technifchen Sprache 
mit dem Namen Stredenfpiegel benennt. In der Mitte eines jolchen 
Spiegeld wird ein 35 Zoll tiefes Koch gebohrt, beſetzt und weggetban, 
wodurd ſich der Spiegel von dem übrigen Salzförper abtrennt. 

Bei Hoffnungsfchlägen fucht man nur die Salzmittel zu durchfahren, 
hingegen in den Salzaufdelungsftreden die durchfahrenen Mittel abzu- 
bauen. Die Bearbeitung beider ftimmt im Ganzen überein, nur daß 
erftere ſtets horizontal getrieben werden, während man legtere, wie es die 
Lage des Salzſtockes erfordert, bald fteigend, bald fallend aufgefahren 
werden. 

Dei dem Stredenbetriebe werden bald taube Gebirgs-, bald Salz- 
mittel durchfahren, die Salzftüde werden audgehalten, die tauben Gebirgs- 
mittel in den alten Berhauen verſtürzt. Die Salsftüfe werden in Tonnen 
verpackt gefördert. 

Der Kammerbau. Kammer wird eine jede Weitung- genannt, welche 
durch die Gewinnung des Salzes nach allen Richtungen des Salzftodes 
ohne beftimmte Maße ausgehauen worden find. Bevor eine Kammer ans 
gelegt wird, hat man durch die Hoffnungsftreden die Mächtigfeit bes 
Salzſtockes unterfucht; ift diefer Salzftod über 2 Klafter mächtig, fo wird 
er zur Balwanenerzeugung verwendet, unter 2 Klafter jedoch zur Bormal- 
fteinerzeugung benugt. Die Balwanen und Formalfteine werden in den 
Kammern nach beftimmter Größe gehauen; die Abfälle dabei, das Klein- 
falz nennt man Minuzien. Alle drei in Wieliczfa vorfommenden Salz- 
gattungen, das Grünfalz, Szipa und Szobiker werden zu Balwanen und 
Bormalfteinen verwendet. 

Balwanen find eiförmig zugehauene Körper von 6 Buß Länge und 
35 Zoll Durchmeffer. Sie werden von den Arbeitern — Bandhauern — 
entweder am Stofe oder in ber Sohle auf folgende Art erzeugt. Der 
Stoß wird, wie erwähnt, gehörig abgefchrämt, nur daß der Schram an 
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der Firfte und an ber Sohle eine fcbiefe Richtung erhält, fo daß der 
Spiegel frei am Ganzen hängt, dann werden am Ganzen ciferne Keile 
eingetrieben, wodurch fich der Spiegel nah und nad) vom Ganzen ablöft. 
Sobald der Schall der Schläge bei diefem Gintreiben der Keile dumpfer 
wird, dann läßt der Arbeiter nach, und wiegt mit der eifernen Brechſtange 
den Spiegel vollends vom Ganzen ab. Das loßgearbeitete Stüd heißt 
nun Balwanenband, und wird in 35 Boll ftarfe parallelogrammifche 
Körper gehauen, die nachher fo lange weiter bearbeitet werden, bis fie 
eine eiförmige fapähnliche Geftalt haben. Sind die Balwanen aus der 
Sohle genommen, dann beißen die verichrämten Spiegel nicht Balwanen« 
bände, 'fondern Balwanenbänfe. in fertig zugehauener Balwan wiegt 
560 bi8 600 Pfund. 

Formalfteine find parallelogrammifch zugehauene Körper von 25 Boll 
Länge und 10 Zoll Dide, die von den Bormalhauern entweder an dem 
Stoße, oder in der Sohle, ähnlich ‚wie die Balwanen verfchrämt und abs 
getrennt werben. Gin Formalftein wiegt 90 bis 100 Pfund. 

Unter Minuzien, Bäfferfalz, verfteht man alle gebrochenen Salzjtüde, 
welche feine beftimmte Form haben. Diefes wird zuerft verpadt, und zwar 
gewöhnlich an Orten, wo fich feit längerer Zeit eine Quantität angehäuft 
hat. Lohner verrichten diefe Arbeit, über welche ein Auffeher gefegt ift, 
damit feine unreinen Stüde oder taubes Gebirge mit verpadt wird. Rei— 
benweife find die Faͤſſer aufgeftellt; die Minuzien werden mit eifernen 
Schlägeln zerfleint, in Säden zu den Fäffern getragen, und fobald die— 
felben bis zu 4 ihrer Tiefe angefüllt find, wird das Salz mit hölzernen, 
unten mit großföpfigen Nägeln befchlagenen Stößern eingeftampft. Nun 
gefchieht die zweite Schihtung bis zur Hälfte der Tiefe der Käfer, flatt 
der Stößer dienen nun aber unten bejchlagene hölzerne Schlägel — Kreuz— 
fchlägel —, die von 2 Arbeitern abwechfelnd taftmäßig geführt werben. 
I das Faß ganz gefüllt, dann wird daffelbe mit einem Gleichfchlägel ab— 
geglichen und von den Grubenbindern zugefchlagen. Nun ift das Sal; 
Berfchleigwaare. Die Bäfler find entweder ganze oder halbe; jene wiegen 
bei guter Berpadung 570 bis 600, diefe 250 bi8 300 Pfund. 

Das eingepadte Salz wird auf Fleinen Wagen oder Hunden entweder 
in die Vorrathskammer, oder zu den Förderfchächten gebracht. Hier gehen 
Seile mit an den Enden verfebenen 14 Zoll ftarfen Schlingen, und es 
werden in einem Hube entweder 5 Balwanen oder 5 ganze oder 10 halbe 
Bäffer auf ein Mal eingefchlagen und zu Tage gefördert. 

Die Bormalfteine können ihres geringen Körperinhalts wegen nicht 
in Schylingen gefördert werden; zu dieſem Behufe ift aus 1% Zoll ftarfem 
Seilwerke ein Sad geflochten, deffen Umfang mit Mafchen verfehen ift, 
die in der Schlinge wie in einem Zugfade laufen, und in biefen Sad 
werben alle Mal 35 Stüd gelegt. In folden Schlingen werben auch die 
Pferde zu den unterirdifchen Mafchinen, in einer figend hängenden Lage 
mit verfchiedenen Bauchgurten eingefchnürt, ein- und ausgeführt, weil 
fein Tageftollen in das Werk geht. 

In früheren Zeiten war das Werk verpachtet, "die Pächter ließen das 
Salz bis auf das Gebirge ausbauen und ünterließen die Räume zu ver—⸗ 
fegen oder durch Zimmerung zu fichern, fo dag nicht allein diefe Räume, 
fondern felbf die Stadt theilweije einftürzte. Gegenwärtig wird die Firfte 
und die Ulmen mit Kaftenzimmerung verſehen. Diefelbe beftcht aus ſtar— 
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fen, über'8 Kreuz in Bühnlöcher über einander gelegten Stämmen, unt 
reicht oft diefe Zimmerung bis auf die Sohle; der Drud ift jo groß in 
diefen Räumen, daß felbft 2 bis 3 Fuß flarfe Stämme bis auf wenige 
Bolle zufammengedrüdt werden. Deshalb füllt man in neuerer Zeit die 
leeren Räume mit Bergverfag und Minuzien an. Aus Erfahrung weis 
man, dag wenn man nur eine Salzihale von 6 Zoll Stärfe in den 
Kammern ftehen läßt, daß die Atmofphäre nicht auflöfend auf das Ge— 
birge wirken fann, bdiefelben auf Jahrhunderte hinaus, ohne die mindefte 
Gefahr des Einſturzes zu befürchten, feititehen. In ben Szipa=- und 
Szybiker-Salzflötzen, die eine bedeutende Ausdehnung haben, hat man 
einzelne Salzpfeiler ſtehen Taffen, eben jo mauert man dergleichen aus 
Bergverfag. So groß auch die unterirdifche Ausdehnung dieſer gewaltigen 
Baue ift, fo hat doch bis jegt nie Wettermangel flattgefunden. Gin flets 
frifcher Wetterwechjel durch die vielen Tagefchächte findet flatt und erhält 
in Gemeinfchaft mit den Salzftaubtheilen Zimmerholz und Seilwert 
fehr Tange. 

Der Kammerbau felbft ift ein Etagenbau, wobei die großen Salz 
mittel in einzelne Kammern getbeilt und durch ſtehen gelaffene Bfeiler 
von einander getrennt werden. Man legt bie verfchiedenen Sohlen von 
dem Ausgehenden nady dem Ginfallenden, richtet das Ganze in beftimmte 
Felder ein, weldye dann durch Strofen- und Pfeilerbau weggearbeitet wer= 
den; man richtet jede tiefere Abbaufohle ſtets genau nach der Darüber 
liegenden ein. 

Bon dem Kammerbau ift der Glodenbau, weldyer in der füdöftlichen 
Steinjalzablagerung der Karpathen gewöhnlich ift, zu unterfcheiden. Bei 
dem Glodenbau werden zwei Schächte in nur 3 Lachter Entfernung von 
einander abgeteuft, von 9 Fuß in's Duabrat. Hat man mit dieſen 2 
Klaftern im Steinfalz abgeteuft, fo teuft man noch weitere 2 Lachter 
darin ab, fängt im dritten Lachter an, die Schädhte allmählich trichter- 
förmig zu erweitern, jo daß fie, wenn man bis zu 4 Lachtern im Gtein- 
ſalz gefommen ift, noch nicht mit einander durdhichlägig werden. Nun 
legt man für jeden Schadyr eine Bundamentzimmerung in das Steinjalz, 
und zimmert den vorher in verlorner Zimmerung geftandenen Schacht feit 
aus; er behält nun nur noch eine Weite von 7 Buß in’d Quadrat. 
Man ſetzt dann in jedem Schachte das Abteufen bejonders für fich fort, 
jedoch nun in kreis- und trichterförmiger Form und vereinigt in etwa 6 
Klafter Teufe im Steinfalg beide Schächte mit einander. Das Steinfalz 
wird immer auf der Sohle gewonnen und die Freisförmigen Stöße wers 
den rings herum immer weiter hinausgetrieben; man fährt mit dieſem 
Abteufen bis zu 100 Lachter fort, und giebt der Sohle einen Durch— 
mefler von 75 bis 80 Klaftern. Alle Stöße find ſtets in Steinjalz ge- 
bauen, die ausgehauene Mafle ift’gefördert worden, und bie Glode wird 
endlich verlaflen, wenn die Förderung zu tief wird. Die Bahrten 
hängen von dem Fundamente des Schachted völlig frei in die Tiefe, und 
bedarf e8 großer Vorſicht bei deren Gebrauch in einem fo weiten jchauer- 
lihen Raume. Big. 163. | 

Die Steinfalzgruben von Rorthwich in Cheſhire in England bauen 
ebenfall8 auf einem fehr mächtigen Lager von ovaler Form, deren größere 
Dimenfion 2600 Dards (3 Buß), Die Fleinere aber 13 bis 1400 Darbs 
beträgt; es ift über 100 Darbs tief in Abbau genommen; ber Abbau 
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Fig 163. F findet auf einer 
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ftarfe Pfeiler 
ftehen bleiben, welche das ſehr eben verfchrämte Hangende tragen. Vor 
einer 30 Dards breiten Banf liegen 15 Arbeiter, die mit einer fchweren 
Spitzhaue die Wand etwas unterfchrämen, und das Salz an den Seiten 
einfchligen. Die unterfchrämte Wand wird durch Pulver abgefprengt. 

Gin Ähnliches Vorkommen ift das von Vic in Lothringen von über 
100 Fuß Mächtigfeit in drei Lagen. Das ganze Steinfalzfeld hat man 
fhachbrettartig mit Streden durchfchnitten, und läßt Kachter ftarfe quadra— 
tiſche Salzpfeiler beim Abbaue ſtehen. Die Salzgewinnung gefchieht vor 
Ort ebenfalld durch Unterfchriämen, Schligen und Hereinſchießen. 

b. Der Sinkwerksbau. 

Unftreitig die ältefte Art der Salzgewinnung ift das Auslaugen des 
Salzgebirges in unterirdifchen Räumen, die Natur felbft Hat den Menfchen 
auf diefen einfachen Proceß bingewiefen, mit Salztheilen angefchwängerte 
Maflen durch Fünftliche Bewäfferung aufzulöfen und fo den vertbeilten 
Salzreichthum zu concentriren. Das Salz findet ſich nicht immer rein ab» 
gelagert im Schooße der Erde, vielmehr ift es oft in Adern, Nieren ober 
faum zu bemerfenden Körndyen in Thon oder Gyps vertheilt, aus welchem 
es unmöglich wäre, es audzufcheiden. Man muß deshalb ſchon die feit 
Jahrhunderten gebräuchliche Auslaugungsmethode anwenden, um dadurch 
das Salz ald möglichft concentrirte Soole zu erhalten. Zu Berchtesgaden 
in Baiern, zu Hallein im Salzburgifchen, zu Hall in Tirol, zu Iſchl, 
Halljtadt und Außen im ſ. g. öfterreichifchen Salzkammergute findet dieſes 
Verfahren auf die beftgeregelte Weiſe ftatt. 

Das falzführende Gebirge zu Berchtesgaden befteht im Hangenden 
aus blaugrauem Thon, in welchem Thonfugeln, Gypslagen, und hin und 
wieder Streifen von Steinfalz ohne Gefeg und Ordnung durch einander 
liegen. Dies Gebirge wird Hafelgebirge benannt. Nach dem Liegenden 
zu nimmt der Salzgehalt des Thones ab, und oft fommt dann das Stein- 
jalz in größeren Maffen aushaltend rein vor, ift aber ftets wellenförmig 
gelagert. Diefe Salzmaſſen wechjeln mit Neftern von Thon, von Haſel—⸗ 
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gebirge oder taubem Gebirge, und von unreinem, mit Tbon= und. Gopé— 
adern durchzogenem Steinfalz ohne alle Ordnung, ohne an Schichtung 
gebunden zu fein und fo oft wiederholt ab, dap das Vorfommen von aus 
baltend reinen Steinfalzmaffen nad der Richtung des Hangenden des La— 
gerd und in den oberen Teufen, nad Bericht des Herrn Oberbergrath 
Karften in Berlin, eine große Seltenheit ift. Jene unbaltigen und ar- 
men Mittel halten oft mehrere Lachter lang aus, feßen in große Teufen 
nieder, fo daß fie zuweilen in den verfchiedenen Sohlen mit dem Haupt: 
ftollen angefahren worden find. Wetter nach dem Xiegenden und in grö- 
ßerer Teufe nimmt der Salzgehalt zu, und man vermuthet, daß man, je 
tiefer man mit dem Bau niedergeht, man um fo reinered Steinfalz erhal— 
ten werde. 

Die Gewinnung des Salzes mittelft Sinfwerfe oder des Auslaugene 
der Berge ift fehr alt, jedoch erft in der neueren Zeit wird Ddiefelbe mit 
Ordnung und Regelmäßigkeit betrieben. Das Salztbongebirge läßt fein 
Wafler durh, das Waffer in der Grube fommt aus dem Hangenden und 
erfordert deffen Abführung eine große Vorfiht, damit ed nicht von den 
oberen Streden oder Stollen abfalle, in die Grube dringe und das 
Salzgebirge an Punkten angreife, deren Auslaugung nachtbeilig, ja 
fogar höchſt gefährlich werden Fünnte. Da man jedoh das Waffer felbit 
für die Sinfwerfe bedarf, fo wird ed im Hangenden forgfältig aufge— 
fangen, in Röhren gefaßt, um e8 entweder ald Speifewafler für die Sink— 
werfe zu benugen oder durch die Stollen abführen zu können. In der 
Regel reichen die Grubenwaffer nicht zum Betriebe der Sinfwerfe aus, 
fondern man muß noch Tagewaffer mit zu Hülfe nehmen. Nur die befon= 
dere Eigenſchaft des Salzthongebirges, felbft in großen Weitungen Feine 
Waſſer durchzulaffen, macht die regelmäßige Anlage und den Betrich der 
Sinfwerfe in Berchtesgaden möglih. Es kommt dabei nur darauf an, 
fi) von allen Seiten gefchloffene Räume zu verfchaffen, denen der nöthige 
Süfwafferbedarf zugeführt wird, und aus welchem fodann das mit Sal; 
gefättigte Wafler — die Soole — wieder abgezapft werden fann. Bu Dies 
ſem Zwede fegt man den zur Auslaugung beftimmten Raum mit einer oberen 
und einer unteren Strede in Verbindung, führt ihm durch die obere das 
Speifungswafler zu, die gefättigte Soole aber durch die untere ab. Wan 
bat e8 ziemlich in feiner Gewalt, die Ausdehnung und Geftalt der Sinf- 
werfe zu beftimmen, indem, wenn folche ganz mit Waffer angefüllt wer— 
den, das Waller nur die Firfte angreift, die Stöße fehr wenig, die 
Sohle aber gar nicht, weil fich dieſe nach und nach von aus der Firfte 
berabfallendem ganz ausgelaugten Thon von felbft erhöht. Soll ein Einf- 
wert nun mehr in der Länge und Breite ausgedehnt werden, fo füllt man 
es nur mit foviel Wafler, daß die Firfte nicht, die Seitenftöße aber allein 
audgelaugt werden können. Sat es dagegen fchon die gehörige Längen» 
und Breitenausdehnung erlangt, fo wird das Sinkwerk immer bid an bie 
Firfte voll Waffer gehalten. Dabei kann nicht vermieden werben, daß nicht 
auch die Seitenftöße gleichzeitig angegriffen werden, und gefchieht dies ſtets 
am meiften an falzreihen Punkten, fo dag man oft genöthigt ift, folche 
Stellen durch Xettendämme zu fehügen, um eine möglichſt regelmäßige 
Geftalt der Sinkwerke zu erhalten. 

Die Höhe des Wafferftandes in Sinkwerken muß täglich mehrere Male 
beobadytet werden, um weder zu viel, noch zu wenig Waſſer in daffelbe zu 
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leiten; zu wenig greift nur die Seitenftöge an und vergrößert das Sink— 
werf; zu viel dringt zu hoch in die Schichten der Firfte ein, läßt dieſe 
ab und läßt fie auf die Sohle fallen, wo ſodann ihr Salzgehalt gänzlic) 
verloren gebt. Es muß das Sinfwerf zwar fterd neuen Waflerzufluß er- 
halten, jedoch nicht mehr, als das ſtets an die Firfte zu reichende Niveau 
deffelben erfordert. Die Soole wird auf ihren Salzgehalt ſtets geprüft; 
denn ift fie gefättigt, d. h. Hält fie 26,15 5, jo finder eine fernere Aus- 
laugung nicht mehr flatt; man fchlägt den Wafferzufluß ab, zapft bie 
Soole ganz oder theilweife ab oder läßt fie als Reſerve bid zum Gebrauch 
rubig ſtehen. Dadurch fteigen die Sinfwerfe nah und nach von einer 
tieferen Soble zu einer böberen empor, da das ausgelaugte Salzgebirge 
ſich ſtets von der Firfte ablöf't und auf die Sohle niederfällt. Bei dem 
nenen Anfebren eines Sinkwerkes reinigt man daher jedes Mal die Sohle, 
ebnet fie und richtet e8 auf eine Tiefe von 7 Fuß wieder vor. Es kann 
Dabei der Fall eintreten, daß die Sohle aufgedämmt werden muß, wozu 
man alten Thon, welcher bei zu großer Erhöhung derjelben früher wegge— 
fördert wurde, wieder in daſſelbe zurückbringen muß. Es hängt dieſes 
mehr oder weniger Anwachfen der Sohle von dem reicheren oder geringeren 
Salzgebalt in der Firfte ab. Im demjelben Verbältnig, wie fich ein Sinf- 
werf erböht, müſſen auch die daffelbe gegen die Strede zu jchügenden 
Xettendänmme erhöht werden. Man führt deren meiftens zwei auf in einer 
Entfernung von 2 Xachter von einander; durch den. Zwifchenraum und 
die Dimme wird das Abzugsrohr gelegt, und fällt deffen Ausguß in einen 
fleinen Schacht, der auf einer tieferen Strede mündet und mit Höberle- 
gung des Abzugsrohres und Erhöhung der Dimme aufgefattelt wird. 
Ein folder Schacht wird drei bis vier Buß von dem äußeren Lettendamm 
angelegt, in ganzen Schrot verzimmert und hat 3 Fuß lichte Weite; in 
diefen Schacht ſetzt man eine oben mit einem Siebe verfehene Röhre, in 
welche das Abzugsrobr mit einem Hahn verichloffen ausmündet; unten 
mündet die fenfrecht ſtehende Nöhre in die Röhrenfahrt, durch welche die 
Coole den Siedehäufern zugeführt wird. Große Sinfwerfe haben drei 
und mehrere Abzugsvorrichtungen, welche jämmtlih mit der Röhre im 
Abjäugefchachte in Verbindung ftchen. Der Bau der Xettendimme und 
der Abzugsröbren erfordert die größte Sorgfalt. Die Lettendämme wer- 
den mit feſter Bohlenzimmerung verwahrt und gut mit Letten ausgeftoßen, 

Wie oft ein Sinfwerf angelafien werden kann, richtet fich nach feiner 
Gröge und nach dem Salzgehalt des ihn umgebenden Hafelgebirges. Die 
Fleineren werden mehrere Male in einem Jahre angelaffen + die größeren 
ftehen ein Jahr und oft länger; ein Sinfwerf felbft wird 5 bis 10 Jahre 
benugt. Die geregelte Waflerwirtbichaft bei einem Sinfwerfe ift zwar an 
ih jehr einfach, erfordert aber, wie aus Obigem erhellt, viel Aufmerf- 
jamfeit; eben jo erfordert die Anlage der Sinkwerfe die größte Regelmä— 
Bigfeit, um nicht zu viel falzbaltige Pfeiler ohne Auslaugen ſtehen 
laffen zu müſſen. Die Sohlen müffen genau abgetbeilt werben; die 
Sinfwerfe in den verfchiedenen Soblen dürfen fih nicht berühren; es 
müffen zwifchen ihnen ftarfe Mittel fteben bleiben, und alle Sinkwerfe 
einer Sohle müffen mit den Hauptftreden in Verbindung ftehen. Bei der 
Anlage eines neuen Sinfwerfes führt man mit der Strede in einer Stunde 
und in gleich bleibender Weite auf und gewöhnlich jo weit, daß das 
Ort 70 bis SO Lachter vom Sauprftollen entfernt ift; von dieſer Länge 
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nimmt man 15 Lachter für den Abzugsſchacht und die Lettendämme, dic 
übrige Länge für das neue Sinfwerf, Von dieſer Strede werben nur 
im rechten Winfel nach beiden Seiten von 8 zu 8 Kachtern 1 Xachter 
lange QDuerfchläge in’8 Feld getrieben, und find die Dämme gefchlagen 
und der Abzugsichacht hergeftellt, fo ift Damit die Vorrichtung Des neuen 
Sinkwerkes beendet, und wird nun das Waſſer eingelafien, welchem man 
die übrige Arbeit überläßt. Selbftverftändlidy ift, Daß Die verſchiedenen 
Sohlen mit den Grundftreden durch tonnenlägige Schächte in Verbindung 

Fig. 164. ſtehen. Fig. 
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angelaffenen Waſſer das Hafelgebirge auslaugen ; bieje Auslaugung ſchrei⸗ 
tet in Folge bis zu den Linien h und i fort, und — i zugleich 
den fpäteren Umfang des Sinkwerkes. 
ec. Die Gewinnung der Salzfoole. 

Die ganze Gewinnung der Salzjoole beftcht darin, das Volumen der 
Salzquellen zu vermehren und ihren Procentfag zu verreichern; Dies ftellt 
man in den meiften Fällen dadurch ber, daß man die Sooljchächte oder 
Bohrlöcher vertieft, indem vorauszufegen ift, daß die Salzquellen in dem— 
felben Gebirge auftreten, wie bad GSteinfalz, daß die oberen Schichten 
deffelben durch die Waller bereit8 mehr ausgelaugt find, ald Die tiefer 
liegenden, und dag man folglich durch Tieferniedergehen in das Salzge— 
birge auch eine concentrirtere reichere Soole aufichliefen muß. 

Die bergmännifchen Arbeiten beftehen nun im Bohren mit dem Erd— 
bohrer und im Abteufen von Schächten, desgleichen in Vorrichtungen, Die 
wilden Wafler abzuhalten und im Inneren wo möglich Refervoire für bie 
reichere Soole herzuftellen. Da die unterirdifchen Waller nur einen gerin= 
gen Antheil von Salz in dem Gebirge auflöfen, fo ift die Soole gewöhn- 
lich zu geringhaltig, um fofort verfotten werden zu können, und man muß 
eine fünftliche billige Goncentration dieſer Salzwaffer durch Verdunſten 
auf Gradirwerfen bewirken. Die Waffer verdunften um fo rafcher, je mehr 
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fie der Luft Oberfläche darbieten; je mehr aber Wafler verdunſtet, defto 
mehr wird der Salzgehalt concentrirt. 

Die Bohr- und Schachtarbeiten find bereits hinlänglich befchrieben ; 
die Gradirarbeit gehört aber in die Salzwerföfunde und liegt dieſem Werfe 
zu fern, um bier fich weitläufiger darüber auszulaffen. 

15. Bon den Zagebauen. 

Der flahe Tagebau findet vorzüglich bei Torf, Lehm, Braunkohle 
und Rafeneifenftein, bei vielen Steinbrücden und Seifenwerfen ftatt; der 
tiefere Tagebau bei manchen Gifenfteinen, Braunfohle und Steinbrücden. 

Allgemeine Regel für alle Abbaue ift die, daß man den Abraum alle 
Mal auf einen Punft bringt, unter welchem fein nützliches Foſſil liegt; 
läßt fich dies nicht thun, fo ſtürzt man den Abraum auf einen Punkt, 
wo er fpäter mit den wenigften Koften wieder zu entfernen ift; dabei darf 
man nicht überjehen, da ſich die gemachten Tagevertiefungen fehr leicht 
wieder mit Waffer anfüllen, ftets Rückſicht auf die ſchicklichſte Anlage einer 
Wafferröfche zu nehmen, eben fo ift der Haldenfturz vor allem zu berüd- 
fichtigen. 

a. Der Bau auf Torf. *) 

Der gute Betrieb der Torftiche ift für die Gegenden, in denen dies 
Brennmaterial vorfommt, von größter Wichtigkeit. Unregelmäßig und 
ohne alle Sorgfalt angelegte Torfftiche veranlaffen nicht allein den Verluſt 
einer großen Brennmaterialienmenge, fondern fie bewirfen auch unge— 
funde Moräfte. Diefe Nachtheile Taffen ſich alle durch gute Anlage und 
Betrieb eines Torfftiched vermeiden. 

Der Torf ift ein inniges Gewebe von in einander gejchlungenen 
Pflanzentbeilen, die durch einen Ähnlichen Oxydationsproceß, wie ihn die 
Braunfohlen mehr oder weniger erfahren haben, d. 5. auf naffem Wege 
verändert worden find. Gr erzeugt fi) aus abgeftorbenen Pflanzen, wenn 
fie in Berührung mit ftehenden Waſſern find. Wafferpflangen, namentlich 


Moofe, die beim Abfterben fich zu Boden fenfen, aus dem Wafler einen - 


Moraft machen, auf dem wieder neue Pflanzen entftehen, und fo fort, bi 
der Moraft nach und nach, indem mit jedem Jahre eine neue Vegetation 
entfteht und fault, in eine Torfmaffe umgewandelt wird, die allmählich 
feft wird. In warmen Ländern, wo die Vegetation üppig ift, geht Die 
Torfbildung ziemlich fchnell vor fih, in fälteren dagegen viel langfamer. 


— — 


*) Anleitung zu einer beſſeren Benutzung des Torfes. Altenburg 1780. — 
Dau, Handbud über den Torf. Leipzig 1823. — Dingler's polytechniſches Jour: 
nal in vielen Artikeln, — I CLI. Seit. 4. 1839. — Gifelen, Handbuch 
zur Kenntnip des Torfweiens. erlin 1802. — Torfbüchlein. Ghemnig 1839. — 
Dr. Bromeis, die neuelten Methoden der Aufbereitung und Verdichtung des Torfes. 
Berlin 1859. — Dr. Vogel, der Torf, feine Natur und Bedeutung. Braunſchweig 
1859. — Polvtechniſches Gentralblatt, 12. Jahrgang 1858. — Türrſchmidt, Die 
Zorffabrication. Berlin 1859. — Kat, die Entitebung, Gewinnung und Benugung 
des Torfes. Duedlinburg 1847. — Mever, der Torf in feiner Wichtigkeit für 
Deutihland. 1841. — Pazius, die Lehre vom Torfe. 1845. — Schinz-Geßner, 
der Torf, feine Gntitebung und Benußung. Züri 1857. — Ueber die Gewinnung 
und Benutzung des ZTorfes in Bayern. Gerausgegeben vom Gentralausihuß des po: 
Ivtechniihen Vereins von Bayern. Goblenz 1841. — Hartmann, über Auffindung 
und Körderung der mineral. Brennftoffe, vorzüglicd des Torfes. Weimar 1856. — 
Döblen, kurze praftifche Anleitung über den Kor. Sof 1825, — Berrenner’s 
—2 asfeuerung im Kaiſerthum Deſterreich. Wien 1856. — Leo, das ge 
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Der Torf enthält viel Humusſäure. Man theilt den Torf ein: 1) in 
Morafttorf, der ſich unmittelbar unter der Dammerde befindet; 2) in 
Zandtorf, der fich nicht unmittelbar unter der Dammerde befindet, fonbern 
mehrere Fuß tiefer unter Lagern von Sand, Kreide und Thon, weit älte- 
ren Urfprungs ift und meift Schwefeleifen enthält; 3) in Seetorf, aus 
Fangarten an der Küfte. Wieder andere unterfcheiden den Torf in 1) 
Bergtorf, dicht und fchwärzlih, der nur noch wenige Spuren vegetabili- 
ſchen Urſprungs zeigt und in Deutjchland ziemlich felten ift; in 2) Pilan- 
zentorf, ein fichtbared Gewebe von Mood- und Sumpfpflangen, wovon 
es mehrere Arten giebt; Die bemerfendwerthejten find: a) der Rajentorf, 
auch Haide- und Wurzeltorf genannt, welcher noch das lodere Gewebe 
und den Bau der Pflanzen zeigt, auch er zerfällt wieder in mebrere Ar- 
ten, ald: Pechtorf, Blätter- oder Papiertorf, eine jchlechte Dünngefchichtete 
Xorferde ıc.; b) Sumpftorf, wo fchon der mechanische Bau der Vegetabi- 
lien mehr oder weniger zerftört und in Gährung geratben ift; der ge 
wöhnlichfte und befte Torf. Cine befondere Gattung davon ift der Bag- 
gertorf, ein Zorfihlamm, der fih vorzüglih in Holland, Oftfrieslant, 
im Münfterfchen, Bremen, Jütland und SHolftein findet, und feinen Na— 
men von einer Art Babrzeugen, Bagger, nad andern von baggern ober 
ausfifchen hat. Er wird in Negen oder Kamen, die an einem Gifenbügel 
befeftigt find, aus Moräften und Flüffen beraufgeholt, fo der Mſelſchlamm 
vornehmlich aus der Difel in Holland, dann in der Gegend von Utrecht 
und zwifchen Haag und Amfterdam; er hat wenig Zufammenhang, ift oft 
mit Holzſtücken und Steinen vermifcht und wird in den Fahrzeugen durch— 
getreten und durcharbeitet, um ihn zu reinigen und ihm Seftigfeit zu geben; 
fodann wird er handhoch am Ufer ausgebreitet, in badfteinförmige Stüden 
geftochen und getrodnet. 

Die Güte des Torfes ift außerordentlich verjchieden und hängt ganz 
von den ihm beigemifchten organifchen Bejtandtheilen ab. Die Zuſam— 
menfegung dieſer organifchen Beſtandtheile ift durchfchnittlih 60,63 9 
Kohlenftoff, 6,04 8 Waflerftoff und 33,32 5 Sauerftoff. Die unorgani- 
ſchen Beftandtheile defjelben find Kiefelerde, Thonerde, Kalkerde, Eifen- 
oxyd, Phosphor und Schwefelfäure; je nach der Menge der unorganifchen 
Beftandtheile fleigt der Aſchengehalt der einzelnen Xorfforten von 1 
bis 30,5 2. 

<rodener Torf guter Bejchaffenheit fann Anwendung bei allen folchen 
hüttenmännifchen Procefjen finden, bei denen eine mäßige ununterbrochene 
Erhigung erfordert wird, wie bei Feuerungen unter Keffeln und Siede- 
pfannen, bei Zuftheizungsapparaten, beim Abtreiben des Silberd vom 
Werfblei und beim Zubrennen der fteinigen Hüttenproducte. Gedarrt läßt 
er fidy auch zur Erzeugung höherer Temperaturen benugen, namentlich beim 
Puddeln des Roheiſens, ja jelbft zum Hohofenbetrieb ift er mit verwendet 
worden. Zur Darftellung gasförmiger Brennmaterialien findet er eine 
weite Anwendung in der Induftrie. 

Das letzte Jahrzehent war für alle Zweige der technifchen Wiſſen— 
fchaften, beſonders aber für beffere Bereitung und Verwendung des Torfes 
von großer Wichtigkeit. Die Induftrie mit ihrem unerfättlichen Hunger 
nach Brennftoffen brachte eine nie zuvor bemerkte Thätigkeit zur befferen 
Benugung des bisher zu gering gefchigten Torfes bervor, und ber Ge- 
ſchaͤftsmann zog ihn in den Bereich feiner Speculation und vertraute ihm 
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feine Gapitalien an. Grwägt man die Ausgabe, die im Laufe eines Jahres 
nur für häusliche Heizung und Feuerung aufläuft, jo findet man, daß ein 
nicht unbedeutender Theil der jährlichen Ginfünfte der größeren Hälfte ber 
Bewohner Deutjchlands fo recht eigentlich in Rauch aufgeht, und daß 
fogar Viele bei dem fortfchreitenden Mangel und der immer höher fteigenden 
Theuerung der Brennmaterialien gezwungen find, in Ealten Wintern zu 
frieren oder zu hungern, da fie bei abgemeflenem geringen Verdienſt die 
übertriebene Mehrausgabe für Brennmaterial nicht aufzubringen im Stande 
find, den Mehraufwand von Brennmaterial in der immer fortjchreitenden 
Induftrie gar nicht zu gedenken. Es ift daher auch ganz natürlich, daß 
man einem Brennmaterial, das, wie der Torf, einen noch immer nicht 
genug gewürdigten Werth befigt, mehr und mehr Aufmerkfamfeit fchenkt, 
dag wiffenfchaftlich gebildete Techniker ihre Forſchungen dahin lenken, neue 
Methoden zur Behandlung des Nohmateriales aufzufinden, um daſſelbe 
auf die höchſte Stufe feiner Brauchbarfeit und Nußbarkeit zu bringen; ein 
jeder Fortfchritt, der auf diefem Wege zu weiterer Vollkommenheit führt, 
muß mit allgemeiner Breude begrüßt und auf das thatfächlichte unterftügt 
werden. Der Gegenftand ift nicht nur für die Induftrie, jondern auch 
für das häusliche Leben von zu großer Wichtigkeit. 

Die Erfahrung lehrt, daß jeder MWechjel einer langen Gewohnheit 
einen Kampf zu beftehen bat; dieſe Erfahrung finden wir vorzüglich bei 
Einführung eined neuen Brennmaterials beftätigt. Hat doch jogar die Ein- 
führung der Steinkohle ald Brennmaterial bei ihrem Anfange in London 
Negierungsverbote hervorgerufen; ftehen doch der allgemeinen Anwendung 
der Braunfohlen zur häuslichen Feuerung gerade in denjenigen Gegenden, 
die zu meift mit diefem Brennmaterial gefegnet find, Vorurtheile entgegen. 
Um fo mehr ift dies beim Torfe der Fall, welcher noch jo viele jchädliche 
Gigenichaften bat; fein Transport wird durch fein großes Volumen ver- 
tbeuert, feine Haltbarkeit ift nur von geringer Natur und entftebt bei 
weiterer Verfrachtung viel unbrauchbarer Abfall, feine hygroſkopiſche Bes 
fchaffenbeit verurfacht zu viel unangenehme NRauchentwidelung, und im Ber: 
haͤltniß zu feinem großen Volumen ift fein Heizeffeet ein nur geringer. 

Grit in der Neuzeit ift e8 gelungen, Wege aufzufinden, denjelben auf 
naffem Wege zu reinigen und zu comprimiren, oder troden zu prefien, das 
durch feine Transportfühigkeit auf weitere Streden zu ermöglichen und 
feine Heizfraft zu vermehren, die Unannehmlichkeit der Zerbrödelung und 
ftarfen Rauchentwidelung zu vermindern, und denſelben dadurch, außer 
zur häuslichen Feuerung, zu vielen technifchen Zweden verwendbar zu 
machen, wie zur Zocomotiv= Heizung, zum Betriebe des Eijenhütten » Pro- 
zeffes, der Porzellan- und Glasöfen ıc., wozu er früher ſich nicht eig» 
nete. Es werden immer neue Wege ausfindig gemacht, den Torf, wo er 
fich findet, durch beffere Zubereitung zum Erſatz für andere Feuerungs— 
Materialien geeigneter zu machen, ſolche ohne Nachtheil dadurch zu erjegen 
und das Holz Gewerben zu erhalten, die fein Surrogat dafür brauchen 
fönnen. Gin jedes folches neu aufgefundene Verfahren bat nicht nur 
Werth für den Confumenten, fondern auch die größere dadurch herbeige- 
führte Production bat ihren Werth, ſie giebt einen neuen Erwerbözweig 
und neue Mittel zur Exiftenz vieler Bamilien. 

Aber auch in feinem roben Zuftande ift der Torf in jenen Gegenden 
son höchſter Wichtigkeit, die Holz» und Fohlenarm find, wo fich aber 
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glücklicher Weiſe der Torf meift in großer Mächtigfeit vorfindet. Es lie— 
gen in den verfchiedenen Theilen Deutſchlands noch fo viele große Moor- 
flächen unbenugt, und in vielen fonft ſehr holzreichen Gegenden ift förm— 
licher Holzmangel eingetreten, und dennoch wird der Reichthum Diejer are: 
fen Moore nicht ald Brennftoff benugt und werden die dadurch Bislany 
großen jterilen Flaͤchen noch nicht in fruchtbaren Boden umgefchaffen. Der 
Torf ift noch ein fehr fegensreiched Feld für die bergmännifche Inbufirie, 
deshalb hielten wir ed auch für nöthig, und weitläufiger über dieſen Ge— 
genftand zu verbreiten. Die neuere Behandlungsweife des Torfes ba: 
nachaewiefen, daß dem Torfe die Dichtigfeit der Steinfohle gegeben wer: 
den fann, und daß er fowohl im roben, als verfohlten Zuftande ein ror- 
zügliches VBrennmaterial und zu jeder technifchen Verwendung fähig fi. 
Durch die bewirkte Verdichtung wird der Brenneffect einer großen Torf: 
maffe in einem Kubiffuß bis auf 68 Pfund Schwere zufammengedrängt, 
und gleiche Volumentheile des fo gedichteten Torfes und Torfkoks find in 
Bezug auf ihre Heizkfraft gleichen VBolumentheilen Steinkohle völlig glei, 
und weniger als zwei Gewichtstheile Torf erfegen ein Gewichtstheil Koks 
vollfommen, während fie nur 4 bis 4 fo viel koſten als Steinkohlenkoks, 
alfo dem linternehmer eine fehr Iucrative Rente fichern. 

Der Hauptzwed, den man bei Anlage eines Torfſtiches zu erreichen, 
und die verfchiedenen Bedingungen, die man dabei zu erfüllen juchen muß, 
befteben darin, daß man aus dem Torffelde die größtmöglichfte Torfmenge 
mit der größtmöglichften Erfparniß zu gewinnen ſuchen, und das abge 
baute Feld in culturfühigen Boden verwandeln muß. 

Zuerft ift ein das ganze Torflager oder wenigftend den größeren 
Theil defjelben umfaffender Entwäfferungsplan anzufertigen und auszufüb- 
ren. Denn wenn jeder Einzelne feinen Antheil am Torflager ohne Rüd- 
ficht auf die Mittheilhaber des Torflagers, d. h. ohne gemeinfchaftliche 
Gntwäfferung,, fein Stück audtorfen wollte, fo würde dabei durch die fi 
bildenden Wafferbehälter in den meiften Fällen zu viel verloren gehen. 

Der Torfſtich wird nur da mit Nugen unternommen, wenn: 

a) das reine Torflager nah Abzug der Raſendecke eine Tiefe von wenig- 
ftens 4 bis 5 Fuß enthält; 

b) wenn der Torfftich durch in das Moor eingefunfene Stöde, Wurzeln 
und Lagerhölzer nicht wejentlich gehindert wird; 

c) wenn nach der unterfuchten Güte und Brauchbarkeit des Torfes die 
MWahrfcheinlichkeit feines Debits vorhanden ift; 

d) wenn das Moor auf eine gewiffe Art troden gelegt werden kann, und 

e) wenn endlich die Koften der Entwäfferungsanftalten mit dem zu hoffen: 
den Gewinne aus der Torfnugung im Verhaͤltniß ftehen. 

Der Torfſtich foll wo möglich erft ein Jahr nach dem Entwäflern und 
im Brühjahre nicht früher, als bis der Froft aus dem Boden heraus ift, 
angefangen, auch um Zeit zum Trocknen des Torfes zu gewinnen, nidht 
länger als bis zum Monat Auguft fortgefegt werden. 

Der Torf foll nur fo tief ausgetorft werden, als Gefälle zum Ab— 
laufen des Wafferd vorhanden ift, fonft wird durch tieferen Ausſtich Der 
Torfmaffe der Untergrund in ftehendes Waffer verwandelt. Man giebt 
dem Entwäflerungsgraben deshalb auch auf 100 Faufende Lachter ein Ge— 
fälle von wenigftens 1 Fuß. 

Vor Beginn des Torfftiches wird beftimnt, ob das betreffende Torf⸗ 
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land in einem und demfelben Jahre ganz oder erft in Verlauf mehrerer 
Jahre ausgetorft werden foll; hiernach ift die Beftimmung des zum Trock— 
nen nöthigen Raumes, die Ziehung der Abzugsgräben, das Abdeden des 
Torflagers ac. einzutheilen. 

Der Torf wird etagenweife, je zur Tiefe des Spatend entweder wag- 
oder fenfrecht geftochen. Im erften Falle jteht der Arbeiter im Torfgraben 
und arbeitet gegen den Torfſtoß, im andern Falle auf dem Torfftoß und 
arbeitet rücdwärtse. Letztere Art hat das Gute, daß der Stecher die Torf: 
ftücfe zugleich dem Abtrager zuwerfen fann, während beim wagrechten Ars 
beiten dies nicht jo leicht möglich und deshalb ein weiterer Arbeiter zum 
Wegnehmen der Torfftüde nöthig ift. Dagegen ift allerdings bei Torfla— 
gern mit vielen wagrecht liegenden Schichten unzerfegter Pflanzentheile der 
fenfrechte Stidy anftrengender und nicht jo fördernd ald der wagrechte. 

Der zum Audtorfen beftimmte Diftriet muß vor Allem von feiner 
Erdbedeckung und dem darauf fich vorfindenden Gefträuche vollfommen be— 
freit und die Dammerde fo. weit abgetragen werden, bis fich fefter Torf 
zeigt. 

An einer und derfelben Stelle fünnen nur ein Stecher und ein Torfs 
feger und im Ball wagrecht geflochen wird, noch ein Aufleger befchäftigt 
werden; wenn alfo in der beftimmten Arbeitözeit mehr Torf geftochen wer— 
den foll, als diefe drei Arbeiter vorausfichtlicdy zu bewerfftelligen vermö- 
gen, fo find mehrere Abtheilungen von Arbeitern zu bilden. In Ddiefer 
Beziehung wird hier noch bemerkt, daß die mittlere Arbeitöleiftungsfähigfeit 
für zwei Arbeiter immerhin zu 800 Kubiffuß angenommen werden fann. 

Dei Beginn des Torfftiches ift zuerft nad der ganzen Länge bes 
Stüdes ein Streifen von 7 bis 8 Fuß Breite in geeigneter Tiefe auszu— 
torfen, damit fich ein Kauptgraben, zu um fo fchnellerer Entwäfferung 
des Torflagers, bilde. Für legtete ift weiter dadurch zu forgen, daß aus 
diefem Hauptgraben fo viele jenfrechte Gräben gezogen werden, als bier- 
für, je nad dem Feuchtigfeitözuftande, nöthig erfcheinen. Erft wenn alle 
die Gräben audgetorft find, gehen die Arbeiter an die von den Gräben 
eingejchloffenen Abtheilungen, wobei aber vor Allem darauf zu halten ift, 
daß der Stich auf dem tiefften Punkte des Moores angefangen wird, d. 
b. dem Gefälle nach aufwärtd gearbeitet wird, damit die XTorffticharbeit 
durch den Waſſerabfluß nicht gehemmt werde. 

Der Torf wird, je nach feiner Befchaffenheit, in reguläre Stüde von 
12 bis 13 Zoll Länge, 4 Zoll Breite und 5 Zoll Dide geftochen, wel- 
hen Dimenfionen auch das Stecheifen entfprechen muß, das überdieß ganz 
flah und mit einem bejonderen Auftritt und kurzem Stiele verfehen fein 
muß. 

Während des Stiches vorkommende SHolztheile und Wurzeln find 
auszufcheiden, fo wie diejenigen Torftheile, welche den Stich nicht halten, 
entweder in den Torfgraben oder auf dem hoben Lande in befondere Hau— 
fen zufammen zu bringen find, um fie zu Streich- oder Preßtorf zu ver- 
wenden. 

Dad zum Auffegen und Trocknen des geftochenen Torfes beftimmte 
Land muß geebnet und frei von Gefträuch fein; derartige Hinderniſſe find 
Ihon vor Beginn des Stiched zu befeitigen. 

Ganz befondere Aufmerkfamkeit erfordert das Trocknen des Torfes, 
‚wozu nach defien Zuftande in der Regel ein Zeitraum von 6 bis 12 Wo- 
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chen erforderlich ift, und das Tängftens bis mit dem Monat October be 
endigt fein muß. 

Die Art und Weife, wie der frifch ausgeftochene Torf mit dem gr 
ringften Koftenaufwande auf die Trocdnenpläge gebracht wird, iſt theilt 
nach der Beichaffenheit der Torfſtücke, theild nach der Oberfläche Des Torf: 
feldes zu beurtheilen. Beſteht der Torf aus einer wenig zufammenbän- 
genden Maffe und ift Dabei noch fehr weich und wafferreih, jo muß de 
Torf fo lange auf dem Xorffelde liegen bleiben, bis er durch Das Ablan- 
fen des Waflers einen gewiſſen Grad von Feſtigkeit erlangt hat. Als 
dann wird er von hier aus entweder auf befonderd dazu eingerichteten 
Karren auf die Trodenpläge bingefchafft, vorausgefegt, Daß die Oberfläche 
des Torfmoors feit und von Gefträuchen gebörig befreit ift, ober burt 
Schwenfen und Zuwerfen von Hand zu Hand, wobei man die Arbeiter in 
eine Reibe in einer Entfernung von 6 Schritten unter ſich aufitellt. 

Der auf die Trodenpläge gebrachte Torf wird entweder in der &e 
ftalt länglicher Würfel, je fünf in drei Etagen, zufammen aljo mit 15 
Stüf, wobei ſich die einzelnen Stüdfe unter einander freugen, ober kegel— 
förmig in Hohlhaufen aufgefegt, je nach Zeit und Witterung und nad 
Befchaffenbeit der Torfziegel; erftered gefchieht vorzugsweile Dann, wenn 
der Torf noch fehr weich und ohne Broden in ganzen Stüden zum Trod- 
nen aufgefegt werden Fann, oder der Trodenplag ſehr beengt ift; das 
Hoblhaufenauffegen hingegen in dem Falle, wenn viele zerriffene Torfzie— 
geln (Brodfen) vorfommen, welche fih nicht gut würfelförmig auffegen 
laffen, oder wenn der frifche Torf fchon eine foldye Feſtigkeit befigt, dat 
er Fantig aufgefegt werden kann; endlich wenn er bald benußt und fchnel- 
ler troden gemacht werden foll. Beim Auffegen in Würfelhaufen ift vor: 
züglich auf genauen Verband der Torfſtücke NRüdficht zu nehmen und zmi- 
F jedem ein Zwiſchenraum von 4 Boll zum Durchzug der Luft zu 
laſſen. 

Wird in Hohlhaufen geſetzt, wobei das Austrocknen in weit kürzeret 
Zeit als bei der erſten Methode von ſtatten geht, das aber andererieits 
mebr Mühe ald das Auf» und Umfegen in Würfel verurfaht, jo werben 
6 Torfſtücke nach der Figur eines regulären Sechsecks und auf Diefe wir: 
der eine zweite Rage ebenfalld von 6 Stüden in der Art gefegt, Daß da— 
durch die erften Lufträume gededt werben und andere dazwiſchen entfteben. 
Hierauf folgt die dritte und vierte Rage, von welchen immer eine Den Ber: 
band der vorhergehenden ausmachen muß. Die Höhe der Hoblhaufen 
wird nach der Haltbarkeit des Torfes beftimmt und darf bei noch weichen 
Torfſtücken nicht über vier Lagen betragen, weil fonft die Hohlhaufen ein- 
fallen und die Torfitücde zerbrödeln. Man fann fie übrigens auch von 
boppelten Lagen jegen, wobei fie zwar langfamer austrodnen, Dagegen 
aber mehr Beftigfeit erhalten und nicht fo leicht einfturzen. 

Da bei anhaltendem NRegenwetter umd bei Gewittergüffen frifch aufge 
feste Torfſtücke, ſowohl in Hohlhaufen ald in Würfeln, gern aufweichen, 
zufammenfliegen und fo einen Theil der Lufträume verftopfen, jo müffen 
diefelben in jenem alle, fo weit die Lufträume verftopft find, umgefegt 
werden. In allen anderen Fällen ift jedoch diefe, immerhin mit vielen 
Koften und Materialverlufte verbundene Arbeit entbehrlich; jedenfalld aber 
muß die unterfte Lage eines Haufend, welche auf feftem Moorgrund nie- 
mals troden wird, beim Wegnehmen des trodenen Torfes zum völligen 


Srubenbau: Beranftaltungen. 357 


Austrodnen in befondere Haufen und zwar Fleine Hohlhaufen zufammen= 
gefegt werden. ine vorzügliche Trodnung des Torfes ift endlich die auf 
Stangenborden, wo er dem Zuge der Luft bedeutend ausgefegt wird und 
die Erdfeuchtigfeit nicht auf ihn einwirken Fann. 

Da die Güte ded Torfed vornehmlich von feiner Austrodnung ab— 
bängt, und da nafler und unaudgetrodneter Torf vielen Rauch und unan— 
genchmen Geruch erzeugt, fo foll der Torf nicht eher zum Verkauf abgege= 
ben werden, bis er ferntroden ift, jo daß ein entzwei gebrochened Torfſtück 
inwendig eben fo troden ift, als feine äußere Fläche. 

Da bei der Torfftecharbeit der vierte bis jechfte Theil an Torfmaſſe, 
theils durch Ungeſchicklichkeit der Arbeiter, theild durch das unvermeidliche 
BZerbrödeln ald Stichtorf verloren geht, fo wird zur wirthfchaftlichen Be— 
nugung derjenige Theil, welcher zum Stich nicht Hinlänglich zuſammen— 
bingt oder fidy während defjelben zerbrödelt, am beften zu Streich- oder 
Modeltorf zubereitet. Diefe Benutzungsart verdient, voraudgefegt, daß 
der Preis des Torfes die darauf verwendete Mühe lohnt, hauptfächlich da 
beachtet zu werden, wo viele eingefunfene Baumftämme, Aeſte und Wur— 
zeln vorfommen, die den Torf beim Ausftechen zerreigen und zerbrödeln, 
folglicy ald Stichtorf unbrauchbar find. Zu dem Ende wird der Torf in 
Haufen zufammengebracht, durch Aufgießen von Waller und Durcharbeiten 
mit einer Hade und Treten mit den nadten Büßen zu einem Brei verwan— 
delt und wie Thon auf einer Ziegelhütte behandelt, wobei alle noch vor— 
fommende, den Zufammenbang bindernde Gegenftände forgfältig auszufon- 
dern find. Soll die Streichtorfmaffe fogleih in der Torfgrube zubereitet 
werden, jo darf deren Sohle nicht bid auf den Kies oder Letten (die 
gewöhnlichen Unterlagen des Torfes) durchſunken fein, damit ſich felbige 
nicht mit der Torfmaffe vermifchen. Die auf angegebene Weife präparirte 
Torfmaffe wird in gewöhnliche XTorfziegel von der gewöhnlichen Größe 
verwandelt; Died gefchicht entweder in Formfäften, wie auf Ziegelhütten 
die Badfteine geftrichen werden, oder dag man die weiche Torfmaffe in 
20 Zoll lange und 10 Zoll breite, 6 Zoll Hohe Rahmen eindrüdt und 
dann in einzelne Torfziegeln zertheilt. Die eine oder die andere Methode 
richtet fich theils nach der Rocalität, befonderd aber nach der Befchaffen- 
beit Der mehr oder weniger zufammenhaltenden Torfmaffe und der damit 
vermijchten Wurzelhölzer. 

Bei dem Streichen wird die präparirte Torfmaffe auf einem 10 Buß 
langen, 3 Buß breiten Streichtifche in Formkäſten, deren jeder 2 bis 4 
Steinformen enthält, gemodelt. Diefe Bormkäften find von Buchenholz 
nach der Größe der Steine geformt, und laufen nach unten die einzelnen 
Sormräume etwas conifch zu. Die in die Bormen eingedrüdte Torfmaſſe 
wird mit einem Streichholze abgeftrichen, entweder ein Abtragebrett bar- 
über gelegt und mit diefem die Form umgeftürzt, oder frei in der Hand 
ienfrecht auf den Trodenpla getragen und daſelbſt umgeſtürzt, wo Die 
Torfteine, wegen der etwas conifch zugeführten Form, fehr leicht aus den 
Sormfäften fallen. An einem Streichtifche obiger Größe Fönnen 3 Arbei— 
ter zum Formen amd eine Perfon zum Bereiten und Zuführen der Torf— 
majje bejchäftigt werden, und täglich 4 bis 5000 XTorfziegel fertig machen. 
Sollen die Torfziegel in einem Rahmen gemodelt werden, fo wird biefer 
neben ber zubereiteten Maffe anf einem geebneten Pla aufgelegt, der 
Torf mit der Schaufel hineingeworfen und mit der Nüdwand des Schau— 
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felblattes fo lange eingefchlagen, biß der Nahmen zum Abftreichen voll if. 
Nachdem die Maffe nochmals mit Wafler beiprengt und mit der Scaufel 
geebnet worden, wird jolcher in einzelne Stüde mit der Schaufel zer: 
fchnitten, der Rahmen abgenommen, und jedes Stück auf ein untergelegtes 
Brettchen auf den Trodenplag getragen. Tritt Negenwetter ein, jo mug 
die Babrication des Streich- uud Modeltorfes unterbleiben, und geben 
oft, wenn die bereitd ausdgelegten Steine nidyt zuvor in Haufen geſedt 
werden konnten, viele ganz zu Grunde. 

Da der Modeltorf aus puren ganzen Stüden gleicher Größe befteht, 
fchneller trodnet, ald Sticytorf, fo ift er bei trodner günftiger Witterung 
fhon nady 3 bis 4 Tagen nah dem Bormen in Haufen zum Trocknen 
aufzufegen. Der audgetrodnete Torf, wenn er lange der freien Witterung 
audgejegt, verliert an Güte, und wird durch Regen, Schnee und Frofi 
wieder verborben, deshalb muß der trodne Torf entweder vor Eintritt dei 
Winters verfauft oder in befonderd dazu erbauten Magazinen oder Torf: 
fcheuern aufbewahrt werden. 

Bei raubem Klima und bedeutender Erhebung der Torflager über der 
Meeresfläche Fann das Stechen oder das Formen des Torfes nur bei jebr 
günftiger Witterung, erft in der Mitte des Aprild beginnen und mus 
längftend in der Mitte des Auguſts aufhören. Bor jener Zeit entweict 
der Froſt nicht aus dem während des Winters hartgefrornen Torflager, 
und der nach der Mitte des Auguſts geftochene Torf wird nur bei jebr 
günftiger Herbflwitterung ganz dürre, indem ein frifch geftochener Torfjzie— 
gel felbft auf Stangenhorden 4 bis 6 Wochen liegen muß, bevor er voll 
fommen bürre wird. Mit dem October beginnen aber auch auf hochgele- 
genen Orten gewöhnlich fchon die Nachtfröfte und die dann ſchwächer auf 
den zum Trodnen audgelegten Torf einwirfenden Sonnenftrablen vermö— 
gen während des Furzen Tages Faum die Wirkungen jener Nachtfröfte zu 
befeitigen. Die zulegt geftochenen Ziegeln werden dann nicht nur micht 
troden, ſondern durch diefen Wechfel von Trodnen und Aufthauen wirt 
ihre Qualität fo verfchlechtert, daß fie auch, wenn fie jpäterhin ja noch 
troden werden, ein bei weitem fchlechtered Material liefern. Das ſchlech— 
tefte Brennmaterial gewährt jedoch ein während des Winterd allen atme- 
ſphaͤriſchen Einwirkungen ausgefegter, im Freien auf den Trodenborden 
liegen gebliebener und erft im Fünftigen Sommer getrodneter Torfziegel. 
Soll deshalb ein Torfftich fchwunghaft betrieben werden, fo ift dies allein 
durch ftarfe Belegung während der günftigen Jahreszeit möglid). 

In neuerer Zeit hat man die Torfarbeit durch Preſſen, wie zu Has— 
pelmoor in Baiern, jo wie durch naffe Aufbereitung, nah Ehalleton's 
Manier, außerordentlich verbeffert, und dadurch ein Material bergeftellt, 
welches zur Locomotiven = Heizung tauglih if. Nah Challeton joll 
der dadurch erzielte Wärmeeffect nur 4 dem von Koks nachſtehen, nad 
Exter, dem Dirigenten von Haspelmoor, aber der Wiürmeeffect feines ge 
preßten Torfed nahezu dem der Kofs gleich fommen. Es ift nicht zu 
leugnen, beide haben fich wefentliche VBerdienfte um die beffere Torfwirtb- 
fhaft erworben, doch beide führen ihre Arbeit mit zu großem Koftenauf: 
wande aus; die Anlage des Herrn Ehalleton zu Montauges arbeitet 
mit einem Gapitale von 300,000 Franks, der auf Staatskoften betriebene 
Torfftih zu Haspelmoor mit einem Gapitale von 300,000 Gulden. Ob: 
gleich nun auch der befte gedichtete Torf noch immer nicht in Steinkohle 
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verwandelt werden kann, fo ift dies auch gerade nicht zur Empfehlung 
defjelben erforderlich; nur darauf ift zu denken, Die Arbeiten nach den 
Prinzipien beider Techniker auf eine minder Eoftipielige Weife in's Leben 
zu rufen, und finden wir dies ſchon längft, bevor beide Techniker nur 
geboren, auf den großen Torfjtechereien in Lithauen verwirklicht, und wol- 
len wir die dort gebräuchliche Verfahrungsart genauer befchreiben. Wer 
fich über die Challetonſchen und Erterjchen Anlagen näher unterrichten 
will, den verweifen wir auf die beiden Schriften von Dr, Bromeis und 
Dr. Bogel, welche diefelben erjchöpfend behandelt haben. 

In Lithauen wird die Torffläche behufs der Bereitung von Preftorf, 
wozu ſich jelbitverftändlich nur erdiger Torf, Feinedweges aber Bajertorf 
eignet, mit den nöthigen Abzugsgräben verjehen und 'von ihrer aus Ra— 
fen, Binfen, Mooſen und Büſchen beftchenden Dede beräumt. Sodann 
wird die Torffliche mit einem Höchft einfachen Spatenpfluge, dem in ganz 
Lithauen gewöhnlichen Aderwerfzeuge, 8 bis 10 Zoll tief in nur 2 Zoll 
breiten Burchen aufgepflügt, öfterd mit hölzernen Eggen gefchlichtet, da— 
durch zerkleinert, von Wurzeln befreit und getrodnet. Nachdem der Torf 
gehörig getrodnet ift, wird er durch einen fogenannten Schneebahnbrecher 
in Schwaden zufammengebracht, der trodne Elare Torf entweder an Drt 
und Stelle weiter verarbeitet, oder in Magazine mit Wagen gefahren, und 
in denjelben mit einer 2 bis 3 Gentner jchweren gewöhnlichen Pfahlramme 
in Formen gejchlagen, wodurch die Torfjteine auf 2 der Bormticfe ver— 
Dichtet werden; dieſelben werden fo feit, daß fie mit der Säge zerfchnitten 
und mit dem Beile behauen werden fönnen, ohne zu zerjplittern, erhalten 
an den Geitenfanten eine tiefbraune fpiegelnde Bläche, bedürfen weiter 
feiner Trodnung, geben das beſte Brennmaterial, und was das vorzüg— 
lichfte ift, in den im Sommer gefüllten Magazinen Fann das ganze Jahr 
bindurdy gearbeitet werden; bei dieſer Bearbeitung kommt Fein Abfall vor, 
mit der abgejchürften Bodendede werden die nach und nad entjtehenden 
tiefen Torfgruben wieder ausgefüllt und bei Offenhaltung der Abzugsgrä— 
ben wird die früher fterile Torfflähe in guten tragbaren Wiefen= oder 
Aderboden verwandelt, oder, flaut man das Waffer in den Gräben, in 
fich jelbjt wieder regenerirende Torfmoore umgewandelt. 

Das Aufpflügen des Moorgrundes erfolgt felbjtverftändlich, wie das 
Einbringen des getrodneten Torfed nur bei günftiger Witterung, und wird 
während diefer Zeit auch auf dem Moorgrunde felbft im Freien gerammt. 
Die Ranımgerüfte ftehen feft, und werben zur Arbeit in den Magazinen 


blos die Rammflöge und Formen weggenommen und in die feften Gerüjte 


in den Magazinen befeftigt. 

Die Probe, ob die Moorerde die gehörige Trockniß babe, befteht ein— 
fach darin, daß man eine Hand voll Moorerde nimmt, diefe zu einer Ku— 
gel formt und auf die Erde fallen läßt, wo fie wieder ganz zu Moorerde 
zerfallen muß. Die SHerftellung von 1000 Torfziegeln inclufive des Be— 
räumend, Aufpflügens, Eggens, Trodnens und Einbringens der Moorerde 
oder der auf dem Plage gerammten Torfziegel in die Magazine, kommt 
um 2 Thaler herum zu ſtehen; 30 Steine geben 2 Kubiffuß dem Volu— 
men und 160 Pfund dem Gewichte nad; ed Fommt daher der Gentner 
auf 4 Silbergrofchen zu ftehen. 

Die Stampfarbeit ift fo einfach, daß ganz junge Leute und Brauend- 
perfonen dabei mit verwendet werden, und da fie ohne Unterbrechung das 
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ganze Jahr geichehen kann, kann fie billiger erfolgen, und die Steine 
fönnen verbraucht werben, wie fie die Form verlaffen. 


Fig. 165. 





An einer Ramme Fig. 165 find 5 Arbeiter befchäftigt. Gin Arbei- 
ter füllt die bewegliche Form 00 und bewegt ſolche an dem eifernen 
Griffe a unter den Rammblod f; fobald der Stein feftgerammt, bewegt er 
die Form über ein fchräg angebrachtes Sacktuch c, auf welchem ber fer 
tige Zorfftein in den darunter geftellten Rauffarren rollt. Gin zweiter 
Arbeiter läuft das Torfflein zu, flürzt den vollen Karren in den Torffaften 
ee, nimmt den unter dem Sadtuche indeß mit fertigen Steinen gefüllten 
Karren weg, erſetzt diefen Durch den entleerten Karren, in welchem er bas 
Torfklein angefahren hat, führt die fertigen Steine hinweg und fchichtet 
fie auf. Drei Arbeiter ziehen die Ramme mittelft des Seiles 0’. Die 
Ramme felbft läuft zwifchen zwei Leitſtangen xx über die Rolle 1; zwi— 
ſchen den Xeitftangen laufen Die mit eifernen Rollen verfehenen Zapfen x 
der Namme f auf und ab. Der Stempel o an der Ramme f ift von 
Gußeiſen 2 Gentner fchwer in den hölzernen Rammklotz befeftigt, und lie— 
gen zwifchen dem vorftehenden Holze der Ramme und dem eifernen Stem- 
pel einige Stüde Sohlleder, um beim Niederlafien der Ramme in bie 
Form das Prellen zu vermindern. Sowohl der eilerne Stempel ift gut 
abgefchliffen, ald die gußeiferne Form gut ausgefchliffen, legtere in einen 
dicht anjchließenden hölzernen Rahmen eingelaffen und mittelft eines eifer- 
nen Bolzend d durch das eiferne Befchläge, welches in dem Griffe a en- 
digt, auf den Arbeitstifch befeftigt, und kann mittelft des Griffes a jehr 
feicht über den Arbeitstiſch hinweg über das ſchräg angebrachte Sacktuch 
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bewegt werden, auf welches fodann der gerammte Stein fällt, und in den 
untergefegten Karren rollt. 

Der Formarbeiter nimmt mit den Händen aus dem Kaften ee die 
trockne Torferde, füllt damit die 5 Zoll Hohe Form eben voll, rüdt «fie 
ftraff an die Hinterwand der Ramme und wartet nun das Rammen felbft 
rubig ab. Zur Erleichterung des Füllens des Torffaftens ee ift Hinter 
demjelben ein fchräges Auflaufebrett angebracht. 

Der Stempel der Ramme muß ganz gut in die Form paflen, und 
ragt 3 Zoll über feine hölzerne Faſſung hervor, die Form ift 5 Zoll tief, 
alfo kann das Torfflein in derjelben Bid auf 2 Zoll zufammen gerammt 
werden. Unter der Borm ift ein ſtarkes eifernes Blech auf den Form— 
tifch aufgelegt i, und hinten und vorn an den Formtiſch feftgenagelt, 
damit ſich die Form leichter vor- und rüdwärts bewegen läßt und nicht 
die Holzplatte des Bormtifhed nah und nach abgenugt wird. Die 
Tiſchplatte felbft Liegt auf einem feften Unterbaue von behauenen Holzſtü— 
den und erhält dadurch eine Elafticität bei einem feften Stande. 

Mit der Ramme werden 3 bis 4 Schläge ertheilt, der erfte ſchwä— 
cher, jeder folgende durch Höherheben und Sallenlaffen des Rammfloges 
ftärfer werdend. in Arbeiter erhält im Durchfchnitt 5 Silbergrofchen 
Tagelohn; der Lohn wird nach Verhältnig des Alterd unter die Arbeiter 
vertheilt, jo dag die Erwachſenen mehr von diefem Lohne erhalten, ala 
die Weiber und Knaben. In einer Tagesjchicht müffen fie 1000 Steine 
fertigen, dann ift ihre Schicht beendigt, und Fönnten bei weitem mehr 
leiften, wenn fie fleißiger wären und ihnen der Kohn für jede über 1000 
Stück gefertigte Anzahl Steine verwilligt würde, Eine Kameradſchaft 
fertigt in 300 Arbeitstagen 25,000 Gentner Torfpreffteine oder 300,000 
Stück. Nach der Größe der Magazine find in denfelben eine oder mehrere 
Rammen aufgeftellt. 

Die Torfmagazine beftehen aus Säulenwänden, die Zwifchenräume 
der Säulen find mit Weidenflechtwerf ausgefüllt; fle beftehen aus einem 8 
bis 10 Ellen hohen Stode, die Einfahrt mit den Fleinen rufftfcyen ein- 
fpännigen Wagen erfolgt auf einer ichrägen Holzbahn von der Giebelfeite 
in den Dachraum, bier werden die Wagen ausgeftürzt, fahren durch den 
ganzen Bodenraum bindurd und zum anderen Giebel wieder hinaus. Iſt 
das Magazin gefüllt, jo werden auch die bis dahin offenen Dachgiebel 
mit Stroh eingedeckt. Der Eingang für die Arbeiter und die Abfuhr der 
fertigen Steine erfolgt durch Thore zu ebener Erbe, die in den langen 
Wänden des Magazines fich gegenüber befinden und eine freie Durchfuhr 
geftatten. 

Sp einfach und praktiſch, wie diefe Torfpreffung eingerichtet ift, eben 
jo einfah und praftiich find die Vorrichtungen der Torfcomprimirung 
nah Ehalletonfchen Prinzipien, doch find ſie ebenfalld viel älteren 
Urfprungs und weiß man überhaupt in Lithauen weder etwas vom Ober- 
poftratb Erter noch vom Director Challeton. 

Die Vorrichtungen, den Torf auf naflem Wege zu comprimiren, bes 
ſtehen in Lithauen in folgenden. 

Der Torf wird ebenfalld von feiner Oberfläche und Dede befreit, in 
denfelben eine Vertiefung niebdergearbeitet, die, da der Moorgrund nicht 
durch Abzugsgräben troden gelegt ift, fich ſehr fchnell mit Grundwaifer 
füllt. Der Anfang der Austorfung wird ftet? auf dem tiefften Punkte 
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des Torffeldes gemacht. In dieſe Grube wird der zuerſt ausgeſtochene 
Torf nach und nach wieder eingeworfen und mittelſt Rührſtangen und 
Schaufeln in einen ganz dünnflüſſigen Brei verwandelt, weldyer mittelft 
Schöpfen in einen daneben aufgeftellten großen hölzernen Bottih His. 
166. geichöpft wird. Etwas über dem Boden dieſes Bottiched befindet 


Fig. 166. 








fi eine große Spundöffnung c, mit einem Blechſieb innen verjehen ; in 
diefem Bottich befinden ſich an einer ſtehenden Welle k befeftigt 16 Arme 
von Holz über'd Kreuz, die durch ein Getriebe und Kammrad an ber 
zweiten flehenden Welle b durch zwei Arbeiter in drebender Bewegung er: 
halten werden, und durch Zugießen von Wafler die im Bottich befindliche 
Torfmafje völlig auflöfen. An den unteren 4 Armen find Bejen von 
Birkenreiſig befeftigt, die tazu dienen, das Sieb ded Spundloches von ſich 
davor fegenden Bafern und Wurzeln zu reinigen. Das Spundloch ift 
von Außen mit einem vieredigen großen Holzſpunde verichloffen. Neben 
diefem Bottiche find eine Neibe Sümpfe d, d’ ıc. wie Kalfbetten mit 
durchlöcherten, mit Stroh oder Matten belegten Böden von Holz aufgeftellt, 
horizontal und 2 bi 3 Zoll über dem Boden, die, wenn der Spund bes 
Bottichd geöffnet wird, mittelft der Rinnenleitung g die flüffige Torfmafle 
aufnehmen. Iſt der 8 Zoll tiefe erfte Sumpf d mit flüfjiger Torfmaffe 
gefüllt, jo wird die Schüge f in der Rinne gezogen, und nun ber folgende 
Sumpf d’ u. f. f. die übrigen gefüllt. Die in den Sümpfen ftehende 
Zorfflüffigfeit verliert durch den Boden ihr Wafler, und ſetzt fid zu einer 
homogenen Maffe bis auf 2 bis 2% Zoll zufammen; iſt dieſelbe fo weit 
abgetrodfnet, dap fie fi) von den Seitenwänden abtrennt, jo wird bie 
noch weiche Maffe in den Sümpfen mittelft eines fchwachen, unten zuge 
Ihärften Nichtfcheited der Länge und Quere nach in Torfziegeln zerfchnit- 
ten; dadurch trodnen und ſchwinden dieſe fchneller zu feften Steinen. 
Sobald diefe Steine ſoviel Eonftftenz erhalten haben, daß fie mit der 
Hand herausgehoben werden können, ohne zu zerbrechen, nimmt man fie 
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heraus, bringt fie auf den Trodenplag, legt fie daſelbſt zuerft auf die 
ſchmale lange Seite und fellt fie fpäter in Fleine Hohlhaufen auf, die 
man nun ganz jo behandelt, wie gemodelte Torffteine. 

Durdy die Behandlung der Torfmaffe in dem NRührbotticy mit Waffer 
wird dieſelbe völlig aufgelöjet, alle Erd- und Steintheilchen fallen zu 
Boden, alles Wurzel= und Faſerwerk ſchwimmt in dem Bottich oben auf 
und wird daraus entfernt, durch die drehende Bearbeitung mittelft der 
Arme des Rührwerfes erhält fih die Torfmaffe jelbft im Ruͤhrkübel ſus— 
pendirt, und fließt gereinigt bei Oeffnung ded Spundes aus dem Bottich. 
In den Sümpfen fegt fi nun, da das Waller nur im Boden derjelben 
entweichen fann, die juspendirte Torfmaſſe gleihförmig zu Boden, erlangt 
bald den nöthigen Beftigfeitsgrad, um ald Steine herausgenommen wer= 
den zu fünnen. Der Torf wird ganz von allen fchädlichen Beitandtheilen 
befreit, erlangt aber weder dad Gewicht noch die Haltbarkeit der geftampf- 
ten Steine, eignet fich deshalb nicht zum weiteren Transport; gleiches 
Volumen entwidelt viel weniger Wärme ald geftampfte Steine; die Ars 
beit fann nur während der günftigen Jahreszeit vorgenommen werden. 
Die Zahl der Sümpfe richtet fich je nach der Größe der Bottiche und 
nach der Größe des Trodenraumes ; diefelben, jo wie das Nührwerf wer- 
den mit Fortjchreiten der Austorfung weiter und weiter zurüdgelegt, die 
entjtandenen Bertiefungen durch den früheren Abraum wieder eingeebnet 
und zur Negenerirung von neuem Torfe fich jelbft überlaffen. 3 Arbeiter 
bedienen ein Rührwerf, Kinder tragen die fertigen Steine ab. Das 1000 
Stück Torffteine fommen auf 20 Silbergrofchen zu ftehen, haben aber nur 
den Werth von 200 Stampffteinen. Es find meift zwei folcher Rühr— 
werfe angelegt, die jedes 15 bis 20 Sümpfe beforgt. Die Anlage be— 
darf außer dem Trodenraum eine bedeutende Fläche, und das Weiterbrin- 
gen derjelben erfordert viel Zeit. Zwiſchen den einzelnen Austorfungs- 
punften bleiben immer unabgebaute Torfftreifen ſtehen, die fpäter bei 
Ausfullung der Vertiefungen mit eingeebnet werden. 

In Fig. 166 ftellt a den Rührbottich vor, in welchem die ftehende 
Welle k mittelft des Vorgeleges i durch das an der Welle b befindliche 
Kammrad m durch zwei Arbeiter bewegt wird; e ift die mittelft Blechſiebes 
und Spundes verfchloffene Abfluföffnung, g die Rinne, durch welche bie 
bereitete flüfjige Maffe, in die an ihrer Seite befindlichen Sümpfe d, d’ 
ıc. geleitet wird; nnn iſt das Holzgerüſt, in welchem die Wellen laufen, 
o ein hölgerner Grundbau. Die Sümpfe d, d’ müfjen jedoch in horizon— 
taler Lage gedacht werden, da fie zur Erſparung einer zweiten Zeichnung 
vertical dargeftellt find; Fift die Schüge in der Rinne, welche, fobald ein 
Sumpf gefüllt ift, allemal zum nächiten geftedft wird, e die Schüge, wo— 
durch die Flüffigfeit in die Sümpfe geleitet wird; letztere wird ebenfalls 
geichloffen, fobald der Sumpf gefüllt ift. 

Die Gewinnung des Torfes unter dem Wafler erfolgt mit den ſchon 
früher bejchriebenen Blügelfpaten. Iſt jedoch der Waflerzudrang fo ftarf, 
dag man mit diefem nicht bis zur Sohle des Torfes niederftechen kann, fo 
wendet man einen Ähnlichen Spaten an, der jedoch auf drei Seiten ſchnei— 
det und der fo lang ift, daß er die Länge von mehreren Torfftüden er— 
reicht. Diejer Spaten hat zwei Flügel fenfrecht auf dem Eifen; über dem 
Eifen und den Flügeln ift ein dünnes eifernes Gitter angebracht, welches 
mit den Blügeln und dem Stiele verbunden if. Der Spaten wirb genau 
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ſenkrecht eingeftoßen, und zwar nachdem man die oberen Torflagen abar- 
fiochen und berausgceboben bat, nach umd nach bis zur Sohle des Torfla- 
ger. Beim Anfang wird eine Vertiefung — ein Schram — bis auf Die 
ganze Tiefe des Torflagerd niedergearbeitet, um einen freien Stoß an ber 
Zorfmafle zu erbalten. I dieſer Spaten ſenkrecht in die Torfmaſſe cin- 
getrieben, jo wird berielbe jo geneigt, daß die abgeftochene Torfmaſſe im 
dem Rabmen des Spatend bleibt, worauf ihn ein zweiter Arbeiter ergreift, 
berausbebt, und den darin entbaltenen Torf in drei oder vier Stüde 
tbeilt. Man bat auch den zweiflügligen Spaten noch mit einem jdhnei- 
denden Platte verieben, welches, wenn der Spaten jelbft niedergeſtochen 
ift, in einer Nutbe niedergeftogen wird, wodurch man das abgeftochene 
Zorfftüd, wie in einen Kaften eingefchloffen, heraushebt, und dann in 
Biegeln abtheilt. 

Bei noch größerer Waſſerbedeckung und wo der Torf ganz mit Wai- 
jer bebedt ift, bedient man ſich zum Herausziehen des weichen Torfed der 
Nepe, die, wenn der Torf einige Conſiſtenz bat, an einen eifernen jehnei- 
denden Reif an einem Stiel von Holz befeftigt find; die Größe der Rege 
wecjelt von 12 bis 20 Zoll, die Reife find 2 Zoll breit und drei Linien 
ſtark, die Stiele 8 bis 18 Fuß lang, je nachdem der Torf tief liegt, das 
Reg ift mit ſtarkem Bindfaden an den Reif befeftigt. 

Fig. 167. 





It der Waflergraben, aus welchem der Torf berausgeholt werden 
joll, nicht zu breit, fo wird ein ftarfed Brett darüber gelegt, auf weldyes 
fi) der Arbeiter ftellt, oder ift der Graben breiter, fo liegt das Brett mit 
dem einen Ende auf dem Ufer, mit dem andern auf einem Kahne; ift er 
noch breiter, fo fteht der Arbeiter auf dem Kahne, den er mit dem audge- 
zogenen Zorfe anfüllt, an's Land fährt und entladet, wenn er gefüllt ift. 
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Der auf diefe Art gewonnene Torf wird ſtets geformt, er wird zu 
diefem Behufe auf dem Lande angehäuft, durch Schlagen oder Treten aus— 
gebreitet; der natürliche Boden zieht die Feuchtigkeit an fich; bat er foviel 
Gonftjtenz erlangt, daß er nicht mehr zufanmenfließt, fo theilt man ihn 
in Formatſteine ab; die entitandenen Ginfchnitte befördern das Trocknen 
noch mehr, er zieht fih nach den gemachten Einfchnitten durch Schwinden 
von einander ab, die Steine werden dann abgetragen, erft auf die fchmale 
lange Seite aufgeftellt und dann in Hohlhaufen gefegt, und damit verfah- 
ren, wie bereit8 angegeben. 

b. Zagebau auf Braunfobfle. 

Dei Bauen, wo die nugbaren Fofftlien die Oberfläche ganz oder bei- 
nabe erreichen, muß man einen möglichft großen Theil der abzubauenden 
Zagerftätte aufdecken, um befto leichter fodann die nußbaren Foſſilien ab» 
bauen zu können. Die Lagerftätte felbft mag dabei fühlig oder mit einem 
ſchwachen Ballen Tiegen, jo räumt man das ganze unhaltige Dach ab. 
Sind auch im Anfange feine Wafler vorhanden, fo finden fich folche doch 
bei größerer Tiefe zuverläfftg ein, auch fammeln ſich alle atmofphäriichen 
Niederfchläge in der gemachten Tageööffnung an, und man muß fofort bei 
. der Anlage eined Tagebaued auf die nöthig werdende Waſſerlöſung Rüd- 
ficht nehmen; man fucht dabei den Wafferfumpf außerhalb der nußbaren 
Zagerftätte anzubringen, alle Wafler dahin zu leiten, den Sumpf durch 
eine Waflerröfche zu löfen oder die Waſſerhebungsmaſchtne darüber zu legen. 

Die Anlage der erften Abbauftroge hängt vom Streichen und Ballen 
der Lagerftätte ab, doch legt man diefelbe ftetd auf dem tiefiten Punkte 
und jo an, dag die Schichten der Arbeit zufallen. Gin Tagebau fegt 
immer eine nur mäßige Bedefung der Lagerftätte von unbaltigem Ge— 
birge voraud. 

Die Abraumarbeit ift gewöhnlich der Foftbarfte Theil des Tagebaues 
und beiteht im Lostrennen, Abfüllen und Wegfördern. 

Das Lostrennen ded tauben Gebirges erfolgt gewöhnlich mit Keil— 
bauarbeit, dad Abfüllen mittelft Krage und Trog, die Förderung durch 
Karren, Hunde oder Wagen. Die zu diefen Arbeiten angelegte Arbeiter- 
zahl muß in einem folhen Verhältnig gewählt werden, daß eine Arbeit 
Hand in Hand mit der anderen ohne Säumniß geht; ed müflen fo viel 
2osarbeiter angelegt werden, daß bie Füller fortwährende Beichäftigung 
haben, und die Förderleute ftetd wieder ein gefüllte® Gefäß finden, wenn 
fie ein leeres zurückbringen. Da diefe Arbeit raſch und fchnell beendet 
werden muß, fo richtet man auch bei dem Abfüllen Stroßen vor; die dabei 
nöthig werdenden Förderwege werden fo geführt, daß man nur den Theil 
der Erde und zwar von den Punften zu laden hat, wo ſie nicht ſelbſt 
herab in die Bördergeräthe fallen kann. In gut vorgerichtetem Abraum— 
arbeiten rechnet man für die Kubifruthe Dammerde zu gewinnen 20 Sil- 
bergrofchen, für die Kubifruthe rolliged Gebirge 10 Silbergrofchen, für 
die Kubifruthe Thon und Ketten 2 Thaler, für die Kubifruthe fefted Ge— 
ftein 3 Thaler. Der Transport gefchieht dabei in Laufkarren oder in 
Wagen auf Eifenbahnen. 

Die anzuftellenden Arbeiter, als Losmacher, Füller und Wörderer, 
müffen nad) Bejchaffenheit der [oszumachenden und zu transportirenden 
Maffen, nah dem Faffungsraum der Karren oder Wagen und nach ber 
zum Füllen und Transport berfelben auf beftimmte Länge erforderlichen 
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Zeit berechnet werden. Wenn die abzuräumende Erdmaſſe nicht zu beten- 
tend, und die Entfernung, wohin fle gebracht werden muß, nicht zu weit 
ift, fo wendet man in der Regel Die Zauffarren an. Gin Arbeiter kann 
in einem Zage 454 Kubiffup auf eine Entfernung von 16 Xachtern auf 
der Ebene trandportiren, und muß zu Diefem Behufe dieſe Strede ungefäbr 
450 Mal zurüdlegen oder 3% Meile zur Hälfte mit vollen, zur Hälfte 
mit leeren Karren laufen. In derjelben Zeit, ald ein Mann einen ge 
“ füllten Karren 16 Lachter weit voll läuft, ausftürzt und 16 Xachter weit 
feer zurüfbringt, kann ein zweiter einen leeren Karren füllen. Dies giebt 
bei allen Zagebauten das Anbalten zur Ginrichtung der Transportarbeiten, 
und beftimmt, daß die ganze Transportitrede in Relais von je 16 Lach 
tern geteilt, und an jedem ſolchen Diftanzpunfte Leute angeftellt werden 
müffen, welche die gefüllten Lauffarren den Leuten der vorigen Strede 
abnehmen, ihnen dagegen die leeren überlaffen, die fie von der folgenden 
Station oder Börderdiftang ebenfo gegen gefüllte erhalten haben. Es muf 
daher die Anzahl der Losmacher und Füller, eine jede eben jo groß fein, 
als die Anzahl der Förderleute einer Station, die Summe aber der ganzen 
Fördermannichaft ergiebt fich durch Multiplication mit den Stationen, Dir 
Anzahl der nöthigen Karren muß der Anzahl der Füller und Förder— 
mannfchaft auf der ganzen Diftanz gleich fein. 

Ein Beifpiel wird dies verdeutlichen: Vier Losmacher genügen, um 6 
Füllern das nöthige Füllquantum sorzuarbeiten; dieſe 6 Füller find im 
Stande, 6 leere Karren in der Zeit zu füllen, ald 6 Transporteure im 
Stande find, 6 volle Karren auf die erfte Station zu laufen und 6 Ieere 
dafür zurüczubringen; die ganze Strede des Karrenlaufes ift aber in 8 
gleiche Stationen getheilt, und an der legteren noch ein Mann angeftellt, 
welcher bei Anfunft der vollen Karren diefelben am Rade ergreift und 
mit auöftürzgen Hilft, auch wenn dieſe zurüdgeben, den Auffturz gleichzieht; 
auf diefe Strede find demnach erforderlich: 4 Lostrenner, 6 Büller, 48 
Transporteure und 1 Ausftürzer, in Summa 59 Mann und 54 Karren. 
Die Anzahl der Losmacher hängt jedoch, wie fchon erwähnt, von der Bes 
fchaffenheit der Iodzumachenden Maſſe ab; fie fallen ganz weg, wenn dieſe 
aus lofem Sande und rolligem Geftein befteht, und ihre Anzahl waͤchſt 
in dem Berhältniß, als die Maffe feiter wird. Man beftimmt die Anzahl 
der Losmacher nach anzuftellenden Beobachtungen mittelft der Uhr; wenn 


a die Zeit zum Losmachen, a’ die Zeit zum Ginfüllen ift, fo wird a pas 
a’ 


Verhaͤltniß fein, welches zwifchen der Anzahl Losmacher und Ginfüller 
ftattfinden muß, damit die erften Den letzten fortwährend Material zum 


Ginfüllen liefern. Iſt Dies Verhaͤltniß — — 1, fo braucht mar 1 Los— 


macher und 1 Ginfüller, ift es aber — = 1}, fo braudt man 3 Losma— 


cher und 2 Fuͤller ac. 

Bu dieſem Nefultate fügt man noch die Koften an Schichtlöhnen und 
für Gezäh und Fördergerätbichaften Hinzu, fo hat man die Baſis zu den 
Arbeits» und Förderlöhnen für ein gewiffes Volumen der Abfüllarbeit. 

Wir verbreiten uns über dieſen Gegenftand deshalb Hier weitläufti= 
ger, weil bei allen anderen Tagebauen, die wir fpäter noch aufführen, 


— — 


Grubenbau sPBeranftaltungen. 367 


daſſelbe wieder vorfommt, und dann mit Stillfchweigen übergangen wer— 
den Fann. 

Es fommt bei Berechnung dieſer Koften noch viel darauf an, ob bie 
Transportſtrecke eben oder geneigt fei, und ob die geneigte Fläche die vol— 
len oder leeren Karren trifft. Gebt fie mit vollen Karren abwärts und 
die Neigung beträgt nicht viel, jo daß die leeren Karren noch mit Leich— 
tigkeit zurüdzubringen find, jo leidet die Berechnung dadurch Feine Aen— 
derung; fleigt aber die Flaͤche für die vollen Karren, fo rechnet man, fo 
lange diefe Steigung nidyt „z überfteigt, Ddiefelbe ebenfalls einer horizon= 
talen Förderbahn gleich. 

Benugt man zur Abraumarbeit Pferdefarren, die mit einem Pferde 
befpannt find, fo Ffann man die Karren mit 20 bi 25 Kubiffug Abraum- 
maffe belaften; bei diefer Förderung ift die Büllung mühſamer; im Gans 
zen wird aber bei Beftimmung der nöthigen Arbeiter eben fo verfahren, 
wie im vorigen Beifpiele, nur daß bier der Börderwagen die Stelle von 
dem Förderperfonal vertritt. 

Iſt die Strede, wohin der Abraum entfernt werden muß, fehr weit 
entfernt, fo ift ed vortbeilhaft, Eiſenbahnen vorzurichten, und auf dieſen 
durch Menſchen- oder Thierfräfte zu fördern. 

Die Seitenflächen tiefer Abtragungen müffen fo bearbeitet werden, 
daß deren Nachſtürzen verhütet wird, indem ein ſolches Nachfallen nicht 
nur die Arbeit jelbit Hören, jondern das Leben der Arbeiter auch gefähr- 
den würde. Es verftebt fih von ſelbſt, daß Died nur der Fall ift, fofern 
der Abtrag in loderen Erdreich abgeteuft wird; bat man feſtes Geftein 
erreicht, jo werden bie Seitenftöße vertical niedergehauen, wo ihre Feſtig— 
keit vollfommen ift. Sollte jedoch das Geftein ein leicht verwitterbares 
fein, wie 2ettenfchiefer oder Schiefertbon, jo werden die Stöße noch mit 
Scyeibenmauer verfehen. Die rolligen Gebirgsarten erhalten eine Böſchung 
von fünf und vierzig Grad; thonigen Erdarten giebt man eine folche, 
deren Baſis ſich zur Höhe wie 5 zu 7 verhält, und muß auch bier die 
Rocalität die jedesmalige Norm beftimmen. Man vermindert das Nachſtür— 
zen der Seitenftöge noch mehr, wenn man file ftroßenartig vorrichtet, fo 
daß die Böſchung durch horizontale Bänfe getrennt wird. 2 

Feiner trodener Sand fteht bei einer Böfchung von 35 Grad, tro— 
ckener Kied bei 37 Grad, trodenes loſes Geröll bei 39 Grad, trodene 
Elare Erde bei 45 Grad, feuchte Flare Erde bei 54 Grad, lehmige Erde 
bei 60 Grad, 

It der Abraum gänzlich entfernt, fo nimmt man die Braunkohle 
felbft ftroßenartig in Abbau. Wie die erjte Stroße angelegt werden muß 
und wie die Ordnung des Abbaues ftattfinden foll, dieſes hängt ganz von 
der Form der Lagerftätte und des benachbarten Terraind ab. In gebirgi- 
gen Gegenden nimmt man den Abbau ſtets am Gehänge in Angriff, wo— 
durch Die Förderung des Abraumes billiger wird, den Bau erleichtert und 
dem Wafler leichter Abflug verfchafft wird. Auf dem Grunde von Thä- 
(len muß man bei faft föhligen Lagerftätten offenbar am tiefften Punkte 
angreifen, damit man immer aufwärtd gehend, die Förderung abwärts 
beibehalten fann; man treibt dann den Bau querichlägig auf der Längen» 
are der Lagerftätte von unten nach oben. Doc kann fich die Anlage des 
Abbaues nad) der Beichaffenheit ded Bodens, nad den Verbältniffen und 
der Feſtigkeit der Kagerftätten bis in's Unendliche verändern. 
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Um den Abbau jo wohlfeil ald möglich einzurichten, ift es unerläß— 
lich, durch erichöpfende vorherige Unterſuchungen fich genau von der Kom 
der Lagerftätte, ihrem Streichen und Ballen und vorzüglich von ihre 
Tiefe unter der Oberfläche zu unterrichten. Beſitzt man alle mötbigen 
Anbaltepunfte, jo entwirft man möglichft genaue Grund- und Profilriffe 
von der Verbreitung und Mächtigfeit des Kohlenlagerd, und entwirft ſich 
einen möglichft vortheilhaften Abbauplan. “ 

If Hierauf die Abräumung erfolgt, jo wird zur Gewinnung te 
Kohle geichritten. Iſt das Flötz minder mächtig, fo wird mit einem Wale 
bis zum Liegenden niedergebauen; ift es mächtig, fo legt man Stroßenbau 
an; man macht die Stroßen ein Lachter hoch, und zwar fo, daß wenn bie 
erfte Stroße ein Stüd weit getrieben, man eine zweite, dritte »c. von ber 
felben Höhe beginnt. Iſt die Kohle ein Stück abgebaut, fo bringt man 
den Abraum in den leeren Raum, legt Karrenläufe auf Brüden über bir 
Vertiefung und flürzt allen Abraum von der immer voraus zu treibenden 
Abraumarbeit Hinter fich in’d Hangende des Lagers. 

Wo e8 die Localität geftattet, legt man einen Abfuhrweg längs der 
Koblenftroße durch den Tagebau; die Gefchirre fahren auf der einen Seite 
berein unmittelbar vor dem Abbau, werden da beladen und fahren auf 
der anderen Seite wieder hinaus. Diefer Abfuhrweg wird bei weiterer 
Borrüfung des Abbaues immer der Stroße dicht nachgeführt. Nur wo 
der Abraum minder mächtig, das Kohlenlager aber jehr mächtig ift und 
wenig Ballen bat, ift es vortheilhaft, einen Tagebau vorzurichten; unter 
ſolchen Berbältniffen find fie aber auch die rentabelften Baue. 

Ganz auf Ähnliche Weife baut man auch flachfallende Steinfoblen und 
Gijenfteinflöge ab, die nur wenige Lachter unter der Oberfläche liegen. 
Auch Die großen Bingenbaue zur Gewinnung des Eifenfteind in der Rähe 
von Elbingerode, am Eiſenberg bei Saalfeld, am Erzberg in Steiermarf 
find Tagebaue, Die durchaus nichts Demerfenswertbhed bieten. Zu Decaze 
ville im franzöflichen Anepron= Departement wird ein 10 Lachter mächtiges 
Steinfoblenflög, und im Südwalefer Steinkohlenbeden werden die Köpfe 
der audgebenden Steinfohlenflöge durch Tagebau gewonnen, aber ebenfalls, 
ohne daß ihr Betrieb eine befondere Merfwürdigfeit darbietet. 

c. Steinbruch: Bergbau. 

Beinabe alle Baufteinbrüche, Kalk», Sand- und Marmorbrüche wer: 
den in Tagebauen betrieben, und gehört e8 zu den Ausnahmen, wenn un= 
terirdifcher Bergbau, dann Stockwerksbau, auf denjelben ftattfindet. 

Die Abraumarbeit ift diefelbe, wie bei allen anderen Tagebauen. 
Die mächtigen Bänke der Gefteine werden jtroßenweiß in Angriff genom- 
men. Wenn eine Gefteinsjchicht mehrere Fuß Mächtigkeit hat, und ſich 
durch die Schichtungsfluft gut vom Xiegenden ablöft, fo beginnt man da— 
mit, Diefelbe völlig abzuräumen, und macht auf der Oberfläche ihrer Ränge 
nad einen Schlig, der tief genug ift, um eiferne Keile hineinzutreiben, 
auf welche man dann mit dem Schlägel abwechfelnd der Reihe nach ſchlaͤgt. 
Bald entſteht hierdurch eine Spalte durch die ganze Mächtigkeit der Schicht, 
und der Block loöſet ſich von der übrigen Geſteinsmaſſe ab. Streichen 
feine Querflüfte, was jedoch meift der Fall ift, fo muß man vor dem 
Schliden den abzutrennenden Block auf feinen beiden furzen Stößen ab— 
hrimen. Mit dem Abräumen und der Bearbeitung der oberen Stroße auf 
die beſchriebene Weife rüdt man weiter ins Feld und richtet Die zweite, 
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dritte 30. Stroße allmählig zum Abbau vor; je weiter man vorrüdt, defto 
leichter wird der Abbau und man kann Blöde von beliebiger Größe nach 
Verfchiedenheit der Schichtungd- und Duerflüfte gewinnen. Man Iegt 
die Steinbrüce ftetö jo an, daß die Gefteinsfchichten der Arbeit zufallen, 
jo wie an der Sommerfeite der Berge, weil man da mehr ausgetrodnetes 
Geftein findet. 

In unterirdifchen Steinbrüchen findet ein ganz ähnlicher Abbau ftatt, 
auch da ijt die Stärke der Stroßen durch Echichtungsflüfte, die Länge 
der Blöde durch Duerflüfte von der Natur vorgefchrieben, und ift ftets 
da der vortheilhaftefte Abbau, wo die Bänfe flark find. Auf Bänfen 
von fehr großer Mächtigkeit müſſen dieſelben oft auch horizontal gejchligt 
und von einander gefpalten werden. Sprengarbeit wendet man nicht an, 
es fei denn, dag man Material zu Straßenbauten oder zum Kalk» und 
Gypsbrennen gewinnen will, wo nichts darauf anfommt, ob die losge— 
trennten Maffen aus großen oder Fleinen Stüden beftehen. 

d. Schieferbruchd: Bergbau. 

Hat man ein Dachfchieferlager zufällig oder durch Scürfen aufge- 
funden, fo beginnt man bei der Schieferbruchd- Arbeit ebenfalld mit der 
Abräumes Arbeit, die in nichts von derjelben bei den übrigen Tagebauen 
unterfchieden ift. Ueber Größe, Breite und Tiefe eines anzulegenden 
Schieferbruches geben die vorhergegangenen Schurfarbeiten das Anhalten; 
man darf jedoch die Grenzen defjelben nie zu eng ziehen, denn je geräu« 
miger fie find, defto billiger fann gearbeitet werden. Bei der Abräume- 
arbeit müffen gleichzeitig alle nicht zu Dachfchiefer fpaltenden Schichten mit 
entfernt werden; der Ginbruch zur Schiefergewinnung erfolgt ebenfalls fo, 
dag die Schichten der Arbeit zufallen, um eine Schicht nach der andern, 
von oben nady unten bequem abheben oder losbrechen zu können. Quer— 
flüfte begünftigen auch bier meift dieſe Arbeit; wo dies jedoch nicht der 
Ball ift, muß ein Schram gehauen werden. Die einzelnen Schieferlagen 
werden mit der Keilhaue, Keilen und der Brechſtange losgebrochen und 
fogleich der gute fpaltbare Schiefer von dem nicht fpaltbaren fortirt, erfter 
auf den Spalterplag, leßterer auf den Haldenplag gefördert. Die größes 
ren Platten zerfallen in der Regel beim Losbrechen in jo viele Eleinere, 
ald fie durch Querklüfte durchfchnitten find. 

Die Spalter trennen nun die Schieferplatten in möglichft dünne, je— 
doch haltbare Tafeln. Diefe Arbeit geht, je nach der Spaltbarfeit der 
Schiefer, Leichter oder fchwerer von ftatten, aber unter jedem Verhältniß 
fo lange leichter, als der zu fpaltende Schiefer feine Grubenfeuchtigfeit 
noch befißt, fchwerer, oft auch gar nicht mehr, wenn er audgetrodnet ift. 
Der Spalter Iegt die gefpaltenen Schiefer auf einen neben fich flehenden 
Lauffarren, den Abfall in einen zweiten dergleichen Karren. Gin zweiter 
Arbeiter führt diefe Karren, wenn fie gefüllt find, abwechjelnd zu ben 
Scyieferfchneidern und Zurichtern oder auf den Haldenfturz, und hat in 
der Regel mehrere Spalter zu bedienen. Zum Spalten bedient fich der 
Spalter eines hölzernen Scylägeld und mehrerer ftärferer und fchwächerer 
Meifel von Stahl, die ganz feilförmig zulaufen, von der fiharfen Schneide 
fich nach dem hölzernen Griffe zu verftärfend. Der Spalter jegt die Schie- 
ferplatte an das linfe Bein, und treibt von oben und von der Seite feine 
Meißel parallel mit der Schieferung ein, möglichft ſtets in der Mitte der 
zu fpaltenden Platte; dennoch werden die einzelnen Tafeln oft von unglei- 
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cher Stärfe. Nachdem die Tafeln geſpalten ſind, probirt der Spalter ſt 
mit einem ſanften Schlag mit dem hölzernen Schlägel gegen ihre breite 
Seite, und der bellere oder Dumpfere Ton zeigt oft dem Auge unfichtbar 
Duerfpalten an; ift dies der Fall, fo zerichlägt er ſie in Eleinere Tafeln, 
weil fie fonft beim Zurichten von felbit zerfallen würden. 

If der Schiefer geipalten und eignet fich zum Bejchneiden mit der 
Schablonenfcheere, jo kommt er auf die Schneidebant, ift dies nicht ter 
Fall, auf die Zurichterbanf. 

Neben der Schneidebanf befindet fich eine hölzerne Tafel, auf welde 
der Schiefer gelegt und mittelft einer Darauf gelegten, zu jeiner Größe pai- 
fenden Schablone von Gifenbleh die ihm zu gebende Form mit einem 
Stahlftift durch einen Knaben aufgerifien wird. Die jo vorgezeichneter 
Tafeln ergreift nun der Schablonenfchneider und ſchneidet die vorgeriflenn 
Linien mit der Scheere durch, giebt Dadurch dem Schiefer die gewünſchtt 
Form, legt ihn in einen daneben ftehenden Karren, die abgeichnittenen 
Splitter fallen in einen zweiten untergejegten Karren; beide Karren wer— 
den, wenn fie angefüllt find, durch einen anderen Arbeiter abgefahren. 
die Splitter auf den Haldenſturz, die fertigen Schablonenfteine auf ben 
Ladeplatz und daſelbſt fofort nad ihrer Größe in die treffenden Nummern 
geftellt. Zum Schneiden eignen fich blos ganz reine, von Duarz und 
Schwefelkies freie Schiefer. 

Der zu ſtark gefpaltene oder durh Quarz und Schwefelficd veruntti— 
nigte Schiefer wird mit dem Schieferhammer zugerichtet. Der Zurichter 
legt die Schiefertafel auf die fcharfe Kante einer eifernen Klammer nad 
der Linie auf, nach welcher die Zurichtung erfolgen foll, haut die überite- 
benden Theile mit der Schärfe des Schieferbammers ab, und verfiebt tie 
einzelnen Tafeln gleichzeitig mit den zu ihrem Aufnageln nöthigen Xöchern. 
Der Schieferbammer ift der befannte, vom Schieferdeder zum Dachdeden 
gebräuchliche Hammer; die Zurichteflammer ift ganz fo befchaffen,, wie ber 
untere Theil der Schablonenfcheere. Der Zurichter figt, wie der Schablo— 
nenfchneider, auf einem hölzernen Bode, in welchem bier die Klammer, 
wie bei jenem die Scheere befeftigt ift, Hält mit der linfen Hand die zu: 
zurichtende Schieferplatte mit ihrer breiten Seite fcharf an die Klammer 
an, baut mit dem Schieferhammer Die überfichenden Kanten ab. Die 
Gattungen des Dachichiefers, jo in den Handel kommen, haben die ver- 
chiedenften Formen und Namen. 

Da in der Neuzeit Schiefer» und Steinbrüce, jo wie Torfgräbereien 
in den Bereich der bergmännifchen Action Speculationen häufig gezogen 
werden, fo bielt es der Verfaſſer für notbwendig, fich über dieſe Gegen- 
finde weitläufiger zu verbreiten, als Dies in der erften Auflage geſche— 


ben ift. 
e. Bon dem Betrieb der Seifenwerfe. 

Der Sand und die Dammerde, weldhe Gold, Platina und Zinnkör— 
ner enthalten, werden in großen Tagebauen mittelft Benugung des Waſ— 
ſers bearbeitet, welches man in zu dieſem Zwecke vorgerichtete Gräben lei— 
tet, Diefe Vorrichtungen nennt man Seifenwerfe; ſie finden ſich jehr 
bäuflg in Braſilien, in Chili, Merifo, Francisco, Auftralien und am 
Ural, um Gold und PBlatina, und in Cornwall, um Zinnerze zu gewinnen. 

In Amerika benugt man bochliegende Flußwaſſer, arbeitet Strofen 
in das rollige Gchirge von 30 Fuß Länge und mehrere Fuß Breite einen 
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Buß tief ein, und leitet Waffer in dieſelben. Auf jeder Stroße ftellt man 
6 bis 8 Arbeiter an, die, indem das Waſſer Iangjam hindurch fließt, die 
Erde oder dad Geröll ohne Unterlag mit der Kratze hberumrühren, bis das 
Ganze in einen flüffigen Schlamm verwandelt und weiter herunter geführt 
wird. In einem unteren Graben bleiben die Goldförner vermöge ihres 
größeren jpecififhen Gewichts auf dem Boden liegen. Nachdem 5 Tage 
auf diefe Weife gearbeitet worden ift, fagt Mawe in feiner Reife nad) 
Brafilien, nimmt man den Niederfchlag aus den Gräben heraus; er ift 
ganz ſchwarz, beftcht aus Sand von Titaneifen, Kieſen, eifenfchüfftgem 
Duarz und aus Goldförnern; man bringt dieſen Niederfchlag in einen 
zweiten Graben, leitet Waffer darauf und untenwirft ihn einer nochmaligen 
Auswaſchung. Sodann unterwirft man den Rüdftand einer Wäfche in 
Trögen, die oben zwei Buß, unten 6 Boll weit find. Jeder Wäfcher hat 
aus dem Graben fünf bis ſechs Pfund goldhaltigen Niederfchlag in feinem 
Troge, nimmt dazu eine Quantität Waffer, bewegt ihn mit großer Ge— 
wandtheit Hin und ber, bis alle Goldkörner in dem Troge zu Boden fal- 
len, oder an deffen Seiten hängen bleiben, indem fie fich von den leichte- 
ren Subjtanzen trennen. Man leert hierauf die Tröge in einen anderen, 
der mit Waſſer angefüllt ift, aus, im welchem man das Gold zu Boden 
fegen läßt. 

Mit dem Seifenbergbau zieht man aljo die haltigen Theile vermittelft 
Waffergräben aus einem aufgefchwemmten Stüd Gebirge aus. Diefer 
Bau ſetzt voraus, dag dad zu gewinnende Foſſil durch die ganze Gebirgs- 
maſſe vertheilt fei, und wird ſtets in Thälern mit fteigendem Abfalle ges 
trieben. Man muß ſtets zuerft einen Graben, der fo viel Gefälle einbringt, 
ald die Schicht des Seifengebirges ftarf ift, von unten im Thale auf- 
wärt3 treiben, wodurd man zugleich eine Art Stroße von der baltenden 
Schicht erhält, und von dieſer aus durchichrämt man das Gebirge ftroßen- 
artig weiter. Oben an dem Graben ftchen Arbeiter, die das Gebirge 
von den Strogen nach und nad in den Seifengraben hineinarbeiten und 
jo lange in Bewegung erhalten, bis das Waffer allen Schlamm und 
feinere Sandtheile fortgeführt bat und nur die größeren Gefteinsbroden 
dafelbit zurüdbleiben; dadurch fucht man in dem tiefer liegenden Theile 
des Seifengrabend den haltigen Sand zu concentriren. Der erzhaltige 
Sand wird nun weiter verwafchen, eine noch größere Goncentration be— 
werfitelligt und endlih auf Herden oder in Eichertrögen ganz gereinigt. 
Die durch das ausgewafchene Gebirge entftchenden Halden nennt man 
Neithalden. Die Gräben zieht man immer dem Stoße des GStreichens 
nach), und arbeitet immer einen Streifen nach dem anderen bindurdh. 

Die Metallfeifenlager find, wie wir fchon früher kennen gelernt has 
ben, aus der Zerftörung von Grzlagerftätten entjtanden, ein großer Theil 
ded fie einfchließenden Nebengefteins ift bereits durch ältere Fluthen als 
fpecififch leichter hinweggeführt worden, ein Theil deflelben aber bei Dem 
fhwereren und ungzerfegbaren Metall oder Erzkörnern liegen geblieben, 
und bat fich mit dieſen abgelagert. Deshalb findet man auch in den 
Seifengebirgen vorzüglich fehwere und von Waffer und Luft nicht zerftör- 
bare Subftangen, wie gediegen Gold und Platina, beinahe in allen Titan— 
eifenfand, Zinnerze, harte Edelſteine, Magneteifenftein, Gifenglanz und 
einige feltene Metalle. 

Zu Tomsk in Sibirien find ebenfalld ausgebreitete, ſehr große Se— 
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fenwerfe im Betriebe. Nachdem dort die Formalitäten der Conceſſion 
erledigt find, errichtet der Unternehmer Blockhäuſer für die Arbeiter, ſowit 
Mafcbinen zum Waſchen. Die Mehrzahl der bei den Goldwäſchen beihäf: 
tigten Arbeiter find Verbannte, die von der Polizei eine geftempelte, auf 
ein Jahr gültige Grlaubnißfarte erhalten, auf dem Seifenwerfe zu web 
nen, welche Grlaußnig jährlich erneuert werden muß. Da bie Zahl der 
Unternehmer dort fich jährlich vermehrt, die Zahl der Arbeiter aber ziem- 
lich immer dieſelbe bleibt, fo ift der Arbeitslohn ſehr hoch und im fieren 
Steigen begriffen. Jetzt empfängt ein Arbeiter monatlich 20 Rubel Sit 
ber, dabei hat er freie Wohnung und Koft, Tabak und eine Ratien 
Branntwein. Die Seifenwerfe liegen in einer Entfernung von 300 
Werft von Tomsk, fern von jeder Landſtraße; es müfjen daber alle te 
bensmittel und andere Bebürfniffe zu Pferde zugeführt werden, was ben 
Unternehmern bedeutende Koften verurfacht, fo daß ihnen ein Arbeiter mit 
dem täglichen baaren Lohne pro Tag auf drei Rubel Silber zu ſteben 
fommt, ein Xobn, der vielleicht in feinem anderen Theile der Welt von 
einem Menichen durch gewöhnliche Handarbeit verdient wird. Mebrer 
Unternehmer beichäftigen für Diefen Lohnsaufiwand von April bis Ente 
September an 1000 Arbeiter, wie fich der Verfaſſer während feines ber: 
tigen Aufenthaltes im Jahre 1858 zu überzeugen Gelegenheit hatte. Es 
werden dafelbft ungebeuere Summen und oft dennoch ganz vergeblich auf 
das Goldwajchen verwendet; im Falle eines glüdlichen Erfolges ift jedod 
der Gewinn auch ein jo bedeutender, daß er immer neue Unternehmer 
berbeiloft. Im neuerer Zeit bat man auch dort angefangen, Die Seifen 
arbeiten auf Wetten zu unternehmen. Werden auf 100 Pud Sand ein 
BZolotnif Gold gewonnen, fo ift Das Ergebniß ein fehr gutes. 

Man findet daſelbſt die meiften Seifenwerfe in den Thälern Fleiner 
Flüffe und Bäche, die fi in größere ergießen, auch ift das Gold ganz 
ohne Werth, wenn man es in einer Gegend findet, wo fein Waſſer ift, 
indem man jo viel Wafler zum Wafchen de8 Sandes braucht, in welchem 
es immer nur ſehr fpärlich vertbeilt if. Am Fluffe Khorma, der fich in 
die Biruffa, Die Grenze zwijchen den Gouvernementd Irkutsk und Jeniſ— 
feisf, ergießt, in dem Lande der Karazad, die fo wild und ungebildet 
find, ald die Kirgifen, finden fich die einträglichften Seifenwerfe. Der 
Sand enthält Dafelbft im Durchfchnitt drei Zolotnik auf 100 Pub, fo 
daß manche Seifenwerfe 60 bis 100 Pub Gold jährlich produciren und 
einen Nettoertrag von 1,500,000 bis 2,500,000 Rubel Silber geben. 

Die ungebeuere Maffe Sand und Geröll, die gewafchen werden muß, 
um ein folches Refultat zu erlangen, ift unglaublid. Das Verfahren bei 
der Wäſche ſelbſt iſt höchſt einfach und, wie fich nicht leugnen läßt, böchfl 
unvollfommen, viel Menfchenfräfte erfordernd; durch beffere Einrichtungen 
würde außerordentlich erfpart werden können. Auf einer geneigten Bläche 
fteht ein großes bölzerned Wafchbett, oft 100 und mehr Buß lang, wel 
ches von 20 zu 20 Fuß im verfchiedene Abtheilungen durch quer überge- 
bende eiferne Rechen oder Kaͤmme getbeilt ift; es ift alfo ein Seifengraben 
von Holzwerk bergeftellt. Die erfte Abtbeilung bat den gröbften und 
ftärkften eifernen Rechen, da Das Material, welches fie noch durchlaſſen 
joll, aus Haufwerf von großen Stüden Ouarz, Gejtein und Sand be= 
fteht. Die Quarzftüde, in welchen gewöhnlich) Gold gefunden wird, wer- 
den auf befondere Haufen geftürzt und klein gefchlagen, was viel Mühe 
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verurfacht und Zeit raubt. Auf diefe erfte Abtheilung des Seifengrabens, 
auf welche alles Haufwerk geflürzt wird, wie es gegraben und angefahren 
wird, fließt nun das Flußwaſſer in Menge; durch Umrühren werden alle 
feineren Theile in die folgenden Abtheilungen fortgefpült, von denen im— 
mer Die folgende mit einem engeren Rechen verfehen ift; dad grobe abgewafchene 
Haufwerk wird dann entfernt, und das Gold hat fih in den verfchicde- 
nen QAbtheilungen zu Boden gefegt, deren eine jede am unteren Ende mit 
einem aufliegenden Stege verfehen ift, woran fich die Goldkörner feftfegen, 
während der Rechen die Sandtheile hindurch läßt. Die gröberen Stüde 
aller Abtheilungen, wenn fie von dem ihnen anhängenden Schmand rein 
gewafchen find, werden mit der Hand durchſucht, die goldhaltigen auf 
ein beſonderes Haufwerf zum Verpochen geworfen, das taube Geftein auf 
ein anderes; der Sand muß alle Abtheilungen des Seifengrabens paſſi— 
ren; in allen Abtbeilungen bleibt das Gold mit Eifenjand vermifcht auf 
dem Boden liegen, und wird befonders gefammelt. Man findet oft Stü- 
de Gold von mehreren Pfund fchwer, nachdem die es umhüllende Erde 
und Sandfrufte aufgeweicht und fortgewafchen worden if. 20 Bolotnif 
Gold auf 100 Pub Sand und Geröll ift bis jegt der reichfte Sand ge— 
wejen, den man bearbeitet bat, und zwar an einer Biegung der Tune 
gusfa, wo die Natur eine Wäfche im Großen vorgerichter hatte, fo daß 
dafelbft meift Sand ohne Geröll abgelagert war. 

Durd die Abgrabung des Waſchgutes, durch das Wiederaufftürzen 
der audgewafchenen Gerölle entftcht eine fürmliche Verwüftung ded Grund 
und Bodend, um jo mehr, da durchaus bei diefem Verfahren feine Orb: 
nung flattfindet. Der Grund und Boden hat wegen der fpärlichen Be— 
völferung feinen Werth. Der Golddiftricte felbft werden immer mehrere 
aufgefunden, und mit der Zeit, wenn erft die Bevölkerung in diefem Theile 
Rußlands zugenommen bat, wird der Schag, den man jährlich aus den 
Seifenwerfen gewinnt, ſich noch ungeheuer vermehren. Der Robertrag 
des Golded in den Gebieten von Tomsk, Nerſchinsk, Jekatarinenburg 2c., 
wo in leßterem Bezirke durchichnittlich 8 Zolotnit Gold auf 100 Bud 
Sand gefunden wird, überfteigt die Ausbeute, die Braſilien je gegeben 
bat, wie jelbft Humboldt fon vor 40 Jahren annahm, und feit dieſer 
Zeit ift noch der jährliche Ertrag im fteten Wachfen begriffen. Der zurüds 
gebliebene goldhaltige Sand wird auch in Sibirien durch Sicyerarbeit völlig 
gereinigt. 

Gold, Platina und Diamanten, die drei Foftbarften Naturförper, 
finden fi) in dem Seifengebirge in Nufland und in Brafilien vereinigt, 
und werden gleichzeitig auf dieſelbe Art gewonnen. 

Die Zinngrube von Garclafe in Cornwall am Abhange, ja faft auf 
dem Gipfel eines Granithügels mitten in einer unangebauten Haide gele— 
gen, zeigt eine Pinge (Aufdedarbeit) von 150 Xachter Länge, 60 Lachter 
Breite und 20 Lachter Tiefe (Karften's Arhiv B. XI. S. 83). 
Ihre Wände haben durch die Gewinnungsarbeit, fo wie durdy die Ein— 
wirfungen der Atmofphärilien fonderbare und fchroffe Geftalten angenom— 
men. Die NRegenwaffer löfen den zerreiblichen Granit auf, und ſchwem— 
men ihn mit den ihn durchfegenden Eleinen Zinnerztrümmern in die Tiefe 
der Pinge. Die Arbeit bejchränft fih nun darauf, mittelft Zuführung 
von Waſſer in dieſe Pinge das Zinnerz audzufeifen und den Granit weis 
ter und weiter in den verwitternden Zuftand zu veriehen. Auch die La— 
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gerſtätten von Alluvial-Zinnerzen in Cornwall und Devonfbire werben 
ebenfalld durch Seifenarbeit gewonnen. Die Anlage der Seifenrorrid- 
tung ift nach der MRächtigfeit und dem Neichtbume der die Zinnerze füb— 
renden Schichten verichieden. Man fängt damit an, die Torf, bon 
oder Sandſchichten wegzufüllen, welde die Zinnfeifenichichten bededen, 
und hebt dieſe in terrafienförmigen, balbfreisförmig angelegten Stroßen ab. 
Die Berge werden mit Karren in die bereitd audgebeuteten Tiefen wieder 
verftürgt. Der Durchmeſſer des Halbkreiſes, welcher die unterfte Stroße 
bildet, ift jo groß, als die Breite der Zinnerz führenden Schicht beträgt, 
und lehnt ſich fowohl mit feinen Seitenftögen, ald nah hinten an Bir 
feften Beldwände des Ihaled. Das Wafler, welches von allen Seiten 
aus dem Terrain zufammenläuft, wird durch horizontale Ableitungsgräben 
auf zwei und zwei, oder auf drei und drei Gefälle gefaßt, und Durch böl- 
zerne, in Letten gelegte Zeitungen bis zur tiefften Stroße geführt, um den 
Arbeitern nicht binderlich zu fein. Auf dieſer unterflen Stroße befinten 
fih nun zugleich die Wajch- Vorrichtungen, um den das Zinnerz führenden 
Sand auszufhlimmen, zu wafchen und zu ſieben. Unter den Waſchherden 
find Sümpfe angelegt, aus welchen das Waſſer zulegt zu einem Gefälle 
gelangt, an welchem zwei Waflerräder hängen, welche Bumpen in Bewer 
gung jegen, um das Tieffte von Waffer zu befreien. Auch bei Altenberg 
in Sachſen befinden fit Zinnfeifen. 

16. Allgemeine Grundfäge bei der Anlage von Grubenbauen. 

Es ift ſchon erwähnt worden, daß von der zwedmäßigen Anorbnung 
eines zu beginnenden Bergbaues defien Wohl und Wehe abbange; es find 
deshalb bei der Anlage eines jeden Grubenbaues, er beftche num auch, in 
welcher Art er nur immer wolle, alle Umftände und locale Berbältniffe 
bed Terrains in reifliche Erwägung zu ziehen; aber auch iſt nicht außer 
Act zu laſſen, Die mercantilen Berhältniffe der zu gewinnenden Producte 
reiflich zu berüdjichtigen, indem durch Mangel an Gelegenheit zu ihrer 
Verwerthbung oft ein Bergbau bei den beiten Anbrüchen doch feinen Er— 
trag geben würde. Der Werth bed Urprobuctes hängt größtentheild von 
dem Stoffe, der Materie, die immer ein Erzeugniß der Natur ift, ab, 
während der Werth indujtrieller Erzeugniffe durch die Form, die nicht 
von der Natur berrührt, bedingt wird. Die bergmännifche Thätigkeit 
beftebe darin, Die in der Natur vorfommenden nugbaren unorganifchen 
Stoffe rein Darzuftellen; die Form, in der er fie dem Verkehr übergiebt, 
iſt an ſich gleichgültig, denn er bat es mit dem Stoffe, mit dem Mate 
rial zu thun, er iſt foffliefeend. Die Induftrie hingegen eignet ſich die 
formlofen Stoffe an, giebt ihnen nach Verſchiedenheit des Zweckes bie 
mannichfaltigiten Geſtalten, ſie ift formgebend; der Bergbau liefert Die 
Naturproducte, Die Induftrie Liefert Kunftproducte. Gine fcharfe natürliche 
Grenze laͤßt ſich In der Praris nicht halten, indem der Bergmann oft in 
das Feld der Induftrie übergreifen muß; Die öfonomifchen Vortheile bes 
Dingen oft die Vereinigung bergmännifcher und induftrieller Ihätigfeit im 
einem Etabliſſement, ja es giebt Bälle, wo die Vereinigung die Bedin- 
ung des Gedelibens allein bildet,  Gifenerzlagerftätten haben oft gar kei— 
nen oder Doch nur einen ganz geringen Werth, wenn fie nicht in der 
Rabe durch Dittenwerfe zu Gifen verarbeitet werden können; bier muf 
De bergmänniſche Thätigkeit mit der induftriellen Hand in Hand geben; 
es it deobalb auch bei Eröffnung eines Vergbaues auf die reichte Eiſen— 
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erzlagerſtätte ſtets in Ueberlegung zu ziehen, ob ſich auch Gelegenheit 
finde, denſelben an induſtrielle Etabliſſements abzuſetzen, oder ob man 
genöthigt ſei, gleichzeitig mit Nutzbarmachung des Naturproduets ſelbſt ein 
ſolches Etabliſſement anzulegen. Dieſe Umſtände können einem anzulegen— 
den Bergbau eine ganz untergeordnete abhängige Stellung gewähren. Es 
giebt viele Eiſenerzbaue, die ſo innig von dem Wohl und Wehe eines 
einzigen oder nur weniger Eiſenhütten-Etabliſſements abhängen, daß ſie 
genöthigt ſind, trifft dieſe Hütten irgend eine Calamität, ihren Bergbau 
ganz einzuſtellen. Dieſe Zuſtände ſind wohl zu erwägen und zu berückſich— 
tigen, und iſt die Anlage eines ſolchen Bergbaues ſo einzurichten, daß 
durch Stilleſtand ihrer Abnehmer nicht ein zu großer Nachtheil, ja wohl 
gar der Ruin des Bergbaues ganz herbeigeführt werde. 

Bei der Anlage eines Bergbaues iſt dann ferner zu überlegen, ob 
es zweckmäßiger ſei, denſelben durch Stollen und Tageſtrecken, durch 
Schachtabſinken überhaupt, ob ein unterirdiſcher oder ein Tagebau zu be— 
treiben ſei. Auch bier geben die Terrain- und Xocalverhältniffe mit Be— 
rückſichtigung der öfonomifchen VBortheile den Ausſchlag. Der Betriebs— 
plan ſelbſt ift auf die Refultate, die durch erfchöpfende Unterfuchungen ge= 
wonnen worden find, zu gründen. 

Hat man fih für die Art und Weiſe des Angriffe und Betricbes 
entichieden, dann ift bei Ausführung des Baues vorzüglich darauf Auf— 
merffamfeit zu lenken, ob man in öfonomifcher Hinſicht bei Sidyerung 
der entjtandenen Räume Zimmerung oder Mauerung anzınvenden babe. 
Sicherung der Arbeiter, Befeitigung jeder anderen Gefahr ift die erſte 
Pflicht de8 Unternehmerd. Es gehört hierzu die Sorge, ftetd gute Wet- 
ter in den Bauen zu erhalten und zuzuführen, auf fleten reinen Zuftand 
der Grubenräiume ftrenge Aufficht zu führen und alles zu entfernen, was 
diefen nachtheilig fein oder werden kann. Auch eine zweckmäßige Abfan- 
gung und Ableitung der zufallenden Waffer ift äußerſt nothwendig. 

Gin regelmäßiger Abbau der nußbaren Lagerftätte ift ein- und durch— 
zuführen; e8 müſſen bei reichen Anbrüchen auch die geringeren Mittel mit 
abgebaut und rein gefördert werden; denn was von legteren in der Grube 
ftehen bleibt, geht in der Negel für ewige Zeiten verloren. Die Menge 
und Güte der zu gewinnenden nußbaren Fofftlien ift etwas von der Natur 
Gegebenes, und alle Geſchicklichkeit kann fie weder vermehren noch verbeſ— 
fen. Es muß deshalb vorzüglich darauf gefeben werden, fie jo vollkom— 
men ald möglich, und durch die wohlfeilften Mittel zur Benugung zu 
bringen. Beide Abfichten gleichmäßig zu vereinigen, darin beftcht eigent= 
lich das MWefen des Bergbaues, und der Bergmann ift der einfichtövollfte 
feines Faches, welcher die unterirdifcben Schäge dem Schooße der Erde 
rein und vollftändig entzieht und dazu die zwedmäßigften und wohlfeiliten 
Mittel anzuwenden verfteht. Aber nur in feltenen Fällen läßt ſich eine 
vollftändige und reine, mit einer möglichit wohlfeilen Gewinnung vereini= 
gen; mehrentheils wird die eine auf Unkoſten der anderen zurüdgefegt 
werden müſſen. Der Grubenbefiger verlangt ftetd den größten Gewinn 
von feiner Unternehmung und will in kürzeſter Zeit die höchſten Zinfen 
feines Anlagecapitaled genießen; dies kann nur dadurch geicheben, daß Die 
reichften Punkte aufgefucht und abgebaut werden, während Die minder loh— 
nenden Mittel ftehen bleiben; Dies ift höchſt verwerflich und man muß ſu— 
hen, dag durch den Gewinn der erfteren die Zufchüffe, welche Die lehte- 
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ren erfordern, gehörig gedeckt werden, ftatt eines fchnellen und reichlichen 
Gewinnes, durch den fogenannten Raubbau, muß ein vollftändiger Abbau 
ftattfinden. 

Die Anlage eined neuen Bergbaues erfordert aber auch ein Vorher— 
feben auf viele Jahre. Es ift Ausdauer dabei nöthig, und darf Der Berz 
bau nicht durch die Gewinnfucht für den Augenblid ſchlecht und feblerhaft 
betrieben werden; der Bergbau muß als eine Duelle der öffentlidern 
Mohlfahrt betrachtet werden; der Einfluß deſſelben auf das National» 
Bermögen liegt zu Elar vor den Augen, ald daß er noch geleugnet werden 
fönnte. Der Betrieb verlangt oft große, jehr Foftbare Vorrichtungen, be 
ren Nutzen erft fpäteren Jahren vorbehalten ift; es muß deshalb auch ie- 
gleich beim erften Beginn eines Bergbaues auf die Vortheile Rüdficht ge 
nommen werden, die, wenn auch im Anfange größere Unfoften erfordern 
und weniger Gewinn geben, auf viele Jahre reichen Gewinn verfprechen. 
Deögleichen ift fofort vom Anfange des Betriebes an die Förderung ie 
einzurichten, daß fie auch beim Weitervorrüden defjelben gleich nützlich 
bleibe. 

Bon der Herbeizichung und Heranbildung geſchickter, fleigiger und 
flttlicher Arbeiter hängt die Hebung eines Grubenbaued ab, und muß ber 
Unternehmer alle ibm zu Gebote ftehenden Mittel aufbieten, gute Arbei- 
ter zu erhalten und diefelben auszubilden. Breundliche Behandlung bei 
firenger Ordnung und Aufficht, verbältnigmäßig guter Lohn und Side 
rung in Kranfheitd= und Unglüdsfällen durch Errichtung von Brudercar 
fen, find Mittel, ordentliche Arbeiter feft an das Intereffe der Gruben zu 
binden. Arm wird der Bergmann geboren, und arm geht er wieder ba- 
bin. Er begnügt fih zu wiflen, wo die metallifhen Mächte gefunden 
werden und fie zu Tage zu fördern; ihr blendender Glanz vermag nichts 
über fein lautere3 Herz; er freut fich mehr über ihre wunderlihe Bildung 
und die Seltjamfeit ihrer Herfunft, als über ihren Alles verheißenden 
Beſitz. Sie haben feinen Reiz für ihn mehr, wenn fie Waare geworden 
find; er jucht fie lieber unter taufend Gefahren und Mühjeligkeiten in 
den Veſten der Erde, ald daß er ihrem Ruf in die Welt folgte, und auf 
der Oberfläche der Erde durch täufchende, Hinterliftige Künfte nach ihnen 
trachten ſollte. Jene Mühfeligfeiten erhalten fein Herz friih und feinen 
Sinn wader, er genießt feinen Färglichen Lohn mit innigem Danke, und 
fteigt jeden Tag mit vergnügter Lebensfreude aus den dunklen Grüften 
feines Berufes. Nur er fennt die Reize des Lichts und der Ruhe, die 
Woplthätigkeit der Kuft und den Blick in die Natur um fi ber; nur 
ihm fchmedt Trank und Speife recht erquicklich; mit welchem Liebevollen 
und empfänglichen Gemüth tritt er unter feines Gleichen oder herzt feine 
Frau und Kinder und ergögt ſich danfbar an der Gabe des traulichen 
Geſpräches. Sein einfames Gefchäft fondert ihm vom Tage und von dem 
Umgange mit Menjchen einen großen Theil feines Lebens ab. Er ge 
wöhnt ſich nicht zu einer Gleichgültigkeit gegen die überirdifchen tieffinni- 
gen Dinge und behält die Ffindliche Stimmung, in der ihm Alles mit ſei— 
nem eigenthümlichen Geifte und feiner urfprünglichen Wunderbarfeit er— 
ſcheint. Wer follte einen folchen Menjchen nicht lieb gewinnen und Alles 
aufbieten, um ihm feinen Unterhalt zu fichern, ihn freundlich behandeln und 
belehren zu fuchen, damit er fich nicht mehr vor dem Naufchen der une 
terirdifchen Gewäfler wie vor Koboldflimmen fürchtet; er foll Iernen, das 





Grubenbau sBeranftaltungen. 377 


Waſſer ſich dienftbar zu machen, es auf feine Kunſträder fchlagen, ale 
Dampf an feine Majchinen jpannen oder als Erzjcheider in feine Wafch- 
werfe leiten; er foll auch das unterirdifche Feuer gewältigen und benugen 
lernen, das Geftein mürbe zu machen, das Erz zu röften, zu jcheiden und 
zu jchmelzen. Er joll die Natur zur Beratherin, zur unzertrennlichen 
Breundin erheben, mit der er am liebften umgeht, deren Reize und Wun- 
dererjcheinungen ihm die ſaure Arbeit verfüßen ; der Xehrer diefer Menfchen 
findet den jchönften Lohn in der Liebe feiner Schüler. Wenn die Bes 
Ichrung dem Bergmanne mit freundlichen Gaben nahet, wird fie jtetö eine 
willige Aufnahme finden. Dem Bergmanne die Anfangsgründe der Na— 
turlehre und der Bergbaufunft leichtfaßlich in die Hände zu legen, erhe— 
ben ihn in feinem fchweren Berufe. Kenntnißvolle Arbeiter aber erleich- 
tern den Betrieb des Bergbaues und flößen den Unternehmern Ver— 
trauen ein. 

Beim Bergbau tft ed üblich, die Arbeiten, fo viel dies geht, ind Ge— 
dinge (Accord) *) zu geben. Wir haben in der Arbeitslchre bereits viel 
über die Art und Weife des Gedingmachens einfließen laffen, was wir 
bier übergehen. 

Der Tag wird bei dem Bergbau in verfchiedene Arbeitszeiten getheilt, 
welche man mit dem Worte Schicht bezeichnet; je nachdem die vier und 
zwanzig Stunden eined Tages in zwei, drei oder vier gleiche Arbeitäzeiten 
getheilt" werden, entftehen 12=, 8= oder 6ftündige Schichten, die Sftün- 
digen Schichten nennt man auch drei Drittel, die Gftündigen vier Viertel, 
und fagt, eine Grube ift zu zwei Dritteln, d. i. mit zwei Sflündigen 
Schichten, oder mit drei Vierteln, d. i. mit drei 6ftündigen Schichten be= 
legt. Bei einer Belegung mit zwei 12ftündigen Schichten werden den 
Arbeitern zwei Auffigftunden geftattet, d. h. fie dürfen zwei Mal jedes 
Mal % Stunde von der Arbeit abbrechen, ausruhen oder etwas Brod 
effen, bei Sftündigen Schichten ift blos eine Iſtuͤndige Auffigftunde ge- 
ftattet, bei bſtündigen Schichten muß die Zeit ununterbrochen gearbeitet 
werden. Wird die Arbeit nicht im Gedinge betrieben, fo wird fie nad 
der Zeit der Schichten oder in Schichtlohn bezahlt. Noch ift ein Unter- 
jhied darin, ob der Arbeiter, wenn die Schicht verfloffen, ohne den dar— 
auf eintretenden Arbeiter abzuwarten, die Arbeit verlaffen darf, oder ob 
er diefen Wechjel vor Ort abwarten muß. 

Ueberall, wo es gebt, wird bei flrenger Einhaltung der Schichten- 
wechjel die Arbeit in's Gedinge gegeben, weil dadurch an Aufficht und 
Materialien erjpart, dem Arbeiter aber Gelegenheit gewährt wird, durch 
fortgejegte fleipige Arbeit fich einen höheren Lohn zu verfchaffen. Es fallen 
aber viele Gruben» und Zimmerungsarbeiten vor, wo es nicht möglich 
ift, diefelben zu verdingen, dann tritt das Schichtlohn ein. Dies Iegtere 
ift in einem jeden Revier für die verfchiedenen Klaffen der Arbeiter feft 
beftimmt, und wird Normallohn genannt. Dieſes Normallohn legt man 
bei Beftftellung der Gedinge zu Grunde. Das Gedinge ift deshalb auch 
noch befonderd mit Gewinn und Berluft, oder ohne biefe feftzuftellen. 
Bei Gewinn und BVerluft erhält der Arbeiter den Lohn wirklich ausgezahlt, 
welchen er im Gedinge verdient hat, ed mag nun berfelbe über oder unter 
den Normallohn ausfallen; im letzteren Balle aber wird dem Arbeiter 


Br. 
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378 Elfter Abfchnitt. 


fo viel an Lohn vergütet, als er weniger verdient hat, als fein Rermal- 
lohn beträgt, Diele Gedinge werden lohntäglich neu abgeichloffen, ferne 
giebt es noch Duartaldgedinge, Prämiengedinge, Generalgedinge umt 
MWeilgedinge. 

Duartaldgedinge finden ihre Anwendung bei vorausfihtlih ſie 
gleichbleibender Gefteinsbeichaffenheit und erftreden fi auf Die Zeit eines 
ganzen Duartald. Prämiengedinge find ſolche, bei welchen ter Geding— 
preid auf eine in fürzerer oder längerer Zeit präfumtiv berauszufchlagent: 
Anzahl Lachter normirt, die Mebrleiftung aber mit einer Prämie ode 
Zuſchlag pro Lachter von wenigftend 4 bis 4 des Normalgedingpreifes 
normirt wird. &eneralgedinge find Accordarbeiten im eigentlichen Sinne. 
Bei ihnen wird einer Kameradfchaft eine gewifle Lachterzabl, Quadrat: 
oder Kubiklachter, für eine vorber zu beftimmende Pauſchſumme auszu— 
führen übertragen. Weilgedinge find Nebenarbeiten, weldye neben gewöhn— 
licher Gedingarbeit vor oder nach der beftimmten Schichtzeit in Der Regel 
an anderen Betriebspunften verrichtet werben. Gedinge auf Gewinn umd 
Verluft fommen auch da gewöhnlich in Anwendung, wo der Betrieb eines 
nicht Die Koften deckenden Abbaues den betheiligten, fich freiwillig erbie- 
tenden Arbeitern bergeftalt überlaffen wird, daß fie zwar alle dabei ver- 
fahrenen Schichten gut gefchrieben, aber nur das bezahlt befommen, mas 
die vom fraglichen Abbaue gemachte Producteneinnabme, nad Abzug der 
Koften für Pulver, Stahl, Schmiedelohn, Förderung und vorkommenden 
Balls Aufbereitung und Erztrandport, beträgt. 

Das Gedinge ift ein freiwillige Uchereinfommen eines oder mebrerer 
Arbeiter mit dem den Bergbau leitenden Beamten. 

Bei der Gedingarbeit ift vorzügliches Augenmerf auf reine Gewin— 
nung der Producte und die Sicherheit der Arbeiter zu richten; beide wid 
tige Gegenftinde werden nur zu bäufig von den Gedingarbeitern, welche 
in der kürzeſten Zeit möglichft viel verdienen wollen, vernadhläfftgt. Sie 
laffen entweder zu wenig lobnende Anbrüce ganz fichen, oder verunreinis 
gen die Producte durch unhaltige Gefteine,; eben fo unterlaffen die Ges 
dingarbeiter nur zu leicht, Stempel zu jegen, Unterzüge anzubringen, wo 
ed die mindere Feftigfeit des Gefteind nöthig macht, weil dies Zeit raubt 
und fie von der Gewinnungsarbeit abhält. 

Die Beitimmung der Gedinge gebört mit zu den wichtigjten Gegen— 
ftänden des Grubenhaushaltes und erfordert viel Erfahrung und Umſicht; 
der Grubenhaushalt verlangt Die größten Arbeitsleiftungen für Die geringe 
ften Ausgaben ; auf der anderen Seite foll der Arbeiter für feinen größe: 
ven Fleiß bezahlt werden. Man muß unter allen Umftänden die Leiftun- 
gen eines gefchickten Arbeiterd gehörig beurtheilen fönnen, aber eben fe 
genau muß man auch die Gefteinsbefchaffenheit beurtbeilen Eönnen, und 
fann letzteres nur dann, wenn man dafjelbe Verſuchsweiſe bearbeitet. 
Die Arbeiter wenden alle mögliche Lift an, um über die Geſteinsbeſchaf— 
fenbeit den Beamten zu täufchen, arbeiten deshalb jelbft oft einige Zeit 
abfichtlich mit Verluft, um ein höheres Gedinge zu erzielen, und haben 
fie ibren Zweck erreicht, dann findet man häufig, daß das Gedinge viel 
zu boch geftelle wurde, Alſo felbft Verfuche zu machen, ift das einzige 
Mittel genen Täuſchungen Diefer Art, 

Aufer Kenntnif der Gefteinsbeichaffenheit und der Leiftungsmöglicfeit 
der Arbeiter, find noch die Tiefe der Ein- und Ausfahrt, Die Befchaffen- 
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beit der Wetter und der nöthige Materialienaufwand bei Abſchluß eines 

Gedinges zu berüdfichtigen. Es find bei dem Verdingen auf dem Geftein 

und bei der Foſſiliengewinnung ſtets Erfahrungsfäge anzuwenden, wenn 

Daffelbe auf eine foftematifche und nicht blos empirifche Art gemacht wer— 

Den foll. Dieſe Erfahrungsſätze beftehen vorzüglih im Bolgenden: 

a) Wie viel Lachter Geftein, Tonnen Erz, Kohle ꝛc. find in der zum Ge— 
dinge beftimmten Zeit aufzufabren oder zu gewinnen; oder was noch 
beitimmter ift, wie viel Schichten gehören nad) der größten Wahr 
fcheinlichfeit zu der zu verdingenden Einheit? 

b) Wie viel Pulver, Stahl und Eifen erfordert die zu verdingende Ein— 
beit, wenn beide Ichte Materialien auf dad Gedinge geworfen werden? 

c) wie viel Kübel Geftein oder Bofftlien fallen von einem beftimmten 
fubifchen Inhalt? 

d) Wie viel Kübel Förderung fünnen von dem Verdingungspunkte in ei— 
ner gewiffen Zeit zu Tage gefchafft werden? — Ueber dieje Punkte muß 
man fich fchriftliche Notizen ſammeln. 

Dei einem neuen Grubenbaue müffen aber auch die Adminiftrationg- 
foften, fo wie die Verzinfung des Gapitaled im Verhältniß zu der Pro— 
duction und dem MWerthe der Produete ftehen. Obgleich die Producte fo 
billig wie möglich nach den Regeln der Bergbaufunft gefördert werden, 
dag fle einen Ueberfhuß neben können, fo ſteht doch oft deren Quan— 
tität nicht im Verhältniß zu diefen Ausgaben. Iſt es durch angeftrengten 
Fleiß und raftlofe Thätigfeit der Grubenverwaltung gelungen, das Mini- 
mum der Förder» und Gewinnerlöhne, jo wie dad Marimum des Debits 
der Producte zu ermitteln, dann ift durch Rechnung feftzuftellen, wie viel 
Tonnen oder Gentner müflen gewonnen, gefördert und verfauft werden, 
um durch den erzielten Ueberfchuß die Adminijtrationsfoften und Binfen 
des Anlagecapitald zu deden. Iſt dies eine Möglichkeit, dann wird fich 
die Grube nicht nur in Freibau erhalten, fondern bei weiterem Berfolg 
und Gewinnung größerer Erfahrung auch in Ausbeute verjeßen laſſen 
können; ift dies aber nicht möglih, dann ift es Pflicht der Verwaltung, 
die Refultate offen vorzulegen und nicht Hoffnungen zu erweden, die ſich 
nicht realifiren laffen. Das Mißlingen und die Nichterfüllung erwedkter 
Hoffnungen bat den Bergbau in Verruf gebracht; das Mißtrauen laftet 
auf diefem reichen Belde der Gewerbsthätigfeit und hat die Xuft zum 
Bergbau immer mehr verleidet. Diefes Mißtrauen zu entfernen, die 
Bergbauluft auf's Neue zu beleben, aber fie von planlofer, blinder Glücks— 
hafcherei abzuwenden, auf wohldurchdachte, ausdauernde Unternehmungen 
zu lenfen, Eann blos durch die Gefchiclichkeit, Nedlichkeit und Ehrenhaf- 
tigkeit bei Beginn eines Bergbaues gefchehen. 





II. Die mechanische Bergbaufunft. 


Di. mechanifche Bergbaufunft lehrt die Vorrichtungen Fennen, durch welde 

Die gewonnenen Bofftlien auf die wohlfeilfte Art zu Gute gemacht werden, 

und wie die dabei fich entgegenftellenden Hinderniſſe am ſchicklichſten zu be 

feitigen find. Sie zerfällt in folgende fünf Hauptabjchnitte: 

1) in die Wetterlehre, oder die Lehre von der Befeitigung böſer Gruben- 
wetter und Beförderung eines frifchen gefunden Wetterzuges; 

2) in die Wafferwirtbichaftöichre, oder die Benugung des Waſſers zum 
Betriebe ded Bergbaues; 

3) in die Lehre von der Förderung der gewonnenen nugbaren Fofitlien; 

4) in die MWafferhaltung, oder die Lehre, die Waffer aus den Gruben: 
bauen zu entfernen, und 

5) in die Xehre von der Aufbereitung der nutzbaren Fofftlien. 


Zwolfter Abſchnitt. 
Die Wetterlehre *). 


Unter dem Ausdrucke Wetter verficht der Bergmann bie im ber 
Grube befindliche Kuft. Die Wetter in der Grube werden verändert durch 
die beftändigen Veränderungen, welche in dem Luftfluidum auf der Ober- 
fläche ftattfinden und wodurch ihre Neigungsverhältniffe gleichbleibend 
erhalten werden. Diefe Veränderungen Fönnen durch Die engen und weni— 
gen Zugänge der Grubenräume ſich nur fehr langſam der in biefen Räu- 
men eingefchloffenen Luft mittheilen, wenn diefe Räume nicht fo bejchaffen 
find, dag die Luft Durch die Eingänge fib in dem Buftande eines geftör- 
ten Gleichgewichtes befindet. Findet dieſes nicht ftatt, fo kann fich die 
Luft nur fehr Tangfam bewegen, indem die in den Grubenräumen erwärmte 
Luft durch Falte, von der Oberfläche einftrömende verdrängt wird, oder 
umgefehrt, indem die in den Grubenräumen eingefchloffene Fältere Luft 
aus einem tieferen Punfte austritt, und durch wärmere von der Ober- 
fläche erfegt wird. Die gute, in den Grubenräumen eingefchloffene Luft 
muß daher, wenn eine folche Veränderung, ein Wetterzug, nicht flattfin- 
det, fehr fchnell durch Entziehung von Sauerftoff und Aufnahme jdhädli» 
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cher Stoffe verderben und zum Ginathmen für Menfchen unbrauchbar 
werden. Gute frifche Wetter find zur fchnellen Arbeitsverrichtung und 
zum glüdlichen Betriche eined Bergbaues unumgänglich nöthig, indem fle 
den Leuten die Arbeit erleichtert und diefelben geſund erhält; da Hingegen 
werdorbene Luft die Arbeit erfchwert, die Leute Franf macht und alle Zim— 
merung vor der Zeit zerftört. Die Lehre von den Grubenwettern umfaßt 
die Kenntniß der chemifchen Beftandtheile quter und fchlechter Wetter, Die 
Urfachen der Bildung ſchlechter Wetter und die Wirkungen, die Teßtere 
verurfachen, die Mittel, durch welche man böfe Wetter aus den Gruben- 
räumen entfernen und durch gute erfegen fann, und endlich die Vorrich— 
tungen, durch welche man fich, wenn die Entfernung böfer Wetter nicht 
möglich ift, gegen ihre fchädlichen Einwirkungen fichert. Cine gute Gru— 
benluft oder gute Wetter erfennt man dadurch, daß die Menfchen darin 
gut atbmen Fönnen, und daß das Grubenlicht hell und gut brennt. 
Matte Wetter ift der Mittelzuftand zwifchen guten und fchlechten Wettern ; 
Menjchen fönnen in denfelben noch lange athmen, doch wird es bald be— 
jchwerlich und tritt leichte Bruftbeflemmung ein, das Grubenlicht brennt 
zwar, aber matt und büfter; häufig ift mit matten Wettern gleichzeitig 
eine Temperaturerhöhung verbunden, der Arbeiter geräth bald in Schweiß 
und ermattet. Böſe Wetter verhindern das Brennen des Grubenlichtes 
mebr und mehr und löſchen es bald aus, eben fo ift die Wirfung derfel- 
ben auf den Menfchen empfindlicher; man empfindet ein Stechen im Ges 
fiht, ein Brennen in den Augen, Saufen und Braufen in den Öbren, 
und wird, entfernt man ſich nicht zeitig, zuerft betäubt, und folgt der 
Tod ſehr rafch nah. Außer der Gintheilung der Grubenwetter in frifche 
und matte, hat man noch die Gintheilung derjelben in leichte und fchwere. 
Gritere drüden die Blamme des Lichte8 vom Dochte herab, fo daß fich 
am oberen Theil des Dochtes bald Kohle bildet, die fich mehr und mehr 
vergrößert, bis fie endlich das Licht verlöfcht; fie find weniger ſchädlich 
als die jchweren, halten fich in der Firfte und in den oberen Räumen der 
Grubenweitungen auf, und entzünden fich, fobald fie mit dem Grubenlichte 
in Berührung fommen, mit einem beftigen Knalle, wodurch. Menfchen er— 
ſchlagen und Gruben eingeftürzt werden fünnen, weshalb man fie aud) 
jhlagende Wetter nennt; nicht alle Teichten Wetter find gleichzeitig ſchla— 
gende Wetter, ſondern letztere Gigenfchaft wird durch ihre quantitativen 
Miihungstheile beftimmt. Schwere Wetter treiben die Lichtflamme in 
hüpfender Bewegung gegen die Spite des Dochtes, bis ſie endlich ganz 
verlöfcht. Sie befinden ficy auf der Sohle der Grubenräume und in Ges 
ſenken und liegen dafelbft ruhig auf, fo daß man durch dieſelben rubig 
hindurch fahren Ffann, wenn man das Licht hoch trägt; kommt man mit 
dem Geſicht in dieſe Luftſchicht, jo äußert fie diefelben Einwirkungen, wie 
die matten Wetter, die Betäubung und der Tod erfolgen jedoch rafcher, 
als in jenen. Sehr gefährlich find die Schwaben für den Arbeiter; fie 
bilden fih in Grubenriumen, die mit faulem Waffer angefülle find, und 
liegen gleich einem diden Nebel auf ihnen, bilden eine Krufte auf denſel— 
ben, die, jo lange diefelbe ruhig darauf liegen bleibt, die fchädlichen Eins 
füffe diefer Wetter auf die Gejundheit der Menfchen zurüdhalten; wird 
diefe Krufte jedoch durch SHineinfallen einer Wand oder auf andere Art 
zerftört, fo fteigen die Schwaben fchnell empor und werden dem Menfchen 
äuferft gefährlich, ja meift todbringend. Obgleich das Brennen des Ki 
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tes von den Arbeitern für ein untrügliches Zeichen guter Wetter gebalter 

wird, jo hat man doch der Beiſpiele viele, daß an Orten, wo Das Lich 

gut brannte, fchlechte, und umgekehrt, wo es jehlecht brannte, gute Wetter 

find, und bängt dies wohl mehr von einem guten oder weniger gutra 

MWetterzuge im Allgemeinen ab. Um die Wirfungen der Wetter beut— 

theilen zu fünnen, müſſen wir ihre chemijcben Beſtandtheile Fennen lernen. 
1. Chemiſche Beftandtbeile der Wetter. 

Jede Luftart überhaupt beftceht aus verichiedenen Stoffen, mir wel— 
chen fich Licht und Wärme dergeftalt verbunden bat, dag jle nur einen 
einzigen elajtifch = flüffigen Körper ausmachen, welcher nicht Durch Kälte 
einwirfung aufgelöf't werden kann. Nach Berfchiedenheit der Stoffe, bie 
ſich auf dieſe Art mit Wärme (Feuer) verbunden haben, bilden jtch nun 
auch verfchiedene Luftarten, als 3. B. Lebensluft aus Sauerſtoff umt 
Feuer, Stickluft aus Stiditoff und Feuer ꝛe. Die atmoſphäriſche Luft 
beftceht aus 21 $ Sauerftoff und 79 9 Stidftoff. Der Sauerſtoff führt 
dem Blute die Kraft zu, den Lebenöproceh auch in der Grube fortzuer— 
halten; der Sticftoff verhindert, dag der Körper nicht zu fchnell arbeite, 
und daß der Gauerjtoff feine zerjegende Wirfung auf denjelben Äußere. 
Bei der Grubenluft findet fi dem Sauerftoff meift mehr Stidjtoff beige 
mifcht, und es wird diefelbe auch außerdem noch durdy andere Stoffe ver 
dorben, als 3. B. durch Pulverdampf, durch Rauch des Grubengeleuchtes, 
durch das Athmen der Menfchen, durch Gefteinsftaub und fih aus den 
Waſſern und Gefteinen entwidelnde Dämpfe, fo wie durch zu große Wärme. 
Nach den verfchiedenen Stoffmengungen der Grubenluft entftehen dann der 
Schwaben, die fehlagenden Wetter und die gemeinen böfen Wetter; in er— 
fterem hat das Fohlenfaure Gas, im zweiten das Wafferftoffgad und in 
legterem überbaupt verdorbene Grubenluft überband genommen. 

Das fohlenfaure Gas entwidelt fi in den Gruben an einer unend— 
lihen Menge von Punkten und aus fehr verfchiedenartigen Gefteinen. 
Es bäuft ſich auf Erummen und winkligen Stollen und Streden, fowie 
in Schächten an, und man erfennt es leicht daran, daß es Das Kalk: 
wafler trübt und milchicht macht. Man ftellt dieſes Erperiment fehr leicht 
mit einer Blafche an, die mit Kalkwaſſer angefülle ift, welche man in der 
Orube, wo man die fchlechten Wetter vermuthet, umkehrt und bis auf 
einige Gläfer voll ausfließen läßt, diefelbe gut verforft und nun fehüttelt. 
Wenn Die Luft, mit welcher fich die Blafche in dem Mafe, wie das Waſ— 
jer berausfließt, anfüllt, kohlenſaures Gas enthält, jo wird das früber 
klare Kalkwaſſer nach einigen Minuten Schütteln weiß und milchich werden. 

Kommt kohlenſaures Gas concentrirt vor, fo löſcht es fogleich die 
Lichter aus, und die Menfchen, die es athmen, erftiden. Iſt es dagegen 
nur mit der atmofphärifchen Luft vermifcht, jo bemerkt man die Schwaben 
in den Gruben durch einen eigenthümlichen apfelartigen Geruch, und an 
den rotben Flammen der Grubenlichter, deren Docht man aufftören umd 
größer machen muß; fie werden dennoch bei der geringften Bewegung aus— 
löfchen,, nachdem fie die oben bereits erwähnte Kohle gebildet haben. Die 
Nafenlöcher verftopfen ſich ſchnell durch einen ſchwarzen, austrodnenden 
Ruf, und man empfinder einen ftechenden Kopfichmerz in der Augengegend. 
So lange das Licht nicht erlofchen, kann man fich in folchen Wettern 
aufbalten und arbeiten, da fle zwar ſchlecht, aber dennoch nicht mit fo 
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vielem Fohlenfauren Gas gejchwängert find, daß fle ein Erſticken verans 
laſſen fünnen. 

Das Eoblenfaure Gas ift weit fchwerer, als die atmojphärifche Luft, 
Deshalb hält ſich dajfelbe an den tieferen Grubenriumen, an der Sohle 
der Stollen und Streden und im Tiefften der Schachte auf, und fteigt 
nur mit der Zeit bis auf eine geringe Entfernung von den oberen Be— 
grenzungen auf. Beſonders an heißen und gewitterbaften Sommertagen 
fteigt dies Gas in Braunfohlenfchächten in die Höhe, wogegen es im 
Winter, in Falten Nächten oder jtürmijchen Tagen niederjinft und zuwei— 
len ganz verfchwindet. Auf vielen thüringiſchen Braunfohlenjchächten 
fann man dies Steigen, Sinfen und Berfchwinden gut beobachten, und 
auf vielen ift die Arbeit nur periodifc im Sommer und nur während des 
Winters vollftändig möglich. 

Das Stidjtoffgad, welches zu 79 8 in der Zufammenfegung ber 
von und geathmeten atmosphärischen Yuft enthalten ift, Häuft ſich oft in 
größeren Maflen in der Grubenluft an, daß das Ginathmen eben jo ge= 
fährlich wird, ald das vom Eohlenfauren Gad. Das Stidjtoffgas ift ges 
ruchlo8, verlöfcht die Lichter plöglih, trübt aber das Kalkwaſſer nicht, 
wodurd man es fehr leicht vom fohlenfauren Gas unterfcheiden Fann. 
Die böjen Wetter in Braunfohlengruben, in denen der Wetterzug matt 
ift, Die in der Nähe alter Baue betrieben werden, wo ftehende Waffer 
und Maſſen erdiger Braunkohle vorfommen, find meift durch Stickſtoffgas 
verborben ; bei ähnlichen Umftänden bilden ſie fich in der Nähe von tho— 
nigen Steinfohlen noch ftärfer. Man erkennt es an der Flamme des Lich— 
tes, die röthlich, Länglich und fchwanfend wird, und endlich ganz ver— 
löſcht. Man erkennt diefe böfen Wetter, die aus einem Gemifch von koh— 
lenjaurem und Stidftoffgafe in fehr verfchiedenen Verhältniſſen befteben, 
ferner durch ihren ftechenden Geruch, dadurch, daß fie eine Schwere bed 
Kopfes, ein Braufen in den Obren, wie wir bereitd erwähnten, ein Anz 
jchwellen und Verhärten des Unterleibes, einen Drud in der Bruft, eine 
Art Zittern in den Schenkeln und den Beinen, und Uebelkeiten veran— 
laffen, die fchleunige Hülfe erfordern. Die Opfer diefer böfen Wetter ha— 
ben immer einen aufgefchwollenen und gejpannten Xeib, wie die Ertruns 
fenen. 

Das gekohlte Wafferftoffgas in Gruben, auch Grubengas, fchlagende 
Wetter genannt, iſt falt immer mit etwas GStidftoffgas (dem Volumen 
nah 2 Waſſerſtoff- und 4 Kohlenſtoffgas) oder Kohlenſäure vermijcht, 
wodurch es weniger brennbar wird. Hundert Kubifzoll von diefem Gaje 
wiegen nur etwa neunzehn Gran, deshalb ſucht es fich auch ftetd über die 
anderen Luftfchichten zu erheben. Dies Gas entwidelt ſich mit einem klei— 
nen Geräufch und mit etwas Kniftern aus den Steinkoblen, fowohl in 
dem frifchen Anbruche, als in dem Haufwerke derjelben. An mancyen 
Stellen dringt es in folcher Menge hervor, dag man Nöhren auf diejelben 
mit Letten befeftigen und es in ledernen Schläuchen oder Kautſchuk-Röh— 
ven aus der Grube berausleiten und anbrennen kann. Zuweilen findet 
man auch fchlagende Wetter in Salz= und metallifchen Bergwerfen, haupt» 
jühlih aber kommt es aus den fehr fetten und zerreiblichen Steinfohlen- 
arten in bedeutender Menge hervor; deshalb taugen auch ſolche Kohlen 
weit weniger zur Bereitung von Grleuchtungdgas, weil aus ihnen das 
Waflerftoffgas bereits entwichen if. Im der Nähe der Nüden, Gewirre, 
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Erweiterungen der Flötze, an allen ſolchen Orten, wo die Steinfoblen un 
der ihr Dach bildende Schiefer ſehr zerreiblich und zerflüftet find, ift te 
Entwidelung des Wafferftoffgafes ſehr häufig; ed wird dann fogar fide 
barer, zeigt ſich ald ein leichter weißlicher Nebel, der fi wegen feine 
Keichtigfeit an der Firfte der Strecken und Abbaue aufhält. Häuft fie 
dies Gas in einem Theile der Grubenbaue, wo Mangel an Wetterzug ik 
fehr an, und bildet es dreischn Theile von dem Volumen, jo entzünte 
ed fih an der Lichtflamme, veranlaßt Erplofionen, verbrennt die Arbeiter 
und zertrümmert die Baue, macht gleichzeitig die übrigen Grubenwetter ie 
verderblih, dag die von der Erplofton und Ginftürzung verſchont geblie— 
benen Arbeiter jofort den Grftidungstod finden. 

Man kann die Entftehung dieſer drei Gasarten in Gruben nicht ver: 
hindern, indem man Die Urſache ihrer Entftehung nicht fennt, Man weii 
wohl, daß eine große Anzahl in einem fleinen Raume eingeichloffener 
Menfchen mit Kichtern die Wetter verderben und zur Ginathmung untaug 
lid machen, allein dieſe Urfache findet nur zufällig auf Gruben ftatt, 
und da man fie kennt, fann man fie auch entfernen. Dies ift aber nicht 
der Ball bei der Entwidelung der Gafe aus dem Innern der Erde, un 
häufen ſich diefelben fo fchnell aufs Neue wieder an, als fie entfernt wer: 
den fünnen. Das Koblenwafferftoffgas entzündet fih, wenn nur 3 bis 
6 8 in der Luft enthalten find, an einem brennenden Lichte mit blauer 
Flamme, die Entzündung theilt fi aber nicht weiter mit; find 7 $ in 
der Luft enthalten, fo entzündet fich zwar die ganze Gasmaffe, aber ohne 
eine ftarfe Detonation; 11 bis 13 3 in der Luft enthalten, erplobirt 
fhon fehr heftig. Nimmt der Gehalt an diefem Gafe noch mehr zu, jo 
verliert das Gemenge feine erplodirende Eigenfchaft wieder, bei 30 8 ent 
zündet daffelbe fi gar nicht mehr, fondern ein brennender Körper erliicht 
darin. Gin Gemenge von 14 9 Kohlenfäure reicht hin, um das erplodi- 
rende Gemenge unfchädlich zu machen. Gine gleidye Einwirfung bar eine 
Uebermenge der Luft mit Stidftoff. 

Außer den genannten Gasarten können auch arfenifalifche und Mer: 
furiale Dämpfe die Grubenwetter fo verderben, daß fle tödlich werden, ein 
ftarfer frifcher Luftzug ift gegen Ddiefelben das befte Hülfsmittel, and 
Schwefelwafferftoffgas wird durch gleiches Mittel unjchäblich gemacht. 

Gemeine böfe Wetter bilden fich durch das Verbrennen der Gruben- 
lichter, durch das Athmen der Arbeiter, wodurch ein Theil ded in ber 
Grubenluft enthaltenen Sauerftoffes aufgezehrt wird, wodurch dann ein 
Uebergewicht von Stidjtoff entjteht, aus welchem ſich Koblenftoff bilder. 
Schwaben entfteht durch zu ftarfe Belegung eines Baues, wodurch fic 
zu viel Kohlenſäure entwidelt, theild aber auch durch die Fäulniß der 
Zimmerung und aus Koblenftoff enthaltenden Gefteinen auf Koblengruben. 
Schlagende Wetter aber, wie wir bereit8 geſehen, aus fetten bituminöfen 
Foffilien, indem fich theild das Waſſer zerjegt, theild aber entſtehen fie 
aus dem Bitumen felbft, am häufigften auf Koblengruben. Oft ift aud 
frifches Grubenholz, Moos, Schimmel 30. Urfache deren Entftehung; ſelte— 
ner bilden fie fich aus faulen Waffern, die lange Zeit in Grubengebäuden 
geftanden haben. 

Es iſt im Allgemeinen ein wefentliches Erforderniß, auf größtmög- 
lichſte Reinlichkeit der Grubenbaue zu halten, und muß man alles das 
forgfältig vermeiden, wodurch die Grubenwetter verunreinigt werden fünnen. 
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Wo man es mit Schwaben und fchlagenden Wettern zu thun hat, muß 
man immmerwährend fortarbeiten laffen, um dem Koblenftoff und Waſſer— 
off nicht Ruhe zu laſſen zu ihrer gleichförmigen Vermifhung und Ver— 
bindung; wo man Hingegen gemeine böfe Wetter bat, ift ed zweckmäaͤßig, 
Die Arbeit von Zeit zu Zeit einzuftellen, Damit die verfchiedenen Stoffe 
Ruhe finden, ſich zu ſondern. 

2. Der natürliche Wetterzug. 

Unter Wetterzug oder Wetterwechſel verſteht man ein fortwährendes 
Durchſtrömen der Tageluft in den Grubengebäuden, mittelſt deſſen friſche 
Luft Den Grubenräumen zu- und Die verdorbene Luft aus denſelben aus— 
geführt wird; je ſchneller dieſer Wechſel ſtattfindet, deſto beſſer wird die 
Grubenluft ſein. Die Schnelligkeit dieſes Umſatzes iſt abhängig 
1) von der Größe der Tageöffnung, durch welche die friſche Luft ein- und 

die verdorbene Grubenluft ausſtrömen kann, 
2) von der Schnelligkeit, mit welcher die Tageluft einſtrömt; dieſes hängt 
nun wieder ab 
a) von der Kraft, die der Luftſtrom überhaupt erzeugt, und 
b) von dem Widerſtande, die derſelbe zu überwinden bat. 

Diefe Widerftände find im Ganzen diefelben, welche in Ganälen flie- 
ßendes Waffer zu überwinden hat; ſie entftchen dur die Rauhigfeit der 
Begrenzungsflächen und durch die Ränge des Weges, durch Kreuzung oder 
Abzweigung mehrerer Wege 2c.; die Wetter fuchen ſich jedoch alle Mal die 
fürzeften Wege aus. 

Die Kraft, durch welche die Luft fortdauernd durch die Grubenbaue 
gepreßt wird, wird durch die verfchiedene Schwere, welche verfchiedene 
Zuftarten haben, und durch die größere Flüffigkeit der Luft, vermöge 
welcher verjchiedene Luftarten, die mit einander in Berührung kommen, 
ſich Ind Gleichgewicht zu fegen und eine die andere zu verdrängen fuchen, 
veranlaßt. Das Gewicht der verfchiedenen Ruftarten ift mit von der Tem— 
peratur abhängig, indem dieſelben durch Wärme ausgedehnt, duch Kälte 
aber zufammengezogen werden, aber auch von der Art der Körper, Die 
ſie enthält, 3. B. Wafferftoff, deffen fpeeifiiches Gewicht bei völliger Un— 
fichtbarfeit des Stoffes felbft, fich zur Luft verhält — 0,6896 : 1. 

Der Wetterwechiel felbft wird, wo er nicht auf natürlichem Wege 
berzuftellen ift, durch Eünftliche Mittel bewirft; derſelbe fegt immer zwei 
Tageöffnungen voraus, die eine zum Ginftrömen, die andere zum Aus— 
firömen. Iſt nur eine Tageöffnung vorhanden, jo theilt fich die Luft von 
felbft in zwei Ströme oder Ganäle über einander. Die Luft ift, wie er- 
wähnt, ein elaftifch flüfftger Körper; wird diefelbe erwärmt, jo wird ſie 
leichter, fteigt in die Höhe, und wird Durch Die untere, Fältere und ſchwe— 
rere Luft erjeßt, welche nun der erfteren nachfolgt. Dies kann man fehr 
leicht in einem geheizten Zimmer wahrnehmen. Der natürliche Wetterzug 
auf Grubengebäuden beruht nun ebenfalld auf dem Temperaturunterſchiede 
der Grubenluft und der äußeren Tageluft; erjtere bleibt ſich immer gleich, 
während die andere nach den verichledenen Jahreszeiten wechjelt. Je tiefer 
man in dad Innere der Erde mit feinen Grubenbauten niedergeht, deſto 
höher fteigt die Temperatur, und durch vieljeitige Beobadhtungen bat man 
gefunden, dag bis zu 25 Lachter Teufe die Grubentemperatur eine ſich 
gleichbleibende von 5 Grad ift, und daß diefelbe von da ab auf jede fer- 
neren 25 Lachter um einen Grad fteige. Vergleicht man nun Die Tempe— 

(Bergbaufunde.) 25 
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ratur im Innern der Erde mit der auf der Oberfläche berjelben, mel 
legtere im Winter bis zu einigen 20 Graden Kälte und im Sommer bi 
zu einigen 20 Grad Wärme anfteigt, fo ergiebt ſich, daß Die Tagedteme-' 
ratur beinabe immer eine andere fein muß, ald die Grubentemperam: 
und daf fie fo lange ftetd einen natürlichen Wetterzug bervorbringen mm 
ala nicht beide Temperaturen ein Mal völlig gleich find, welcher Kal u 
Frühjahr und Herbſt zuweilen einzutreten pflegt. Im Winter, wo tr 
äußere Zemperatur fälter, die Luft alfo Dichter und ſchwerer ift, mur ik 
in die tiefer gelegenen Grubenöffnungen einfallen und die leichtere m: 
benluft durch Die böber gelegenen Deffnungen binausprefien ; im Seommr 
hingegen muß gerade das Gegentbeil ftattfinden. Auf dieſe Art Antec 
fortwährend beinahe ein natürlicher Wetterzug in verjchiedenen über einam 
der gelegenen Grubenbauen, Die mit einander durdyichlägig find, ftatt, m 
zwar um fo lebbafter, je tiefer Die eine Tageöffnung unter der andırm 
liegt oder je verfchiedener das Niveau beider Tageöffnungen von einande 
ift. Aber die Luft ſucht fih auch da ihren Weg, wo nur cine Tage 
nung vorhanden ift; ſie theilt fich von felbft in zwei Ströme und mn 
die fältere Tageluft im Winter in Mitten eined Schachtes einfallen, wit 
rend die wärmere Grubenluft längs den Schachtftößen, chlinderartig die 
alte Luftfänle umgebend, ausftrömen wird. Derjelbe Wetterwechſel find 
auf einem ifolirten Stollen ftatt: die warme, leichtere Luft ftrömt länzt 
der Firfte aus, die dichtere, fchwerere, Falte Luft firömt auf der Soble 
ein. Im Sommer findet das umgekehrte Verhältnig flatt; im Brübjabı 
und Herbſt, wo die innere und äußere Temperatur fih völlig gleich fin, 
ftoden jedoch die Wetter bei Grubenbauen, die nur eine Tagesöffnung 
haben, gänzlich, es fei denn, daß durch überfegende Klüfte oder einfallente 
Waffer ein Wetterzug hervorgebracht wird. Grreicht man bei einem Stol: 
lenbau mit der Sohle des Feldortes den Horizont des Mundloches, ie 
hört ebenfalls fo lange der Wetterzug gänzlih auf, ald die Grubenluft 
wärmer ald die Tagesluft ift, weil fie dann völlig durch letztere abgeſpert 
wird; deshalb vermeidet man auch beim Stollenbetriebe das Steigen ber 
Sohle vor Drt über die Firfte des Mundloches. 

Da aber der natürliche Luftzug ftets den Fürzeften Weg wählt, ie 
muß man ihn da, wo er einen weiteren Weg zurüdlegen foll, Fünftlik: 
Widerftandsmittel entgegen ftellen; dadurch hat man es in feiner Gewalt, 
ihn einen beliebigen Weg zurüdlegen zu Iaffen. In dem Grubengebäut: 
Fig. 168 ziehen die Wetter im Winter‘ durch das Stollenmundloch a bir- 
ein, werden durch die Iuftdichten Holzblenden KK gezwungen, durch ta 
Abteufen b bi8 vor das Stredenort & zu gehen, und da dies Ort mit 
luftdichtem ganzen Tragewerf m verfehen ift, unter derſelben bis an bie 
Blende K in dem Firftenbaue F hinweg, an diefer Blende in dem Fir 
Nenbaue in die Höhe, bis wieder in das Stredenort g, von da durch 
den Strofenbau H auf das obere Stredenort g‘ und zu dem Schachte i 
hinaus zu geben; im Sommer aber werden fle den entgegengefegten Weg 
einfchlagen. 

Die Vorrichtungen für den natürlichen Wetterzug beftehen, wie bier, 
aus dem Anfchlagen von Blenden, Iuftdichtem Tragewerfe und Wettertbü: 
ven, In vielen Bällen iſt es jedoch nöthig, den Wetterzug zu verftärfen. 
Um dies zu bewirken, fucht man die Luftſäule möglichft zu erhöhen, wet: 
halb man die Höhe der Stollen höher nimmt, oder man legt ein Luft: 
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kurz vor das Stollenort, oder man bringt Kichtfchächte auf dem Stollen 
nieder, teuft die Schächte tiefer ab, oder baut in Stollen und Schächte 
Wetterlutten, baut über die Tagefchächte Tuftdichte Schlote, oder bringt 
Metterfcheider in den Schächten an, und fo einfach alle dieſe Vorrichtun: 
gen erjcheinen, jo find fie doch in der Ausführung oft ſchwierig, und 
fpotten alles Scharffinnes. 


3. Der Fünftlihe Wetterzug mit einfachen Vorrichtungen. 

Die Kunft der Wetterführung befteht darin, dieſe Girculation durd) 
einfache Vorrichtungen zu befördern, wenn fte nicht von felbit -ftattfindet, 
und alle Umftände zu benugen, welche dies erleichtern können, Wie wir 
bereitö geſehen haben, ift der Unterſchied des fpecififchen Gewichts zwi— 
chen der Gruben- und Tageluft, welcher veranlaßt, daß ſich die erjtere 
ftetö zu erheben und die andere, als die fchwerere, niederzuſinken jucht, | 
eined der bedeutendften Mittel der Wetterführung und zeigt in demſelben 
die Natur den Weg, welchen die Kunft einzufchlagen hat. Die Wetter, 
die fih im Innern der Grube bilden fönnen, fuchen entweder an ber 
Firfte einer fchwebenden Strede auszuziehen, oder an der Sohle auszu— 
ftrömen. Sat eine Grube mehrere mit einander in Verbindung ftehende 
Schächte oder Stollen, dann gelangt man, wie wir in vorfiehendem Bei- 
fpiel gezeigt Haben, Leicht dahin, die Wetter mittelft Blenden oder Thü— 
ren durch alle Baue nach Gefallen ftrömen laffen zu können, wenn man 
ihnen den Fürzeren Weg abfchneidet. Da ſich nun aber die jchlechten 
Wetter meift früher zeigen, ald man durchichlägig geworden, jo muß man 
zu einfachen Eünftlichen Vorrichtungen feine Zuflucht nehmen. Bolgendes 
find dieſelben: 

achtfcheider, Wetterjcheider Bereits in der Gruben- 
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zimmerung ift öfterd von Schachticheidern Die Rede geweien, fie trennen 
den Fahr- und Förderfchacht von einander oder theilen den Bördericat: 
in zwei Trume; fie werden an Ginftriche durch wohl abgefügte Veritis 
gungen mit Brettern bergeftellt; trennen fie blos den Förder= von tm 
Fabrſchacht, jo läßt man dieſen Verfchlag an den Mündungen deſſelber 
ein Lachter hoch fortſetzen, und macht ihn für die anfahren de Mannicat 
durch eine Thüre zugänglich, Damit zwei Schachtöffnungen von verſchiede 
nem Niveau entſtehen, was oft hinreichend iſt, die Wetter bis in ein 
große Tiefe frifch zu erhalten, ja der Wetterzug wird dadurch oft im 
Fabrfchachte fo ſtark, daß man ihn mit einer Klappe verichliegen mut 
will man ibn mit brennendem Lichte befahren; je größer Die Temperatur: 
Verſchiedenheit zwifchen der äußeren und Grubenluft ift, um fo ftärfern 
MWetterzug ſchafft ein guter Schachticheider. 

Was auf Schächten der Schachtcheider bewirft, das thut auf Etel 
fen und Strecken ein dicht verfchlagenes Tragewerf. Die Herftellung bei 
der ift bereit in der Zimmerung befchrieben ; die Bretter müffen gut ab 
gefugt und wo möglich das Ganze Falfatert werden. Schr zwedmäpig if 
8, wenn die Localität es geftattet, Die Oeffnung der Waflerröfche bis ri 
nige Yachter vor das Stollenmundloch zu verlängern, wodurch man eben 
falld Ocffnungen von verjchiedenem Niveau darftellt, was den matürlicen 
Wetterzug außerordentlich verftärkt, wie z. B. bei der Stollenanlage Fi. 
169, wo a das Stollenmundloch, b das Tragewerf und c das Muntlos 
der Wafferfaige ift. 


Fig. 169. 





Iſt der Stollen nicht fo hoch getrieben, daß man cin hohes Trage: 
werf anlegen kann, fo bringt man eine Wetterlutte in der Firfte an; dal 
jelbe geſchieht auch bei Schächten, wo es nicht geftattet ift, den Schadt: 
fcheider zu erhöhen. 

Die Wetterlutten find aus vier Brettern zufammengefchlagene Iuft: 
dichte Kaften, welchen man eine lichte Weite von 6 bis 8 Zoll in's Qua— 
drat giebt. Man fügt fie wie Warfferleitungsröbren zufammen und ftößt 
die einzelnen Stüde gut an einander und verficht ſie mit einem Wetterhut, 
einem Auffag mit einer Bahne, welcher nach der Nichtung des Windes 
mit jener Oeffnung dem Winde entgegengeftellt wird, fo daß der Wind 
fortwährend in die Oeffnung blafen fann, Bei Schichten erhöht man fie 
ein Kachter über die Schachtöffnung. Iſt der Schacht mit einer Kalte über: 
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baut, jo lägt man fie über das Dach binausreichen, eben jo reichen fie 
zum Stollenmundloch heraus, und werden deshalb in der Firfte des Stol- 
(end angebracht, damit fie der Förderung nicht hinderlich find. Man ftellt 
Durch Ddiejelben einen Eünftlichen Wetterzug ber und leitet ihn in Das 
Zieffte der Grubengebäude. Die Leitung der Werterlutte darf aber weder 
zu weit, nod) gebrocden fein. Fig. 170 ftellt eine Wetterlutte dar, a ift 


Big. 170, 











der Hut, welcher am fchidlichften von Blech verfertigt 
und mit feinem Nobr b beweglich in der Yutte befes 
jtigt wird, fo daß er durch die auf ihm befeftigte 
Blechfahne e mit feinem Windfange d immer von 
jelbjt der Luft entgegengeftellt wird, ganz ähnlich den 
Rauchzügen auf Schloten; e ijt die Yutte. 

Bei Schächten läßt fi der Wetterzug fehr ver 
ftärfen, wenn fie mit einer luftdichten Kaue verjeben 
find, Die fo eingerichtet ift, Dap man den ganzen 
Verichlag derjenigen Seite entfernen kann, von wel— 
cher der Wind berfommt, wodurd Die Kaue zum 
Wetterbute wird, oder man wendet bei ſtarkem Wet— 
terauszuge das entgegengefegte Mittel an, und öffnet 
die Seite, welde dem Luftzuge entgenengefegt if. 
Gin Ähnliches Mittel kann man bei Etollen in Uns 
wendung bringen, um den Wetterzug zu verjtärfen, 
wenn man nahe an dem Mundloche einen Netter: 
ſchacht abteuft und vor diefen gegen das Mundloch cine 
gute Werterthür bis auf Das Tragewerk anbringt, Das 
durch wird die Luft gezwungen, in dem Stollen über 
dem Tragewerf bis vor Ort, und von da zurüd unter 
dem Tragewerf bis zu Tage audzuftrömen, oder ums 
gekehrt, unter dem Tragewerk ein= und zum Schachte 
ausfallen. Wenn dies nicht genug helfen Sollte, bringt 
man auf dem Wetterfchachte oder unter dem Trage— 


werke noch eine Wetterfutte an. Fig. 171 verdeutlicht Den Werterzug auf 


Fig. i71. 





390 Zwölfter Abſchnitt 


einen Stollen mittelft eines Wetterihachtes. Auf dieſe Arı iſt ed mi 
fich, die Wetter nach Gefallen in die verſchiedenen Grubenräume zu leitn 

Die hölzernen LZuttenleitungen haben eine Menge Unannehmlictete. 
im Gefolge. Durch die verfchiedenen Temperatur= und Feuchtigkeitcgtu 
in den Grubengebäuden werfen fie fih, Tpringen auf, laſſen Luft dur 
deshalb hat man fie auch in neuerer Zeit faft überall durch Retallbiet 
zu erfeßen gefucht. Die Metallröbren haben eine plattere Fläche, bien 
dem Wetterzuge weniger Friction dar, laffen fich ganz luftdicht beride 
und nehmen dabei weniger Raum ein. Beim Mannöfelder Bergbau fe 
man deshalb Zinfblehröhren eingeführt, wie im „Bergwerföfreund‘ Bar 
X. ausführlich beichrieben ift. 

Die Wettertbüren müſſen ebenfalls luftdicht bergeftellt werten, a 
welchem Behufe man in das feſte Geftein Vertiefungen einbaut nd u 
biefelben Thürgewände einfegt; es find dies vollftändige, gut jchliekem: 
Geviere, aus Schwelle, Kappe und zwei Säulen beftehend ; der zwiite 
diefen hölzernen Thürgemwänden und dem Geftein bleibende Raum wit 
gut mit hydrauliſchem Kalk belegt und das Thürgewände feft im dieſella 
eingetrieben; die Oeffnung felbjt wird durch eine gut ſchließende Angı 
thuͤr verſchloſſen. 

4. Künſtlicher Wetterzug duch Wetteröfen, Nofte und euer. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Temperaturverändetungta 
welche die Luft in Gruben erleidet, die Urfache ihres Zuges und ibrer Etri: 
mung fei; nichts war daher natürlicher, ala dag man Darauf verfiel, iii 
Feuer zum dienftbaren Geift der Wetterverbefferung zu machen. 

Die einfachfte derartige Vorrichtung find die Feuerbecken oder Feur- 
fübel von eifernem Gitterwerf, die mit brennenden Koblen angefüllt an 
Drabtfeilen oder Ketten mittelft ded Haspels in die Grube gebangen wer 
den. Big. 172 flellt einen ſolchen Beuerfübel dar. Derfelbe dient dan 

Fig 172. unter den Wetter nöthigen Schadt di 

Grubenluft zu erwärmen und dadurd 
eine Strömung zu veranlaffen. R 
Gruben, wo fchlagende Wetter vordan 
den, hat man dieſe Feuerbecken nod mit 
Metallgaze von derfelben Beindeit, m 
— bei den Davpichen Lampen, ep 
III“) oa, Wwodurd); die Entzündung des Gafed In 

m m Ulm den Bauen — — Die Heu 

I U N, beten haben im Boden einen Roſt; M , 

NO m III I] A Faflungsraum ift von Blech in einen 
N — Gitterwerk, an welchen oben der eijer 
N — Bügel befeftigt wird; ihre Anwendung 

DT I j ift fo einfach, daß fie Feiner Beide 
— bung bedarf. Der Zweck der Erwir— 

mung ift, wie erwähnt, der, bie Luft 
dadurch In Bewegung zu bringen, die durch die Erwärmung vertriebene 

Vuftiäule wird fofort durch eine kalte erſetzt und dadurch eben geräth M 

Jauze Grubenluft in Bewegung, fo daß die hintere vorwärts nach dem durch 

das Feuer leer gewordenen Raume jich drängt. 

Bpirttusdfen gebraucht man, um fowohl in Schädhten, ald auf 
Stuten böfe Wetter durch Grwärmen zu vertreiben. Sie beftchen 
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Big. 173 aus einem blechernen, drei Buß langen, 6 bis 
8 Zoll weiten Rohre von Schwarzblech, welches auf 
drei Füßen von 4 bis 6 Zoll Höhe ficht, Die an einer 
2 Zoll weiten und 2 Zoll tiefen ringförmigen Rinne 
angebracht find; dieſe Rinne ift durch 3 eiferne Stege 
unten mit dem Blechrohre verbunden, die nur 4 Zoll 
hoch find; Die Rinne liegt unter dem unteren Durch- 
mefjer des Blechrohres. In & der Höhe des Blechroh— 
red find zwei hölzerne Griffe angebracht. Will man 
nun diefen Spiritusofen gebrauchen, fo trägt man ihn 
fo weit in die wetternötbige Strede, als Dies die Wetter 
erlauben, gießt in die rinnenförmige Vertiefung Spiris 
tus und zündet denjelben an. Durd die Grhigung des 
Blechrohres bilder ſich nun ein Wettergug, und man 
fann in Kurzem den Spiritusofen nad) und nach weiter 
bis vor Ort tragen und daſelbſt arbeiten. Gine Tem— 
peraturerhböbung der Wetter über gewiffe Grenzen bin 
aus verurjacht durchaus Feine im Verhältniß zu dem verbrannten Mate— 
riale ſtehende Gefchwindigfeit; eine Erwärmung von 40 bi 50 Grad E. 
ift ſchon unvortbeilhaft, und man überfteigt nicht gern die Grenze von 
30 Grad. 

In England wendet man Wetteröfen in den wetterbenöthigten Stein— 
Eohlenbauen an; man errichtet fie entweder auf der Sohle eines Schachtes, 
oder an mehreren Punkten in der Strede und den Bauen. Es find Died 
mehr Wetterrofte, ald eigentliche DOcfen. Big. 174 zeicht eine ſolche Anz 


Fig. 174. . 
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lage im Grundriß A und im Aufrig B. In der Zeichnung ift ein folder 
Beuerherd mir doppeltem Nofte in einer Seitenftrede Ddargeftellt, beide 
Baue Heben durch eine fchwebende Strede aa in Verbindung. Der Beu- 
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erberd wird mit Rauerung umgeben, tamit das euer bad Koblenaebirx 
nicht entzünden fann. Dieſe Wetteröfen werden von befonderen Beuerie 
ten beiorgt, und fennen dieſe aus Erfahrung den nötbigen Werterzug ote 
hängen ganz einfach in der Strede eine Feder an einem Baden auf, wel: 
durch Die Bewegung des Wetterzuges ebenfalls bewegt wird, und ta 
Feuerleuten zum Anbalten bei Bedienung des Feuerherdes dienen. 

Eine andere jehr gewöhnliche Art der Wetteröfen jowohl für Stel 
len als für Schächte find folgente. 

In die Näbe des Stollenmundloches oder der Schachtöffnung man 
ert man auf tie Dammerde einen runden oder quadratijchen fen son 
Ziegeln von 3 Schub Durchmeſſer und 9 bis 10 Fuß Höhe mit eine 
coniich zulaufenten Eſſe. Aus ter Grube wird auf einer Seite des Ofen 
die Wetterlutte im denjelben mit der Mündung über den Feuerroſt gefübrr, 
das bineingeführte Stück, jelbfiverftäntlich ein Blechrobr, an den Seimm 
des Ofens gut mit Lehm verfiriben; der Mündung ded Rohres gegen— 
über wird eine gut jchliegente Thür von Eiſenblech zum Heizen tet 

Fig. 175. Dfend angebracht, ve 
— Ofen geheizt, und bie 
Wetter werden in der 
Grube bald in größetre 

Girculation geratben. 
Big. 175 ftellt einen fol- 
chen Ofen dar. 

Dad Heuer auf dem 
Rofte unterhält man am 
beften mit Holz; es giebt 
dies das Ichhaftefte Feuer 
mit der wenigften Raud- 
entwidelung; die Wetter 
fommen dadurch befler 
in Zug, al® wenn man 
mit Koblen feuert. Die 
Hige zieht durch den ge 
mauerten Ofen ſchnell 
ab und vermehrt dadurch 
den Wetterzug in der 

—Grube. 
ee 4 
5. Künftliher Wetterzug durch Waffer. 
Die Waffertrommel oder das Waffergebläfe fann da leicht angebracht 
werden, wo ein hinlänglicher beftändiger Wafferzufluß vorhanden ift. Sie 
befteht aus einem mit Waſſer fich füllenden Kaften, aus welchem eine 
bölzerne Röhre, die Ginfallröhre, den Wafferftrom in ein darunter geftell- 
te8 Gefäß leitet. Die Einfallröhre muß weiter fein ald der Strahl des 
einfallenden Waſſers; in ihrer Wandung find viele nach oben gerichtete 
Löcher angebracht; das Gefäß, in welches diefe Röhre mündet, bat in feis 
nem Boden Deffnungen und fteht in einem anderen niedrigeren Gefäße, 
auf deffen Boden mehrere große eckige Gefteinswände liegen. Wenn nun 
das Waſſer durch die Röhre einfällt, was mit großer Gefchwindigfeit ges 
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fchieht, da fie jenfrecht fteht, fo reißt es noch Luft durch die in den 
Seitenwandungen befindlichen Köcher an fich, zerfchlägt fih auf den auf 
dem Boden befindlichen aufgefchichteten Gefteinsftüden und treibt Die mit 
bereingerifjene Luft durch Die an der Seite im unteren Gefäße befeftigte 
Zutte an den Ort hin, wo fie benöthigt ift, das Waffer läuft in das un 
tergefegte Gefäß und aus diefem durch eine Seitenöffnung ab. Man giebt 
dem Einfalldrobre 5 bi8 6 Zoll Weite, das obere Gefäß macht man 4 
bis 5 Buß hoch, 2 bid 3 Fuß weit, und giebt der Trommel 20 bis 30 
Zachter Gefälle; bei diefen Größen braucht man in einer Minute 20 bis 
40 Kubiffug Waffer und Fann auf diefe Art einen Wetterftrom, wenn 
die Wafler frifch find, auf I000 Lachter weit leiten; Unterhaltungstoften 
erfordert dieſe Mafchine wenige oder gar Feine. 
Fig. 176. Die Waffertrommel 
Big. 176 befteht aus 
— einem Wafferzufüh- 
rungdcanal und Waf- 
ferbehälter a a’, aus 
der Waffereinfallröhre 
b, welde oben das 
Waſſer empfängt und 
auf einem oben ver- 
ichloffenen, unten durd) 

Waſſer abgefperrten 
Gefüge c ſteht, in 
diefem befinden ſich 

Gejteinswände, auf 
welche das Waffer fällt 
und die mit fortgerife 
jene Luft frei wird, 
weldye nun durch die 
im Dedel befindliche 
MWetterlutte d in die 
Baue geleitet wird; 
N eeee find die Sauge- 
Öffnungen in der Ein- 
fallröhre. 

Bei einer größeren 
Waffertrommel muß die Zahl der Einfallröhren vermehrt werden, und 
das darunter gebaute Gefäß muß alddann fehr große Dimenfionen bekom— 
men. Der Nuteffect der Waffertrommel ift immer nur ein fehr geringer 
Theil der vorhandenen Kraft, er fleigt blos bis auf 15 5 dieſer Kraft; 
es ift deshalb immer vortheilhafter, ein vorhandenes Gefälle zum Betriebe 
eined Waſſerrades und centrifugalen Bentilatord, als zu einer Waffer- 
trommel zu benugen; nur wenn die Waflermenge und das Gefälle das 
Bebürfniß bei weitem übertreffen, find Waflertrommeln vorzuziehen, weil 
fie leichter und wohlfeiler berzuftellen find und ihr Betrieb Feine Unter- 
haltungsfoften erfordert. 

Dft wendet man auch nur ganz einfach einen Waflerftrahl an und läßt 
ihn in einen Schacht fallen, welcher viel Luft mit hinabreißt, die ſich 
dann in den Bauen vertheilt. Das Waffer muß dann wieder heraudge- 
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pumpt werden. Iſt ein Stollen zum Wafferabflug vorhanden, dann ift dir 
Sache noch einfacher, und bedarf es dann nur einer Blende oder Wette: 
tbür, damit die Wetter nicht durch den Stollen entweichen Eönnen. 

6. Künftliher Wetterzug durh Maſchinen. 

Alle Wettermafchinen zerfallen in faugende und blafende. Die Bir 
fung der erjteren befteht darin, die Wetter an der Deffnung des Gruben: 
baues zu verdünnen, wodurd die in der Grube befindlichen angejaug 
werden, und die der legteren darin, frifche Wetter vom Tage in die Gm: 
benräume einzuführen. Alle Wettermafchinen haben ferner entweder ein: 
geradlinige wiederfehrende oder eine rotirende Bewegung. Zu den eriteren 
gehören alle Kolben= oder Glodenmafchinen, wie der Harzer Wetreriag; 
zu den Ießteren die Gentrifugalapparate, Maſchinen mit fchneidender, 
trandlocirender Bewegung und die mit translatorifcher Bewegung. 

Der Harzer Wetterfag oder der Paterſche Wetterkaften ift Die Alte 
befannte Wettermafchine. Diefe Mafchine hat den Vortheil, Daß feine 
Xiederung an ihr flattfindet, fondern dag das Waſſer ald jolche benugt 
wird; gleichzeitig kann dieſelbe ſowohl als Wetterfauger, ald Wetterbläſer 
mit großem Vortheile angewendet werden. Fig. 177 iſt ein einfach wir— 

Fig. 177. kender Wetterſatz im ſenkrechten Durd- 

J Schnitt und im Aufriß dargeſtellt. Der 

Wetterfag beſteht aus einem feſtſtehen— 
den runden Gefäße a, durch deſſen 
Boden eine weite Röhre b gebt, deren 
untere Ende mit dem Baue in Ber: 
bindung ſteht, aus welchem jchlechte 
Wetter ausgeſaugt werden follen, waͤh— 

q rend ihr obered Ende mit einem Ven— 
til ec verſehen ift, welches fih aufwärts 
ichlägt. Das Gefäß a ift mit Waffer 
angefüllt, in dieſem ftedt ein anderes 
rundes offened Gefäß a’, weldyes in 
feinem oberen Boden ebenfalld mit ei— 
nem BBentil c’ verfehen ift, das 
fich ebenfalld aufwärts öffnet. Dieſes 
zweite bewegliche runde Gefäß erbält 
durch irgend eine Mafchine durch bie 
b Stange d und den eifernen Arm e 
eine wiederfehrende jenfrechte Bewegung. Hebt fid) das Faß a’, jo öffnet 
fich das Ventil c und es ftrömen Wetter durch die Röhre b ein; gebt es 
dagegen nieder, fo fchließt fich das Ventil c, die verdichtete Luft bebt 
das Ventil c’ im beweglichen Baffe auf und entweidht. Beide Gefäpe 
macht man 3% Buß hoch, erfteres a 2% Buß weit, Ießtered, das beweg- 
liche a‘ ſoviel enger, daß 2 Zoll Spielraum zwijchen ihm und dem erfte- 
ren bleiben; das Beftftehende wird bis auf 3 Fuß 3 Zoll mit Waller an- 
gefüllt. Die Wetterleitungsröhre geht bis an die Oberfläche des feſtſte— 
benden Gefäßes; die obere Mündung diefer Röhre ift trichterförmig, die 
Röhre felbft kann 6 bis 8 Zoll weit fein. Die Ventile müſſen leicht be— 
weglich fein und ſich nach außen öffnen, wenn ſie ſaugen follen, nad) ins 
nen, wenn fie blafen follen. Die Bentile find mit einer Fleinen Kette 
und einem Klögchen verfehen, wodurch fle verhindert find, fich überzus 
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Tchlagen und fich doch leicht bewegen Fünnen. Der bewegliche Theil des 
Wetterſatzes ift mittelft einer eifernen Kette an den Arm des Kunftgeftän- 
ges angefchloffen. Wenn das bewegliche Gefäß feinen höchiten Standpunkt 
erreicht hat, jo dehnt fich die über der Wafferfläche enthaltene Luft aus, 
wodurch ein beträchtlicher Tuftverdünnter Raum entftcht, und ‚wodurch die 
atmojpbärifche Xuft eindringen kann. Geht dies Gefäß nun wieder nieder, 
To wird dadurch die atmojphärifche Luft zufammengepreßt, dadurch elafti= 
fcher und drüdender gemacht, ald die ihr entgegenftehende Grubenluft; 
Deshalb öffner ſich, iſt es ein Wetterbläfer, das Ventil auf dem Leitungs— 
rohre niederwärts, und dieſe geprefte Luft gebt durch das Leitungsrohr 
dahin, wohin man fie leiten will; ift e8 ein Wetterfauger, fo findet das 
umgefehrte Verhältnig ftatt. Vermöge des Waſſers hält ſich das Holz, 
da es dadurch anquillt, immer Tuftdicht, bedarf Feiner Liederung und ge= 
währt große Vortheile beim Bergbau. Bei Wetterbläfern ift es von 
MWichtigkeit, immer einen gleichen Luftftrom zu erzielen, weil fonft bie 
Luft in den Leitungsröhren ftodt, deshalb Legt man einen Negulator bei 
denfelben an. Dienen fie als Wetterfauger, jo ift es cine durchaus nö— 
thige Bedingung, fie an feinen Punkt binzuftellen, wo die böfen Wetter, 
die erjt weggefaugt werden follen, wieder zurüctreten können, eben fo bei 
MWetterbläjfern, daß von biefen die weggetriebenen böſen Wetter nicht wies 
der aufgejaugt oder in die wetterbenöthigten Punkte geblajen werden. 

Man wendet an vielen Orten den doppelten Wetterfag an; er befteht 
ganz aus denjelben Theilen, wie der einfache; es find nur deren zwei ne= 
ben einander geftellt; die beweglichen Bäffer find mittelft Ketten an den 
Enden eines Balancierd aufgehangen, welchen eine Majchine eine wicder- 
kehrende Bewegung ertheilt; die Leitungsröhren beider Säge vereinigt man 
und bewirkt ihre gleichmäßige Ausftrömung durch einen Regulator. 

Der MWetterfag bringt diefelbe Wirkung hervor, wie dies bei ber 
Zuftpumpe gefchieht, und zwar viel leichter, weil nur die Neibungsfläche 
des Waflerd an den Seitenflächen des Faſſes zu überwinden ift. 

Dad Wetterrad Fig. 178 dient ebenfalld ſowohl zum Wetterfauger, 
als Wetterbläfer. 


#ig. 178. 





ften a, welcher in der Mitte ein quadratifches Loch hat, aus welchem eine 
Haspelhorn hervorragt, und an deffen Seite eine Wetterlutte b ausmün- 
det, befindet fi ein Mantel cccc, der vollfommen cirfelförmig und luft— 
dicht fein muß, von Brettern zufammen gefchlagen und gefügt. In ber 


a. 


396 Zwölfter Abjchnitt. 


Mitte dieſes Mantels kommt das MWetterrad d, defien 7 bis 8 Alüyf 
ddd an den Umfang deffelben recht dicht anfchliefen müſſen. Tic’rs 
Rad wird nun möglichft fehnell von einem Arbeiter gedreht, wodurd de 
Luft in der Mitte durch Die Umdrehung der Mafchine immer verdünnt un 
ihr eine bedeutende Gentrifugalfraft mitgetbeilt wird, fo daß, wie cin A 
gel an die Mündung der Lutte kommt, die Luft nach den Gefegen ta 
Bewegung in dieſelbe bineingetrieben wird. Die fortgefcbobene Yuft bin 
terläßt einen verdünnten Raum, welcher fogleih durch die nachdringende 
Yuft, als flüffiger Körper, vermöge des Ichnellen Umtriebes, wicder eriegt 
wird, und da in jedem Augenblid ein anderer Blügel des Rades vor bie 
Oeffnung der Lutte fommt, jo entftcht ein fortwährender Yuftftrom. Das 
MWetterrad darf Die angegebenen Dimenfionen nicht überfchreiten ; wird ce: 
größer gemacht, jo wird deſſen Bewegung langfamer und befchwerlicher, fe 
wie deffen Aufitellung unbequemer; wird es Fleiner gemacht, fo ift zwar 
defien Bewegung und Aufſtellung ſchneller und leichter, ce fann jedech 
nicht fo viel Luft in Bewegung fegen. 

Soll das Woetterrad ald Woetterfauger dienen, jo wird es auf die 
entgegengefegte Seite gedreht und die Lutte vor den Punkt geleitet, wo 
die Wetter weggefaugt werden jollen. Das Wetterrad ift tragbar und läßt 
fich leicht an jeden Ort der Grube verſetzen. 

Man wendet auch hölzerne und lederne Blafebälge ald Wettermaſchi— 
nen an, jo wie Kaftengebläfe. Bei legterem Big. 179 wird ſich, ſobald 

Fig. 179, der Boden A aufgebt, das 
8 SS Ventil a ſchließen und b off: 
N nen, und wenn der Boden 
niedergeht, a öffnen und b 
s fliegen. Wird Die Ma- 
ſchine doppelt wirfend ein— 
SEN gerichtet, jo werden oben 
— N N ähnliche Ventile, wie unten 
N angebradt, und leiften Die 
- felben dann natürlich mehr, 
haben aber das Uebel, daß 
oben neben der Stange, um 
feine Luft zu verlieren, eine 
Stopfbüchſe B angebract 
werden muß. Wenn man 
‚ mit den PVentilen wechfelt, 
fann Diefe Maſchine eben 
fall8 als Wetterfauger ans 
gebracht werden. Die Bla- 
— febälge find noch älteren 
en Urſprungs, als der Harzer 
SR = MWetterfag, nur ihre Oeftalt 
ae bat nach und nach andere 
Formen angenommen, bis fe in ——— umgeſchaffen und neueſter 
Zeit durch Cylindergeblaͤſe erſetzt wurden. 

Man hat ferner noch wetterſaugende Maſchinen, welche die Luft eben 
ſo, wie das Waſſer mittelſt Pumpen anſaugen, die ſo eingerichtet ſind, 
daß ſtatt des gewöhnlichen Stiefelrohres ein größeres Rohr oder ein vier— 
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ecfiger Kalten von 5 bis 6 Fuß Länge und bis 12 Fuß in's Quadrat 
angefertigt wird, an einer Zugftange eine Scheibe wie ein Kolben auf- 
und niedergedrüdt wird; Das Saugrohr diente ald Sauglutte und wird auf 
Daffelbe ein nach aufwärts ſpielendes Ventil befeftigt. Beim Hub der 
Scheibe öffnet ſich Died Ventil an der Lutte, die Luft tritt ein; indem fich 
Das untere Ventil wieder ſchließt, öffnen fi die auf der Scheibe befind- 
lichen Ventile beim Niederdrüden der Scheibe und laſſen die angefogene 
Luft entweichen. Will man diefe Maſchine als Wetterbläfer benußen, jo 
werden die Ventile in umgefebrter Ordnung angebracht. Die einzige Un- 
annehmlichkeit derfelben beiteht darın, daß das Innere des Kaftend und 
der Scheibe mit Filz oder Leder belegt werden muß. Big. 180 giebt ei— 

Fig. 180, nen Durchfchnitt diefer Machine. Im 
A, B ift der Grundriß bei einem 
Rohr, C bei einem Kaften der fich 
auf und ab bewegenden Scheibe; D ift 
die Scheibenſtange; aaaa find die 
Ventile in der Scheibe, b dad Ventil 
auf dem Saugrohr, c ift die Deff- 
nung, durch welche die Scheibenftange 
mit der Scheibe verbunden wird. 

Größere Wettermafchinen find eine 
große Menge in Ponſon's „Stein- 
foblenbau“, jo wie in Hartmann's 
„Bergbau und Hüttenfunde* zu fin- 
den. Gine ſehr wichtige Arbeit über 
MWettermafchinen ift die des Herrn 
Profeffor Trafenfter in den „An- 
nales des Travaux publics de Bel- 
gique“ T. Ill. p. 361, die im Er- 
gänzungsbeft ©. 26 in der „Berg- 
und hüttenmännifchen Zeitung“ 1844 
in Meberfegung unter dem Titel: 
„Iheoretifche und erperimentale Un— 
terfuchungen über die Wettermafchinen 
in den Bergwerfen“ enthalten iſt. 
Im Allgemeinen find über Wetterma- 
ichinen noch folgende Bemerkungen 
zu machen. 

Ale Schächte, auf weldyen eine 
Wettermafchine irgend einer Art aufgejtellt werden foll, darf man blos 
für den Wetterzug verwenden, zur Börderung und Fahrung fann man fie 
nicht benugen, auch würden die auszichenden Wetter bei Anwendung von 
Beuerherden die Börderfeile früher zerftören.. Die Schadhtöffnungen wer— 
den mit Bretterbedeckungen verfehen, und fann man in dieſen Klappen 
anbringen, welche den fchlagenden Wettern einen Ausgang geftatten. Bei 
Iihlagenden Wettern errichtet man auch die Mafchinen in einiger Entfernung 
von den Schächten und bringt diefe Durch eine Strede mit denfelben in 
Verbindung. Die Unterhaltung von Herden und Defen mit Beuermate- 
rial ift ſtets billiger, ald die Aufftellung und der Betrieb complicirter 


Maſchinen. 
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7. Davy's Lampen, Lichterhalter und Refpirationsapparate. 

In vielen Bällen ift es nicht möglich, die böfen Werter zu beſci 
gen, und dennoch macht es ſich nöthig, dag an foldyen Bunften gearbeı- 
tet werden muß. Die Vorrichtungen in folchen #ällen bezweden bei 
Schwaden und böfen Wettern, das Geleuchte zu erhalten und gute Yuf: 
zur Reſpiration fich zu verichaffen, bei fchlagenden Wettern,, deren Enz 
zundung zu vermeiden; zu dieſem Behufe find Lichterhalter, Rejpirations- 
majchinen und bejondere Lampen erfunden worden. 

Die Iegteren haben wir bereit8 im 7. Abjchnitt unter a) dat Ge 
leuchte, weitläufig abgehandelt; es bleiben und hier nur noch Die Lichter 
halter und Refpirationsapparate zu befchreiben. 

Der Lichterhalter ift eine Yampe mit einem daran befindlichen Xufr: 
zuge. Diefe Lampen Big. 181 werden von Blech gefertigt und durch ti- 

Fig. 181. nen Boden von I Zoll Stärke in zwei Theile 
getbeilt. Diefe beiden Theile find Durch eine 
Deffnung A in Verbindung gefegt, in wel: 
cher ſich ein Hahn a befindet; von d me 
geht ein Röhrchen, welches oben coniich aus- 
mündet, bis in das untere Gefäß e binein; 
in dem oberen Theile bei b ift ebenfalld eine 
Deffnung, die feſt verfchloffen werben fann, 
und durch welche Waffer eingefüllt wird, eben 
fo ift in dem unteren Theile bei c eine ſolche, 
burch welche der untere Theil e von Water 
entleert werden Fann. Auf das Röhrchen d 
wird ein geftricter hohler Docht geftedt unt 
in die Tülle o Del eingegoffen. In Grmangelung guter Luft wird nun 
zwar der Docht auslöfchen, deshalb wird der obere Raum gg mit Waſſer 
angefüllt. Kommt man nun in böfe Wetter, fo macht man den Hahn a 
ein wenig auf, wodurch Waffer in den unteren Raum e der Xampe ein: 
träufelt umd die eingefchloffene Luft aus demfelben durch das Röhrchen d 
ausftrömt, welche bewirkt, daß der Docht felbft in den fchlechteften Wet: 
tern fortbrennt, zumal, wenn außer der Deffnung in dem hohlen Röbr- 
chen, noch dergleichen oben rings um die Tülle angebracht find. Wenn 
eine folche Lampe 203 Zoll Höhe und 8 Zoll Weite hat, wobei 10 Zoll 
für den oberen und 92 Zoll für den unteren Raum, 1 Zoll für den Bo» 
den A gerechnet ift, fo wird fie eine Stunde gut brennen. So wie bad 
Waſſer in dem oberen Gefäße finft, muß der Hahn weiter aufgedrebt wer: 
den, damit durch eine größere Oeffnung deffelben die Verminderung des 
Drudes des immer weniger werdenden Waſſers ausgeglichen wird. 

Iſt man gezwungen, in einen Schacht oder an irgend einen Punkt 
in einer Grube zu fahren, um einen dafelbit Erftidten zu retten, jo würde 
man befürchten müflen, ebenfall® zu erftiden, wenn man fich nicht beſon— 
derer Vorrichtungen bedienen fönnte, und doch hat die Erfahrung gelchrt, 
dag Erftidte, jelbft nach mehreren Stunden des Scheintodes, wieder in’ 
Leben zurüdfgerufen werden fönnen, und es ift deshalb Pflicht, Den 
Scheintodten fo bald als möglich dem verderblichen Gafe zu entziehen. 
Außer mehreren anderen Vorrichtungen ift ed nun der von Alerander von 
Humboldt *) erfundene und von ihm auf dem Harze angewendete 
Refpirationdapparat, welcher diefen Zweck am beten erfüllt. Gr unter: 
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fcheidet fich weſentlich dadurch von anderen, daß die Röhre, welche auf 
dem Munde befeftigt wird, mit einem Xuftbehälter von Kautſchuk in Ver: 
bindung fteht, den der Arbeiter auf feinen Rüden trägt, oder muß er in 
böſen Wettern arbeiten, auf einem Fleinen Wagen mit fich führt. Durch 
die Anwendung von Kautjchuf ift ein Mittel an die Hand gegeben, diefem 
Zuftbebälter einen Rauminbalt von 13 Kubikfuß zu geben, und diefer ift 
im Stande, die zum Xeben nöthige Luft auf 4 Stunde zu geben. An 
den Kautſchukballon ift ein mefjingener Ring mit einem Schraubengewinde 
befeftigt, an welchen man eine Röhre anfchrauben kann; er wird in ei— 
nem flachen leichten Korbe auf den Rüden getragen, um ihn gegen Ber- 
legung zu fihern; mit einem mit einem Mundftüd verſehenen Kaufchuf- 
rohr fteht der Arbeiter mit dem Luftballon in Verbindung; dieſes Rohr 
geht über die eine Schulter. Endlich befeftigt der Mann eine Blende vorn 
an feinen Kittel, mit einem Glas verichloffen und einer Lampe verfeben, 
welche durch ein anderes Kautjchufrohr die von den Lungen ausgeftogene 
Zuft erhält, welche zur Unterhaltung des Lichtes hinreichend if. Fig. 182 
Fig. 182. giebt einen Begriff Hiervon, wie 
— die Schlaͤuche oder Rohre durch 
das Mundſtück am Kopfe des 
Arbeiters befeſtigt werden. Der 
Schlauch iſt innen mit zwei klei— 
nen Ventilen verſehen, die ſich 
nach umgekehrter Richtung und 
ſo bewegen, daß das Exſpira— 
tionsventil, durch welches die Luft 
zur Blende entweicht, ſich ſchließt, 
wenn ſich das Aſpirationsventil 
öffnet. Die Naſenlöcher find 
J mittelft einer federnden Zange 
7 verichloffen, jo daß durch bie 
Nafe gar Feine Refpiration flatt- 
findet. Da es zu viel Mühe 
verurfachen würde, die legten in 
dem Luftballon befindlichen Luft— 
theile Herbeizufaugen, jo wird 
derjelbe Leicht bejchwert, jo daß 
er in dem Maße, ald er leer 
wird, von felbft zufammenfinft. Dennoch ermüdet ein mit einem folchen 
Apparate armirter Menfch fehr bald im Athmen; doch da er nur anges 
wendet wird, um Scheintodte zu retten, oder an wetternöthigen Punkten 
durchaus nothwendige aber Furze Arbeiten zu verrichten, fo ift dieſe Un— 
annehmlichkeit zu ertragen. 


8. Die Anwendung hemifcher Mittel zur Verbefferung der Gruben: 
wetter ..). 





Zur Befeitigung der böfen Wetter hat man fich vielerlei Agentien 
bedient. Furch am in England hat den Chlorfalf, der häufig zur Ver— 





*) Humboldt's Schrift in Macquart, Journal des Mines Nr. 13 p. 78, 
Journal des Mines Nr. 47. Annales des Mines Tome X. p. 1. 
) Karften’s Arhiv XVIII. S. 323. 
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beſſerung böſer Dünſte in eingeſchloſſenen Räumen benutzt wird, auch m 
Abſorption und Zerſetzung ſchlagender Wetter in Gruben benutzt. Gr mil 
Strefen, welche nur mit der Davpfchen Lampe befahren werben fon=- 
ten, mit Chlorkalk haben beftreuen laffen, und 2 Tage darauf babe man 
fie ſchon ohne Gefahr befahren und darin bei gewöhnlihem Greleuchte ar: 
beiten können. 

Die fo gewonnenen Refultate gaben die Beranlaffung, auch an andere 
Orten Berfuche anzuftellen und in wetterbenöthigten Gruben Eblorfalf x 
freuen, die folgende Reſultate ergaben: 

In Gruben, wo einiger Wetterwechjel ftattfindet, bewirkt Chlorkaff, 
in geringer Menge ausgeftreut, auf Furze Zeit eine gewifle Friſche dar 
Wetter; ftärfere Anwendung vermehrt dieſe Brifche, erzeugt aber einen ie 
unangenehmen Geruch, daß er den Vortheil der Frifche überwiegt. 

Beläftigungen von Pulverdampf vermindert Ehlorfalf nicht, eben fe 
wenig bringt er eine Veränderung hervor, wo das Wetter ganz ftodt, 
wenn berfelbe nicht jehr flarf audgeftreut wird, aber auch im leßteren 
Falle beichränft fich feine Wirkſamkeit nur auf einen fehr kleinen Raum. 
In niedrigen, engen Räumen wird dann aber der Geruch äuferft unange— 
nehm und erzeugt Kopfweh und Schwindel. Es geht aus allem bieien 
hervor, daß eine allgemeine Anwendung zur Berbeflerung von Grubenwet—⸗ 
tern durch Chlorkalk nicht möglich fei. 

Durch Aufgiegen von Kalkmilch und Ammoniaf fann man ebenfalls 
beſchränkte Dertlichfeiten von Kohlenfäure befreien; ganze Grubengebäute 
aber können auf diefe Weife nicht von Koblenfäure befreit werden. 

Ein chemifches Mittel, welches noch in größerem Umfange angewen— 
det werden kann, ift dad Abbrennen der fchlagenden Wetter, ein Verfah— 
ren, das früher in England in allgemeiner Anwendung war und Durd 
beiondere Feuerleute beforgt wurde, welches aber jegt feiner Gefährlichkeit 
wegen unterjagt ift. 

Es bleibt deshalb ſtets vortheilhafter, die verdorbenen Wetter auf 
mechanifchen Wege aus den Grubenräumen zu entfernen, und ſolche durch 
frifche zu erfegen. 

9. Bon Grubenbränden *). 

Die Grubenbrände gehören ebenfalld zu den Unglüdöfällen, die das 
2eben der Bergleute und die Eriftenz einer Grube bedrohen. Die Stein- 
und Braunfohlengruben find die einzigen, die von felbft in Brand gera- 
then, doch gefchieht dies faft nur bei einem jchlechten, unregelmäßigen Be— 
triebe, unreinem Abbau und unreiner Förderung des Kohlenkleins, wenn 
Waſſer in die verlaffenen Abbaue dringen, wenn in den alten Bauen ftars 
for Wetterwechfel flattfindet sc. Gruben, bei denen das Vorige nicht ver— 
mieden und befeitigt wird, werden früher oder fpäter eine Beute des Feu— 
ers, das lange im VBerborgenen glimmt, ununterbrochen fortrüdt, ſich aus— 
breitet und im VBerborgenen oft ſchon große Bortfihritte gemacht Hat, be: 
vor es die Arbeiter durch Brandwetter vertreibt und zu Tage dringt. 
Enthält eine in Brand gerathene Grube auch noch fchlagende Wetter, fo 
entftchen auch noch Erploflonen und vergrößern die Gefahr. Man jchreibt 
meift dem fichtbaren oder unfichtbaren Vorkommen des Schwefelkiefes die 


*) Karften's Archiv 1. Reihe B. 2. Heft 2. 2. Reihe B. 1. 357. B. 2. 243. 
B. 4. 218. B. 8. 137. seien 397. 
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Entjtehung der unterirdifchen Brände zu; die allmähliche Erwärmung der 
in der Grube zurüdgelaffenen Kohle, womit eine ftarfe fohlenfaure Ent» 
wickelung verbunden ift, Fann eine Selbftentzundung veranlaffen, eben ſo— 
wohl aber auch die Zerfegung der Schwefelfiefe unter Einfluß der feuch- 
ten Luft, die eine jehr intenfive Hige entwidelt; fie kann aber auch durch 
Berbindung des Sauerftoffes mit dem Koblenftoffe unter Einfluß von 
Beuchtigfeit erzeugt werden. Die Entzündung fchlagender Wetter theilt 
fih auch wohl der Zimmerung und der anftchenden Kohle mit, auch durch 
Unachtjamfeit der Arbeiter ift die Entftehung eines unterirdifchen Brandes 
möglich, doch alle übrigen Branderzeugungen kommen bei weitem feltener 
vor, als die durch Zerfegung der Schwefelfiefe. Auch Peuerbeden und 
Beuerherde können die Veranlaffung zu Grubenbränden werden. Bei 
mächtigen und zu Bruche gegangenen Steinfohlenflögen fommen fehr häu— 
fig Selbftentzundungen vor. Beſteht das Dach aus Sandftein oder gro— 
ben Gonglomerat, oder wenn die Baue nahe am Ausgehenden liegen, 
bat man feine GSelbftentzündungen zu befürchten; dagegen tiefliegende - 
Flötze, die leicht fich zerfegenden Schiefer zum Dache haben, find der 
Selbftentzündung öfterd unterworfen. Die Grubenbrinde fommen fo häu— 
fig vor, daß beinahe Fein bedeutendes Steinfohlenbeden bekannt ift, in 
welchem dergleichen nicht fchon vorgefommen find und noch vorfommen 
werden. In den Älteren Bauen wurde der Abbau ſehr unregelmäßig. und 
fehlecht geführt, und dieſe find meift die Stätten der unterirdifchen Brände. 
Obgleich die Wirkungen diefer Brände ungeheuer find, jo gehen dieſelben, 
wenn nicht flarfer Wetterzug dazu kommt, doch nur fehr langſam vor= 
wärtd, was die Dammung derfelben erleichtert; die Zuftabfperrung aber 
ift das ficherfte und billigfte Mittel; wo Gelegenheit vorhanden ift, die 
Grube unter Wafler zu feßen, ift auch dies Mittel unfehlbar; das 
Herausſchaffen der Wafler aber macht e8 theuer und zeitraubend. 

Man muß alle Aufmerffamfeit darauf verwenden, einen Brand in 
feinem erften Keime zu erftiden, den Urfachen genau nachforfchen, wodurd) 
er entftanden ift, und alled das aus den Gruben berausfördern, was eis 
nen Brand veranlaffen fann. So vielartig die Urfachen zu einem Gru— 
benbrande find, eben jo verjchiedenartig find die Mittel, die zu deſſen 
Dämpfung in Anwendung gebracht werden müffen; nicht alle laſſen fich 
auf gleiche Weile behandeln. 

Neuere Brände, die durch Unvorfichtigfeit mit Licht oder Feuer oder 
dur Entzündung fchlagender Wetter entjtanden find, müſſen ſofort erftict 
werden, indem man alle Deffnungen verbämmt, die Luft zuführen Fön 
nen. Man umzieht den Sig des Feuers jo nahe wie möglich ringartig 
mit Dämmen von Mauerwerk oder fettem Thon. Die Schlagung folcher 
Dämme ift aber aͤußerſt fchwierig und gefahrvoll, die Brandwetter und 
die Wärme find den Arbeitern hinderlich und ihrer Gefundheit nachtheis 
lig. Man ift oft gezwungen, neue Streden um den Brand herum zu 
treiben und einen Theil der Kohle, die dem Site des Feuers näher liegt, 
dabei Preis zu geben. Erſt nach Verlauf von Monaten nad beendigter 
Arbeit ift der Brand erftidt. Die Dämme werden von 2 Scheibenmauern 
aus Ziegeln mit Lehmverband gemacht, und der Raum zwijchen beiden 
mit Sand ausgefüllt. 

Zeigt fih ein Brand in einem verzimmerten Schachte, jo bühnt man 
ihn mit Holz und Bohlen zu und bringt einen Verſatz von Raſen und 

(Bergbaukunde.) 26 
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Grde darauf. Iſt der Schacht ausgemauert und find in feinem Tiefen 
Waſſer, fo läßt man die Waffer bis über den Sig des Feuers aufgeben 

Sind ältere Brände vorhanden, oder haben fie fih in verlaffenın 
Grubenräumen erzeugt, jo umfährt man dieſelben cbenfalld und umaic 
fie mit Dämmen, und man läßt diefe Dämme dann für immer fieh. 
Auch neuere, von Selbftentzündung entftandene Brände find immer leicht 
durch Verdaͤmmungen zu erftiden, als durch Unterwajferfegung der Grube, 
indem nach Gewältigung der Wafler die zurüdbleibende Feuchtigkeit in 
der Grube aufs Neue Selbftentzündung veranlaffen Fann. 

Entzündet fih über Tage ein Koblenbaufen, jo wird man tur 
Auseinanderwerfung deſſelben am leichteften Herr des Brandes. 

Bon felbit entftandene alte ausgedehnte Brände können ebenfalls ner 
durch völlige Abdämmung oder Unterwaflerfegung gelöjcht werben. Ns 
teres jet aber alle Mal eine längere Einftellung aller Arbeiten voraus, 
und muß das linterwaflerjegen ftetd längere Zeit erfolgen, Damit nidt 
dennoch beim Wiedergewältigen des Baues noch ftellenweife ſich Area 
erhalten babe und aufs Neue bervorbreche. 

Brennt aus irgend einer Urfache ein minder mächtige Bloß, jo um 
fährt man es, baut in. der Sohle und Firfte alle Kohle recht rein aus 
und führt den Damm vom Sohlgeftein bis in das Dachgejtein binein. 
Ein ſolches Umfahren fegt alle Mal einen großen Berluft an Kohle vor 
aus, weil man mit der Strede immer in einer ziemlichen Entfernung ven 
dem Brandfelde bleiben muß. 

In allen Fällen muß man die Urſache des Brandes zu erforicen 
und zu entfernen fuchen; beftcht dieſe in dem Koblenklein, jo ift Daffelbe 
recht rein audzufördern. In Schleften ift reiner Abbau der Kohlen und 
Förderung des Kohlenkleins das einzige Mittel zur Verhütung von Grm 
benbränden, doc läßt fich dies micht durchführen, und man bat baber 
ebenfalld andere Mittel ergreifen müffen, die Grubenbrände zu befchrän- 
fen; unter biejen find Das lUmfahren und Umdaämmen ebenfalld, der reine 
Abbau aller Pfeiler und deren GErjegung durch Bergverſatz, einen recht 
ftarfen Wetterrwechfel in den abgebauten Räumen berzuftellen und Diele 
durch Bergverfaß vor dem Zufanmenbrechen zu fügen, die am häufig— 
ften angewendeten Mittel. 

Natürlich entftehen durch Grubenbrände aud eine Menge neuer Pro: 
ducte: der Sandftein verwandelt ſich durch die Wirfung des Feuers in 
eine caleinirte Felsart, der Schieferthon in den fogenannten Porzellan: 
jaspis mit den verfchiedenartigften Barben, die Spalten und Wände der 
Klüfte, durdy weldye der Rauch von Grubenbränden abziebt, werden mit 
alaunartigen Efflorefeenzen überzogen, die Steinfohlen ſelbſt aber findet 
man häufig in Kofes verwandelt. 


10. Bon den Unglüdsfällen duch böfe Wetter. *) 
Wenige Menfchen find Förperlihen Verlegungen und einem gewalt 
ſamen Tode fo ausgefegt, wie die Bergleute. Unter allen Berlegungen, 
die in Bergwerfen vorfommen können, find die durch Erplofton fchlagen- 








*) On the Prevention of Accidents in Mines, von Joſhua NRichardion. 
Neath und Yondon 1848. — Hartmann, von den Unglüdefällen in Bergwerfen 
und den Mitteln zu ihrer Abhülfe. Quedlinburg 1849. — Im bergmännifchen 
Taſchenbuch von 1847. 
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der Wetter Herbeigeführten aber die allergefährlichften, da auf ſtark beleg- 
ten Gruben oft nur wenige verfchont werden. 

Bon der Beichaffenheit und der Eigenfchaft der fchlagenden Wetter 
haben wir bereitö gefprochen, eben fo von ihrer Entftehung, und bleiben 
und nur ihre Wirkungen noch zu befprechen. Die chemifchen Wirkungen 
einer Erplofton fchlagender Wetter find die directe Erzeugung von Waf- 
ferdbampf und Koblenfäure, fo wie das Freiwerden von Stidftoff; die 
phyſikaliſchen Eigenfchaften beftehen aber in einer heftigen Ausdehnung 
diefer Gaſe und der atmofphärifchen Luft, mit denen fie gemengt waren. 

Menjchen, die von einer ſolchen Grplofion getroffen werden, find 
verbrannt und die Flamme kann felbft, wie wir bereit erwähnt haben, die 
Bimmerung und Koblen ergreifen, Der durch die Ausdehnung diefer Gafe 
hervorgebrachte Windftoß ift fo groß, daß bis auf beträchtliche Entfer- 
nungen bon dem Orte der Erplofion, die Bergleute niedergeworfen, und 
das Zimmer» und Mauerwerf zertrümmert werden; diefe Wirkungen deh— 
nen fich bis zur Hängebanf des Schachtes aus; die Schachthäufer werden 
zertrümmert, Holz» und Gefteinftüde weit umbergefchleudert, und fchwarze 
Wolfen von Kohlenftaub fteigen bis zu Tage aus. 

In Gruben, wo der Wetterwechfel nicht lebhaft genug ift, um eine 
Vermiſchung der atmojphärifchen Luft mit dem Grubengafe zu bewirken, 
fondert fich daffelbe von den höher belegenen Grubenräumen ab und bil— 
det dort entzündliche, aber nicht erplodirende Gadmengen. Gntzünden diefe 
fih, jo kann fid die Entzündung auf großen Entfernungen und Punkten 
mittheilen, wo fchlagende Wetter angehäuft liegen, zu deren Nichterzeus 
gung man ſonſt alle Mapregeln getroffen hat. 

Grubenlampen dürfen in ſolchen Räumen nie gegen die Firfte gehal- 
ten und müſſen bei den Bauvorrichtungen alle Streden und Abbaue ver- 
mieden werden, wo fein lebhafter Wetterwechfel vorgerichtet werden Fann; 
man muß die Koblenflöge von oben nach unten abbauen; man muß mit 
großer Vorſicht in die Räume fahren, die lange nicht benußt worden; 
trog aller Vorficht würde man aber manches Kohlenflög gar nicht abe 
bauen fünnen, hätte man nicht noch befondere Mittel gefunden, um fich 
gegen das Grubengas zu fichern. 

Es giebt auch Erfennungszeichen, Die anzeigen, wo das Gas in einer 
folhen Menge vor Ort angehäuft worden ift, daß eine Erplofion unver- 
meidlich ſei, fobald man nur ein einziges Grubenlicht in dafjelbe bringt; 
das Gas wird durch aufgefchloffene Bläfer audgeftrömt, durch zu Bruche 
gegangene Flötze plöglich in Menge erzeugt; die Flötze, welche die gefuch- 
teften und beften Kohlen liefern, find gleichzeitig auch die ftärfften Er- 
zeuger dieſes gefährlichen Gafed. Weit weniger gefährlich find die böfen 
Wetter, welche in jeder Grube durch das Berbrennen der Grubenlichter, 
durch das Sprengen mit Pulver ac. entftcehen, indem der atmofphärifchen 
Luft zu viel Sauerftoff entzogen, zu viel Kohlenftoff gebildet und zu viel 
Stikftoff entfteht. Der Schwaden entftehbt, wie wir gejehen, durch zu 
ftarke Belegung einer Grube, wodurch zu viel Kohlenftoff gebildet wird, 
aber auch durch Fäulniß der Zimmerung, durch Ausdünftung neuer 
Bimmerung und durch Ausftrömung aus kohlenſtoffhaltigen Gefteinen. 
Brandige Werter entftchen dagegen bei Grubenbränden, mögen diefelben 
nun die Zimmerungen oder die Kohlen ergriffen haben; fie enthalten zu 
viel kohlenfaures Gas und find ebenfalld ſehr bald tödtlich; fle Fommen 
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nur felten vor, find dann aber nicht nur für Menfchen, jondern aud fix 
die Gruben ſelbſt im höchſten Grade zerftörend. 

Wie wir bereitd geſehen, bleibt das befte Mittel gegen böfe Wetter 
die Herftellung -eines lebhaften Wetterzuged; diefelben treffen meiſt mu 
Steinfohlengruben, da ihr Vorkommen auf metallifhen und Salzberamer- 
fen zu den Seltenheiten gehört, auch die Gigentbümlichkeit des Abbaurs 
der Steinfohlenflöge erfchwert namentlich die Herftellung eines Icbhbaften 
MWetterzuged. 

Scylagende Wetter werden durch brennende Grubenlichter entzünte: 
man darf fih ihnen mit feinem brennenden Lichte nahen, ohne eine Gr- 
plofion zu veranlaffen. Davy's Erfindung ift daher zur größten Wohl 
that für Steinfohlenbergleute geworden, da bei feiner Lampe die Lich 
flamme in Metallgaze eingejchloffen ift, deren feine Deffnungen die Ent 
zündung diefer Wetter verbindert, Davy's Erfindung ift, wie wir geie 
ben, im Kaufe der Zeit wefentlich verbefiert worden, jo daß jest die 
Entfernung der Gefahr in der menjchlichen Willenskraft liegt. 

Die Regeln, wie fi) der Bergmann in Wetternoth zu verhalten bat, 
find im „bergmännifchen Taſchenbuche“ von 1847 enthalten und befteben 
nah von Garnall in folgenden: 

Schon im Allgemeinen muß es ald Regel gelten, ein jedes Gruben- 
gebäude möglichft rein zu halten, d. h. daraus foviel ald möglich ale 
ſolche Subftangen und Stoffe zu entfernen, welche ein Merderben ber 
Wetter herbeiführen fünnen. Es wird dies um jo dringender da nothwentig, 
wo Fein Iebhafter Wetterzug ftattfindet. Es find jenes befonders jolde 
Stoffe, welche entweder alsbald oder durch eine fpäter eintretende Verände— 
rung jchädliche Dünfte und Gafe entwideln, und von denen man deshalb 
die Gruben entweder ganz frei zu halten, oder wenn dies nicht möglich ift, 
fie wenigftens bald aus ihnen zu entfernen bat. Grftered gilt namentlich 
von thierifchen Stoffen, ala menfchlichen Ererenenten. 

Bekannt ift es, daß faulendes Holz die Wetter verdirbt. Deshalb 
ift es nothwendig, daß alles angefaulte Holz fortgebradht und nicht ge 
duldet werde, wenn dergleichen in Streden und Bauen umberliegt, cben 
jo wenig andere Dinge, ald Seilſtücke, Lumpen ꝛc. 

Meines Waſſer unterliegt befanntlih an fich Feiner Zerjegung. Das 
Grubenwaffer rührt aber meift vom Negen her und hat nicht überall Ge— 
legenheit, fi beim Durchdringen des Gebirges abzufiltriren; es nimmt 
noch dazu häufig in Gruben pflanzliche und thieriſche Stoffe auf. Des- 
halb unterliegt ed mehr der Fäulniß, wenn es längere Zeit in Vertiefun- 
gen ftehen bleibt; daher muß man für fteten Abflug derſelben forgen, 
oder dieſe Vertiefungen mit Bergen ausfüllen, ift letzteres nicht thunlich, 
andere Wafler hinleiten und ihnen einen Abflug verfchaffen. 

Nicht felten werden einem Grubenbaue aus alten Bauen böſe Wetter 
zugeführt, weshalb man die Verbindung mit folchen Bauen durch Blen— 
den oder dichten Bergverfag abzufperren bat. 

Die Reinhaltung der Grubenluft erheifcht ferner, namentlich vor oh— 
nebin wetternöthigen Orten, die Anwendung eines reinen, nicht dampfen- 
den Del, guter Dochte und Lampen, fo wie anch das Unterfagen des 
Zabafrauchens, weniger wegen Scäbdlichkeit des Rauchens an und für 
ich, ald wegen Verzehrung ded Sauerftoffes durch das Feuer der Pfeife. 

Man Eennt allerdings einige Mittel, die wir bereitd erwähnt, um 
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fchlechte Wetter, oder vielmehr diejenigen Beflandtheile der Luft zu zer 
ftören, deren Einathmung der Gefundheit nachtheilig ift; allein theils find 
Die meiften Derfelben zu theuer, theils laffen fich die dazu dienenden Sub— 
ftanzen mit jener Luft nidyt in gehörige Berührung bringen, weswegen 
auch ihre Wirfung nur eine unvollfommene bleibt. Gegen faulige und 
andere von Verweſung berrührende hat man bisweilen mit Erfolg Ehlor- 
kalk angewendet aber feine Anwendung fann fi) nur auf diefen Zwed 
bejchränfen, und keinesweges cine völlige Verbefferung der Wetter bewir- 
fen. Auch zu viel davon auf ein Mal angewendet verurfacht Kopfichmer;. 
An trodnen Orten muß man den Ghlorfalf, den man in Schalen ausſetzt, 
anfeuchten; wo es ſchon feucht ift, genügt es, denfelben zu ftreuen. 

Für fchlagende Wetter hat man, außer dem Streuen von Ghlorfalf, 
fein Mittel, um fie ruhig zu zerflören; in Waffer ift dergleichen Gas nur 
wenig löslich; es bleibt daher nur übrig, dieſen gefährlichen Feind durch 
lebhaften Wetterwechjel zu befeitigen, wobei zu ftatten kommt, daß dies 
Gas leichter ift, als die gewöhnliche atmoſphäriſche Xuft. 

Deifpiele von der tödlihen Wirfung des Eohlenfauren Gafes (auch 
fire Luft, Brunnenluft, ſaure Wetter, Falter Schwaben) giebt es viele, 
weshalb wir daffelbe bier etwas näher betrachten. Dieſes Gas ift ganz 
farbenlo8® und unfichtbar, riecht fäuerlich und etwas ftechend, ſchmeckt auch 
ſchwach ſäuerlich. Es iſt nicht brennbar, vielmehr verlöfchen brennende 
Körper ſogleich, wenn man fie hineinbringt, felbft noch bei feiner Vermi— 
ſchung mit atmofphärifcher Luft. Daſſelbe läßt ſich nicht ohne Nachteil 
athmen, erregt Schwindel und Betäubung, kann jedoch beinahe 4 der Luft 
ausmachen, che es lebensgefährlich,“ d. h. erſtickend wirft, obwohl fchon 
ein weit geringerer Antheil das Arhmen erjchwert. Berner ift es 14 Mal 
jo jchwer, als gewöhnliche Luft, weßhalb es in Grubengebäuden immer 
unten zunaͤchſt über der Sohle fteht und ſich um jo fchwerer in Bewe— 
gung bringen laßt. Waſſer nimmt bei einer mittleren Temperatur ein 
gleiched Volumen folchen Gaſes auf, nämlich ein Kubikfuß Waffer fann 
einen Kubiffuß des Gaſes verfchluden; bei niedrigerer Temperatur und 
vermebrter Dichtigkeit ded Gaſes auch nody etwas mehr. Der atmofphäri- 
fchen Luft ift immer ein ganz Eleiner Theil „uam kohlenſaures Gas beis 
gemengt; es entwickelt fi aber oft in großer Menge aus Quellen, und 
namentlich aus folchen, welche in Kalkjteinen entjpringen ; ferner entfteht 
daffelbe durdy das Arhmen und die Verbrennung, fo wie bei der foges 
nannten weinigen Gährung und Fäulniß. Am befannteften ift es beim 
Blafchenbiere. Wenn c8 dort fihtbar aus der Flafche tritt, fo liegt fols 
ches nur in einer ftarfen Vermengung mit Wafferdunft. Auf den Magen 
wirft das Gas wohlthätig, defto fchädlicher dagegen auf die Lungen. 

Denkt man fi) den Prozeß des Athmens in einer ganz abgefchloffe- 
nen Luft erfolgend, fo wird die Luft endlich: 

a) ihren ganzen Wafferftoffgehalt verlieren, während 

b) ihr Gehalt an Stidftoff (dem zweiten und Hauptbeſtandtheile der Luft, 
der fi zum Sauerftoff, dem Volumen nach, wie 79 : 21 verhält) 
etwas zunimmt und 

c) viel kohlenſaures Gas enthalten. 

Beim ferneren Aufenthalte eines Menfchen in folcher Luft erfolgt der 
Tod nicht allein durch den Mangel an Saucrftoff, fondern aud) durch Die 
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erftidende Wirfung der Koblenfüure und deren Anbäufung im Blut: 

Dazu fommt aber noch, 

d) daß jene Luft auch alles ausgehauchte Waflergas (Waſſerdunſt) em: 
hält, was die notbwendige weitere Ausdünftung aus dem Blute, ie 
wohl durch die Lungen, ald durch die Haut hemmt. 

Außerdem enthält diefes Waflergas aus dem Blute abgedbunftete, der 
Fäulniß unterworfene organiiche Materien. Beim Berbrennungsprozt 
bleibt das Stickſtoffgas ohne allen Einfluß und ohne alle Veränderung, 
während fich das Sauerftoffgas mit dem Kohlenftoffe ded Brennmateriali 
zur Kohlenfäure verbindet, auch wird dabei meiftens etwas Waſſerdunß 
erzeugt. Man bat alfo ziemlich diefelbe Veränderung ald beim Atbmen. 
Die Menge des Sauerftoffes, welchen eine Grubenlampe verzehrt, bänat 
zwar von der Natur und der Gewichtämenge der verbrannten Maſſe ab, 
beträgt aber niemals fo viel, als ein Mensch in gleicher Zeit zum Atbımen 
gebraucht. 

Bei einem unvollfonnmnen Berbrennen, wenn nämlih ein zu gerim 
ger Luftzug ftattfindet, mithin zu wenig Sauerftoff vorhanden ift, entſtebt 
nebenbei Koblenorydgas, wie 3. B. wenn man bei Stubenöfen die Klapm 
verichließt, ehe das euer erlofhen. Es ift indeffen nicht ſowohl dieſes 
Gas, welches die leider noch immer fo häufigen Todesfälle durch Erfti- 
ckung verurfacht, fondern diefe rühren meift von einer Gubftanz ber, Die 
man im gemeinen Leben Koblendampf nennt, und ein Product unter- 
drüdter Verbrennung iſt. Diefer luftförmige Stoff bat einen flarfen m: 
angenehmen Geruch, erregt geathbmet Schwindel, Betäubung, Ohnmacht 
und zulegt Schlagfluß. Er ift felbft dann tödlich, wenn er auch noch mir 
4 atmofphärifcher Luft gemengt ift. 

68 mag befonderd diejed Gas fein, welches ſich bei Bränden auf 

Steinfohlengruben fo höchſt gefährlich zeigt; denn immer trat es am hef— 

tigften auf, wenn man das Feuer zu erſticken ſuchte. Indeſſen haben folde 

brandige Wetter doch auch noch einen eigenthümlichen füßlichen knoblauch— 
artigen Geruch. 

Das kohlenſaure Gas ift fchwerer als die gewöhnliche Luft, deshalb 
findet man es häufig in Brunnen und in Schächten,, welche feine Verbin— 
dung haben, die einen Wetterwechfel und mithin ein Abziehen jenes Ga— 
ſes bewirken fönnte. Vermöge der Cigenfchaft deſſelben, vom Waffer 
aufgenommen werden zu Fönnen, hilft bisweilen fchon das Eingießen 
von Wafler, welches neben dem Verſchlucken von Gas auch noch einen 
anderen Theil defjelben mit der übrigen Luft vermengt, umd dadurch zum 
Entweichen bringt. Steht Waller in Schächten, fo hilft bisweilen fchen 
ein anhaltendes Zichen defjelben, wobei man, wenn die Zuflüffe gering, 
einen Theil zurücziehen Eann. 

Berner wendet man in folchen Fällen auch das fogenannte Büfcheln 
an. Ein zufammen gebundener Buſch von Reiſig, auch wohl ein Fleiner 
Fichtenbuſch mit recht vielen und dichten Zweigen, ein fogenannter Wet- 
terbufch,, wird an das Seil gefchlagen, in Waffer getaucht, fodann in den 
Schacht geworfen, auf» und niedergezogen und ſolches mehrmald wieder: 
holt, womit man außer der Gasabforption durch das Waſſer auch eine 
Zuftbewegung hervorbringt. Bleibt dies ohne Erfolg, fo hat man ein 
noch wirffameres Mittel gegen dieſes Gas, nämlich die Anwendung von 
Kalt. Sind Waffer im Schachte, fo kann man gebrannten Kalk als 
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Pulver einfchütten,; wo aber fein Waller vorhanden, welches die chemifche 
Berbindung mit dem Kalk und der Koblenfäure vermittelt und befördert, 
nimmt man die Kalkmilch, wie fie über dem ungelöfchten Kalk in Gru— 
ben fteht, oder macht fich dergleichen befonderd an, und gießt fle in den 
Schacht oder Brunnen. Die Anziehung der Kohlenfäure durch den Kalk 
braucht indefien immer einige Zeit, welche man abwarten muß. Befände 
ſich in dem Brunnen ein VBerunglüdter, fo ift ed ratbjam, ftatt ded Ein— 
gießens der Kalkmilch lieber blos zu büfcheln, indem man das Reifig in 
die Kalkmilch eintaucht. 

Friſch ausgeglühte Holzkohlen find ebenfalls ein Mittel gegen koh— 
lenſaures Gas; diefelben haben, ald poröje Körper, die Eigenfchaft, Gas— 
arten und Dämpfe in ihre Poren aufzunehmen uud zu verdichten. Diefe 
Eigenſchaft ift denjenigen Koblen, welche eine ſehr große Anzahl Eleiner 
Poren haben, in einem böheren Grade eigenthümlich, als denjenigen, welche 
größere Zellen und Gefäße baben, alfo eine geringere Oberfläche darbie— 
ten. Gin Maß Buchsbaumkohle abjorbirt 3. B. 35 Maß Kohlenfäure- 
Gas, Fichtenkohle hingegen ungefähr nur die Hälfte. Diefe merfwürdige 
Eigenſchaft macht die Holzkohle geeignet, Räume, die mit jchädlichen 
Gasarten angefüllt find, zu desinficiren. So abforbirt ein Maß Buchs— 
baumfohle 90 Maß Ammoniafgas, 55 Maß Schwefelwaflerftoffgad; zu 
einer folchen Abjorption ift jedoch ein Zeitraum von 24 bi8 36 Stunden 
erforderlih. Hiernach ift die friſch ausgeglühte Kohle ein anwendbares 
Mittel, um Schächte oder fonftige abgefchloffene Räume von Eohlenjauren 
und anderen irrefpirablen Gajen nach und nach zu befreien. Die Wire 
fung ift aber zu langfam, wo cd auf fchnelle Hilfsleiftung anfommt; bei 
Schaͤchten oder Brunnen, die mittelft Holzkohlen von fhädlichen Gasarten 
gereinigt werden follen, wird man die friich ausgeglühten Kohlen in offer 
nen Körben, durch deren Wandungen die Xuft zu den Kohlen dringen 
fann, mittelft eined Seiles bis in die irrefpirable Kuftfchicht berablaffen, 
und nach einigen Stunden die angewandten Kohlen durch frifche vertaufchen. 

Es kommen bei Grubenbauen nicht felten Arbeiten vor, wo es nicht 
möglich ift, einen binreichenden frifchen Wetterwechfel berzuftellen, und des 
ren Zwed nicht wichtig genug, um koſtbare Fünftliche Mittel anzuwenden. 
Man hat dann dort, — befonderd in den heißen Sommermonaten — 
gemeiniglich mit matten Wettern zu kaͤmpfen, d. h. die Luft zeigt einen 
Mangel an Sauerftoff, welcher fich nicht fo rafch erfegt, als deſſen Vers 
zebrung durch die Arbeiter und Grubenlichter ftattfindet. Im dergleichen 
Fällen pflegt man die Arbeit minder ftark zu belegen und zwar fo, daß 
man von $ Belegung eine Schicht, oder auch bei Z Belegung die Racht— 
ihicht ausfallen läßt. Findet dafelbft Sprengarbeit ftatt, fo werden die 
Schüffe jedes Mal erft zu Ende der Schicht weggethan. Biöweilen muß 
dann auch wohl die Belegung noch weiter, ja bis auf ein Baar Schichten 
die Woche befchränft werden. Hier ift befonders alles dasjenige zu beo- 
bachten, was wir oben wegen Reinhaltung der Grubenluft fagten. 

Wo fich fchlagende Wetter zeigen, gilt aber, was die Belegung ans 
betrifft, gerade Das Gegentheil, naͤmlich es wird ein fo ftarfer Angriff 
der Arbeit nothwendig, ald nur irgend deren Verhältmiffe und die Sauer: 
foffmenge zuläßt, damit fih das Brenngas fortwährend mit der andern 
Luft vermenge, mit diefer fortziehe und jomit ſich nicht zu einem geführe 
lien Antheil der Grubenluft anhäufe. Uebrigens kann auch zur Zer— 
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theilung von fohlenfaurem Gas eine flarfe Belegung und lebhafte Stre— 

Afenförderung viel beitragen. * 

Den Leuten, welche in matten Wettern arbeiten müflen, find bi 
nachfolgenden Verhaltungsregeln anzuempfehlen: 

1) Sich immer nur langfam in dergleichen Wetter zu begeben, Damit fit 
die Lunge allmählich daran gewöhne. 

2) Enthaltung von allen erhigenden Getränfen, namentlid von Brannt- 
wein, am allerwenigften darf bderjelbe vor der Arbeit ſelbſt getrunken 
werden. 

3) Sich niemald mit nüchternem Magen an die Arbeit zu begeben, — 
Genuß leicht verdaulicher Speife und Vermeidung tbierifcher Fette, als 
Sped ꝛc. — Butter dagegen ift nicht fchädlich. 

4) Beim Aufenthalt in jenen Wettern foll nicht? gegeflen werden, Daher 
die Leute beim Mittaghalten ausfahren müffen. 

5) Bermeidung ftarfer Erbigung, fowohl vor dem Gintritt in Die bejagten 
Wetter, ald auch beim Aufenthalte in denfelben. Denn wer fich ftarf 
erbigt, athmet bejchleunigter und faugt alfo mehr Luft ein. Die Ar 
beit muß mit einer gewiffen Gleihmäßigfeit und Ruhe fortgejegt werten. 

6) Endlich foll man auch noch nach dem Aufenthalte in fchlechten Wet- 
tern nicht alsbald Speife zu fich nehmen, cher etwas trinfen, nament- 
lich Teicyted Bier, Milch oder noch befjer Buttermilch xc. 

Seitens der Aufficht einer Grube ift dafür zu forgen, daß, wenn 
blos einzelne Orte wetternöthig find, die davor gelegten Arbeiter minde— 
ftend alle Monate gewechjelt werden. Noch möge bier bemerkt werden, 
daß Leute von mittleren Jahren und felbft ſchon etwas über dieſen, weit 
beffer in ſchlechten Wettern aushalten, als junge Menfhen. Am beften 
find Leute, welche einerfeitd vorfichtig, andererfeit® aber auch nicht durch 
Aengftlichkeit oder gar von Furcht befangen erfcheinen, namentlich für 
ſolche Bälle der Noth, wo es gilt, Verunglüdte, dem Erftidungstode Aus— 
gefeßte, mit eigener Xebendgefahr zu retten. 

Hat man ed mit fo wetternöthigen Punkten zu thun, dag man fih 
gar nicht ohne Gefahr an diefelben wagen darf, fo ift vor allen Dingen 
zu unterfuchen, was für Wetter diefelben erfüllen fönnen, um danach bie 
Art und Weije der Gefahr und die dagegen anwendbaren Mafregeln zu 
ermeflen, Im Allgemeinen laffen fich dabei unterfcheiden: 

a) Wetter, welche blos durch Sauerftoffinangel nachtheilig find, weil fie 
weder den DVerbrennungsprocch noch den Athmungsproceh unterhalten 
fönnen, die fogenannten matten Wetter. Diefe find ſtets zu vermu- 
tben, wo der Xuftwechjel fehlte und dennoch Sauerftoffverzehrung 
ftattfand. 

b) Wetter, welche fohlenfaure® Gas enthalten. Solche hat man zu er 
warten, wo bie Punkte tief liegen, wo dieſe von feinem Wetterwechfel 
befteichen werden können, oder wo gar fein Luftzug, wenigftens Fein 
horizontaler, möglich ift, wie z. B. ein Brunnen, befonders aber 
vorzüglih Wafferquellen und ganz befonders im Kalkftein- (Dolomit) 
Gebirge. Je ftärker ſolche Quellen, um defto mehr Koblenfäure ent 
fteigt ihnen. Auch in alten Bauen, wenn dort Waffer ftehen, fo wie 
in lange zugedeckt gewefenen Schächten. Gewöhnlich fanden Brunnen, 
worin Leute durch kohlenſaures Gas verunglüdten, vorher einige Zeit 
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unbenugt, nachdem der Eimer abgeriffen oder die Pumpe in nord» 

| nung gefonmen war. 

c) Brennluft (fchlagende Wetter) ift, wenn vorhanden, vermöge des ge= 
ringen Gewichts immer an höheren Stellen des Grubenbaued zu ver 
muthen, an der Firfte der Streden, bejonders aber in Ueberfichbrechen 
ꝛc., borzugsweife auf Steinfohlengruben, beſonders wo fette Kohlen 
brechen; beim metallifchen Bergbau Außerft felten, nur etwa aus dem 
alten Mann, oder lange unbelegten Bauen hervorgehend, einige Mal 
beim Aufdeden folder Schächte bemerft, doch ftetd nur in geringer 
Menge. 

d) Andere böfe Dünfte hängen von örtlichen Umftänden ab, wie 3. B. die 
brandigen Wetter bei Brandfeldern, oder überhaupt nach einem Brande 
in der Grube, felbft von Holzwerk ꝛc., oft ungemein diftig und erfti- 
end wirfend, felbft bei untergeorbneter Menge. Die meiften jolcher 
Dünfte offenbaren ſich indeffen durch ihren eigenthümlichen Geruch. 

Allein nicht nur an Orte, wo man fchon beftimmte Anzeigen ſchlech— 
ter Wetter bat, fondern auch in alle alten Arbeiten, oder überhaupt in 
Grubenbaue, welche längere Zeit nicht belegt und befahren wurden, darf 
man fich nie ohne befondere Vorkehrungen hineinbegeben, am allerwenigften 
auf faigerem Wege, wo jede Betäubung, ja die Fleinfte Anwandlung von 
Schwindel, Iebensgefährlih werden Fann, es fei Auffahrt oder Geil. 
Beim Seilfahren ift wenigftend nicht zu unterlaffen, ſich an das Seil feft 
anzubinden. Auf fühligem Wege in Streden und Stollen laäßt fich cher 
etwa® wagen, wenn man theild auf das Grubenlicht, theild auf den Ge» 
ruch Acht hat. Da, wie wir oben fahen, zum Brennen einer Lampe dad 
Dafein von Sauerftoff eben fo nothwendig ift, wie zum Athmen, jo ift 
ein Verlöfchen des Lichtes eine fichere Anzeige, daß es an atmofphärifcher 
Luft fehlt. Man pflegt daher vor der Befahrung eines Brunnend oder 
Schachtes in diefem an einem Seile oder einer Schnur eine brennende 
Zampe langfam einzuhängen und deren Flamme zu beobachten. Wo fle 
erlifht, darf man ſich nicht binwagen, denn man würde fich unausbleib- 
lih der Erftidung ausjegen. Man wird beshalb unter Voraudfegung 
matter Wetter oder Eohlenfauren Gaſes durch Waffereingießen, oder durch 
Büſcheln, oder durch Kalk oder Holzkohlen, theils Luftwechſel, theild 
Aufjaugung jenes Gafes zu bewirken fuchen. Dann wird die Rampe aufs 
Neue eingehängt und damit der Erfolg erprobt, bis das Licht brennend 
bleibt. 

Wo fchlagende Wetter zu vermuthen find, was nach dem Obenge— 
fagten in offenen Schächten nicht der Fall fein kann, bedient man fich der 
Davbyhſchen Rampen, bei denen fid das Licht in einem cHlindrifchen fei« 
nen Dratbgewebe befindet, durch deſſen Mafchen die Entzündung jener Luft 
nicht fortpflanzt. Man begiebt fich damit nach den betreffenden Orten 
und beobachtet die Flamme, aus deren Verhalten fich nicht nur das wirf- 
liche Borhandenfein de8 Brenngafes wahrnehmen, fondern auch ungefähr 
beurtheilen läßt, in welcher Menge es der Grubenluft beigemifcht fei, je 
nachdem die Blamme länger oder breiter, oder mit einem gelblichen Licht: 
Ichein umgeben wird. Man hat gemeiniglich für einen frifhen Wetter- 
wechfel zu forgen, und den Erfolg wiederholt zu unterfuchen. Sollte man 
ja einmal mit der gewöhnlichen Lampe Stellen zu paifiren haben, wo 
Brenngas zu vermuthen, jo muß man das Licht möglichft tief halten. 
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Wir bemerften ſchon, daß das Brennen des Lichtes ein emtichrite 
der Beweis fei von dem Dafein einer athmenbaren Luft. Richt ten 
weniger bleibt aber die Möglichkeit, daß die Luft nebenbei böſe Dim 


enthalte, welche das Brennen des Grubenlichtd nicht hindern, und dm | 
noch dem Menfchen, welcher fich hinein begiebt, nachtheilig und Telbi ie ; 


bensgefährlich fein fönnen. Zum Glück find indeffen ſolche Fälle jelten 
Man hat dabei befonders auf den Geruch zu achten, namentlich aber nik 
weiter borzudringen, wenn man einen unangenehmen Geſchmack auf te 
Bunge, oder vielleicht eine Schwere und Gingenommenheit des Kopf 
Stechen an den Augen, oder wohl gar Anwandlungen von Schwindel m 
Uebelfeit fpürt; die Haare auf dem Kopfe erregen ein eigentbümliches GSe 
fühl, und man fühlt ein jedes einzelne befonderd, was vom Stebenbleibe 
bed Blutes in feiner Girculation berrührt. Hierher gehören vorzüglich de 
gasförmigen Erzeugniffe unvollfommener Verbrennung oder auch einer far 
fen Verweſung. 

Wo in Nothfällen, zur Rettung Verunglüdter, in dergleichen Wette 
eingedrungen werden muß, da wird ein Tuch vor den Mund, ein anderi 
um den Kopf gebunden, welche man zuvor in Falte8 Wafler oder noch bei 
fer in Weineſſig taucht. Namentlich dient das legtere Tuch Dazu, dm 
Kopf kühl zu erhalten und den Antrang ded Blutes zu vermindern. Be 
der Nüdfehr und zu wiederholendem Vordringen begieft man auch meh 
den ganzen Kopf mit Wafler und tränft die Tücher aufs Neue mit Eifia. 
Rathſam dabei ift ed, micht mit leerem Magen an das Werf zu geben, 
vorher wenigſtens etwas leichte Koft zu genießen, auch wohl einen Schlud 
Wein zu nehmen. Steht ein Humboldtifcher Refpirationd - Apparat zu 
Gebote, jo bedient man fich deffen; leider find dergleichen nur ſehr jelten 
zur Hand. 

In böſen Wettern felbft muß man möglichft langſam und durch Die 
Nafe athmen, auch den Speichel nicht fchlufen.. Wenn es gilt, einen 
Berunglüdten zu retten, wenn alſo der Rettende an einen Ort bin fell, 
wo bereitd ein Anderer dem Ginfluffe böfer Wetter unterlag, da komm 
e8 darauf an, theils durch die fchon angegebenen Vorkehrungen, ganz be 
fonder8 aber durch ein rajched und dennoch befonnene® Handeln demſelben 
üblen Ginfluffe zu entgehen, und damit zugleich die Zeit zu verkürzen, 
welche der Verunglüdte in böfen Wettern verbleibt. Zu folchen Unterneh: 
mungen gehören muthige, vorfichtige, erfahrene Männer; man rufe fie aus 
der verfammelten Mannfchaft, als Freiwillige auf, und wähle aus dieſen 
die geeignetften, rüfte fie aber auch mit alle dem aus, was irgend zu Gr: 
bote fteht und nur irgend dazu beitragen fann, die Gefahr, im welche fie 
fihh begeben, zu vermindern. Muß der Mettende in einen Schacht, ie 
kann von Benugung der Fahrt nicht die Rede fein; er muß am Haspel- 
feile eingehängt werden, aber nicht wie gewöhnlich in der Schlinge ſtehend, 
fondern auf einem Knebel figend. Außerdem wird ihm ein zweites Geil 
unter den Armen um den Leib gefchlungen, welches eine Anzahl von Leu: 
ten nadjlaffen, und welches lang genug ift, um dem Rettenden nachzu= 
folgen, wenn er etwa in Streden feinen Weg fortzufegen hat. Dieſes 
Hilfsfeil muß immer angezogen fein, damit man daran jede Bewegung des 
Angebundenen fühlen fann. Man läßt nach, wenn man den Zug deffelben 
fühlt, und zieht an, fobald das Geil fchlaff werden will. Werner find an 
das Haspelſeil, nicht weit ü a Sincbel, einige kurze Seilftüde anzu 
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Tchlagen, damit fie der Retter zur Hand habe, um den Geretteten, oder 
auch zugleich fich felbft anzubinden. Am beften macht es fich, wenn jener 
— auf dem Knebel figend — dieſen vor fich hinnehmen, und fich felbft 
Dicht unter den Armen an das Haspelfeil befeftigen fann. Derfelbe hat fo 
viel als möglich den Kopf ded Verunglüdten in eine hohe Xage zu brin- 
gen. — 68 darf wohl faum bemerft werden, daß man für Fälle, wie der 
ſo eben erwähnte, nur neue Seile zu nehmen und dazu die ftärfften aus— 
zuwählen habe. Sollte man e8 aber dennocdy nicht wagen dürfen, einem 
Seile die doppelte Laſt eined Menfchen anvertrauen zu dürfen, fo ift es 
rathſam, lieber noch ein drittes Seil in den Schacht zu werfen, an wels 
ches der Retter den zu Rettenden noch befonders befeftigt und das von 
einem anderen Theile der Mannjchaft gleichmäßig mit dem Haspelſeile auf- 
geholt wird. Berüdjichtigt man aber, daß jchon bei einem gleichmäßigen 
Aufziehen des Hilfsfeiled dem Haspeljeile ein großer Theil der Laſt abge— 
nommen wird, fo dürfte jenes dritte Seil kaum nothwendig erfcheinen. 

Iſt die Rettung aus der Grube glücklich vollbracht, hat aber die län 
gere Einathmung der böfen Wetter für den Netter ein Webelbefinden ver- 
anlaßt, jo ift es am bejten, fogleich ein Brechmittel anzuwenden. Mans 
her gelangt in ſolcher Lage fchon durch einige Züge aus einer Tabadd- 
pfeife zum Brechen. Hat man nichts anderes zur Hand, fo giebt man 
warmes Waffer mit darin zerlaffener Butter, bis Brecben erfolgt. Aus 
Berdem ift Ruhe nöthig. Sollte dad Uebelbefinden andauern, fo verfteht 
es fih, daß ärztliche Hilfe anzunehmen if. Am beften aber fommt im— 
mer derjenige davon, welcher bald tüchtig brechen kann, während bei ande— 
ren bösartige und langwierige Krankheiten entftehen, die fogar bisweilen 
fpäter noch den Tod zur Folge haben. 

Mit dem Körper des aus böfen Wettern berausgeholten Verunglück— 
ten find die nöthigen Belebungsverfuche alsbald vorzunehmen, bis ein Arzt 
zu Hilfe gerufen if. Gewöhnlich ift der bewußtloſe Zuftand durch ben 
allzu ftarfen Zudrang ded Blutes nach dem Kopfe verurfacht; Anzeichen das 
von find, daß das Gefiht blau oder braun unterlaufen und dabei fo wie 
der Hald aufgefchwollen erjcheint. Erforderlich ift: 

1) fofortige aber behutfame Entfernung aller Kleidung, zu allererft jeder 
beengenden, namentlich” der Halsbinde, des Gürteld ꝛc. allenfalls 
durch Auffchneiden. 

2) Eine ausgeftredte Rage, doch mit einiger Erhöhung und Aufrechthals 
tung des Kopfes. Nie darf ein Ueberftürzen vorkommen, felbft wenn 

ber Verunglückte im Waffer gelegen. Der Körper muß vielmehr jo 

fanft wie möglich, ohne alles Schütteln oder Stoßen, transportirt 
werden, und zwar 

an eine Stelle, wo frifche Luft vorhanden iſt. Grfolgen die Bele- 

bungäverfuche in einem Zimmer, fo öffnet man die Fenſter und ſieht 

darauf, daß es cher fühl, ald warm, befonders aber auch ſtets mit 
frifcher Luft erfüllt fei. 

4) Hat man Jemanden zur Hand, welcher das Aderlaffen verfteht, fo 
fann dies fofort gefcheben, doch nur wenn der VBerunglüdte von Fräf- 
tiger voller Leibesbeſchaffenheit, wenn deſſen Geficht dunkel unterlaus 
fen, wenn die Haldblutadern ftrogen und je mehr die Augen gerö- 
tbet und aus den Augenhöhlen hervorgetrieben find. Bei ſchwächli— 
hen, zarten und ganz bleihen Subjecten fchiebe man dagegen. ben 
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5) 
6) 


7) 
8) 


9) 


10) 


11) 


12) 


13) 


Zmwölfter Abfdmitt. 


Aderlag bis zur Ankunft des Arztes auf, welchem ſolchen Falles © 
lein die Nothwendigfeit deffelben anheim zu geben ift. 

Anbaltendes Reiben mit fcharfen Bürften an den Fußſohlen, währen 
ber übrige Körper mit Blanellfloden gerieben wird, Die man vorke 
mit Wacholderbeeren, Bernftein ꝛc. oder mit gewöhnlichem Räudbe- 


pulver durchräuchert bat. Sowohl Bürften als Frottiren gefchieht au 


fangs gelinder, allmählich immer ftärfr. Man muß bierzu einiar 
fräftige Perfonen anftellen, und diefe mit einander abwechjeln laffen. 
fo dag das Reiben ganz ununterbrochen fortgejegt wird. 

Waſchen von Stirn und Schläfen mit Faltem Eſſig, auch iprige ode 
giege man in kurzen Pauſen Falted Wafler in das Geficht. 

Sind die Füße einige Stunden lang gebürftet, fo legt man beik 
Umfchläge auf die Fußſohlen, von Hafergrüge, Kleie ıc., Die im cm 
Tuch eingefchlagen und fo erwärmt wird. Man muß diefe Umiclig 
in doppelter Anzahl vorrichten, damit immer einer gewärmt werte 
fann, während der andere aufgelegt ift. 

Eben wie die Füße kann man auch die Hände und den Rüden bür: 
ſten. Zeigen fi auch dann noch feine Spuren des wiederkehrende 
Lebens, fo 

Ihaffe man den Verunglüdten zeitig in ein warmed Bad, wozu man 
gleich Anfangs die nöthigen Veranftaltungen zu treffen bat. Wan 
legt aber zuerft die Füße und dann nach und nach den übrigen Kür 
per bi8 an den Kopf hinein und muß forgen, daß das Bad nicht mur 
nicht ausfühlt, fondern daß es im Gegentheil allmählich noch mehr er 
wärmt werde, weshalb noch heißes Wafler zum Nachgiepen vorhanden 
fein muß. Länger als eine Stunde laſſe man aber den Körper nicht 
im Bade, fondern trodne ihn nun gehörig ab und fuche Durch trodne 
Mittel zu erwärmen, namentlich durch Einfchlagen in wollene er 
wärmte Deden, fo wie durch Anlegen von einigen mit warmem Waſ— 
fer gefüllten Blajchen. 

Außerdem find auch allerlei Reizmittel anzuwenden. Man Figle mit 
dem Bartende einer Feder in den Nafenlöchern und im Schlunde, 
halie Eſſig, beffer noch Salmiafgeift unter die Nafe. Im Notbfalle 
wenigftens etwas Schnupftabaf, eine angefchnittene Zwiebel, Knob— 
lauch, geriebenen Meerrettig x. Nach dem Frottiren werden aud) 
ſtark geftrichene, mit Effig angemachte Senfpflafter an die innere 
Seite der Wade gelegt. 

Man gebe gleich anfänglich erweichende Klyftiere, von einer Xeinfamen: 
abkochung, von Fliederthee mit Milch ꝛc. oder Klyſtiere von laumar: 
mem Waſſer mit etwas Salz, noch beffer mit etwas Brechweinftein. 
Mit Einflögen in den Mund fei man aber fehr vorfichtig, weil die 
Flüſſigkeit, ftatt in den Schlund, in die Luftröhre fommt und dies 
den vollfommenen Tod herbeiführen könnte. Man muß deshalb eine 
dünne Röhre, wenn man nichts Anderes zur Hand hat, eine dünne 
noch ungebrauchte bewegliche Pfeifenfpige nehmen, und diefe in die 
Speiferöhre ded Verunglüdten hinein bringen, durch welche Dann ein 
Einflögen ohne Nachtheil gejchehen fann. Man nimmt dazu Pfeffer 
münz-, Kamillens 20. Thee. Won wefentlichem Erfolg ift jedoch ſol— 


ches nicht. 
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14) Ein janftes Drüden abwechfelnd auf Bruft und Linterleib kann die 
Herftellung des Blutumlaufes einigernmfen befördern, und endlich auch 
15) ein Einblafen von Luft.  Gemeiniglich gefchieht dies fo, daß man 
Mund auf Mund bringt und, die Nafe des Verunglüdten zubaltend, 
diefen Luft einbläßt. Man muß aber dabei mehr mit den Baden als 
mit der Zunge blafen, damit die Luft reiner fei. Beſſer ift es, wenn 
man fich eines Eleinen Blafebalges, oder in Ermangelung deſſen einer 
reinen Blafe bedient, an die man ein Röhrchen anbindet. Dieſes 
oder dad Mohr des Blafebalges wird mit etwas feuchter Leinewand 
unmidelt, und fo dem Berunglüdten zwifchen die Lippen gegeben. 

Bei allem folchen Einblaſen ift aber große Vorſicht nothwendig. 

Darum lege man, indem es geichieht, die eine Hand auf die Herz- 

grube des Verunglüdten, um zu fühlen, ob etwa der Magen aufge- 

blajen werde; zeigt fich dieſes, ſo muß man die Sache fogleich auf- 
geben. ; 

Die erften Spuren eines wiederkehrenden Lebens beobachtet man, ine 
dem man dem VBerunglüdten einen Spiegel vor den Mund hält, deſſen 
Anlaufen jelbft ein fonft micht merfliches Athmen verräth, bejonders je 
fälter das Glas ift. Auch hält man eine zarte Slaumfeder vor den Mund 
und die Naje und beobachtet deren etwaige Bewegung. Wenn fich mehr 
Leben zeigt, fangen die Augenlieder an zu zittern, es entftehen ganz 
ſchwache Zudungen in den Mundwinfeln, die Lippen öffnen fich einigerma= 
Ben, die Gegend der Herzgrube wird etwas wärmer, die Glieder biegfamer 
und endlich laſſen fich fchwache Seufzer hören. Iſt nun nicht etwa bereitd 
der Arzt eingetroffen, um die weitere Behandlung anzuordnen, fo fahre 
man fort, dem Wiedererwachenden von Zeit zu Zeit Hirfchhorngeift oder 
Liqueur oder wenigftens Gfjig unter die Naſe zu halten. Berner wafche 
man Scläfe und Unterleib mit Eſſig, oder befjer noch, wenn man es zur 
Hand, mit Gölnifchem Waffer, tröpfle auch wohl vorfichtig etwas Cölni— 
ſches Waſſer oder Liqueur auf die Zunge, fee aber auch jegt ein Einflö- 
pen noch fo lange aus, bis fich Fähigkeit zum Schlingen zeigt, wo man 
dann Löffelweije Pfeffermünz-, Kamillen» oder Meliſſen-Thee, oder grü— 
nen Ihee mit einigen Tropfen Xiqueur, auch wohl einen Xöffel voll war- 
men Wein eingeben Fann. 

Aeußert ſich ftarfe Fieberhige, wird der Herz- und Pulsfchlag fehr 
ftarf und bejchleunigt, zeigen die Haldadern durch Anfchwellung oder hef: 
tige Bewegung einen großen Blutandrang nach dem Kopfe, jo fchlage man 
um diefen, mit Faltem Wafler oder verbünntem Eſſig benäßte Tücher, 
welche, wenn fie warm wurden, wiederholt anzufeuchten find. Iſt es Win- 
ter, fo fülle man eine Schweindblafe mit Schnee oder mit Eiswaſſer und 
lege fie auf den Kopf. Gleichzeitig flöße man nun Limonade oder Zuder- 
wafler ein, lege Senf» oder in Ermangelung deſſen wenigftend Meerrettig- 
Plafter auf die Waden, und wiederhole die Anwendung von Klyftieren aus 
lauwarmem Kamillenthee mit Salz ıc. 

Wir haben noch des möglichen Falles zu gedenfen, wo man nicht 
alsbald Waſſer zur Hand hätte; wäre ed im Winter, fo bringt man den 
Scheintodten baldigft in Schnee, beginnt und verfolgt das Bürften und 
Brottiren in der vorhin bejchriebenen Weife, dabei auf Stirn und Schläfe 
Schnee auflegend, und auch mit diefem nicht nur jene Stellen, fondern 
au den ganzen Körper reibend. Damit fährt man jo lange fort, bis die 
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braune oder blaue Farbe aus dem Gefichte verfchwindet, dann wirt ir 
Körper gut abgetrodnet und inkin warmes Bett gebracht, übrigens ae 
fo wie vorhin verfahren. 

Falls e8 im erften Augenblide an irgend einer falten Flüſſigkeit m 
auch an Schnee fehlen follte, fticdht man zunächft wenigitens einen friiher 
Raſen aus und legt den Verunglüdten mit dem Bauche auf Die Erde, ze 
bei das Beficht etwas erhöhet über das ausgeftochene Koch zu liegen fomm 
legt ihm nun den Fühlen Rafen an Stirn und Scläfe, auch wohl Ffüti: 
Erde auf den Kopf, ſucht aber immer auf das Schleunigfie Waſſet m 
befonderd auch einen Arzt berbeizubolen. 

Belebungdverfuche der bier beichriebenen Art müflen obne Rüdis 
auf Die Zeit, welche der Unglüdliche in den böfen Wettern zubradhte, m- 
abläfftg ftundenlang, und am beften jo lange fortgejegt werben, bie te 
Arzt kommt und nun die Sache felber leitet, oder über Die Bergeblicter 
einer Fortſetzung enticheidet. 

Zur Vermeidung der dem Bergmanne bei feinen gefahrvollen Berris 
tungen drohenden Gefahren bat übrigens ein Jeder überall Vorſicht m 
Ueberlegung anzuwenden, und ſich aller muthwilligen Frevel oder Gefet 
bringenden Unvorfichtigfeiten zu enthalten. 


Dreischnter Abſchnitt. 
Die Waflerwirthichaftsichre. *) 


Bei dem Bergbau gebraucht man zur Börderung, Wafferhaltung ım 
Aufbereitung eine Menge Fräftiger Maſchinen, zu deren Bewegung man 
am liebften Wafferfraft benugt, weil Thier- und Menfchenfraft zu Foitiyie 
tig ift, Dampffraft vieler Orten wegen Mangel an billigem Reuerungsms- 
terial nicht zu haben und Yuftfraft zu unbeftändig if. Deshalb ift des 
Waſſer von größter Wichtigkeit für den Bergbau, und bei der Aufberr: 
tung durch gar feinen anderen Körper zu erjegen. Wo ausgedehnter be— 
deutender Bergbau im Umtriebe ift, da find die Anfprüche auf Waſſer ans 
immer fo groß, daß fle nur mit vieler Mühe befriedigt werden fönnm 
und eine Menge Vorkehrungen erfordern, um biefe Befriedigung bewert: 
ftelligen zu Eönnen. Es giebt daher Vorkehrungen, Wafler zum Berrich 
unterirdifcher KRunftgezeuge in die Grubengebäude zu leiten und auf un 
ſchaͤdliche Weife daſſelbe wieder aus der Grube abzuführen, nach Regeln 
die vorräthigen Waller auf das Vortbeilhaftefte zu benugen und daſſelbe 
zu vertheilen, und zerfällt die Waflerwirtbfchaftsichre felbft 1) in das 
Waſſerbauweſen und 2) in die eigentliche Waſſerwirthſchaft. 

Beim Bergbaue werden vom Waſſerbauweſen nur bdreierlei Vorrid— 
tungen benugt, als: 

1) Baue zu Ableitungen aus natürlichen Wafferläufen oder Wehre, 

2) Baue, um überflüfftge Waſſer zu den Zeiten, wo fie nicht gebraudt 
werden, aufzufammeln, um mit ihnen bei wiederkehrenden Zeiten bes 
Mangeld auszuhelfen, oder Teiche, und 

3) Baue, um von natürlichen Wafferläufen hinweg, an wafferbenötbigte 
Punkte hin, und dann wieder Davon weg, Wafler zuführen, oder Rö- 
fchenfahrten, Wafferleitungen, Gräben und Röfchen. 





*) Xillefofje, Mineralreihtbum 
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Eine genaue Bekanntſchaft mit diefen Anlagen ift um fo nötbiger, 
da, wenn fie fchlecht ausgeführt find, fie Anlaß zu großen Inglüdsfällen 
werden, oft einen ganzen Bergbau vernichten können, und deren Ausfüh- 
rung jtet3 mit großen Koften verbunden if. In den meiften Lehrbüchern 
der Bergbaufunft finden wir dieſen Gegenftand mit Stillfchweigen über- 
gangen. Da die Ausführung diefer Baue, fo wie der wirtbfchaftliche Ver— 
brauch ber disponiblen Waflermengen ſtets dem den Bergbau leitenden 
Beamten übertragen werden, fo ift demfelben auch die Kenntniß Diefer 
Dinge unentbehrlih,, und glauben wir ihnen, wie in der erften Ausgabe 
einen bejonderen Abfchnitt widmen zu müffen. In Villefoſſe über den 
„ Mineralreichthum* ift die Wafferwirthichaft am Harz noch am ausführlich- 
ften bejchrieben. 

Die Wafferwirthichaft umfaßt alſo alle diejenigen Vorrichtungen und 
das Verfahren, welches man anwendet, um mit dem möglichiten Nugen 
die zur Bewegung der Bergwerfdö-, QAufbereitungd=- und SHüttenmafchinen 
nöthigen Auffchlagewaffer zu fammeln und zu verwenden. Da die meiften 
bedeutendften metallifchen Bergwerfe in Gebirgen liegen, jo find die Waf- 
ferfräfte um forwichtiger, da folche Etabliffements gewöhnlich von Kohlen 
bergwerfen entfernt liegen, welche ein billiged Mittel darbieten, Dampf— 
Fraft anzınvenden. Oft aber liegen metallifche Bergwerfe jo hoch, daß 
fließendes Wafler über Tage ganz fehlt, während unter Tage die Wafler- 
zuflüffe ſehr bedeutend find; man ift alddann auf die atmofphärifchen 
Niederfchläge, auf Quellen und die Grubenwaffer in oberen Teufen be= 
fchränft, und erfordert die Anfammlung und Leitung diefer Waffer Fünft- 
liche Vorrichtungen, welche wir nachftchend befchreiben wollen. 

1. Der Wehrbau im Allgemeinen. 

Gin Wehr ift ein Fünftliher Damm in einem natürlichen Waffer- 
laufe, mittelft deffen man das Wafler ganz oder zum Theil in einen da— 
neben angelegten Graben leitet. Iſt das Wehr zum Betriebe von Berge 
werfömajchinen angelegt, jo nennt man das Wehr wohl aud ein Kunft- 
wehr. 

Es giebt zwei verſchiedene Arten von Wehren, als das Ueberfall-⸗, 
auch Streichwehr und Aufzieh- oder Schleuſenwehr. Das erſtere iſt ſo 
eingerichtet, daß es das Waſſer bis zu einer gewiſſen Höhe treibt, iſt dieſe 
Höhe erreicht, ſo fällt alles Waſſer über das Wehr hinweg und fließt 
fort; das andere wird, wenn das Waſſer die gewünſchte Höhe erhalten 
hat, geöffnet, um ebenfalls das überflüſſige Waſſer abfließen zu laſſen. 

Jeder natürliche Waſſerlauf hat eine Neigung gegen den Horizont; die 
Saigerteufe zu dieſer ſeiner Neigung nennt man Gefälle. Die Anlage 
eines Wehres fegt immer einen Ucberfluß an vorbandenem Gefälle voraus, 
und wird dieſer Ueberfluß durch das Abwiegen des Gefälles oder das Ni— 
velliren erforfcht. Das gefundene und benöthigte Gefälle beftimmt fodann 
den Ort und die Höhe des anzulegenden Wehres, fo wie die Ränge der 
Grabentour. 

Die Wehre haben eine verfchiedene Geftalt und alle ihre Theile bes 
fondere Benennungen. Die Bafld g Fig. 183, a und b heißt Grundfläche, 
a die Bruft, c die Kappe, b d zufammen die Kappe, e der Rüden, f der 
Sattel; die Seiten, womit das Wehr in den Ufern ſteckt, die Flügel; 
der rechtwinklige Abftand von ad und a c die Stärke; die Länge von 
Blügel zu Blügel, die Wehrbreite; die Uferbefeftigung, wodurd die Flügel 
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dig. 183. mit Den Ufern ı=- 
bunden find, di 
Wehrbaden; bu 
vor Dem Ben 
aufgeftemmte We 
fr, der Bee 
teich ; Die Schwel⸗ 
unter Dem wafler: 
abfübrenden &: 
nal, ver Pak: 
oder Sohlbaum. Der oberfte, quer über dem Fluffe oder Kunftgraben mas: 
recht liegende Balken, über den das Wafler berabfällt, beißt Der Aat- 
baum. Zur Beftimmung feiner Höhe über dem Flußbette dient Der Mabl— 
baum oder der Mahlpfahl. Der obere Theil des Ueberfalled, binter wei- 
chem der Fachbaum ruht, heißt der Herd; er ift mit den Herdpfählen im 
Grunde befeftigt, auf denen die Schwellen , zwifchen der Grundjchwelle um 
Fachbaum, Herdfchwellen, Liegen, dieſe legteren find mit eichenen Bobles 
belegt. Vor ber erften Reihe der Wehrbäume wird, damit das Waſſet 
das Wehr nicht unterwühlen fann, eine Doppelreibe Dammplanfen einge 
fhlagen, welche mit Pfalzen zufammengefügt, fo angeordnet find, daß die 
eine Reihe die Fugen der anderen deckt. An den Seiten der Ufer mir 
ebenfalla eine doppelte Reihe Planfen eingejchlagen und dieſe nach einem 
rechten Winkel ein Stüdf in das Ufer hinein fortgefegt, damit Das Waflır 
nicht neben dem Wehre fih durch das Ufer wühlen fann. Unterhalb des 
Wehres werden ftarke Pfähle in das Flußbett eingerammt, und dazwiſchen 
werden große Steine gefchlagen, damit dad vom Wehre fallende Waſſet 
diefen Ort nicht unterwafche und das Waffer von unten das Wehr un: 
terwühle. 

Die Wehre müffen dem Drude des ganzen Wafferd, dem Stoße der 
von dem Waſſer mitgeführten feften Körper widerftehen, jo wie der Auf: 
löfung und Bortführung feiner Theile. Das Waſſer wirft nachtbeilig 
durch feinen Drud, durh das Unterwafchen im Grunde und an ben 
Wehrflügeln, fo wie Durch das Zerjchellen der Kappe und des Sattels; 
allen diefen verderblichen zerftörenden Ginmwirfungen foll ein gut conftruir: 
tes Wehr widerftehen und Trotz bieten können. 

Die Breite des Wehred macht man bei Eleinen Flüſſen immer J der 
Breite des Fluſſes gleih, Die geringfte Stärfe aber 2, Mal der Höbhe. 
Man giebt den Wehren gern eine convere Bruſt, entweder wirklich bogen: 
förmig, oder gebrochen geradlinig, Mit den Ufern verbindet man «# 
durch Verlängerung feiner Flügel, oder wo man felfige Ufer bat, durch 
Einarbeitung gehöriger Widerlagen. Das Unterwafchen im Grunde ver 
hindert man dadurh, daß man an der Bruft die erwähnten Dammplan- 
fen oder eine Neihe Spundpfähle einrammt, Gebirge daran flürzt, Faſchi— 
nen einfenft, und auf alle mögliche Weife das Wehr fefter mit dem Grunde 
verbindet; die Rücdkfeite wird noch überdied durch Sturzbetten gefchügt, und 
dadurh, daß man die Abſchußdecke möglichft flach anlegt, oder ihr die 
Geftalt eines römifchen S giebt, wodurch das Waſſer verhindert wird, in 
gerader Linie auf den Grund aufzuftürzen. Gegen dad Zerfchellen wendet 
man Eisböcke an, macht eine fanft anlaufende Vordecke, und giebt dem 
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Sattel einige Zoll Bogen, um das Ueberſchwimmen fchwerer zerftörender 
Körper zu erleichtern. 

Der Auflöfung und Wegführung der Beftandtheile widerſteht man 
Dadurch am beiten, daß man die beften Materialien zum Wehrbau wählt. 
Man theilt die Wehre nach den Grundfägen der Abbämmung, welche man 
befolgt, und nach ihrer verfchiedenen inneren Gonftruction in die oben er— 
wähnten zwei Glaffen, und zwar nad den Orundfägen der Abdämmung 
in Ueberfall» und Aufziehwehre; bei erfteren läuft das überflüffige Waſ— 
fer, wie wir gejeben, ſtets über den unveränderlicyen Sattel, bei Iegteren 
wird der Wehrdapım ganz oder theilweife willfürlich erhöht oder erniedrigt. 
Man hat ferner gemeine und Grundablaßwehre; erftere haben von einem 
Ufer bis zu dem anderen eine Schügenvorrichtung, die man bei Fluthen 
wegnimmt; die legteren haben eine Schleufe, die bis auf den Grund nie= 
dergeht. Nach der inneren Gonftruction giebt es Wehre von fteinernem, 
mit bölzernem oder fteinernem Grunde, von Holzbau und Steinen, ganz 
von Holz, von Holzbau und Blechtwerf oder Bafchinen und ganz von Fa— 
fhinen. An den Sattel baut man alle Mal die größten Steine; zum 
Mörtel nimmt man bydraulifchen Kalt. Eichen-, Erlen= oder Kiefernholz 
bat den Vorzug vor allen Hölgern; Lärchenholz, wo daffelbe zu haben ift, 
ift dem Kiefernholz noch vorzuziehen. Die Bafchinen Big. 184 bindet 
man aus Weiden, PBappeln oder Hafeln; fe werden zu Vorgelege- und 

Fig. 184. Bundfafchinen zufammen- 

gebunden, letztere gewöhn= 
b fi eine Elle lang und 
8 bi8 10 Zoll ftarf, er- 
ftere find länger; man 
pfählt fie mit Pfählen, 
die einen natürlichen Ha— 
fen oder einen Vorſtecker 
haben, Fig. 184 a und 
b an, und füllt alle Räume 





dazwifchen mit Raſen und Thon aus. 

Eine andere Art von Wehren find die Grundbäimme, Fünftliche Er- 
höhungen des Grundbettes eined Fluffes, den reißenden Strom beffelben 
zu hemmen. 

Bei dem Bau von Wehren ift vor allem auf richtige Höhe und dar- 
auf zu fehen, daß der Strom zwar geſpannt und in einer richtigen Höhe 
erhalten, das Wehr aber auch nicht zu hoch gehalten werde, damit bei 
hoher Fluth Feine Ueberfchwemmung der benachbarten Ländereien entfteben 
fann. Hierbei fommt e8 auf die Höhe des Waffers, die der Strom bei 
Fluthzeiten erhalten Fann, auf die Lage der Blufufer und ber benachbar- 
ten Gegenden an. Bei nicht zu hohen Fluthen und einer nicht zu nie— 
drigen Gegend und zu niedrigen Ufern, darf eine Ueberſchwemmung nicht 
fo leicht befürchtet werden. Um aber bei hohen Fluthen und niedrigen 
Ufern und Gegenden eine Ueberfhwemmung zu vermeiden, thut man am 
beften, wenn man die böchfte Fläche des Wehres wenigftend noch zwei 
Fuß unter der Oberfläche des Ufers anlegt, und die Höhe des Wehres 
überhaupt nach der gejegten Höhe des Waſſerſtandes und nach dem Ge— 
fälle einrichtet. 

Ehe und bevor man das Wehr jelbit anfingt, muß das Waſſer ent- 
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fernt werden. Um oberhalb deſſelben das Wafler abzudaͤmmen, macht mar 
einen Damm oder eine Krippe, indem man in Fleinen Slüffen in arm 
Entfernung von 20 bi8 30, bei großen Flüffen aber von 50 Auf rem 
der Stelle des Webres zwei Reiben Pfähle in Das Bett Des Fluſſes dict 
an einander und fo tief einjchlägt, daß fie einen feſten Stand erhalten. 
und fie 2 bis 3 Auf über den Waſſerſpiegel hervorragen läßt, bamit Die 
Flutb nicht darüber hinweggeht. In Heinen Flüſſen fann eine Reibe 
Priäble 4 bis 6, in großen S bis 10 Fuß von der andern entfernt fein. 
‘a Died geſcothen, fo fann man noch eine oder zwei Reihen Mfähle da— 
zeichen rammen. Die Köpfe dieſer Pfähle verbindet man ‚mit einem 
Wabmenftüd, und ift der Damm jchr breit, dieſe Rabmenftüde turs 
Durerbölger mit einander. Run ſchiebe man von außen an ten Reiben 
der Pähle von Brettern zuiammengenagelte Wände hinunter, pumpe bar 
auf das Waffer aus der Krippe, und fülle fie mit Thon oder Lehm bit 
über die Waflerböbe auf. Die Füllung muß fchwer, feſt und binden? 
fein. Die Ausfüllung erfolgt Yagen» oder Schichtenweife und zwar in ei⸗ 
ner Stärke von 1% bis 2 Fuß. Jede einzelne Schicht muß feſtgeſtampft 
werden. Unterbaib des zu erbauenden Wehres legt man eben jo einen 
Damm an, der aber nicht fo feit zu fein braucht, und jehöpfe und pumpe 
aus dem Plage zwiicben beiden Dämmen das Waffer aus. Sollten fich 
bier aber Quellen finden, jo made man an der einen Seite Des Ufer: 
eine Vertiefung, leite das quellende Waffer hinein, und jchaffe es dann 
fo gefammelt Durch Pumpen heraus. Ueber den oberen Damm mache man 
auf der einen Seite des Uferd einen Abzugsgraben, und leite durch ihn 
das Waffer unterbalb des unteren Dammes wieder in den Fluß. 

Die Höhe eines Webres iſt oft Gegenſtand rechtlicher Beſtimmung. 
indem ein zu hobes Wehr für das zunächſt oberhalb gelegene Waſſerwert 
Stauwaſſer oder auch bei großen Waſſern für die benachbarte Umgebung 
Ueberſchwemmungen berbeiführen kann. Daher muß ſich der Fachbaum 
genau nach dem Maße des Mahlbaumes richten. Bei Erbauung eine 
neuen Wehres wird jedod alle Mal ver Fachbaum um 1 Zoll böber 
(Erbzoll, Zehrzoll) gelegt, ald der alte lag, indem man annimmt, daß 
das Wehr nach und mach um fo viel niedriger werde. Wo nun Ueber 
ſchwemmung, nicht aber das Staumafler zu fürchten ift, da bedient man 
fich beionders in Fleinen Flüffen der Aufzich» oder Schleufenwehre, auf 
deren oberftiem Theil ein Grieswerf angebracht ift, jo daß man mittelft 
der berabgelaffenen Schügen das Waſſer noch bedeutend höher treiben 
kann, ald dad Wehr ift, aber wenn die Schügen aufgezogen werden, ber 
Waſſerſtand ſehr berabjinft und cine jehr große Waflermenge über das 
Wehr abfliegen fann. 

Die oben erwähnten Grunddäimme find nur eine Erhöhung auf dem 
Boden eined Fluffes, um das Waffer etwas anzufpannen, oder ein zu reis 
Bendes Gefälle zu vermindern. Sie befteben entweder aus einer doppelten 
Reibe von Pfäblen, welche durch Schwellen, Rahmen, Riegel und böl- 
zerne Klammern gebörig verbunden find, vor welche Spundbretter geſchla— 
gen werden. Der Zwljchenraum wird mit Fajchinen und Thon ausgefüllt. 

2. Die fleinernen Wehre. 

Werden die fleinernen Wehre auf Feljengrund gelegt, fo arbeitet 
man dieſen 1 bis 2 Fuß vorn und hinten an der Wehrftärke nieder. 
Hat man weichen Grund, jo gräbt man zuerft die Wehrbeden in das 
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Ufer und fchlägt nun durch den ganzen Wehrdamm gefehnittene eichene 
und Fieferne Pfähle 2 bis 3 Ellen von einander von S bis 16 Boll 
Stärfe und 8 bis 14 Ellen Länge, und verficht dDiefe, wenn der Grund 
Fig. 185. mit feten Körpern vermifcht ift, noch 
— arg mit cijernen Schuhen; an diefe Pfähle 
2 | werden dann oben Zapfen angefchnitten, 
g | über dieſelben werden Bangen gelegt 
— El und dann auf Diefelben gemauert; die 
Zangen find die Hölzer, die nach der 
a Richtung des Fluffes, Schwellen aber 
a jind folche Hölzer, die quer über den Fluß 
| liegen. Dann werden die Zwifchenräume 
| oder Kammern verrammt, ausgeflaftert 
Je oder mit Faſchinen ausgefegt. Fig. 185 
| giebt eine obere Anficht eines ſolchen 
= Bfahlwerkes. 

An den Seiten jchlägt man Spundpfähle, 
welche an einer Seite ausgenuthet find, ein, wie 
dig. 186, und zwar alle Mal den mittelften, 
welcher zwei Nuthen bat, zuerſt. Auf einem fol 
chen oder einen Felſengrund wird nun daß ſtei— 
nerne Wehr Big. 187 erbaut. Sehr vortheilhaft 
find die fogenannten Wulftwehre, welche wie in 
der Figur, bogenförmig erbaut werden. Man 
mauert zuerft in der Mitte zwei Scheibenmauern 
BB von einem Ufer zu dem anderen, wodurch 
man einen 13 bi 2 Ellen weiten Canal A er— 
hält, der die Thonfammer genannt und mit Lehm 
und Thon audgerammt wird, auch wohl erft noch 
mit Grundpfählen und Pfoften aa ausgefleidet 
wird. Ueber den jo entftandenen Körper hinweg 
wird Hierauf ein Bogen C von guten Steinen 
gefegt, deſſen Enden unter dem Flußbette liegen, 
und deflen einzelne Steine durch Klammern ver- 
anfert find. 

Big. 187. 














3. Halb hölzerne und balb fteinerne Wehre. 
Bei Big. 138 And £ ie Roftpfähle, c die Widerlagepfähle, d die 


u. 
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Spuntpfähle, e die Thonfamnerpfähle. Man bat auch Wehre, bei wel: 
chen die Pfähle bis an die Kappe herausgeben und oben durch Zangen 
und Schwellen verbunden find. Die dadurch entftchenden Kammern wer: 
den audgemauert oder mit Thon und Faſchinen ausgeftoßen, Darüber bin 
wird dann gedielt. Hat man feiten Grund, jo baut man nur auf Zum 
gen» und Schwellenwehre, die nach dem Sattel zu ftärfer werden; dadurch 
entftehen dann lauter würfelförmige Räume, die mit Steinen und Thon 
ausgerammt und nachher mit Brettern überfpundet werden. In die Gdm 
diefer Riume fegt man dann Streben, die man in niedergebende Bohrlö- 
cher verfenft. 

Man hat ferner eine Art Wehre, die aus folgenden Stüden zujam- 
mengefegt find, Big. 189. Es werden drei Grundjchwellen a a a gelcat, 

Big. 199. 





von der mittelften herab befeftigt man Zangen nach Bruft und Rüden 
feite, welche in den Feld verankert werden; hierauf legt man eine zweite 
und dritte. Schwelle auf jene mittlere, und läßt von einer jeden Zangen 
berabgeben, welche durch Bänder verbunden werden. Der Raum dazwi— 
hen wird mit Steinen audgerammt und die Kappe mit Bohlen überlegt. 
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In ſehr flachen Blüffen, die viel Sand und Gries auf dem Felfen- 
grund haben, verführt man auf folgende Art: 

E8 werden eine Menge große Belfenwände zufammen getragen, dieſe 
rammt man in den Boden ein, wodurd eine Art Belfendamm entfteht. 
Zwifchen diefe Belfenwände werden nun hölzerne Säulen eingerammt, in 
die man Zapfen fchneidet, um Kappen darauf legen zu Fönnen. Die das 
durch entftehenden vieredigen Räume mauert man mit Steinen aus. Iſt 
der Grund tief, fo fehlägt man erft Pfühle hinein, und läßt die Felſen— 
wände zwifchen ihnen nieder. Der Steindanım muß aber einige Ellen über 
die Pfähle heraudragen. 

4. Bölzerne Wehre. 

Dei einem hölzernen Ueberfallwebhre in einem Fleinen Fluſſe legt man 
auf der Sohle des Fluſſes zuerft die unteren Wehrbäiume auf, und auf 
dieſe andere, fümmtlich unten und oben ganz glatt gehobelt, jo hoch als 
das Wehr werden foll. Damit ffe defto fefter liegen und eine recht fefte 
Lage einer dichten Wand ausmachen, werben fie mit Keilen oder ſoge— 
nannten Dollen mit einander verbunden. Die Fächer oder Räume zwifchen 
den Wehrbäumen werden mit Lehm oder Thon audgeftampft. 

Bon der erften Reihe der Wehrbäume fchlägt man eine doppelte 
Reihe durch Nuthen und Rippen mit einander verbundener Dammplanfen in 
das Bett des Fluſſes ein, damit das Waffer nicht, unter dem Wehre durd)- 
wühle und es wegreife. Eben dieſes thut man auch an den Seiten des 
Wehres. Bor diefen Icgteren oberen und unteren Planfen des Waflers 
fchlägt man nun andere quer in die Ufer ein, und fchlägt endlich den 
Raum hinter diefen Planen fet mit Rajen aus. Unterhalb des Wehres 
rammt man Pfähle in das Flußbett und fchlägt dazwifchen große Steine 
ein. Die Oberfläche des Wehres erhält zur Beförderung des Wafferlaufes 
eine fchiefliegende Fläche von 6 Zoll ftarfen Treppenbäumen, deren mit 
Moos verftopfte Bugen mit Latten übernagelt werden. Un beiden Ufern 
wird eine andere Bohle, Seitenbrett oder Beckenſtück genannt, aufgenagelt, 
damit das über das Wehr fliegende Waffer zufammengehalten werde. Der 
Grund eines Unterfallwehres in einem großen Fluſſe muß einen Roft bes 
fommen, übrigens wird das Wehr auf diefelbe Art gebaut. 

Die Bockwehre unterfcheiden fih von den anderen dadurch, daß bei 


Fig. 190. 
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ihnen der Sattel beinahe ganz auf den Rüden zu liegen fommt. Es ge 
fchieht Dies deshalb, damit die Verdede defto länger und flacher werten. 
Diefe Wehre, Fig. 190, beſtehen aus einer Menge neben einander geitel- 
ter und durch Schwellen verbundener Böde, die gegen die Stromfeite miı 
Pfoten a überboblt werden. Man baut auch dergleihen Wehre aus meh 
reren über einander gefegten Gtagen von Böden. 

5. Aufzieb: und Schleufenwehre. 

Gine andere Art der Wehre find Die Aufzieh- und Schleufenmwehr: 

Big. 191, welche dazu dienen, das überflüffige Waffer abzulaffen und mit 
Fig. 191. einem wohl verwahrten 
Gerinne in Verbindung 
ftichen müflen, dur 
welches die Fluth, obme 
den Wehrbau zu je 
flören, abſtürzt. Tea 
auf den Grundpfäblen 
und auf Den unterge 
legtem Gebälfe rubent: 
Boden wird der Fluth⸗ 
berd, und zwar be 
vordere Theil der Bor: 
flutber und der bintere 
Theil der Unterflutber 
| oder Abfall genannt; 
LEE EEE. beide erhalten eine 

5 fchiefe Lage. Die 
Wände, welche diefen doppelten Fluthherd an beiden Seiten einfaflen, wer- 
den Weitbänfe genannt, weil fie die Weite des Gerinnes beftimmen. 
Diefe Bänke befommen tief in die Ufer eingreifende Flügel, damit ſich 
das Waffer nicht neben dem Gerinne einen Weg bahnen Fann. 

Der Fachbaum a ift ein Balken, über welchen das Waffer bimüber 
fließt, und auf welchem die niedergelaffenen Schügen b ruhen und madıt 
zwifchen dem Vorfluther und Unterfluther die Grenze. Die auf dem Fach 
baum errichteten Säulen c, Griedfäulen genannt, von welchen Das ganze 
Werk audy ein Griedwerf genannt wird, tragen den Rahmen oder Holben 
d, und find nicht nur wegen ber Falzen, worin die Schügen Taufen, 
nötbig, fondern Halten auch den Haspel e, durch welchen die Schügen 
vermittelft Ketten aufgezogen werden. Die Welle des Haspeld befommt 
ein Sperrrad f mit einer Sperrfeule, damit die Schügen nicht von felbi 
wieder zufallen Eönnen, 

Die legte Art der Wehre beftcht aus den oben befchriebenen einfachen 
Grunddimmen, welche unfichtbare, auf dem Grundbette der Flüſſe angelegte 
Erhöhungen find, um den zu fchnellen Lauf des Waffers in einer beftimm- 
ten Gegend zu hemmen, und werden nur in Fleinen Flüſſen und Gräben 
angelegt, 

6, Vorrichtungen, die Wehre genen Zerftörungen 

Diefe —— en in an en 
und Gturzbetten, ⸗ 

Wehrbacken find künſtliche Widerlager der Weh 
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Grund vorhanden if. Bei fteinernen Wehren mauert man fie aus Bruch— 
fteinen. 

Eisböcke dienen dazu, die Eisfchollen abzuhalten, Ddiefelben zu zer= 
theilen und zu zerfchellen, Big. 192. Sie beftcehen aus flarfen Eichbaͤumen, 
die ein Stüf über das Waffer hervorragen. Ueber bdiefelben ift wieder 

Fig. 192. ein ftarfer Baum ges 
legt, welchem fcharfe 
Eden gegeben und 
der mit Eiſen be— 
ſchlagen if. Eis— 

baͤume ſollen die 
Bruſt und Vordecke 
der Wehre gegen zu 
heftiges Anprallen 
der Eisſchollen fchü= 

ben. Bu diefem 
Zwecke werden auch 
auf diefe Theile des Wehres 4 Zoll ftarfe Hölzer gelegt, über welche die 
Eisſchollen bingleiten. 

Sturzbetten beftehen aus aufgeftürzten bloßen Felsftüden oder aus 
einer Verkammerung von Schwellen und Bruchfteinen; oder man ftellt fie 
aus Rafchinen her, damit das überflürzende Wafler den Grund nicht 
auswajche. 





7. Beranfhlagung der Koften eined Wehrbaueß. 

Will man einen Koſtenanſchlag über einen Wehrbau machen, fo 
muß man die Größe des Wehres felbft, die natürliche Befchaffenheit des 
Punktes, wo ed bin fommen foll, das Material, aus welchem man es 
bauen will, die örtsüblichen Arbeitslöhne ꝛe. beachten. Hierauf fondert 
man den Bau in feine einzelnen Theile, berüdfichtigt dabei die Konftrufs 
tion der Bangdämme, das Graben des Grunde, die Herftellung des 
Grieswerfes, der Grabenmündungen ı. Hinſichtlich eines jeden einzelnen 
Theiles find folgende Rüdfichten zu nehmen: Wie viel Terrain muß man 
anfaufen, oder nur während der Zeit des Baued pachten? Wie viel hat 
man Grund audzugraben? Wie viel braucht man Material der verfchie- 
denen Art zum Baue? Mit welchen Arbeitslöhnen ijt der Bau herzuftel- 
len? Was betragen die Trandportfoften des Materialed? Wie viel be— 
tragen die Koften der Wafferhaltung während des Baues? Wie viel das 
Wegreißen der Bangdbämme? Die Koften des Gezähes und Inventariums 
find ebenfalls zu berüdfichtigen. 

Die Koften über Wafferbauten bleiben ftetd unficherer, als die aller 
anderen Bauanfchläge, indem man viele leicht eintretende Störungen und 
Hinderniffe nicht vorberfehen kann, ald große Gewitterfluthen und derglei— 
chen, weshalb man immer wohl thut, wenigftens 4 der Gefammtfoften auf 
dergleichen Hinderniffe zu rechnen. Es kommen bei einem Wehrbau alle 
Lehren der Hydraulik in Anwendung ; die Entwidelung derjelben ift nicht 
der Zweck dieſes Lehrbuches und verweilen wir auf die claffifchen Lehrbü— 
cher diefer Wiffenfchaft, wie auf Gilly und Eytelwein praftifche An— 
weifung zur Wafferbaufunft. Heft 2. Berlin 1802 ac. 

8. Der Teihbau im Allgemeinen. 
In Ermangelung hinlänglicher Waffer zur Betreibung der beim Berg: 
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bau nöthigen Maſchinen Iegt man einen ober mehrere Teiche an, wen 
man das Regen=- und Schneewaffer fammelt, und es aus ihnen du 
Mafchinen und Grubengebäuden leitet, die daffelbe bevürfen. Sollen ſele 
Teiche den gewünfchten Nugen ſchaffen, und die Mafchinen Dad yau 
Jahr Hindurch gleichmäßig mit Waffer verfehen, jo müffen fie son m 
fprechender Größe und mit Vorfiht angelegt fein, damit fie bei Kar 
Waffergüffen feinen Schaden leiden, und ihr Damm nicht Durch dir ia 
des Waflerd eingedrüdt werde. 

Hierbei fommt noch befonderd in Betracht: 

1) die Lage der Teiche, 

2) der fle umgebende Damm, und 

3) die Gräben, welche das Wafler dem Teiche zuführen und aus demic 
ben abführen. 

Mas die Lage der Teiche betrifft, jo wähle man ſtets ein Thal tr 
einen Grund, wo man nicht viel auszugraben braucht, jehe Dabei auf « 
nen großen Waflerinbalt, und daß der Teich nicht allzu leicht verjchlämz 
werden könne. Schließt fi das Thal an einer Seite eng zufammen m 
breitet fich binaufwärts weiter aus, fo hat man den Vortheil, daß man 
nur einen furzen Damm aufzuführen braucht, und doch einen großen War 

ſerſpiegel erhalten fann; man wähle deshalb eine foldhe Stelle vor alle 
anderen. Sind die das Thal begrängenden Gehänge lehmig und fteil, % 
lege man bier feinen Teich an, weil er fehr bald verfchlämmt fein würde 
Der Ort, wo ein Teich angelegt wird, muß fo hoch liegen, Daß das 
Waſſer daraus bis auf den Grund auf alle erforderlichen Räder und Ma— 
fchinen geleitet werden Eann. Man bat daher nad allen Punkten, wohin 
das Waſſer geleitet werden foll, forgfältig zu nivelliren. 

Bei Anlegung ded Dammes muß man darauf fehen, dag der Teich 
wenigftend auf einer Seite an dem Gebirge liege, um nicht einen zu gres 
fen Damm bauen zu müffen. 

Der Grund des Dammes muß vollfommen wafferhaltend fein. Die 
beften Arten bejjelben find ein feftes Geftein, ein grobförniges, Fein Wal 
fer durchlaffendes Sandgeftein; Schiefer, deſſen Schichtungsflüfte dem 
Berge zufallen und ein guter feiter Thon, welchem legteren man jedoch 
nicht immer trauen darf, da er oft nur in dünner Auflagerung liegt und 
nicht bis auf das fefte Geftein niedergeht. Auf feftes Geftein muß man 
einen gemauerten, auf Thongrund aber einen aus Erde aufgeführten Damm 
fegen. 

Bei dem das Waſſer herbeiführenden Gräben ift ein ftarfer Fall nö: 
thig, weil fonft bei ftarfen Regengüffen diefelben überlaufen und dadurch 
Schaden leiden, bei gelindem Regenwetter ſich aber viel Waffer in das Ge— 
birge verfegen würde. Man gebe ihnen daher auf 100 Lachter wenigitens 
4 Fuß Ball. Die Breite und Tiefe derfelben muß im Verbältnig zu ib- 
rer Ränge ſtehen; der Grund und die Seitenflächen müffen feft zufammen 
gerammt werden, damit Fein Waffer in Diefelben eindringe. Aus dem Zus 
flußgraben mache man einen Fluthgraben durch den Damm und bringe 
beim. Einfaffe eine Schüge an, die man hoch oder tief ftellen, oder auch 
ganz verfchlichen fann, um das trübe, den Teich verfchlämmende Waſſer 
abhalten zu können. Weil oft auch mehr Wafler zufließt, als der Teich 
zu faflen im Stande ift, deshalb ein Uebergehen oder Dammbruch zu ber 
fürchten wäre, jo bringt man oben auf demſelben einen Ablauf an, ber 
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nach Grforberniß der Umftände tiefer oder feichter, breiter oder fchmäler 
fein fann. 

Zur NXbleitung des Waflerd aus dem Teiche muß man durch den 
Damm eine Abflugrinne anlegen, wodurdh das Waſſer mittelft verſchiede— 
ner Gräben dem Kunftwerfe zugeführt wird. Bei Führung dieſer Gräben 
ift der erforderliche Fall des Waſſers durch eine genaue Nivellirung zu bes 
ftimmen, und eine fefte Sohle nöthig, damit fein Waſſer verloren gehe. 
Der Ball diefer Gräben darf aber nicht fo groß fein, als der Fall der 
BZuflußgräben, ein Ball von 12 Zoll auf 100 Lachter ift groß genug, nur 
müffen die Gräben die gehörige Weite und Tiefe haben, die fich nach der 
Menge des abzuleitenden Waflers richtet und wie 3 : 2 verhalten muß. 

Die Teichanlage felbft zerfällt in die Anlage des Dammes, des Teich- 
gerinnes und Fluthbettes. 

9. Die Dammanlage. 

Einem Teihdamm giebt man am liebften im Duerfchnitt die Form 
eines Trapezoides, von dem zwei Seiten jedoch ziemlich parallel, die obere 
aber etwas gegen die Teichfläche geneigt ift, damit fein Waſſer darauf 
ftehen bleiben fann. Fig. 193 heift a der Grund, b die Bruſt, c der 

Fig. 193. Rüden und d die 
‚ Kappe. Ein fols 
cher Damm erftredt 
fih von einem 
Thalgebänge bis 
zum anderen, die 
Enden, mit welchen 
er fich an diefelben 
anfchließt, beißen 
die Flügel. Dieſe 
werden immer nies 
driger, weil die Gebänge anfteigen; da fich aber die Breite eined Teich- 
dammes nach feiner Höhe richtet, jo nimmt auch die Breite deffelben, nad 
dem Gebänge zu, ab. Die Länge des Dammes richtet ſich nach ber 
Breite des Thales und nach dem Anfteigen feiner Gehänge, die Höhe des 
Dammes richtet ſich nach der Tiefe, die der Teich erhalten foll, und giebt 
man noch 2 bis 3 Buß Höhe für den Wellenfchlag zu. 

Die Stärfe des Dammes richtet fih nach dem Drude des Waflers 
im Ganzen, dem er zu widerftchen bat, nah der Durdhdringung und 
Grweihung, dem Wellenfchlage des Waffers und feiner eigenen Schwere. 

Da der Drud unten am ftärfften ift, jo muß auch unten der Damm 
am ftärkiten fein. Der Drud felbft, dem der Damm zu widerftehen hat, 
zerfällt in faigeren und fühligen Drud. Letzterem widerftcht der Damm 
durch die Frietion, welche entfteht, wenn derfelbe fortgefchoben werben 
foll; erfterer entfteht durch die Waffermaffe auf dem Damme. Außer der 
Friction ftellt der Damm dem Drude die Cohäſion feiner Theile entgegen, 
folche widerfteht auch der Erweichung. 

Zuerft bei einer Dammanlage gräbt man den Grund zum Damme, 
welchen man nach Hinten zu anfteigen läßt und in der Mitte bis auf das 
fefte Geftein niedergräbt. Findet man gar keinen feften Grund, fo jchlägt 
man Pfähle ein, zwifchen diefelben trägt man Lehm, fetten Thon oder 
Letten auf, rammt ihn feft, und trägt nun die ganze Höhe des Dammes 
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auf. An der Bruſt herauf legt man germ eime Terrafienmauen au go 
Gen Steinen an, und macht dieſe unten viel ſtärker, als oben; man gr 
ihr oben 3 Zoll Anlauf auf die Elle, im Grunde aber 3 bis 4 lu 
die Elle Höhe; in der Breite giebt man dem Damme unten 3 Ral ie w 
Breite, ald feine Höhe beträgt. Bei dem Dammbaue fommt es vorzis 
auf eine recht gute gleichmäßige Bearbeitung feiner einzelnen Theile 1 Ä 
man läßt das Füllmaterial blos 6 Zoll hoch auftragen, gleich ausich 
und jedes Mal recht feitrammen. Die äußere Fläche belegt man ie 
dicht mit Rafen und ſäet auch noch nicht tief wurzelnden Grasiama iı 
die Fugen ein. 


Unter Teichgerinne —— man eig röbrenförmigen Ganal, m ii 
Wafler in beliebiger Menge ablaffen zu können. Wan unteriheite ke 
dem Gerinne zwei Theile: den Zapfen und das eigentliche Gerinne. 

Die Gerinne beftehen aus flarfen eichenen oder Fiefernen Stimm 
welche rinnenartig ausgehauen, mit einem 8 Zoll ftarfen Dedel veriels: 
fen und auf Schwellen aufgelegt werden. Wan bat auch fleinerne m 
aus Planken zufammengefügte Gerinne, in neuerer Zeit auch flarfe, 16 bi 
20 Boll weite Röhren von Gußeifen. Die hölzernen Gerinne find me 
in der Anlage die billigften, müſſen aber alle 30 bis 40 Jahre ermam 
werden. Die Weite des Gerinnes hängt von der Menge bes Waflır ı 
welches hindurch laufen foll. 

Der Theil des Gerinnes, in welchem der Verſchluß angebracht mer: 
den ift, heißt das Kopfſtück; es wird ſtets vieredig mit gebrochenen Gdn 
conftruirt. Man giebt dem Gerinne ftetd einen ftarfen Ball, damit «4 fd 
nicht verfchlämmen Fann. 

Die Zapfen find entweder conifch oder fchaufelartig. Bei coniihen 
Bapfen hat das Kopfſtück des Gerinnes eine Freisförmige Oeffnung, is 
welche der Zapfen genau hineinpaßt, fie liegt mit der Teichſohle in einm 
Niveau, und wenn man den Zapfen bineinlißt, fo muß er die Deffnun 
genau verfchliegen. Damit in einem hölzernen Gerinne der Zapfen midı 
verquellen kann, füttert man die Deffnung des Gerinnes mit Kupferbii, 
welches man oben übergreifen läßt und umgiebt den Zapfen mit Sohle 
leder. Big. 194 a. Die fchaufelförmigen Zapfen Fig. 194 b, mit wi 


Fig. 194. 


j 
| 
| 
| 


u 
- Pati 
ie 
Re 
7 
| 
N | 
* 





Die Waſſerwirthſchaftslehre. 427 


en man bie Gerinne von vorn verſchließt, laͤßt man einige Zoll über- 
ringen. ft diefer Zapfen niedergelaffen, fo verfchließt er vermöge bes 
ruckes des Waflerd das Gerinne vollfonmen, doch wendet man fie nur 
i fteinernen oder eifernen Gerinnen an. 

Der Zapfen felbit befindet ſich an einem hölzernen Schafte, welcher 
ber den Teichfpiegel Hinausragt. Die Bewegung des Zapfens gefchieht 
uf folgende Art: man macht in dem Damme felbft einen Fleinen Schadht 
iS zu deſſen Sohle, von wo aus durch die Bruft des Dammes eine 
töjche gewölbt wird. Unter dem Echachte befindet fich der Kopf des Ge— 
innes Fig. 195 und dad Waffer fteht in demfelben ſtets fo hoch, als im 

Teiche felbft; der 
Schacht wird in ellip- 
tiſche Mauerung ge= 
fegt, doch nicht über 
eine Elle weit und 2 
Ellen lang. Die Rö- 
fche wird fo weit ans 
gelegt, daß ein Xrs 
beiter bequem hindurch 
friechen kann; vor der⸗ 
ſelben iſt ein Rechen 
angebracht, oder das 
ganze Zapfenhaus au= 
fen mit Latten in 
Adftänden von 2 Zoll 
von einander bejchla= 
gen. In dem Zapfen- 
baufe ift eine Vorrich- 

j tung, um den Zapfen 
— heben zu können, entweder durch einen Hebel oder mittelſt eines 
aspels. 

Eine andere Vorrichtung beſteht in Folgendem: Der Gerinnekopf 
wird ein Stück in den Teich hinein gelegt; unter dem Teichgerinne liegen 
Schwellen, auf welchen man ein HZapfenhaus erbaut und mit Streben und 
Bändern befeftigt, Big. 196. Die Vorrichtung zum Bapfenziehen ift wie 
bei dem vorigen im oberen Theile des Zapfenhaufes angebracht; unten ift 
daffelbe mit Latten verfchlagen, damit weder Holz noch fonft etwas in das 
Zapfengerinne kommen kann. Zum Heben des Zapfens bedient man fich 
ebenfalld eines Hebels oder des Haspels. 

11. Flutbgerinne. 

Außer dem Zapfengerinne hat man bei Zeichen noch ein Fluthgerinne 
nöthig, um fich bei großen Fluthen der überflüffigen Waſſer jchnell entle- 
digen zu Fönnen. Sie werden an den Flügeln des Dammes angelegt, und 
man führt fie noch ein Stück an dem Gehänge hin, che man fie in das 
Thal hinableitet, und zwar entfernt von dem wirklichen Graben, um dies 
fen nicht zu befchädigen. Einem ſolchen Gerinne giebt man mehr Weite, 
ald Tiefe, damit ed den Damm nicht befchädige. Um die Waſſer beliebig 
ablaffen oder ftauen zu können, werden an der Bruftfeite Schüßen ange- 
bracht, wie fie bei den Aufziehwehren befchrieben find. Oft genügt ein 
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Fig. 196. 





einfaches Brettftüf, Auffagbrett; vor demfelben legt man einen Reden. 
Dergleihen Gerinne Eönnen aus Holz oder Stein gebaut werden. 

Iſt die Anlage eines Teiche befcyloffen, der Ort beftimmt und dat 
Grundſtück angefauft und beräumt, fo errichtet man zuerſt am oberen 
Ende des anzulegenden Teiched einen Schugdamm, an und von Diejem ci 
nen Zeitungsgraben, um alle während der Arbeit fi anfammelnde Walt 
abzuführen. Hierauf beginnt das Abjchälen des Raſens über der Bodee— 
fläche des Teiches und das wirkliche Graben des Grundes. Für cine Qua— 
dratruthe Raſen zu ftechen und abzufchäten, zahlt man 24 Silbergroſchen 
für das Graben des Grundes in weichem Boden giebt man 6 bie S 
Pfennige für die Kubifelle. Iſt dies gefchehen, fo wird Lehm, ben 
oder Ketten gegraben, welches von dieſen Materialien am nächſten zu be 
ben ift, und an den Bedarföpunft transportirt; derfelbe wird über die 
Teichfläche gleichmäßig aufgetragen und feftgerammt. Zugleich fängt maz 
den Dammbau, und zwar zuerjt, wenn Mauerung dabei in Anwendung 
kommt, mit diefer an, legt das Zapfengerinne und fängt mit Auftragen 
de Dammes an; zulegt legt man das Blutbgerinne an und belcgt den 
Teichdamm mit Rafenftüden, erbaut die Zapfenbäufer und die Reden. 
Iſt der Teich fertig, jo bat man darauf zu ſehen, daß weder über deu 
Damm gefahren, noch Vieh darauf geweidet werde. 

Die meifte Arbeit befteht in Wegfülle und Auftragearbeit und wird 
diefelbe ganz fo eingerichtet, wie dies bei dem Braunfohlen » Tage Bergbau 
angegeben wurde; die Bezablung der Tagelöhne richtet ſich mach dem jeder 
Orten gewöhnlichen Tagelobne. Roch ift zu bemerken, daß die Ramm— 
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nd GStampfarbeiten mit vieler Vorſicht ausgeführt werden müfjen, weil 
iervon hauptſächlich die Haltbarfeit der Teiche abhängt. 

12. Waflerzuführungs: Candle, Gräben und Röfchen. 

Die Wafferzuführungs » Ganäle dienen dazu, die auf irgend eine Art 
sefaßten Waffer nad) dem Punkte hin, wo man deren bedarf, zu führen, 
ınd zerfallen in folgende vier Arten: Gräben, Röſchen, Wafferleitungen 
‚nd Möhrenfahrten. Die Gräben find in der Gebirgsoberfläche angebrachte, 
einnenförnige Vertiefungen; Röfchen find ftredenartige unterirdifche Baue, 
um Grubenwaffer zu= oder abzuführen; Wafferleitungen find Vorrichtun— 
gen, durd welche das Waffer in einer gewiffen Höhe über der Gebirgs— 
oberfläche in einem offenen, rinnenförmig gemauerten Ganal geführt wird; 
Möhrenfahrten find foldhe Vorrichtungen, mittelft welcher Wafler in hohlen 
Cylindern fortgeleitet wird. In den drei erften Vorrichtungen fann das 
Waſſer nur mit ablaufender Sohle fortgeleitet werden, in der legten da— 
gegen fleigend und fallend. 

Bor Herftellung einer Wafferzuführung muß man erft unterfuchen, 
wie viel Waffer man bedarf, ob man das nöthige Wafferquantum zu jeder 
Zeit zur Dispofition haben, ob man das Wafler nehmen und mit gehö— 
rigem Gefälle an Ort und Stelle bringen fünne, und endlich überlegen, 
welche von diefen vier Vorrichtungen dem beabfichtigten Zwecke entipreche, 

und welche zwedentfprechend mit den geringften Koften auszuführen ift. 

| Die Gräben find in der Regel die beften und billigften Vorrichtun— 
gen; man hat den Vortheil, fie an mehreren Punkten zugleich anfangen 
und fie am fchnellften beendigen zu können. Sie verlangen jedoch eine 
forgfältige Auffiht und Wartung. 

Röſchen find da vortheilhaft, wo man durch fie die Wafferleitung 
fehr verfürzen fann; fie erleiden weniger Wafferverluft, bedürfen weniger 
Wartung und frieren felten zu. 

Durch Wafferleitungen erfpart man ebenfalld an der Länge, fowie an 
Waſſer- und Gefällverlufte, doch find fie im Winter dem Ginfrieren mehr 
ausgejegt. Sind fie von Holz erbaut, fo bedürfen fle häufiger Reparatu= 
ren und geftatten Feine Wafferzuginge auf ihrem Wege zujuleiten, wie 
die Gräben und Röſchen. 

Nöhrenleitungen find dann am vortheilhafteften, wenn man fehr 
kleine Wafferquantitäten fortzubringen hat; fie find jedoch ebenfalld dem 
Ginfrieren und häufigen Reparaturen unterworfen. 

Die Größe der Gräben hängt von der Waffermenge, die jle fortbrin- 
gen, und von dem Gefälle, das fie einbringen follen, ab. Man giebt 
dabei ftets der Oberflihe 2— 24 Mal fo viel Breite ald Tiefe. Bei 
Zuführungsgräben nach Teihen muß das größtmöglichte Wafferquantum 
angenommen werden. Man giebt ihnen auf 100 Ellen Laͤnge 14 Zoll 
Gefälle. Im Duerfchnitt giebt man den Gräben die Borm eincd Tra— 
-pezoided. Legt man die Gräben im feften Lande an, jo giebt man den 
Uferwänden eine Böfchung von 30 bis 40 Grad und bebedt diefelben mit 
Raſen; wenn man diefelben mauert, fo giebt man ihnen 40 bid 50 Grad 
Böſchung. Die Höhe der Ufer wird auf diefelbe Art, wie die der Teich— 
dämme berechnet. Man verfieht die Gräben ebenfalld mit Bluthern, um 
bei großen Waffern denfelben einen Abflug geben zu fünnen. Cie werben 
ganz fo angelegt, wie bei den Aufziehwehren bereitd angegeben worden iſt. 
Von der Schüge weg wird ein Canal mit ſtark fallender Sohle angelegt, 
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mit Steinen ausgemauert und durch Schwellen verwahrt. Dirie Alt 
legt man gewöhnlich in der Räbe der Webre an, von Denen am& tr 
Graben abgeleitet werden joll, oder nicht weit von natürlichen Zufübrenzs 
Ganälen, aus welchen fih Waſſer in die Gräben ergiegt; in ver #2 
von Bächen und Schluchten, aus denen fib bei Gemwittern viele 
in die Gräben ftürzen. 

Ginen Grabenbau beginnt man in der beiten Jabreszeit unt pri 
denjelben zuerft ab, d. i. ed werden drei Reiben Pfähle emgeihlagm, u 
Meibe, welche das Mittel und zwei Reiben, weldye die beiden Bearenzumas- 
linien bezeichnen; die mittleren Prähle geben zugleih das Anbalım — 
die Tiefe des Grabens ab. Iſt man mit dem Graben eine Strede fer... 
fo führt man die Seitendämme auf, dann wird derjelbe mit Lebm a=# 
gerammt, ſowohl in der Sohle, ald in den Seiten, und wird babri = 
gleih auf die Anlage der Fluther Rüdficht genommen. 

Wegen der Koften einer Grabenanlage ift Bolgendes zu bemerken 
Zuerſt hat man den nötbigen Grund und Boden auszufaufen, dann wir 
das Raſenausſtechen verbungen, Dann die Erdarbeit; jodann werten Da 
Rammen und Abichürfen, jo wie die Maurerlöhne berechnet, wobei mx 
beim Anjchlag der Teicharbeit zu verfahren ift. 

Die Wartung der Uferbämme ift Diefelbe, wie bei den Leichen. 
Alle Reparaturen werden in der trodnen Jahreszeit vorgenommen. Dir 
Wärter haben ein vorzügliches Augenmerk auf Waflerentwendungen zu 
richten. Bei Blutbzeiten müffen die Fluthgerinne gezogen werden, um 
das Uebergehen und Ausreigen der Gräben zu verbinden. Im Winter 
bedeft man die Gräben, um deren Einfrieren zu verhindern, mit Reiſig 
und Strob; endlich muß man diefelben audy von Zeit zu Zeit jchlämmen. 

Die Röfchen werden, wie oben bemerft, deshalb getrieben, um eine 
lange Grabentour abzufürzen. Iſt deren Gefälle beftimmt, jo wird ber 
Duerjchnitt der Waflerfaige ganz auf diefelbe Art wie bei den Gräben 
beftimmt. Man giebt ihr ſoviel Höhe und Weite über dem Waiferlauf, 
dag man bequem durchfahren fann. Den Ausbau des Wafferlaufes im 
feften Geftein fann man ganz erjparen; im gebrächen haut man die Firfte 
gewölbt; fteht aber deſſen ungeachtet das Geftein nicht, jo wölbt man die 
Firfte allein, oder man muß auch an den Seiten Scheibenmauern auffüb- 
ren, auf welche man das Gewölbe der Firfte fegt. Die Koften einer 
Röſche werden veranfchlagt, wie ein Ortöbetricb. Die Wartung der Ri 
chen iſt fehr einfach und befchränft fih, zumal wenn fie im feften Ge— 
ftein betrieben wurde, oder gemauert ift, allein auf das Schlämmen der- 
felben, 
13. Wafferleitungen. 

Wafferleitungen werden angelegt, um Wafler in einer bedeutenden 
Höbe über Tage wegzuführen; fe find nad dem Material, aus denen fie 
gebaut find, verfchieden. Man bat hölzerne, halb hölzerne, Halb ſtei— 
nerne, ganz fteinerne und welche aus Erde. Das Waffer wird auf ihnen 
theils in Spundftöden, theild in gemauerten Gräben fortgeführt, welche 
man auf der Wafferleitung berftellt. 

Hölzerne Wafferleitungen beftehen aus Böden, die in einer faigeren 
Ebene liegen, und rechtwinklig mit der Wafferleitung ſtehen. Ein jeder 
Dot lg. 197 if and zwei Schenfeln aa zufammengefügt, die in einem 
Helm b einaelent und mit Bändern co verbunden find. So weit bie 
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Fig. 197. Schenkel in die Erde kommen, 
werden fie gebrannt. In bie 
Deffnungen, in welche die Schen- 
fel eingefegt werden, legt man 
Steinplatten, oder wenn man 
feftes Geftein zum Grunde bat, 
fo haut man für diefelben Bühn- 
löcher ein. Der Helm muß ftetd 
ganz fühlig liegen. Die Höhe 
eines jeden einzelnen Bockes er- 
giebt ſich durch das Nivellement. 
Auf den Helm werden nun Leit- 
fchwellen d gelegt, und auf diefe 
wird das Spundftüd e mit feis 
nen Querfchwellen f aufgelegt. 
Die Spundftücde wurden jonft 
aus einem ganzen Stamme ges 
hauen, oder aus zwei Stämmen, 
die man dann mit einander ver— 
band. Jetzt fertigt man die 


Spundſtücke aus Pfoften von Eichen= oder Lärchenholze. 


Fig. 198 zeigt den Durchfchnitt eined Spundftüdes. Die beiden 
Fig. 198. Spundftüfe aa wer- 
a den aus dem ganzen 
Stamme wie eine 
Ninne, jedoch rechte 
winflig ausgehauen, 
und dienen zu den 
Eckſtuͤcken des Spund⸗ 
ſtückes. Zwiſchen 
dieſen beiden Spund⸗ 
ſtücken kommt, je 
nach der Breite, eine 
oder mehrere Pfoſten 
b, und auf beiden 
Seiten werden eben= 
falls Pfoſten c aufgefegt, um die nöthige Höhe zu erhalten. Alle Stüde 
werden da, wo fle auf oder neben einander gejegt werden, gerabe geho= 
belt, an beiden Enden und in der Mitte jedes einzelnen Stüded werden 
6 Zoll tiefe Löcher gebohrt und hölzerne Nägel eingefchlagen, die in bie 
aufgefeßten Stüde eingreifen; alle Fugen werden fodann gut mit Werg 
verftopft und im inneren Raume darüber Leiften genagelt. Das ganze 
Spundftüc fteht in hölzernen Zangen d, die in Abftänden in die Quer- 
ſchwellen befeftigt find, um alle Theile des Spundſtückes feſt zufanmen zu 
halten; die Zangen werden durch Keile feit angetrieben. 

Halb hölzerne und halb fteinerne Wafferleitungen beftehen aus den 
oben befchriebenen hölzernen Spundftüden und gemauerten fteinernen Pfei⸗ 
lern. Ganz ſteinerne Waſſerleitungen beſtehen aus gemauerten pyramidalen 
Pfeilern, uͤber welchen die Spundſtücke liegen, die entweder aus ge— 
hauenen Steinen oder gemauerten Ganälen beſtehen; die Pfeiler werd 
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mit Bogen von 130 bis 150 Grad Spannung mit einander verbumtn 

Fig. 199, und wenn eine fehr große Tiefe zu überfchreiten if, tomd 
Fig. 199. 
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über einander geftellt. Auf dieſen Pfeilern Helle man nun die Wafleric- 
tung im Graben ber, deren Sohle mit Lehm feft ausgerammt wirt 
dann mauert man zuerft die Seitenwände auf, fodann auf die erfte Lehm 
ſohle ebenfalld eine Steinfohle und ramımt auf dieſe nochmald eine Lche 
ſohle feit. 

Mafferleitungen aus Erde beſtehen aus hoben Dämmen, auf oe 
über welche man einen Graben führt. Man bat drei verichiedene Arten 
folcher Erbdänme, 1) aud Lehmen und Rafen, 2) aus Haldenftüden auf 
gemauerte mit einem geichlagenen Lehmgraben und 3) aus gerammım 
Lehmgräben zwijchen zwei Seitenmauern. Lieber die erfte Art iſt mic, 
weiter zu bemerfen, ald dag dieſe Dämme auf guten Grund fommen, nur 
geringe ſchmale Vertiefungen ausgleichen, und ganz wie Teichdämme ge 
baut werden müffen; fle müffen unten einen QDuercanal haben, um die 
von der Seite zuftrömenden Gewitterwafler frei durchlaſſen zu Eönnen. 

Die Dimme aus Haldenftüden fertigt man, indem man zwei Mau- 
ern in der ganzen Länge des Dammes troden aufführt, und außen bie: 
felbe Böfchung wie Teihdämmen giebt, inwendig geben fie faiger nieder; 
auch müſſen bdiejelben mit einem Querdurchlaß in ihrer Sohle verichen 
werden, Big. 200. Der Raum zwifchen Dämmen aus zwei aufgeführten 

Fig. 200. 





Seitenmauern wird mit Sufbenfäden sußgefüllt; 1 2 unter Der anzu— 
legenden Grabenfohle ſchüttet man Flare Berge auf, in welche man aufge 
löften Lehm eingieft; fodann wird die Grabenfohle felbft von Lehm 
aufgefchüttet und feftgerammt, fo wie auf beiden Seiten des Graben 
Lchmwände gefchlagen. Die Mauerwände, mit welchen man den Lehm— 
graben einfaßt, befommen 60 bis 65 Grad Böſchung, werden ganz wie 
gemauerte Teichdämme behandelt und auf ihrer Sohle mit einem Durch— 
laß verſehen. 
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14. Röbrenfahrten. 

Durch die Röhrenfahrten erlangt man den Vortheil, daß man die 
Waſſer fteigend und fallend leiten Fann. Fände das Waſſer an den Röh— 
‚renwandungen feinen Widerftand, fo würde es eben wieder fo hoch ftei- 
gen, als es gefallen ift; fo aber muß es die Naubigfeit der Röhrenwan— 
Dungen, die Cohäfton der Wände mit fih felbft, den Widerftand einzel- 
ner Theile in den Röhren, die Sinderniffe, welche die Deffnung der Roͤh— 
ren bietet, überwinden, und verliert dadurch gemeiniglih ein Drittheil 
feiner Steighöhe. Die einzelnen hervorftchenden Theile in den Röhren 
Hindern das freie Durchftrömen des Waſſers und bilden Strudel. Der 
Widerſtand des Waffers vermöge feiner Trägheit wächft nad) den Quadra= 

ten jeiner Gejhwindigfeit, weshalb man das Waffer auch lieber langſam 
leitet. Die Biegungen und VBerengerungen der Röhren bilden nicht allein 
Strudel, fondern hindern auch das gleiche Durchfließen des Waſſers. Es 
dürfen ferner feine Xuftblafen in den Röhren entftehen; dieſe, fo wie 
ſchlechte Gin- und Ausmündungen bilden ebenfalld Strudel und hindern 
das gleichmäßige Hindurchfließen des Waſſers. Man legt deshalb, um 
Diefem Uebel auszuweichen, weitere Röhren, weil bei diefen weniger Raus 
bigfeit zu überwinden ift; man läßt das Waffer langfamer fliegen, bohrt 
die Röhren möglichft glatt, bricht die NRöhrenleitung nicht, wenn es zu 
vermeiden ift, fondern biegt fie ganz allmählich, bei Fleinen Knicen macht 
man die Röhren weiter; man wählt den fürzeften aber geraden Weg und 
macht die Ein- und Ausmündungen Fonifch, läßt endlich die Röhren ziem- 
lich voll geben. 

Man hat hölzerne, gußeiferne, thönerne und fteinerne Röhrenleituns 
gen, auch dergleichen von Blei, Kupfer und Zinf; die gußeifernen werden 
als die billigften vorzugsweife angewendet. Die hölzernen find die ge= 
wöhnlichiten, ihre Anlage ift die billigite, doch bedürfen fie der meiften 
Reparaturen. Das befte Holz zu denjelben ift die Lärche und die Kiefer. 

Die innere Weite der Nöhren wird gemeiniglich folgender Art be= 
zeichnet: 

1) als einböhrige, von 24 Zoll Durchmefler des Bohrloches, 
2) als zweiböhrige, von 3 Zoll Durchmeffer, und 
3) als dreiböhrige, von 34 Zoll Durchmeffer. 

Die Röhren werden auf einem Bohrftuhl gebohrt. Soll die Röhre 
recht gute Dienjte leiften, jo brennt man fie nach dem Bohren mit einem 
glühenden eifernen Kolben aus. Man wirft die Holzröhren fofort nad) 
dem Bohren in einen Teich, damit fie naß bleiben und nicht aufreißen 
oder fpringen. Die Verbindung der einzelnen Röhren gefchicht durch eine 
eiferne Röhrenbüchfe; die Röhren jind gewöhnlich 2 Xachter lang. Die 
metallenen Röhren fittet man in einander, vergießt fie auch zuweilen mit 
Blei. Die thönernen Röhren werden verfittet. 

Beim Legen der Röhren muß man darauf fehen, daß fie jo tief zu 
liegen fommen, daß fie nicht einfrieren fönnen; flach gelegte Röhren 
deckt man im Winter mit Pferdedünger, ganz freiliegende Röhren bindet 
man aber mit Stroh ein. Die Röhren müffen von Zeit zu Zeit gereinigt 
werden, fo wie die zerfprungenen und verfaulten durch neue erjegt wers 
den. Gine gefunde Holzröhre liegt gemeiniglidy 20 Jahre. 

Bei der Koſtenberechnung der Nöhrenleitungen bat man den Ankauf 
der Grundftüce, den Preis der Nöhren auf die Länge der Röhrenfabrt, 
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das Ausbohren derjelben, die Zabl der Röhrenbüchien oder die Menze ts 
Kittes, das Anfahren derjelben, das Graben der Röhrenleitungen uut ta 
Zegen ber Röhren zu beredinen. Dieſe Koften richten ſich nach dem 
wöhnlichen Preiſe der Arbeitslöhne in jeder einzelnen Gegend. 

Röhrenfabhrten bedürfen einer fortwährenden Beauffichrigung, und be 
der Brunnenmeifter wenigftens wöchentlich cin Mal die ganze Roöbrentzi« 
zu begeben und genau die Stellen zu unterfuchen, wo fie Wafler auslapı 
Es find zu diefem Behufe in gewiffen Entfernungen von einander Epunt: 
in den Röhren angebracht, Die geöffnet werden, um ſich zu überzruzem 
ob dad Wafler feinen ungebinderten Fortlauf babe. 

15. Bon dem wirtbfchaftligen Verbrauche der Waſſer. 

Man muß fo wenig wie möglich Wafler, jo wie Gefälle ungraus 
verloren geben laſſen. Diefer VBerluft erfolgt nicht allein durch jcbatbarı 
Wehre und Gräben, jondern das Wafler wird auch häufig durch Müle 
und Wiefenbefiger entwendet; e8 gebt auch viel Dadurch verloren, das ma 
die Teiche vor der wiederkehrenden Sammelzeit nicht ausleert; und wem 
man bie Teiche, welche die beften und flärfften Zugänge baben, zidr 
zuerft audlcert; auch dadurch, dag die Mafchinen Waſſer fallen lapen. 
durch Reparaturen an Wehren, Dämmen, Gräben, Flutbern und Gerir- 
nen in Zeiten, wo man gerade viel Waffer bat. 

Der Gefällverluft entfteht, wenn man Teiche und Wehre zu tief an 
legt, wenn man den Röfchen und Gräben zu ftarfes Gefälle giebt, ober bie 
Waſſer nach dem Gebrauche derjelben in Grubengebäuden jogleich auf di 
tiefften Stellen fallen läßt. Man muß die oberen Stollen offen erbalica. 
um bie Wafler noch auf anderen Grubengebäuden benugen zu fFönnen. 
Aller Gefällverluft ift nicht zu vermeiden, weil man durch denſelben fr 
die erforderliche Kraft verftärfen muß; man darf den Verbrauch der Waſſet 
nicht böber fteigern, ald daß man im Stande ift, bei mittlerem Waſſer— 
Rande die wichtigften Mafchinen immer betreiben zu können. 

Die Wafferfraft ift ein Product aus zwei Bactoren, eritend das Waſ— 
jer an und für ſich, und zweitens die vorhandene Waffermenge. Inter 
Wufermenge oder Waflerquantum verfteht man die Größe eines laufenden 
Woſſerſtrables. Um nun die Kraft und das Gefälle des Waflers zu be 
open, jagt man, eine Waflerftrede bat 15 Buß Waller und 42 Auf 
GSeſehe. Die Waffermenge 15 mit dem Gefälle 42 multiplicirt ergiebt 
ame Wujferfraft pro PWinute — 6300, diefe Summe mir 50 multipli- 
wert, wicht die Schwere der Kraft bier 31,500 Buß. Ein Kunftradgefälle 
ammmt man gewöhnlich zu 42 Fuß an. 

Um das disponible Gefälle zu beftimmen, bedient man fich bes Ri— 
pellirend; um das Waſſerquantum zu beftimmen, der Waflermeffungen. 
Man mift dad Waffer feiner Menge nad) entweder in Käften, oder nah 
jeiner Geſchwindigkeit. Das laufende Waller, wo es in regelmäßigen 
Sriben oder Ganälen läuft, fann man durch fchwimmende Körper am 
beiten meſſen; will man das richtige Rejultat erlangen, fo zieht man von 
der Geſchwindigkeit $ ab, nimmt den Reſt ald Normalgefchwindigfeit an, 
multiplieirt Diejelbe mit dem Querdurchichnitte des Fluſſes und erhält bier 
darch zugleich die Waflermenge. Die Waffermenge muß gehörig gemeffen 
wad dekannt fein; man kann daher einen Teih auch ganz ablaffen und 
dr Zufluß auf einer Maſchine benugen, und merft die Zeit an, wie 

sage derſelbe die Machine getrieben, oder man mißt den Fubifchen In- 
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alt Des Teiched. Die Waffer, die man fich verfchafft, find theils Quell- 
and Bachwafler, theild Waller, die man nur in einer beftimmten Menge 
Slüffen und Bächen entnehmen fann, theils beftehen fie aus Fluthwaflern, 
welche bei Regen und Gewittern in Teichen aufgefammelt werden, theils 
aber auch Stollenwafler, welche dem Bergbau allein angebören, und vor- 
züglich Dadurch fehr nüglicy find, dag fie im Winter nie frieren, theils 
find es Waffer, die durch Waflerhebungsmafchinen aus den Gruben geho- 
ben werten. Man muß den vorhandenen Wafferfräften den größtmöglich- 
ften reinen Effect durch zwedmäßige Ginrichtung der Mafchinen abzugewins 
nen fuchen. Man muß die wirklich zu überwindenden Laftwerthe zu ver— 
mindern, die Wafferhebungsteufen zu verfürzen, die Bördermaffen durch 
Verſetzen von Bergen in der Grube zu verringern fuchen. 

Durch Erhöhung der Wehre und Röfchen, durch Anlegung neuer Zu: 
führungsgräben, durch Erhöhung der Teichdämme muß man die disponible 
Kraft ftetd zu vermehren fuchen. 

Man muß ferner über die disponiblen Wafferfräfte einen ordentlichen 
Gtat entwerfen, worin aufgeführt wird, wie viel Waffer gegeben werden 
kann, und welche Wafler im Balle des Mangels zuerft abgefchügt werden 
fönnen. Man muß öftere Reviflon des ganzen Waſſerwirthſchaftsweſens 
und des dazu gebörigen Perſonales vornehmen. 

In der Mafchinenlehre oder theoretijch = praftifchen Darftellung des 
Mafchinenwefens bei Eifenberg-, Hütten- uud Sanımerwerfen von Grid) 
Nordwall, überfegt und vermehrt von Blumbof, Berlin 1804, ift 
über die Wafferwirtbfchaft alles enthalten, was einem Bergmanne davon 
zu wiffen nöthig, ift und verweifen wir zur weiteren Belehrung über diefen 
Gegenftand auf dies Werk, wo über die Bewegung des Wafferd und deſ— 
fen Wirkung auf Wafferräder unter allen vorfommenden Umſtänden, über 
Gefälle sc. alles Wünfchenswertbhe enthalten ift. 

v. Langsdorf's Lehrbuch der Hydrodynamik, Langen's Lehrbe— 
griff der Maſchinenlehre mit beſonderer Rückſicht auf den Bergbau, Poda's 
Beſchreibung der Bergmaſchinen zu Chemnitz, Neues bergmännijches Jour— 
nal ꝛc. find ältere, über dieſen Gegenſtand handelnde gute Werke. 


Vierzehnter Abſchnitt. 
Die Förderung. *) 


Unter Förderung verficht man diejenige Arbeit, durch welche das 

*) Preuß. Zeitichrift TIL. 181. — Ponfon, Steintoblenbergbau, Abichnitt V. 
— Bericht vom Bergbau Gay. 7. — Lange, Lehrbegriff der Mafchinenlehre. 
Leipzig 1795. — Kreisleben, bergmännifche Bemerkungen über den Harz. B. 1. 
— v. Böhmer, Grubenförderung. Freiberg 1791. — Billefoffe, Mineralreich. 
thum. — Schulg, Grunds und Aufriffe im Gebiete der allgemeinen Bergbaufunde. 
Berlin 1823. Defjen Beiträge zur Bergbaufunde 1821, — v. Bader, über die 
neuelten Verbeiferungen und allgem. Ginführung der Gifenbabnen. Münden 1825. 
— Karſten's Archiv XIX., XI. 366., II. b. ©. 28, IV. ©. 146 und 102, VM. 
S. 86 und 396, V. ©. 132. — Erler's Befchreibung des Pferdegöpels auf der 
Grube Morgenitern bei Rreiberg. Rreiberg 1811. — v. Depnbaufen und v. 
Dechen, über Schienenwege in Gnglanr. — v. Langsdorf's ausführliches Suiten 
der Mafchinenfunde. Heidelberg 1826. — Berg: und hüttenmännifher Wegweiſer 
durch Oberfchleften. Berlin 1828. — Heingmann, Weberficht der in den oberſchle— 
fiihen Koblenrevieren üblichen Förderungsmethoden. — Hartmann, Bergbaus und 
Hüttentunde. — Schauplatz der Bergwerföfunde. Ater Band, — Gall von Gal- 
(enftein, prakt. Grubenbau, fo wie alle übrigen Werke über Bergbaukunft. 
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gewonnene Haufwerf vom Plage der Gewinnung weiter gejchaftt wird. Tr 

Förderung ift einer der wichtigiten Theile der Bergbaufunft und jcll m 

der größten Defonomie ausgeführt werden, da fie ſtets bedeutente Ant 

gaben verurfacht; je größer Das Förderquantum ift, um jo sucht mat 
die Förderlöhne; bei Braun» und Steinfoblengruben haben fie einen me 
fentlichen Einfluß auf die gefammten Bergbaufoiten. 

Die Förderung geſchieht in Gefäßen, die gefüllt und fortbewegt wr 
den, es fei Died nun durch Menfchen-, Thier- oder Majchinenfraft. S 
ift nach den Räumen, in welchen fie geſchieht, verfchieden und zerfülli m 
folgende drei Hauptabtheilungen, als: 

1) in Stredenförderung, mittelft welcher das Gewonnene von dem Ir 
bruche bis zu den Stollen» oder Tageſtrecken-Mundlöchern, oder bw 
zu den Küllörtern der Förderſchächte gebracht wird, 

2) in Schachtförderung, mittelit welcher die gewonnenen Producte zu 
den Füllörtern durch einen Schacht zu Tage gebracht werden, und 

3) in die Tageförderung, mittelft welcher Die Durch eine Der beiden zom- 
gen Förderungsarten zu Tage gebrachten Producte zu den Derfawfs, 
Verbrauchs- oder Aufbereitungsorten gebracht werden. 

Die Schachtförderung ift ftetd mit einer Bewegung Der zu fordernder 
Maſſe von unten nach oben verbunden ; die Streden= und Tageforderumg 
dagegen mit einer mehr oder weniger fühligen Kortbewegung. Der Gfien 
einer jeden Börderung wird durch Dad Product von Dem Gewichte der ar 
förderten Maſſe und den Raum, welcher zurüdgelegt wird, gefunden. 

Bei jeder Förderung find folgende drei Gegenftinde in Berract zu 
zieben: 1) die Förbdergefäße, Deren man fich zum Transport der Producte 
bedient, 2) die Bahnen oder Wege, auf denen die Fördergefäße fortbe- 
wegt werden follen, und 3) die Kraft, welche die Förderung bewirfen Toll, 
jodann die nächftfolgenden drei verfchiedenen Sandlungen: 1) Das Ginfül- 
Ion, 2) das Portbewegen felbft und 3) das Ausftürgen der zu fördern: 
den Maſſe. 

Man jucht die zu fördernde Maſſe möglichft dadurch zu vermindern, 
dag man die tauben Maffen oder Berge in den Gruben verjtürzt, und Die 
Grubenwaffer von denfelben ableiter. Man verfürzt Die Yinge der Förder: 
wege, legt die Sauberpläge nicht zu weit von den Gewinnungsplägen; 
man bringt die Förderſchächte nicht zu weit von den Hauptgewinnungs— 
punften an, die Aufbereitungswerfftätten und Hüttenwerke aber in ber 
Nähe der Förderungspunfte. Man muß die zu gewinnenden Maffen we 
möglich nur ein Mal einfüllen, alles Tragen und Geben dabei zu vermei— 
den und in Schieben zu verwandeln fuchen; bie ſchwere Fördermaffe muß 
man zur fortbewegenden Kraft zu benugen fuchen, daher überall den Stre- 
den und Läufen etwas Abfall geben. Die Börderwege müffen möglich 
in gerader Richtung bergeftellt und mit mönlichfter Weite getrieben wer: 
den. Zu jeder Förderung muß man aber die billigfte Kraft benugen. 
Die Förderung Darf durch andere Arbeiten Eeine Störung erleiden, und 
die Rördermafchinen müffen den wenigften Reparaturen untenvorfen fein. 
Die Förderung muß gebörig berechnet und beauffichtigt werten ; Diefe Bes 
rechnung arındet ſich auf Die Beichaffenheit und Länge des Förderweges 
und die Schwere der zu fördernden Maffen. Zur Gontrole ftellt man 
Zieber an, dei den Maſchinen und Schienenwegen bringt man Nachzähler 
an; man eichet Die Gefaͤße, im welche man Die geförderten Maffen flürzt, 











Die Förderung. 437 


>dDer man beſtimmt Die zu fördernden Maſſen nach dem Kubifinhalt der 
Jerausgearbeiteten Riume. Gin Kubiflachter anftchendes Geftein giebt 9% 
Schock Kübel Berge, den Kübel zu 25,000 Kubifzoll und circa 4 Cent— 
ner, ein Karren bält 2 Kübel, ein Seidel 4 Kübel, ein Fuder 16 Küs 
bel. BZwei Einheiten anftchendes Geftein geben fünf Einheiten Fördermaffe. 
1. Die Stredenförderung. 
Allgemeined — Die gewonnenen Foffilien müffen zuvörderft von 
Den Abbauen bis in das Füllort unter den Schacht, durch welchen fie zu 
Zage gefördert werben jollen, gebracht werden, falls diefelben nicht fogleich 
auf Streden oder Stollen bis zu Tage ausgefördert werden fönnen. Bei 
Drt-, Pfeiler oder Strebebauen erfolgt die Förderung unmittelbar aus 
den Abbauen; bei Firftenbauen werden die Foſſilien auf die Strede her— 
abgeftürzt; bei Stroßenbauen und Abteufen dagegen auf die Streden ge= 
tragen oder hinaufgezogen. Die Stredenförderung felbft erfolge dann 
ziemlich föhlig in der Grube, und zerfällt in die Sauberarbeit, dad Ein- 
füllen in das Fördergefäß, das Kortbewegen und in das Ausftürzen. Zur 
erfteren bedient man fich der Tröge und Kragen; die Tröge follen 1 Elle 
lang und 10 Zoll breit fein; fie werden aus buchenem Holze gefertigt und 
an beiden Seiten mit Eifen bejchlagen; fie werden mittelft der Krage ge= 
füllt. Um die Sauberarbeit zu befchränfen, bringt man in Firftenbauen 
Rollſchächte an, durch welche man die Fördermaffen hinunterftürzt. Die 
reicyeren Gänge werden unmittelbar bis in das Füllort getragen. Die 
Hauptförderung auf Streden erfolgt mittelft Karren, Schlepphunden, ei— 
gentlichen Hunden, Förderwagen und Kähnen. Man giebt den GStreden 
für Karren= oder Wagenförderung auf 100 Lachter Länge einen Ball von 
3 bis 4 Ladster, bei fchweren Fördergefäßen 1 Lachter. Hunde und Was 
gen auf Schienenwegen brauchen weniger. 

Grwähnen müffen wir hier noch der Förderung auf dem Rüden, die 
auf einigen Braun= und Steinfoblengruben im Gebrauch ift, die feinen 
anderen Gingang haben, als ſehr flache Treppen. 8 ift die fchlechtefte 
und mühſamſte Förderung, zu welcher man fih Männer, Brauen und Kin— 
der bedient, und blos eine Folge einer fchlechten Bergbauanlage. Die 
Förderung auf dem Nüden bat etwas Erniedrigendes für den Menjchen 
und follte deshalb überall abgefchafft werden, zumal der Effect auch ein 
fehr geringer ift. Gin Mann fann in der Schidht 112,566 cöln. Pfunde 
3,18 rheinländifche Fuß hoch tragen, während ein einfacher Haspel 247,000 
eöln. Pfund in der Schicht eben fo hoch beben Fann. 

2. Die Schleiftrog: oder Schleppbundförderung, auch Schlittenförderung. 

Die Scyleiftrogförderung ift die einfachfte Förderungsmethode, und 
gewährt die Vortheile, daß fie feines befonderd vorgerichteten Laufes bes 
darf, daß man damit bergab, fühlte und wieder bergauf fördern und die— 
felbe in den engften Räumen beim Flösbergbau, auf ſchmalen Koblenflögen 
und auf Krummbölzerbauen anwenden kann; gegen Karrenförderung fteht 
fie jedoch fehr zurüd. Man bedient fich dabei des Schlepptroges und 
Scleppfübeld, je nach der Höhe der Bauer; auf Krummbölzerbauen wers 
den diefelben oft an den Fuß des Schleppers befeftiget, und muß derſelbe 
die Förderung auf den Fahrbrettern liegend beforgen. 

Der Schlepptrog jelbft, Fig. 201, beftehbt entweder aus einem höl— 
jernen Kaften oder einem hölzernen Kübel, welcher auf zwei hölzernen, 
mit Gifen befchlagenen Kufen befeftigt ift; an allen vier Enden der Ku— 
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Fig. 201. fen find eiſerne Hafen befcfſig 
in welche das Sielzeug Des Skin 
pers eingebängt wirD. 

Das Schleppen gefcbicht ei | 
der Sohle der Strecken, das im 
währende Fahren Der Schlitm 
macht die Sohle feit und ala 
Befondere Vortheile gewährt bi 
Schlepptrogförterung auf Strebe 
bauen, wo man mit Dem Schlert⸗ 
troge bid vor Ort gelangen fama 
Auf Kohlenwerken macht man die Echlepptröge größer; in SchIefien faſſen 
fie einen Scheffel Kohlen zu 190 Pfunden. Dort fördern 2 Schlerpe 
in einer Schicht von 12 Stunden auf 45 Lachter Länge 90 Scheffel Rob 
fen ; diefe Arbeit bedarf jedoch älterer und flärferer Arbeiter, als die Kar 
renförderung; fie erfordert einen großen Kraftaufwand der Arbeiter; in 
ſtark fallenden und ftarf fleigenden Abbauen fann nicht rafch geförder 
werden, eben fo verlangt fie auf weite Streden eine zu beteutende Ur: 
beitöfraft; Eleine Förderſtrecken, kleine Förderquanten, dauerhafte ımt 
ebene Sohlen, und angemefjene Neigung der Streden begünftigen Dir 
Förderung. 

Nach den am Deifter im Hannöverſchen gemachten Erfahrungen be— 
trägt die mittlere Gejchwindigfeit bei 4 Neigungscoefficient 31 Fuß in der 
Minute, und bei einer Förderlänge von 50 Lachtern find zu einem Bin- 
und Hergange 28 Minuten erforderlih. Im einer 12ftündigen Schicht 
wird daher ein Schlepper auf 15 Lachter Känge 22 Gefäße zu 34 Scheffel 
zu ſchleppen im Stande fein, Wo der Abbau im breiten Bück- oder 
Strebebau ftattfindet, gewährt diefe Förderung befonderen Vortbeil, weil 
man mit dem Schlepptroge vor eine jede einzelne Strebe gelangen kann, 
da bei Wagenförderung der Wagen immer nur auf der Hauptförderftrede 
ftehen bleiben Fann. Auch die Anlage und geringen Unterbaltungsfoften 
find eine Empfehlung diefer Förderung. Nachtheile derfelben dagegen find: 
fie geftattet Fein große Quantum auf ein Mal zu fördern, darum find 
die Börderlöhne jelbft fletd bedeutend, auch noch dadurch wird Dies ber 
Fall, daß man Feine jüngeren Arbeiter dazu verwenden kann. 

Die Sohle zur Schlepptrogförderung muß feft, troden und glatt fein, 
die angewendet werdenden Kufen müffen möglichft breit fein, Gewöhnlich 
werben die Kufen von Eichenholz gefertigt, zuweilen erfegt man Diefelben 
durch Walzen, wie an den Förberhunden gebräuchlich find, doch ift bei 
legteren ſchon eine breitere ebene Sohle erforderlich. Beim Schleppen legt 
fih der Schlepper in gerader Linie mit dem Schleppgefäß ſtark in's Zeug 

Fig. 202. und hilft fidy mit den Hän— 
ben fort, mit welden er 
Thürſtöcke und Stempel er 
greift und das Schleppgefäß 
nun nachziebt ; in fehr ſtark 
fallenden Streben geht ber 
REIN ee rüdwärts vor dem 

leppgefüß ber, ergreift e8 
mit beiden Händen, und läßt es fo Hinabgietten, ———— 
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Ein Schlepptrog Fig. 202 befteht, wie wir bereit# erwähnten, aus 
einem länglich vieredigen Kaften oder Korb, welcher auf Kufen gefegt ift; 
oft iſt dieſer Kaften oder Korb fo eingerichtet, dag er von den Kufen ab= 
sschoben und in ein Fördergeftell gejegt werden kann, wo dann deren 
mehrere zu gleicher Zeit aus dem Schachte hinausgetrieben werben Fönnen. 
Dft find die Schlepptrogvorrichtungen,, wie in Saarbrüden, in Rollichlit 
ten verwandelt, d. h. die Schlepptröge find vorn mit zwei Fleinen Hundes 
rädern verſehen, hinten haben fie Handhaben, fo daß der Arbeiter fie mit 
fammt den Rufen aufheben und auf bdiefen Rädern allein gleich einem 
starren fortbewegen, bei zu fchnellem Kaufe aber wieder auf die Kufen 
nıiederlaffen fann. 

3. Die Karrenförderung. 

Die Kauffarrenförderung wird nur bei fleinen Grubenbauen zur Erz- 
und Bergförderung angewendet; fie ift nicht die befte, koſtet aber, da die— 
felbe Feiner fünftlihen Sohle bedarf, am wenigften. Man bedient ſich 
Dazu des Grubenfarrend, der 2 Kübel fat, und des Auslauffarrens, der 
3 Kübel faßt. Gewöhnlich wird der Karren auf ber bloßen Stredenfohle 
gelaufen, feltener richtet man Laufbretter vor, letzteres namentlich auf 
Braunfohlengruben, die eine weiche Stredenfohle haben. In einer Sflün- 
digen Schicht fünnen auf eine Länge von 40 Lachter gut 120 Karren ge= 
laufen werden. 

Der Karren ift ein Hebel, weldyer nach hinten aus zwei Karrenbäus 
men mit Sandhaben endigt, wo Kraft und Laſt auf einer und berfelben 
Seite des Hypomochliums endigen; er befteht aus dem faflenden Theile, 
dem Kaften, auf deſſen beiden fohmäleren Seiten Schenkel, die Karren 
bäume, auslaufen; zwifchen dem Körper des Karrend läuft ein Rad in 
Pfadeifen. Diefed Rad muß ganz genau in die Arenlinie des Kaftens 
fallen, fonft wanft der Karren. An den langen Schenfeln faßt ihn ber 
Arbeiter an, und bewegt den Karren nach dem Raume ded Ortes hin, wo 
er arbeitet. Ueber Tage ftcht der Arbeiter aufrecht, in der Grube gebüdt, 
wo er dann einen Sielen von Hanf oder Leder über den Rüden hat, um 
die Laſt mit auf denfelben zu vertheilen; mit den Händen flügt er fih auf 
das hintere Raufbrett und bewegt den Karren durch Tragen und Drud 
fort. Der Schwerpunkt der Kaft muß um eine Ginheit vom Hypomoch⸗ 
lium der Laft und drei vom Anfangspunfte des Karrend liegen, 4 ber 
Laft wird von dem Arbeiter getragen. Beſſer ift es ſtets, den Karren 
auf einem Kaufbrette zu laufen. Bei dem Karren ift bauptfächlich darauf 
zu fchen, daß die zu tragende Laft gemindert werde; darum wird dad Rad 
fcharf an den Kaſten gerüdt, um fo die Kaft näher an dad Hypomochlium 

zu bringen. Der Kaften muß weit und tief, aber nicht lang gemacht 
werden; die Schenkel müffen fo lang fein, damit der Arbeiter das hintere 
Brett noch erfaſſen kann. Der Karren muf fo gepadt werden, daß bie 
Laſt möglichft nach dem Rade zu fommt, und fo der Schwerpunkt mehr 
auf das Hypomochlium fällt; die Laft muß ferner gleich vertheilt werden, 
weil nur ein Unterflügungspunft, das Rad, vorhanden ift; das Rad darf 
nicht weichen, weil fonft dadurch zu oft die Laſt auf die Seite zu Liegen 
kommt. Der Arbeiter muß den möglichft wenigften Drud anzuwenden 
brauchen, deshalb wird das Mad nicht unter 18 Zoll Höhe gemadht. 
Die Aren müffen ſchwach fein und in Pfabeifen laufen, gut gefchmiert 
werden und die Nägel im Rabreife dürfen nicht hervorſtehen. Der Karren 
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muß fich auch gut umjtürzen laffen; dies bewirft man dadurch, dag mu 
ihn unten enger, ald oben macht, ferner dadurch, daß man ibn weit m 
niedrig macht, und durch Aufiagbretter Fig. 203a ihm einen grögm 
Faſſungsraum giebt. Der Effect m 

Fig. 203. Lauffarre if me 
ten, bei St 
foblenwerfen — 
machten Grfab 
rungen folgenter 
drei Scheffel Stein- 
foblen, Die af 
ein Mal geförden 
werden fönnen, 
wiegen 300 Bi 
330 Bfund, br 
Zauffarre 30 
Pfund. Um das Ganze im Gleichgewicht zu erbalten, ift eime mittlere 
Kraft von 118 Pfund, bei 5 Grad abfallender Laufbahn von 113 Pfunt, 
bei 5 Grad anfteigender Raufbahn von 125 Pfund erforderlich. Es it 
ferner Erfahrung, daß bei einer Yuftlänge von 170 Lachtern in einer adı- 
ftündigen Schicht 11 Karren oder 33 Scheffel Koblen gefördert werden 
fönnen. Bei einer Länge von 400 Lachtern wird jedoch der Rutztzeffect 
fhon zu geringe, um noch mit Vortheil mit dem Karren fördern zu fön 
nen. Diefes rührt namentlich von dem fo langſamen Gange dieſer jo iu 
perft beſchwerlichen Förderung ber. Nur bei Furzen Börderlängen, bei un 
unterbrochener Börberung und bei geringen Börderquanten ift die Karren: 
förderung vortheilhaft. 





4. Die Bunbeförderung. 

Zu diefer Förderung müſſen Die Streden bei weitem mebr regelmäßig 
vorgerichtet werden ; fcharfe Winkel muß man durchaus vermeiden. Die 
Arbeiter füllen den Hund und ftoßen ihn bis zum Stürzplag fort. Je 
weiter der Hund gejtopen wird, defto mehr Gefchwindigfeit erhält er; das 
Füllen dient dem Arbeiter gleichzeitig zur Erholung. Die Hundeförderung 
ift ungleich wohlfeiler, als die Karrenförderung und der Gefundheit des 
Arbeiterd weniger ſchaͤdlich. Bei mäßiger Weite der Streden, ohne koſt— 
bare Bahn = Vorrichtung, iſt Die ungarifche Hundeförderung die befte; fie 
wird mit Hunden verrichtet, die ungefähr drei Kübel faſſen, auf Die man 
aber noch bedeutend mehr aufpaden kann. 

Der Schwerpunft der ungarifchen Hunde fällt ein wenig vor die bin 
teren Mäder, welche in der Mitte der Länge derfelben angebracht find, und 
etwas höher ald die vorderen gefertigt werden. Die langen Seitenwände 
des Kaſtens convergiren oben, welches deshalb gefchicht, um den Schwer: 
punft den Rädern näher zu bringen, und dad Schwanfen des Hundes zu 
vermeiden; die langen Seitenwände converairen nad) vorne, um ben 
Schwerpunft rüdwärtd zu verlegen, wo ihn der Arbeiter mehr im feiner 
Gewalt hat, deſſen rechte Hand an dem hinten angebrachten Griff und 
befien linke Hand vorn an der linfen Seitenwand, oder auch am Dem 
Haufen über den Rädern ded Hundes liegt, um ibn im Gle n 
erhalten, Der Hund hat vier Näder; die binteren, bie be 
ften gebraucht werden, find die größten, Der belade 
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rit ſehr geringer Kraft der rechten Hand auf die hinteren Räder ſetzen 
rıd auf Denjelben fortjchieben ; Die vorderen Räder werden nur wenig und 
ur beim Steigen der Förderbahn oder bei Krümmungen gebraucht. Die 
Räder müſſen fo nahe als möglich an einander liegen, die einzelnen Paare, 
ım nur eine fchmale Förderbahn nöthig zu haben, die Vorder- und Hin— 
‚erräbder, um fie auf den Wendungen der Kaufbretter defto leichter drehen 
zu fönnen. Die Räder beſtehen jest fat überall aus Gußeifen, welche 
eine ungleidy längere Dauer haben und einer Reparaturen bedürfen; Rad 
und Nabe werden aus einem Stück gegoffen; die Xaufflächen fchredt man 
ab, um fie härter zu machen. Die Spur beträgt gewöhnlich nicht über 
fünf Zoll, wodurd es möglich wird, daß ein folcher Hund ohne Spur- 
fatten auf faum ſechs Zoll breiten Laufbrettern geftoßen werden fann, 
wenn der Hundeflößer die erforderliche Gejchyicklichkeit befigt. Der unga= 
rifche Hund ift auf ein Förbermaterial von bedeutender fpecififcher Schwere 
berechnet. Je ſchwerer das Fördermaterial ift, defto jchlanfer fann der 
ungarifche Hund in allen feinen Theilen gebaut werden, deſto tiefer wird 
fein Schwerpunft berabgebradht und ihm um fo mehr Stabilität gegeben. 
Wie erwähnt, wird der ungarifche Hund nicht nur ganz voll geladen, fon= 
dern es werden ihm noch große Haufen aufgepadt. Man läuft den unga= 
rifchen Hund auf einer Pfofte von 10 bis 12 Zoll Breite, oft auch nur 
auf Brettern, die auf die Strede gelegt find. Durch die Länge des 
Raums wächſt die Leiftung feiner Förderung. Man bedarf weniger Zeit 
zum Ginfüllen und fann defto rafcher laufen. Bei einer guten Strede 
muß ein Arbeiter auf SO Lachter Länge in einer achtftündigen Schicht mit 
einer Auffigftunde 40 Hunde flogen. Es wird 4 mehr ald durch die 
Karrenförderung geleiftet, und der Karrenfüller wird überdies erfpart. Big. 
204 giebt einen ungarifchen Hund in Seitenanfiht und Grundriß. 
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Der deutjche Hund wird auf Stredengeftängen geftoßen ; derſelbe ia 
gemeiniglich drei Kübel; fie erhalten durch einen Spurnagel eine Krim. 
und geben gegen Karrenförderung cebenfalld 4 Erſparniß. Die artim 
find bei mehr Fall der Streden am vortbeilbafteften, weil jodann ir 
Laſt mit ald fortbewegende Kraft wirft. Bei guten Vorrichtungen üm 
treffen Die deutichen Hunde die ungarifchen vorzüglich dann, wenn d 
Stredenfohlen mit Eifenbahnen verjehen find. Die Eifenbahnen legt am 
gern unter einem folchen Winkel, daß der gefüllte Hund zum Fortiisie 
nicht mehr Kraft verlangt, ald ein leerer. Diejer Winkel richtet Ab ma 
theils nach dem Fallen der Bahn, tbeild nad der Höhe der Mäder de 
Hunde. Wenn die Räder 12 Zoll hoch find und die Aren einen Zeil 
Stärfe haben, fo bedarf man einen Fall von etwas über 3 Grad, ma 
diefe Ausgleihung der Kraft zu bewirken, wenn die Bahn von Eichenbe 
ift; ift fie von Eifen, dann nur einen Grad. Auf Eifenbahnen kann nr 
Arbeiter auf 100 Lachter Länge in einer 12ftündigen Shiht SO Hımıı 
a 5 Sceffel oder 10 Schod Kübel ftoßen; in einer Sflündigen Schict 
unter denfelben Berhältniffen, 63 Schod Kübel, wenn dem Arbeiter &ül 
ler beigegeben find. Mit ungarifchen Hunden würde man bei denſelber 
BVerbältniffen nur 34 Hunde a 43 Gentner flogen, und würde zur Porkr- 
rung deſſelben Quantums 43 Schichten gebrauchen, während man bei drm 
beutjchen Hunde nur 4 Schichten gebraucht. 

Der deutihe Hund unterfcheidet fi von dem ungarifchen Daburt, 
dag der Schwerpunft in die Mitte zwifchen beide Aren fällt, dag man ibn 
auf einem befonderen Geftänge läuft, und daß er mit einem Spurnagel 
verſehen ift, welcher in einer vertieften Spur läuft, um dem Hunde auf 
feinem Laufe den Weg zu zeigen. Viele deutfche Hunde haben auch den 
Spurnagel nit und laufen blos zwifchen zwei Spurlatten; alle haben 
eine breitere Spur, als die ungarifchen, laffen ſich aber jelbft auch von 
ungeübten Arbeitern leichter ftoßen. 

Man bat auch bei den deutfchen Hunden die Räder oft an bloßen 
Geftellen, auf welche man Käften mit dem Förderquantum fegt, und dann 
diefe Käften, ohne ihren Inhalt nochmals über die Krage gehen zu laſſen, 
in Schadhtförbergeftelle fegt und zu Tage austreibt. 

Die Förderungsart mit den ungarifchen und bdeutfchen Hunden iſt 
ganz gleich, der Arbeiter ftöpt den Hund vor fih ber, indem er fich auf 
den hinteren Theil fügt und rafch läuft; an Ort und Stelle angelangt, 
wird der Hund nad der Seite zu umgeworfen und audgeleerrt, dann wie 
der aufgeftellt und leer zurüdgeftoßen. 

Beim Verdingen der Förderung mit Hunden gelten diejelben Grund» 
füge, wie bei der Wegfüll- und Säuberarbeit, mit Hinzuziehung Der aus 
Erfahrung feftgeftellten Gefchwindigkeit des Laufes auf eine gewiſſe Lach— 
terzahl, und der Zeit zum Einfüllen und Ausftürzen der Hunde, und ob 
der Hundeftößer felbft zu füllen hat, oder ob dies durch einen Hilfsarbei- 
ter gefchieht. 

Die Hundeftößer find ftreng zu controliren, daß fie die Hunde gebö- 
rig füllen und aufpaden, in dem angewiefenen Bau beladen und bis an 
Ort und Stelle bringen. 

5. Die Wagenförderung. 
Vortheilhafter ift es, wo dies der Zuftand der Streden geftattet, bie 
Wagenförderung durch d wirken, weil dies fo viel leiſtet, 









> —— 





Die Förderung. 443 


Ss 14 Menfchen bewirken fünnen. Die Wagenförderungen, fie mögen 
arr Durch Menſchen- oder Thierfräfte gefcheben, bedürfen bejonderer Ge— 
ange auf den Streden, welche bei dem Bergbau entweder aus Guß= oder 
Balzeifen conftruirt werden, und aus Rinnenfchienen, Flachſchienen, Stab- 
ver SKantenjchienen beftehen; erftere fommen mehr und mehr in Verfall, 
ud giebt man den leßteren den Borzug. 

Die leichtefte Eonftruction der Schienenwege ift die der Flachfchienen, 

voelche mit ihrer gewalzten breiten Seite auf Langfchwellen aufgenagelt 
verden, während die Kantenjchienen auf ihrer hohen Seite liegen. Zur 
degung der Flachſchienen auf Streden werden behauene Querfchwellen von 
3 zu 3 Fuß quer über die Stredenfohle eingelaffen, in diefe werden Lang— 
ichwellen auf die Spurweite der Förderwagen aufgeplattet und mit Nägeln 
befeftigt, und auf diefe Langfchwellen werden fodann die Blachfchienen mit 
eifernen Holzſchrauben feit aufgejchraubt, jedoch fo, daß die Köpfe der 
Scyrauben in die Schienen verfenft find. Bei Kantenfchienen können die 
Z:angichwellen wegfallen und werden diefelben in Ginfchnitte in die Quer- 
jchwellen befeftigt und mit Keilen angetrieben. Auf den Streden legt man 
nur einfache Schienengeleife, hingegen in der Nähe der Füllörter doppelte, 
und werden biejelben in der Nähe diefer Stollen mit Eurven und Ber: 
zweigung verfehen, um von dem Hauptgeleife auf das Nebengeleife über- 
geben zu fünnen, wie man dies auf alle mögliche Weife auf Eifenbahn- 
Höfen zu beobachten Gelegenheit hat. 

Die Stärfe der Geftänge richtet ſich nach der Größe der Förberge- 
räthe, die Eonftruction bleibt immer dieſelbe. Dft legt man ganz den 
großen Eifenbahnen Ähnliche gewalzte Schienen, namentlich bei Förderun— 
gen über Tage auf Haldenplägen, Schieferbrüchen zc., und kommen fowohl 
bei Eonftruction diefer Schienen, als Conftruction der Förderwagenräder, 
ganz die beim Eifenbahnbau geltenden Regeln in Anwendung. 

Die zu fördernden Foffilien werben häufig in befondere Bördergefäße 
transportirt und dieſe dann auf einen Geftellmagen befeftigt. Oft wendet 
man dieſe Gefäße, ohne fie umzufüllen, auch noch zur Tageförderung an, 
verfieht fie zu dieſem Behufe mit ftarfen eifernen Hafen, an weldhe man 
dann das Förberjeil befeftigt. Andere Förderwagen find wieder fo einge— 
richtet, daß das Fördergefäß feft auf dem Wagengeftell auffigt und voll» 
fommen geichloffen ift; die an den 4 Eden des Förderkaſtens angebrachten 
Ringe dienen dann dazu, denfelben an das Börderfeil zu fchlagen und ihn 
mit ſammt feinem NRädergeftell zum Schachte hinauszufördern. Geſtalt 
und Größe diefer Gefüge find fehr verfchieden, cylindriſch, abgefürzt co— 
nifch mit Freisförmiger Grundfläche, oder quadratifch oder parallelepipepiich. 

Die Förderwagen unterfcheidet man in deutfche und englifche Rollge- 
ftellmagen, in deutſche und englifche Geftellmagen, in deutfche und engli- 
ſche Rollwagen und endlich in deutfche und englifche einfache Wagen. 

Der deutjche NRollgeftellmagen hat ein Geftell von zwei Geftellbäumen, 
welche durch zwei Duerriegel mit einander verbunden find; auf tem Ge- 
ftell find Zapfen oder Latten angebracht, um das Pörbergefäß darauf ftel- 
len zu können; die Räder find außerhalb der Duerriegel, jedoch innerhalb 
der Geftellbäume angebracht, und dreben ſich entweder um ihre Aren oder 
mit ihren Aren herum. Die englifchen Rollgeftellmagen unterfcheiden fich 
von den deutjchen nur dadurch, daß ihre Räder einen Spurkranz haben. 

Der deutfche Geftellmagen hat unbewegliche eiferne Aren, um welche 
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die qußeifernen Räder laufen; die Räder befinden fih außerbalb den — 
ftellbäumen; auch diefe Wagen dienen zum Fortbringen der verfhicdenem 
gen Bördergefäße. Der engliiche Geftellmagen bat ebenfalls fefifichen: 
eiferne Aren, um welche ſich gußeiferne Räder mit Spurfränzen bewege 

Die weite Entfernung der Räder ift ein großer Nachtheil aller m 
fiehenden Förderwagen, welcher fich jedoch wegen der geringen Söbe t- 
Streden nicht vermeiden läßt; gewöhnlich werden die Geftellmagen bar! 
Menſchen, bei ftarker Förderung auch durch Pferde gezogen, und Bär: 
man meift mehrere Wagen an einander. Man bat auch ganz eiſerne © 
ftellwagen, welche aus zwei qgußeifernen Seitenplatten befteben, Die Durch zen 
hölzerne Querriegel mit einander verbunden find. Die obere Hälfte de 
Arenpfanne ift an das Geftell angegoffen, die untere wird daran oe 
fchraubt. An jeder Are ift cin Rad befeftigt; das andere läuft frei ur 
berjelben, weil Died die Krümmungen und Unreinigfeiten des Schienemme 
ges nöthig machen; auf das Geftell werden Körbe oder andere Fördergt— 
fäße geftellt, Die zugleih als Schachtfördergefäße dienen. 

Der deutſche Rollwagen ift nur durch die Gonftruction der Räte 
von dem englifchen verichieden und unterfcheidet fich ferner von dem Roll: 
geftellwagen dadurch, daß ein feit mit dem Geftell verbundener Raum dir 
Fördermaffe aufnimmt. Man wendet diefe Wagen auf fchmalen Flötßer 
und furzen Börberlängen an, wo die Fördermaſſe blos bi auf die Haup:- 
förderftredde gebracht wird, oder wenn aus tonnlägigen Schächten geförber: 
wird, wo dann der ganze Wagen zum Scyachte hinaus auf feinen Rädern 
auf dem Liegenden gehend getrieben wird. 

Der deutſche Wagen endlich dient fowohl zur Streden- als Schach 
förderung; es liegen bei demjelben die Räder unter dem Kaften. Der 
Kaften beftcht au 5 Brettern, von welchen ſich das eine Seitenbrett zum 
Entleeren deflelben öffnen läßt. Die Aren find auf dem Boden feitge: 
fchraubt. Die größeren werden auch mit Pferden gezogen. Die engliichen 
Wagen unterfcheiden fich in nichts von den deutſchen. 

Man hat auch noch in neuerer Zeit, namentlich auf größeren Sie 
ferbrüchen, fogenannte Kippiwagen in Anwendung gebracht, wo die Mäter 
ebenfalld unter dem Faſſungsraume laufen; der Baflungsraum, ein oben 
offener Kaften, hat in der Mitte eine Are, die vorn und binten in dem 
Geftelle rubt, und wird an der einen Seite unten am Gejtelle mit zwei 
eifernen Hafen befeftige; jchlägt man diefe hinweg, fo kippt der Kalten 
nach der einen Seite um und wird dadurch rafch entleert. Diefe Wagen 
find ganz denen beim Gijenbahnbau gewöhnlichen Scutttransportwagen 
ähnlich conftruirt. 

Näder und Aren bleiben in ihrer Einrichtung fih immer gleich, «es 
mögen nun bloße Geftelle oder mit feften Kaften verjehene Wagen fein; 
fie find zu zwei am einer Are befeftigt, die fih in VBüchfen, die am Wa— 
gengeftell angebracht find, entweder feſt verbunden mit der ganzen Ar 
berumdrehen, oder die Aren find feft mit dem Geftell verbunden und’ Die 
Räder laufen um die Aren herum, fie mögen nun unter dem Kaften lie 
gen oder an den Seiten der Kaften bervorftehen. Der Durchmefler der 
Näder richtet fih mach der jedesmaligen Höhe der Strede; gewöhnlich iſt 
derfelbe 12 His 15 Zoll; fie mögen nun Spurfränge haben oder nicht, jo 
giegt man dieſelben jegt allgemein von Gifen. Die Stärfe der Aren in 
den Büchien richtet fi nach der Belaftung des Wagens; man macht fie 
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Jewöhnlich einen Zoll ſtark; jedoch ift eine ftärfere Are ſtets weniger 
Brüchen ausdgefegt. Die Kaften werden je nach der Schwere der Förder: 
Fig. 205. maffe Fleiner oder größer conftruirt ; 
das Geftell, wenn ed nicht von Eifen 
it, wird aus 6 Zoll quadratijch be— 
hauenem Buchenholz gefertigt. Bei 
ftarfen Biegungen der Förderbahn 
bringt man die Aren näher an einan— 
der. Die Big. 205 giebt und cinen 
deutichen FBörderwagen im Grund- und 
Aufriß, bei welchem die Räder außer: 
halb des Geftelles gehen, mit fejten 
Uren und um dieſe hberumlaufenden 
Rädern; will man den Kaften zur 
Schachtförderung benußgen, fo wird er 
unten mit 4 Ringen am Gejftell los— 
gehaft und das Förberfeil in die obe= 
ren Ringe eingehangen. 
6. Die Förderung auf bdiagonalen 
Streden und mittelft Bremöbergen. 

Die Förderung, welche dazu dient, 
aus oberen Abbauftreden und Gewin— 
nungspunften die zu fürdernden Maſ— 
jen auf die Grundftrede oder auf die 
Schachtfohle zu bringen, iſt entweder 
die vermittelft Ddiagonaler Streden 
oder mittelft der Bremsberge. 

Die diagonalen Streden Big. 206 a 
veranlaffen den Uebelftand, daß fie den 
ganzen Abbau aus feiner Negelmäßigkeit bringen und den Börderweg vers 
längern. Das Anfteigen der Diagonalen richtet fih nach dem Ballen des 
Flötzes, nach der Pfeilerhöhe und nach der Länge, die fie erhalten follen. 
Für die Förderung ſelbſt würde es zweckmäßig fein, das Anfteigen jo ge= 
ring ald möglich zu nehmen, in feinem Falle aber ein Anfteigen zu neh— 
men, welches ftärfer ift, als der für Die vorzurichtende Förderung paflende 
Gleichgewichtswinfel. Für die Schlepptrogförderung würde das Anfteigen 
18, für die Hundeförderung 2—3 und für Wagenförderung 14 Grad — 
für eiferne Oeftänge aber nur halb fo groß — zu wählen fein, alfo je 
Fleiner die Fördergefäße find, deſto flärfer kann das Anſteigen fein. 

Schwieriger ald das Hinabfördern, bei weldem man die Räder auf 
irgend eine Art hemmen kann, ift das Heraufbringen der leeren Förderge— 
fäße und erfordert, je ftärker das Anfteigen ift, defto mehr Zeit und 
Kraft; deshalb eignet fi auch die Benutzung von Diagonalen nur für 
Eleinere, leichtere Bördergefäße und bei einem fchwachen Fallen der Flötze. 
Die Vortheile, welche Diagonalen gewähren, find bis zu einem Ballen des 
Flöged noch fehr bemerfbar. Die Förderung felbft bat gegen die Streden- 
förderung nichts Gigenthümliches, und hat gegen die Förderung mit 
Bremöbergen den Vorzug, dag die Boffilien- Stüde, 3. B. Stüdfohlen, 
dabei ganz bleiben. 

Auf ftärfer geneigten Blögen, wo man wegen der bemerften Rückſich— 
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ten, die Förderung von höheren auf tiefere Punfte nicht mittel nm 
Diagonale berftellen fann, bedient man fich ber Brems ſchachtfötten 
Der Zweck dieſer Förderung beſteht darin, ein gefülltes Sördergerätt = 
einem höher gelegenen Abbaupunfte auf eine Grunbdjtrede mittelft cn 
Seiled und Haspels herabzulaffen und zugleich ein leeres Fördergeräth i: 
des gefüllten hinaufzuziehen, Big. 206b. 

Kia. 206. 
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Der Bremsjchacht oder auch wohl Bremsberg b genannt, fleigt vo 
der Grundfirede c in gerader Richtung auf der Fallungslinie des löyt 
auf und rechtwinklig von der ablaufenden Grundftrede. Seinen Name⸗ 
hat dieſe Förderung von der Vorrichtung, vermittelſt welcher der Hase 
nah Willfür gehemmt werden fann. Es find alfo die Bremöjhädt 
fchwebende Streden nach dem ftärfften Fallen der Kagerjtätte, auf wi 
chen die Iceren Wagen durch die berabgelaffenen gefüllten hinaufgezoge 
werden. 8 ift felbitverftänplich, dag die Spur des Bremsberges genau 
diefelbe fei, wie auf den anderen Förberftreden; bie Förderftreden enkı 
mit einer Drebfcheibe, um den aufgefabrenen Hund oder Wagen in Dt 
Richtung der Spur des Bremöberges bringen zu können. Der Breus 
baspel befindet fi) am oberen Ende des Bremöberged. Zwei einfache Sl 
oder Ketten wideln fih um den Haspel; der volle Wagen ift an im 
Ende des einen, der leere Wagen am Ende des anderen angefchlagen; die 
Länge dieſer Seile muß eine ſolche fein, daß der beladene Wayın 47 
Fuße des Bremsberges ankommt, wenn der leere zur Sohle des oberen 
Baues emporgeftiegen ift. Bremsberge bringt man bei einer Flöged-# 
gung von über 10 und bis zu 36 Grad an. 
Die einfachfte Vorrichtung zum Bremfen ift die, daß eim Hebelartigt, 
mit einem runden Ausfchnitt für den Rundbaum verfehenes Bremdlel 
angebracht ift, welches von dem Arbeiter ftärfer oder ſchwaͤcher gegen den 
Rundbaum angedrückt wird. Gegen die Diagonale hat die Bremöfördeun | 
den Vortheil, daß fie einen größeren Effect leiftet; doch betragen di 
Vorrichtungs- und Grhaltungsfoften eines Bremöberged bedeutend meht, 


als die einer Diagonale. 
Eine auf noch ſtärker geneigten Flötzen anwendbare Förderung if 
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ie Rollloch- oder Rollihachtförderung von oberen auf tiefere Abbau— 
rıd Wörderpunfte, welche auch in Firftenbauen angewendet wird. Roll: 
Scher ftehen entweder ganz im feften Gejtein, oder werden wie Schächte 
erzimmert. In die Rolllöcher werden die oberhalb der Feld- oder Grund: 
tree gewonnenen Bofjtlien geftürgt und fallen unmittelbar auf die tiefere 
Strefe. Hat man Poffilien durch diefelben hinabzuftürzen, wie Stein- 
ırıd Braunfohlen, die leicht in Eleinere Stüde zerfplittern, fo hält man 
Das Rollloch ſtets angefüllt, und füllt eben fo viel auf, als fih die 
Säule des Haufiwerfes durch das MWenfüllen unten ſenkt. Wo das Roll- 
Loch auf der Grundftrede ausmündet, befindet jich ein mit einem Scyieber 
verſehener hölzerner Kaften; unter dem Schieber ift eine Art Trichter an— 
gebracht, worunfer man das Fördergefäß ftellt und durch Deffnen des 
Schiebers voll laufen läßt. Die Nolllöcher find mit den wenigften Koften 
verfnüpft und haben entjchiedenen Vortheil, wo das Zerfleinern der För- 
dermaſſe nicht berüdjichtigt zu werden braucht, und werden da angebracht, 
wo die Flötze über 36 Grad fallen, alfo eine Bremsvorrichtung nicht mehr 
vortheilhaft ift. 
| Die Waflerförderung. 

Die unterirdifche Wafferförberung ift auf mehreren englifchen Kohlen 
werfen, jo wie in Schlefien und in Sachſen auf dem tiefen Erbftollen bei 
Dresden eingeführt. Diefe Förderung wird entweder auf Streden, um 
die gewonnenen Foſſilien unter einen Zörderfchacht zu bringen, oder auf 
dem Hauptftollen der Grube vorgerichtet, um die Förderung bis zu Tage 

' aus zu beforgen; oft hängen dieſe fjchiffbaren Stollen fofort mit einem 
Canal oder einem Bluffe zufammen. 

Die Vorrichtungen einer jchiffbaren Strede oder Stollens find ftets 
jehr Eoftbar; es muß deshalb, wie bei Kohlengruben, ein fehr großes 
Börderquantum vorhanden fein, um die Anlagefoften zu decken. Die Käufe 
müfjen ungewöhnlich weit ausgehauen und wo nöthig in gute Mauerung 
gejegt werden. Die zur Förderung angewendeten Kähne find lang, fahren 
unmittelbar bis zu den Börderpunften unter Tage, und werden meift, ohne 
die Kohle nochmals über die Krage achen zu laffen, Ddiefelben fammt den 
Fördergefäßen aufgeladen, welches mittelft Krahne erleichtert wird. An 
gewiffen Punkten find Weicheftellen für die fich begegnenden Kähne vor— 
gerichtet, und an den Stößen Griffe befeſtigt, um die Fahrzeuge befier 
fortfchieben zu können. 

Wo es fi) darum handelt, große Förderquanten zu befördern und 
‚ die übrigen Bedingungen, namentlich genugſames Waffer, vorhanden ift, 
da ift die Navigationd = Förderung die nugbarfte und billigfte, zumal, wenn 


Fig. 207. 
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durch dieſelbe alle Schachtförderungen umgangen werden können. Gr 
den dur diejelben viele Menfchenhände erjpart; in Schlefien fürte ı 
einer 12ftündigen Schicht auf 900 Lachter Länge ein Bootöfnck: ! 
Scheffel Steinfohlen auf 4 Xouren; oft hänge man zwei Kühne aum 
ander. Fig. 207 giebt einen Förberfahbn im Grund» und im Ar 
wie ſolcher mit Koblentonnen gefüllt ift. 

8. Die Shadtförderung. , 

Allgemeined. — Durch die Schahtförderung wird die mm 
Förtermafie zu Tage ausgebracht; fie erfolgt ſtets von unten nad cn 
Brei metalliſchen Gruben beſteht die Schachtförderung für ſich allein, m: 
rend fie bei dem Koblenbau in inniger Beziehung zu der Stredenförtm: 
ſtebt, wo beite in einander greifen, wo eine die Wirfung der antım 
betingt. Bei dem metalliiben Bergbau werden die Erze nach und nad m: 
den Schacht gefördert, und find ihrer eine genügende Maſſe aufgcbir 
fo werden ſie in beitimmten Tagen durch den Schacht gefördert, mähn 
bei der Koblenförderung die auf den Strecken geförderten Maſſen st: 
Unterbrebung jofort durch den Förderſchacht zu Tage gelangen. 

Ueber die zur Schachiförderung nöthigen Ketten und Seile ift ber= 
in dem Abichnitte von den Materialien alles Erforderliche gejagt werte 
und es bleibt und bier nur noch etwas über die Fördergefäße zu jan 
Dieſe Gefäße find bei metalliihen Bergwerfen die Bergfübel, bei Kobin 
bergwerfen Tonnen, und werden diejelben entweder mit einer Seilſolcha 

Fig. 208, mit Hafen, oder feſt um= Fig. 209. 

wunden an die Seile befe— 

tigt. Big. 208 zeigt und 
einen Kübel, welder mit- 
telit eines Hakens an das 
Seil befeſtigt ift, und Fig. 
209 eine Tonne, die durch 
Umwindung an dad Seil 
befeftigt if, die Größe der 
aus Holz gefertigten und 
mit eilernen Reifen beichla- 
aenen Kübel und Tonnen 
it ſebt verichieden ; beim me— 
talliiben Bergbau find die— 
jelben ſtets Fleiner als beim 
Koblenberabau; auch ibre 
Geſtalt ift ſehr verichieden, 
gemeiniglich find fie oben 
weiter ald unten, nur beim 
Wafferzieben macht man ſie 
oben enaer als unten. Auf 
Steinfoblengruben bat man 
bäufig vieredige Kaften, welche mittelft 4 Ketten, 
die fih in einem Ring vereinigen, an das Seil ge— 
bängt werden; oft aber auch werden die Streden- 
fördergefäße jammt ihrem Gejtell mit Rädern an 
das Seil angeichlagen und zum Schachte binaus- 
getrieben. Oft bat man eiferne Hördergeräthe und 
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oc öfter ift das Förderſeil mit einem eifernen Geftell (Korb) verfehen, ı 
x welches die Stredenfördergefäße gefeßt werden. 

Der eiferne Ring, in welchem das Börderfeil befeftigt, ift mit 
eder umgeben, Damit fi) das Seil weniger abnuge, der Haken ift aber 
urch einen mit einer Feder verſehenen Borfteder gefchloffen, damit fidy 

ser Kübel nicht aushängen Fann. 

Die Arbeiter, welche an der Schachtöffnung die Fördergefäße auslee— 
‚en, die fogenannten Stürzer und Auslaufer* bei Fleineren Schächten be- 
orgen died die Haspelfnechte gleichzeitig, können bei der größten Aufmerf- 

jamfeit oft nicht verhüten, daß nicht eine Wand von dem Förbdergeräthe, 
ia oft ſogar das ganze Fördergeräthe in den Schacht fällt, wodurch die 
Anfchläger im Schachte ſchwer verlegt werden können; dieſes zu vermeiden, 
bringt man theild am Büllorte im Schachte eine Schugbühne an, theils 
auf der Schahtöffnung Roll» oder Schiebebühnen, welche Iegtere man über 
Die Schachtöffnung ſchiebt, fobald das Fördergefäß über dieſelbe herausge— 
kommen ift, und fann nun daffelbe ohne Gefahr für die im Schachte bes 
findlichen Arbeiter aushingen. An anderen Orten find die Schadhtöffnuns 
gen mit Thüren verjeben, die man auf dieſelben klappen kann. 

Die Schadhtförderung wird in Haspel- und Göpelförderung einges 
theilt; zur erfteren wendet man Menjchenfraft ohne Seilfah und Scheibe 
an, zur zweiten wendet man nebſt Seilfadh und Scheibe an der Welle 
Menſchen-, Thier-, Wafler- und Dampffraft an, Die Förderung felbft 
aber zerfällt wieder, wie die Stredenförderung, in Einfüll-, Börder- und 
Stürzarbeit. Die Förderfchächte müffen erforderlidy lang und weit fein, das 
mit die Fördergefäße gehörigen freien Spielraum haben, nirgends anftrei= 
chen, fie dürfen feine Brüche haben und erfordern befondere Vorrichtungen 
zum fchnellen Ginfüllen und Ausleeren der Fördergefüße. 

9. Die Haspelförderung. 

Dei der Haspelförderung ift ein Unterfchied zwiſchen derjenigen auf 
faigeren und derjenigen auf tonnlägigen Schächten zu machen; leßtere ift die 
der Bremmöberge, nur mit dem Unterfchiede, daß die gefüllten Gefäße 
aufwärts geben, und man einen Lauf, bier Tonnenfach genannt, nöthig 
bat, wie ſolches in der Grubenzimmerung beſchrieben ift, während man 
aus faigeren Schächten ohne alled Weitere fördern Fann. 

Ueber die Anlage und Ausbau der Förderſchächte, fo -wie über die 
Gonftruction der einfachen ein= und mehrmännifchen Haspel ift bereitd in 
den früheren Abfchnitten alles Nöthige verabhandelt worden. Zu erwäh— 
nen find nur noch die complicirten Schwungrad = und Vorgelege= Haspel, 
die aber durchaus von gar feinem Werthe find, nur die Koften und Frie— 
tion vermehren, ohne einen günftigeren Effect bervorzubringen, als die 
einfachen Haspel. Bei einem Schwungrad= Haspel wird das Schwungrad 
außerhalb der Haspelftügen, an den zu dieſem Behufe verlängerten und 
ftärfer ausgefchmiedeten Zapfen des Haspels angebracht und die Spille in 
einer der Speichen des Schwungraded. Der Vorgelege-Haspel hat ein 
Stirnrad an dem Rundbaune, in welches ein mit einem Haspelhorn ver- 
jebenes Getriebe eingreift, wodurd der Effect bei verminderter Geſchwin— 
digkeit vermehrt werden fol. Die Anlage eined Vorgelege-Haspels fin- 
det noch öfters flatt, wo man aus beträchtlicher Teufe zu fördern bat, das 
Umfchlagen des Seiles vermeiden und durd einen möglichft großen Rund— 
baum ausgleichen will, oder wo mit größeren Börbergefäßen nur biöwei- 

(Bergbautunde.) 29 
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ylen gefördert werden foll, und die geringe Fördermenge die Anlage rien 
Göpeld nicht lohnt. 

Unter allen Schachtförderungs - Methoden ift Die Haspelförterung ı 
einfachfte, die in ihren Vorrichtungen am wenigiten foftbare und am ;m? 
mäßigften nach dem Bedürfniß zu regulirende; Diefe weientlicben VBortb-. 
empfehlen fie überall, wo der Grubenbau noch feine allzu große Ycnte o 
langt bat und nur eine mäßige Fördermaſſe zu Tage zu bringen ift. DB: 
fördert ftetd dabei mit zwei Nübeln, zwei Saspelfnechten und einem 4 
fchläger; ift anhaltend und ein größeres Quantum zu fördern, je fe 
man noch einen dritten Haspelknecht als Auslaufer an, welcher mit tn 
Haspelziebern in beftimmten Zeiten wechfelt, fo dap das Ausſtürzen ur 
Auslaufen ald Erholung für das anftrengendere Saspelzicben Dient. S 
fchon erwähnt muß der Anjchläger in der Grube gegen Das ‚Dereinace 
von Wänden durch eine Schußbühne gefchüßt werden. Nach Der Teufe de 
Schachtes wird deffen Weite und Länge und nad dieſen Die Stärfe tr 
Nundbaumes und Förderfeiled beftimmt.. Wo man freie Wahl b>t, mn 
man ftetd ganz ſaigere Schächte abteufen; ift man Dennoch gezwungen, tı 
faigere Schachtlinie zu brechen, fo muß man den Bruch Der Linie ar 
mehrere Punkte vertheilen und Rollen oder Walzen an diefen Punkten a 
bringen. Iſt der Schacht fo tief, daß nach und nach Das Seil über m 
ganzen Rundbaum binwegläuft, fo mug man das Seil überichlagen. De 
Haspelzichen muß aufs gleichmäßigite erfolgen; Rude Dürfen Dann am we 
nigften ftattfinden, wenn das Fördergefäß unter einen Ginftrich unterfart 
man läßt dann daffelbe wieder etwas hinab und holt aufs Neue auf, wa. 
fonft entweder die Ginftriche berausgeriffen werden, oder die Fördergefih 
umfippen und ausfchütten, oder wohl gar vom Geile abgeriffen werten 
fönnen und in den Schacht hineingeben. Wird von der Schachtfoble aus 
gefördert, fo bedarf es außer Herſtellung eines Füllortes weiter Feiner Bor: 
richtung; wird aus einer höheren Strede gefördert, jo wird der Schatt 
an diejer Stelle einige Fuß feit zugebühnt, um dem Anfchläger einen fibe 
ren Stand zu geben; Diefer fapt mit der Krage fodann den Kübel um 
leitet ihn mit Dderjelben, jo weit er reichen ann, beim Aufbolen in den 
Schacht, Damit zu große Schwanfungen deffelben und Anſtoßen an bie 
Schachtftöße vermieden werden. Das Verfahren bei tonnlägiger Schatt- 
förderung ift im nichts von der faigern unterjchieden, ald daß der An 
jchläger das Fördergefäß in Die richtige Tonnenleitung einridytet. Kür jete 
Schachtteufe benugt man ein und daffelbe bis zur Schachtjoble reichende 
Seil, verfürzt Daffelbe nur durch Auflaufenlaffen auf dem Rundbaume, 
—— dann das noch zur Förderung verbleibende Seiltrum das Hän— 
geſeil. 

Aus Beobachtungen, die in der Grafſchaft Mark angeſtellt wurden, 
hat ſich ergeben, daß sp Haspeln, deren Rundbaum 4,8 Zoll, und de 
ren Sorn 18,06 Zoll im Halbmeſſer betrug, aus einem 14,9 Lachter tie: 
fen faigeren Schachte, 2,7 Mann in der Schicht 104 Gefäße zu 14 Schef— 
fel Kohlen zu Tage förderten; auf den thüringifchen Braunfoblengruben 
fördern 3 Mann in der 12ftündigen Schicht aus 20 Lachter faigerer Teufe 
80 Tonnen Braunfoblen & 4 Scheffel. Im ſächſiſchen Erzgebirge beträgt 
das gewöhnliche Förderquantum in der Sftündigen Schicht aus 20 Lachter 
Teufe 120 Rübel Erz; auf den Kammsdorfer Gifenerzgruben werden aus 
derjelben Teufe in der 12ftündigen Schicht 32 Tomnen Eifenftein d 4 
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beffel gefördert. Leber den Nuseffect der Haspelförderung muß man Io» \ 
Le Beobachtungen anftellen *). 

Die Haspelförderung wird ftetd im Gedinge verrichtet; man legt da— 
i zu Grunde, wie viel Saspelfnechte erforderl:h find, in der Schicht aus 
rer beftinmten Teufe eine Anzahl Kübel zu Tage zu fördern; den Xohn 
r den Anjchläger und erforderlichen alles für den Auslaufer bringt 
an in Das Umgedingegeld, ebenfo den Betrag für Abnugung der Förder: 
erätbichaften. Ueber das Gedingemachen der Haspelförderung giebt fpe= 
ellere Anhaltungspunfte Gall von Sallenftein in feinem oft anges 
ıbhrten Grubenbau ©. 217 ff., auf welchen wir verweifen. Hier, fo wie 
ei allen übrigen Gedingen, ift es durchaus nöthig, über die Leiftungen 
er Saspelförderung genaue Grfabrungsrefultate zu jammeln, und dieſe 
ann den Gedingen zu Grunde zu legen. 

10. Die Förderung mittelft des Göpels *%). 

Man hat für die Forderung größerer Fördermaffen und aus beträdht- 
icher Teufe Mafchinen — Göpel — erfunden, zu deren Bewegung Men 
chen=, Thier-, Waffer- und Dampfkraft in Anwendung fommen, und 
yeren Gonftruftionen fehr vielfältig find. Die Befchreibungen der zu Mo— 
:oren verwendet werdenden Majchinen würde die Grenzen dieſes Werfes 
aberjchreiten, und befaffen wir und blos einfach mit den Förder-Göpeln 
ſelbſt. 

Für Menſchenkraft hat man zwei Arten von Göpeln, ſolche, welche die 
Menſchen durch ihre Muskelkraft, und ſolche, die ſie durch ihre Schwere in 
Bewegung ſetzen; erſteres ſind Göpel mit ſtehender oder liegender Welle, 
letzteres dagegen ſolche, die mit Lauf- oder Treträdern verſehen ſind. Die 
Handgöpel mit liegender Welle find von dem Haspel dadurch unterſchieden, 
daß fie Tonnen mit Leitungen, Seilfächern und Scheiben haben. 

Die Handgöpel werden angewendet, wenn große unzertrennbare Maſ— 
fen durch Menfchenhände gehoben werden follen, in derſelben Abſicht wer- 
den Lauf- und Treträder angewendet. Die Bewegung gebt gleichmäßig 
und langfam vor fih. Werner, wenn man aus bedeutender Tiefe fördert 
und nicht einen zweiten Schacht anwenden will, oder wenn der Schacht 
ſehr flach iſt, und ander Friction des Kübeld fo viel erfpart wird, als 
der Handgöpel mehr Kraft erfordert. Treten Umftände dieſer Art nicht 
ein, fo bleibt der Haspel vortbeilhafter, weil feine Anlage weniger Eoftet 
und derfelbe viel weniger Briction zu überwinden hat. 

Den Handgöpel richtet man folgender Art vor: man errichtet eine 
Melle mit Haspelhörnern, an welcher fich ein Drilling befindet und in 
diefen greift eine zweite Welle mit Getricbe ein, an diefer find die Korb- 
fächer angebracht, von welchen hinweg die Seile über Scheiben in den 

Schacht geleitet werden. Big. 210 veranfchaulicht diefe Einrichtung, a a 


R. Böbert’s Erfahrungen über den Hornhaspel. Karſten's Archiv XII. 
66 
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Fig. 210. 





iſt Die liegende Welle mit Drilling, b die Welle mit Getriebe und & 
forb, c die gußeiſerne Seilſcheibe. 

Die Handgöpel mit fichender Welle haben entweder einen Kort Fi 
derfelben, oder die fichende Welle ift an und für fih fo ftarf, daß fd de 
Seil auf diefelbe wickelt. Bei den Treträdern find ebenfalld Körbe m 
Scheiben angebracht. 

Zu der Kategorie diefer Fördermafchinen gehören auch Die in neuer 
- Zeit vieljeitig in Anwendung gebrachten Dampfhaspel mit locometin 
Dampfmaichinen, welde man beim Schachtabteufen der Tiefbaur zur in 
derung der Berge oder auf Fleineren Gruben mit nicht tiefen Schäden 
zur Förderung anwendet, und die leicht von einem Punfte auf einen and: 
ren verfegt werden können. Solche Maichinen haben eine Kraft von 6 bit 
8 Pferdefräften und fegen den Seilforb direct in Bewegung. Sie bee 
ben aus einem der Länge nach aufgejchraubten, nad Art Der Locometi- 
Dampffeffel eingerichteten Keffel mit vielen Feuerröhren, auf welden cs 
oder zwei liegende Eylinder mit den Gteuervorrichtungen, den Peitungd- 
fchienen der Kolbenftangen und fonftigem Zubehör an gußeifernen Star 
dern befeftigt find. Es find kleine Hochdrud= Dampfmafchinen. Wir dm 
zwiichen horizontalen Schienen gehenden Kopfe der Kolbenftange it di 
Bläuelftange verbunden, welche mittelft eines Krummzapfens ein Schwun 
rad treibt, deren bei zwei Gylindern auch zwei auf einer gemeinſchaftlichen 
Welle find. Die beiden Lagerbalten ruben bei der Fortſchaffung der Re 
fchine mittelft zweier quer darunter befeftigten Aren auf vier gufeiſetnen 
Nädern; bei der Aufftellung befeftigt man fie auf einem aus Balfen gebil- 
deten Fundamente mittelft Schrauben, die fich nachber leicht wieder ltr 
laffen. Um nun eine folche Kocomobile zur Waſſerhaltung oder Förderun 
einzurichten, läßt man von einer auf der Schwungradwelle figenden Schreibt 
aus einen Riemen ohne Ende nad einer über dem Schachte hängenden 
Welle laufen, welche leßtere mit einem Getriebe in das an dem Fleinm 
Göpelkorbe befindliche Stirnrad eingreift. Diefe Locomobilen werden fer 
gut und billig zu Seraing in Belgien gebaut. 

Die größeren Göpel find ſtets vortbeilbafter, ald die Handgöpel. Br 
Anlage eines Göpels ift hauptfächlich die Tiefe, aus der man fördern will, 
zu berücfichtigen.. Mit geringerer Teufe häufen ſich die Stillftandszeiten 
der Mafchine, welche fich fo ſehr häufen können, daß der ganze Vortheil 
ber Majchine verloren geht. Werner muß man das Quantum der Förder: 


ee 
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zaffe und die Länge des Zeitraumes, in welchem man aus einer gewiffen 
leufe fördern kann, berüdfichtigen, auch die Anlage- und Unterhaltungs— 
often find zu berüdjichtigen, jo wie ob die Göpel leicht abgebrodyen und 
m andere PBunfte verfegt werden können. Bei Pferdegöpeln jpannt man 
winmser ein Paar Pferde zufammen ; find deren mehrere nöthig, jo muß je 
yes Paar einen befonderen Treiber haben. 

Die einzelnen Theile bei PVferdegöpeln find: der Schwengel, Big. 
211 B, er wird nicht unter 24 und nicht über 30 Fuß gefertigt. Der 
Korb DD, vie Körbe find entweder cylindrijche oder fpiralförmige; bei ey— 
lindrifchen boben bleibt fich der Moment der Kraft und Laft glei. Spi— 
ralförmige beftehen ebenfalld aus zwei mit ihren Grundflächen gegen ein— 
ander gefehrten abgeftumpften Kegeln, auf deren frummen Flächen fpiral- 
förmige Seilpuren aufgetragen find. Bei diefen Körben ift die Ginrich- 
tung jo, daß wenn mit dem einen Seiltrum die volle Tonne P gehoben, 
die leere an dem anderen P’ in den Schacht gebt. Sind die Körbe rich» 
tig berechnet, jo muß, vermöge des ftärferen Hebelmomentes, wie die Icere 
angemacht ift, ſich das plus der vollen ausgleichen. Bei diefen Göpeln 
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bleibt ſich die Kraft vom Anfange bis zu Ende gleich, und ſind vorzüg— 
lich praktiſch bei Waſſergöpeln, während bei Pferdegöpeln durch ſpiralför⸗ 
mige Körbe die Pferde zu ſehr angetrieben werden. Die Länge des mitt 
leren Umſchlags des Seiles mit der Zahl der ganzen Umfchläge multiplis 
eirt und dazu „N, abdirt, giebt Die Länge bed Seiles, welches fich fpiral- 
förmig entwidelt. Die Deichjel H, woran die Pferde gefpannt werben, 
ift 10 Fuß lang und ift an das untere Ende des Schwengeld mittelft eines 
Stecknagels angehangen und dreht ſich frei um diefen Nagel. An dem 
Schwengel Hängen noch zwei Schleppfpieße, welche ſich mit ihren eijernen 
Spigen in die Rennbahn einftemmen, wenn die Kraft nacläßt, und die 
dadurch das Zurückgehen der vollen Tonne verhindern. Die ftehende Welle 
A it biereclig gearbeitet; fie wird von vier Armen O umfaßt, * 
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MWiderfegung erhalten. Es werden zwei bis drei folder Armgeriere 
bracht; das untere und obere werden auf Fangkappen geſetzt, welde ar 
Welle genagelt find. Das untere Geviere befommt überdieg noch ik 
F. XUn die Arme werden Felgen von Pfoften angetragen, durch mu 
die Arme hindurch greifen, an die Felgen werden dann Die Ehablenn ı 
angetragen, Big. 112, und an diefe die Korbfteden befeftigt. 

Fig. 212. Fig. 212 zeigt einca 
chen Korb mit feinen Am 
vieren a und den Gbablar 
c. Auf die Korbiteden bi 
feftigt man Ringe von ® 
fen, um Die verjbiear 
Seilfäherr pon einante u 
trennen. Die SKorbftcden }: 
fonımen 13 Zoll Abitan ı 
einander. Die Hauptkiı 
ftehen 12 bis 15 Zeil ik 
die Korbftefen hervor; 
Seilfiher find ebenfalö 1! 
bis 15 Zoll Hoch, Die Reir 
vefücher aber nur 6 bis $ Zul 
Ginem Treibefeile giebt mar 
wo möglidh 16 bis 20 Ya 

ter Refervelinge. Died in 
die unbeweglichen Körbe, welche die Unbequemlichfeit haben, dag man dx: 
Seil nicht beliebig verlängern und verfürzen fann. Man bat, um bieie 
Unbequemlichkeit abzuhelfen, bewegliche Körbe bergeftellt, wo mur ta 
Hauptkorbfah an der Welle feftfigt und aus zwei Gevieren befteht; di 
zweite Hälfte beftcht chenfalld aus zwei Gevieren, doch ift die Welle in 
denfelben rund gearbeitet und find diefelben nicht an dieſe befeftigt; Mr 
erhält ihre fefte Verbindung mit der anderen Hälfte nur dadurch, dab bin 
Bolzen in der oberen Hälfte angebracht find, welche in die untere frk 
eingreifen. Man fann dann die obere Hälfte des Korbes in die Hök 
heben, und das Seil nach Belieben verkürzen; beffer jedoch ift es, feitite 
bende Körbe beizubehalten und Schurzfetten an den Seilen anzubringen 
welche man vermittelft Scheerenglieder belichig verlängern und verkürgen 
fann. Die Spiralförbe haben oben, unten und in der Mitte Geviere von 
ungleicher Größe, auf weldye ebenfalls Felgen und Korbfteden aufgetragen 
werden, und auf legtere eine fpiralförmige Seilfpur von Pfoften. Te 
Schwengel wird folgendermaßen mit dem Korbe verbunden: er wird inar: 
halb des Korbes eingezapft, geht durch die unterften Armgeviere hindurd 
und wird in denfelben verfeilt. Wo man Feine Körbe hat, müffen ber 
zontale TZummelbäume angebracht werden, Der obere Wellenzapfen K liegt 
in einem Lager, welches an einen doppelten Duerbalfen L angefchraubt if, 
der zwei Strebbalfen M trägt, und fich gegen die über die ganze Renn- 
bahn weggreifenden Sparren N und die Spiefbäume Z femme. Die 
Spiepbiume Z lügen fih unten auf eine Mauer O Pig. 213 und fin 
entweder oben in einander, oder an eine Hänge» Säule, den fogenannten 
Mönch, eingezapft. Der untere Zapfen geht in einem in einen Holzblod 
eingelafienen Zapfenlager, der Holzblod ſelbſt ſteht auf einem Kleinen 
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Aiy. 213. Mauerwerk, wie aus 
dig. 214 im Durch: 
ſchnitt erfichtlicy ift. 

Bei dem fogenann- 
ten Spießgöpel wer- 
den zwei Spießbäume 
Z unter einem Win 
fel von SO Grad auf- 
gerichtet, welche, wie 
erwähnt, oben in ein= 
ander gezapft oder in 
den Mönch eingezapft 
find; weiter unten 
find fie in die Streb- 
balfen M eingelaffen. 
Beffer ift es, anſtatt 
zwei mehrere Spieß 
bäume zu errichten und den gan 
zen Göpel zu verichlagen. Um 
den ganzen Göpel gegen Witte: 
rung zu fchüßen, werden aus 
dem Mönche noch mehrere Schiffd- 
fparren, Fig. 211 XX, aufges 
tragen und auf diefe das Dach 
geſetzt. Von dem Schweßgelende 
bi8 an die Spiefbiume muß 
noch ein Raum von drei Ellen 
bleiben, wenn man mit zwei 
Pferden treibt. Das mit dem 
Göpelhaus verbundene Seilhaus 
ift wie ein gewöhnliched Haus 
abgebunden ; zwifchen demjelben 
und der Rennbahn wird Die 
Hängebrüde angebracht, auf wel- 
cher man auf den Korb gelan= 
gen Fann. Bon dem Korbe ge- 
ben die Seile durch das Seilhaus über den Schacht über Seiljcheiben und 
find durch Rollen unterftügt. 

Die Seilfcheiben P liegen in PBfadeifen, mit ihrer Oberfläche genau 
in der Mitte des Seilfaches. Zur Beftimmung ihrer Lage zieht man in 
ihrer Arenlinie aus dem Schachte eine Schnur heraus, ſodann zwei an— 
dere von Der entgegengefegten Seite des Korbes ſöhlig nach der erften 
Schnur hin, fo dag man ein gleichfchenkliges Dreieck erhält; in dem 
Punkte, wo ſich diefe Schnuren Freuzen, fommt die Scheibe zu liegen. 

Bei der Leitung der Tonnen muß man die Zänge, welche Diefelbe zu 
durchlaufen bat und die ihr dabei entgegenwirfende Briction beachten. Die 
Tonnen haben, wie wir bereits gefehen, die verfchiedenartigiten Geftalten, 
find ftarf mit Eiſen befchlagen, über die Boden gehen ftarfe eiferne Stege 
und an ihren Seiten unter den Ringen geben flärfere Eifen herunter; mit» 
telft der Ringe werben fle durch Ketten mit dem Seile verbunden. 











456 Vierzehnter Abidmitt. 


Art der Zonnenleitung ift bereit bei der Schadytzimmerumg beidrid- 
Bei faigeren Schächten treibt man mit Wechjeltonnen, weshalb term = 
mer drei im Gange find. Leber dem Schachte ift ein Schieber angebrar 
auf diefen wird ein Fördergeftell geftellt, auf weldyen Das Förbergefäß - 
fegt und fortgefchoben wird, während wieder ein leere8 angebangen mir 
der Schieber zurüdgebracht und das Treiben wieder angelaffen wird. 
Der Brems ift ein weſentliches Stüf an einem jeden Göpel, mu 
die Majchine mitten im Gehen ftehen foll, um dann den Bferben die tı 
abzunehmen; um die Maſchine langjamer geben laffen zu fönnen, mm 
die bineingebenden Tonnen mit Baumaterialien gefüllt find, oder um 
Machine plöglich anhalten zu Fönnen, wenn eine Tonne abfpringt. I: 
Arretirung des Göpels wird durch Zufammenpreffen der Bremsbaden ede 
Bremsſchuhe an einen befonders oberhalb ded Korbed an Die Welle aufar 
tragenen Kranz bewirkt. Man bringt zwei liegende Bremöfäulen a ai; 
215 an, die mit ihrem Drehungspunfte auf dem Gebälfe des Treibebe 
fe8 liegen; ihre zweite Unterftügung erhalten fie durch eiferne Schirme. 
wodurd fie jenfreht an dem Ladenholze hängen; an die Bremsfäulen fin 
noch zwei Bremäzirfelftüde bb von 2 bis 5 Ellen Länge angetragm 
Fig. 215. welche Dazu bie 
nen, Daß bie 
Bremsjäulrz 
nicht ruinirt wer: 
den; fie fleben I 
bis 13 Zoll vom 
Korbfrange ab. 
Hinter dem Kork: 
ftebt nur eine 
Bremsjcheibe d 
mit 2 eifernen 
Lenfarmen, bie 
mitteljt Schienen 
an die Brems 
fäulen angeſchla⸗ 


gen find. Die Pfannen dieſer Bremöfcheiben befinden fih an der Hänge 
brüde; an derſelben ift noch ein dritter c angebradht, an welchem bir 
Bremsſtange hängt; Ddiefelbe geht an ein Bremskreuz ind Treibehaus, an 
welchem eine perpendifuläre Stange hängt, welche mit dem Bremsdrüdel 
verbunden iſt. Soll nun die Treibefunft arretirt werden, oder nur lang- 
famer geben, fo wird der Bremsdrüdel flärfer oder jhwächer niedergezo: 
gen, wodurch fich die Scheiben dicht an den Korb anſchließen und Gremien. 

Die Koften eines Pferdegöpeld belaufen fih bei mäßigen Dimenfie 
nen auf 800 bis 1000 Thlr., bei größeren Dimenflonen und ftärferem, jo- 
liderem Baue der Mafchine auf 12 bis 1400 Thlr.; die Reparaturkoften 
fann man in 15 Jahren fo hoch anfchlagen ald die Anlagekoſten. 

Der Warfergöpel wird durch ein Kehrrad in Betrieb gefegt. Der 
Korb und das Waflerrad baben zwei verfchiedene Wellen mit doppelt ge 
frümmten Krummzapfen, welche durch doppelte Geftänge mit einander ver: 
bunden find, Beide Wellen müffen genau in derjelben” faigeren bene 
liegen und awar rechtwinklig mit den Geftängen; fie müfjen ferner gleich 
lang fein, gleichſöblig derjelben Stunde liegen. Die Korbwelle 
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ird an der Stelle, wo der Korb aufgetragen werden foll, vier= oder 
chskantig gehauen; die Korbfränge werden unmittelbar auf die Welle aufs 
etragen. Die Körbe erhalten nicht über 3 Ellen Durchmeffer, weil jonft 
ic Arme der Krummzapfen und die Geftänge zu viel leiden, wenn die 
:aft zu entfernt vom Mittelpunfte der Welle zu liegen fommt; die Korb» 
Äacher macht man Z Gllen weit, und erfegt durch fchnelleren Gang ber 
Mafchine die Kleinheit der Körbe; die Körbe werden beweglich bergeftellt, 
am das Seil belibig richten zu fünnen. Die eine Korbhälfte ift feft an 
ber Welle; Die andere figt an dem oberen rund gearbeiteten Theile der 
Welle und ift durch eiferne Klinfen an die andere Hälfte befeftigt, welche 
man zurücjchlagen und den Korb dann belichig bewegen Fann. Sat der 
Gövel ein Vorgelege, jo müſſen die vier Geftänge eine gleiche Ränge ers 
balten und werden deshalb von oben nieder an einander feſtgeſchloſſen. 
Damit die Öeftänge, wenn fie flah in einen Schadht hinein gehen, ſich 
nicht drehen fönnen, bringt man Weifen unter ihnen an, indem man an 
einer Welle Hebelarme, vorn mit Rollen verfehen, anbringt, die jo nahe 
an einander liegen, ald die beiden Geftänge von einander entfernt find. 
Man ftellt die Körbe fo, daß fie faiger über das Rad zu ftchen fommen, 
doch nur bei faiger fallenden Gängen, wo der Korb im kurzen Stoße 
ſteht. Die Seilleitung ift verfchieden, je nachdem der Korb im langen 
oder furzen Stoße angebracht if. Im erften Balle werden die Scheiben 
jo geftellt, daß die verlängerte Ebene derjelben auf die Hälfte der Seil- 
fläche fommt, Big. 216 A, wo a der Korb, b die Scheibe und c der 
Fig. 216. Schacht ift, oder 
man bringt zwei 
Scheiben an, wie 
®ig. 216 B, wo 
a der Korb, bb 
die zwei Scheiben 
und c der Schadht 
iſt. Es ift jedes 
im Mal jehr vortheils 
— haft, das Seil erft 
indie Höhe zu leiten, weil dadurch die Zapfenfrietion vermindert wird. 
Bringt man ben Korb im kurzen Stoße an, jo muß man das Geil ſtets 
über zwei Scheiben leiten; die unterfte Scheibe darf nie unter 12 Ellen 
über der Schadhtbrüftung ftehen. Alle übrigen Theile find wie beim Pfer— 
degöpel conftruirt, nur etwas flärfer und größer. Der Brems befindet 
fi in einer ftehenden Stellung, feine Welle aber in einer liegenden, und 
muß ebenfall8 flärfer conftruirt werden, ald beim Pferdegöpel. Der Trei- 
bemeifter muß befonders aufmerkfam fein, damit die Tonnen nicht abge— 
fprengt werden. Die eifernen Seile müffen wenigftens wöchentlich ein 
Mal nachgejehen werden ; das Waflerquantum wird nach und nach vermin— 
dert, dann ganz abgefchüßt, fobald die Tonne auf die Hängebank kommt. 
Gegen Haspelförderung erfpart man bei 200 Lachter tänlih 30 Thlr. 
Die Koften der Anlage eines Waflergöpeld ohne Ab⸗ und Zuführung ber 
Wafler betragen, wenn das Rad über Tage ift, 5 bis 6000 XThlr., wenn 
das Rad in der Grube ift, 10 bis 12000 Thlr. Die Tonnenleitung iſt, 
wie bei dem Pferdegöpel. | 
Zu Göpeln mit Dampfmafchinen wendet man doppelt wirkende Ma- 
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fchinen von 4 Buß Hub und von einem Durchmeſſer des Gelinder: = 
8 bis 30 Zollen an. Damit die Mafchine rotirende Bewegung zu & 
bringe, ift ein Balancier nothwendig, mit welchem eine Zugftange in — 
bindung ftebt, die unten mit einem Krummzapfen an eine Welle befmi. 
ift; an dieſer Welle ift noch ein Schwungrad angebracht und bei arin 
Göpeln auch der Korb; bei Eleineren Mafchinen mug man ein Zwiſchen 
fchirr anbringen, um die Schnelligkeit der Mafchine in Kraft umzuſche 

Die Schadhtförderung mittelft Göpeln gefchieht in Schichten und vu 
man dabei vorzüglich auf die Keiftung des Anfchlägerd Rückſicht zu near 
und bei jedem Wüllorte die erforderliche Anzahl anzuftellen, was glei 
tig von der Teufe der Punkte mit abhängt, von welchen man fördert. - 
größer biefe ift, deflo weniger Tonnen können in der Schicht gefön- 
werden. 

11. Die Zageförderung. 

Die Tageförderung zerfällt gleichfalld in jaigere und föhlige; die In 
tere erfolgt mittelft des Karrend, Hundes, Wagens, Schlittens ober mr 
telft Kähnen auf Ganälen; erftere durch Rollen, Hunde und felbftlaufm!: 
Schlitten. Bei der Tageförderung thut man beffer, Thierkräfte amzumrats 
und erleichtert die Förderung durch Schienenwege und Rollen zum Fülz 
wenn die Strede von bedeutender Känge if. Wenn es die Grubenmnb 
fchaft geftattet und man fehr große Fördermaffen, wie Eifenerze auf a: 
Hüttenwerf, zu fördern bat, fo ift deren Fortbringung im Winter auf de 
Schlitten am vortbeilbafteften. Die Ganalförderung ift nur dann zwei 
mäßig, wenn man ganz große Fördermaffen und weite Förderſtrecken bu 
und die Herftellung eines Ganald möglich und nicht zu koſtbar if. Seil 
fteigend gefördert werden, jo kann man dies durch eine Mafchine nebent« 
mit bewirfen, die fallende gorderuug aber durch Rollen und felbitumlau 
fende Schlitten. 

12. Die Eontrole der Förderung duch Indicatoren. 

Man Hat ſowohl bei der Schacht= ald Stredenförderung Indicator 
oder Nachzähler angewendet, die theils Dazu dienen, den Schüßer, Brm: 
fer, Göpel= oder Mafchinenwärter und den Betriebsbeamten in den Stan 
zu feßen, in jedem Augenblide die relative Stellung der Fördergefäße ü 
dem Schachte zu Fennen, wogegen die Nachzähler die Anzahl der Fördergt 
fäße, die in einer gewiffen Zeit audgetrieben worden find, angeben. ®r 
entnehmen aus Hartmann’d Bergbau= und Hüttenfunde S. 645 und 
649 die Zeichnung und Beichreibung eines folchen Apparates für die 
Schachtförderung, da wir jelbft einen ſolchen nur auf Stredenförberun 
im Gouvernement Tula zu Maloffa zu fehen Gelegenheit Hatten, woclden 
wir ebenfalls befchreiben, und deffen Zeiger nach ähnlichen Principien de 
wegt werden. _ 

Der Indicator nah Hartmann, Fig. 217, In der Border= um 
Seitenanficht, befteht in Solgendem: An irgend einer der Wände des Gö— 
pelgebaͤudes ift eine ſchwarz angeftrichene hölzerne Tafel A A befeftigt und 
oben und unten an berfelben eine Rolle mit vertiefter Peripherie m m an: 
gebracht. Um beide Rollen läuft eine Schnur und dieſe trägt die Ge 
wichte p p‘, welche die Fördergefäße darftellen, und die fich abwechjelnd 
von Unten nach Oben und von Oben nach Unten bewegen; dieſe Bewe— 
gung erhalten die Rollen durch” eiferne Wellen, Rollen und Laufriemen 
von der Korbwelle aus. Die Gombination der Organe muß eine jold 
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fein, daß jedes von den Gewichten 
4 an den, den Förbergefäßen in dem 
Ran AL Schachte correfpondirenden Punkten 
ff auf der Linie zwifchen beiden Rol- 
len fich befindet, von denen die 
obere der Hängebank, die untere 
— dem Füllorte entſpricht. Wenn ſich 
f m | daber die Gewichte an der Tafel bes | 
T, i gegnen, jo müflen fich die Förder | 
| z gefäße im Schachte ebenfalld begeg- 
Ay: % nen. Man kann daber auf dem 
Ar Brette durch Linien die refp. Lagen 
|: = der verjchiedenen Flötze, wie Ath, 
Meister :c., die mit dem Schachte 
durchjunfen find, bezeichnen, und 
daber die verfchiedendn Füllorte, 
aus denen gefördert werden muß. 
Mit diefem Indicator ift ein 
Zähler verbunden, der die Zahl 
der geförderten Tonnen  angiebt. 
Diefer Apparat ift in Fig. 218 in | 
Vorder- und Seitenanficht in feiner | 
Verbindung mit Big. 217 fpeciell | 
abgebildet. Er befteht aus einem | 
doppelten Sperrbafen a, einer 
Klinte b, einem Gegengewicht H 
und einer Gabel d, die eine elafti- 
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eine Glocke befindlich ift; alle dieſe Gegenflände find um eine Bel r 
weglich. Darunter befindet ſich ein Sperrrad e mit 6 Zähnen, wem 
bei jedem Stofe, den e8 von einem der Enden bed Hafens a crbält, m 
4 vorrüdt. Seine nach Außen verlängerte Welle it bei b mit cinem %. 
ger verjeben. 

Diefe verfchiedenen Theile wirken auf folgende Weife: Wir weis 
annehmen, daß fich das Gewicht p von Unten nach Oben bewege, an de 
Ende feines Laufes gelange, gegen die Klinke b trete, fie um ib &: 
drebe und das Gegengewicht H mit ſich führe, welches, über ber ſenttes 
ten Linie hinaus, zurüdfällt und einen Stoß bersorbringt. Az: 
drüdt der Sperrhafen a gegen einen von den Zähnen bes Rades em 
fehiebt e8 um z', feiner Peripherie vor, und dieſes, dem längften ter iv 
den Zeiger mitgetheilt, wird unmittelbar auf dem Zifferblarte amacgch« 
Da in diefem Augenblide die Stellung der Gabel umgefehrt ift, fe wc 
der dem Gegengewichte mitgetheilte Stoß der Glocke mitgetbeilt, Die tur 
ihren Klang dem Treibmeifter andeutet, daß fih das volle Gefäis m 
etwa noch 1 Lachter unter der Hängebanf befindet. Das Gewicht a 
nun niederwärts, p‘, tritt gegen die Klinke und veranlaßt eine entgegen: 
feßte Bewegung. Indem nun das andere Ende des Hafens a gegen aus 
entgegengefegten Zahn des Sperrhafens drüdt, wirb berfelbe um am 
gleiche Größe, um „I, der Peripherie, vorgerüdt. 

Da der große Zeiger feinen Weg verfolgt, nachdem er 12 Ste 
erhalten, und da er, nachden er den Umlauf auf dem Zifferblatte velim- 
det hat, Feine Spur von der Umdrehung binterläßt, fo haben Dem Apr 
rate noch folgende Theile hinzugefügt werden müffen: i 4° zwei Räte, 
welche die Bewegung einfach mittheilen, und von denen dag erfte auf de 
Sperrradwelle figt, Das zweite aber auf einer befondern Welle, auf te 
außerdem ein Eleined Getriebe befeftigt worden ift. Diejfes mit 8 Zühee 
verfebene Getriebe greift in das Zahnrad m m mit 96 Zähnen, welde 
fih um die Are h dreht, ohne jedoch an deren Bewegung Theil zu neb 
men, da es nur-mittelft einer Hülſe, wie bei einer Uhr, mit ihr verbun- 
den, an deren Ende ein Fleiner Zeiger angebracht if. Nimmt man nun 
an, daß das Sperrrad nah 10 Stößen des Sperrhakens einen völligen 
Umlauf gemacht babe, fo ift es dafjelbe mit dem auf der Welle befchig 
ten Rade ij, mit dem in daffelbe eingreifenden Rabe i und mit dem &e 
triebe k. Da fih nun die Anzahl der Zähne dieſes Getriched zu der dei 
Rades wie 8 : 96 oder wie 1 : 12 verhält, jo folgt daraus, daß während 
diefer Zeit der Eleine Zeiger um einen Bogen vorgerüdt ift, Der „I, du 
Peripherie ‚beträgt und der auf dem Zifferblatte jedes Dugend Bis zu 12 
angiebt. In der Fig. 217 angegebenen Stellung befindet fih der Fleine 
Zeiger auf 2 und der große auf 6, woraus man erſehen Fann, dag bie 
Anzahl der ausgeförderten Gefäße 24 Dutzend oder 30 beträgt. 

Auf demjelben Principe beruht der Nachzähler bei der Stredenförde: 
rung. Die Förderbahn ift eine Flachſchienenbahn und erreicht ihr Entr 
auf dem Boden des Kohlenmagazingebäudes. Zwei Lachter vor dem Aus- 
fürzpunfte ift ein Theil der Bahn nad Art der Brüdenwagen bergeftellt, 
und ſenkt fich diefer Punkt, wenn ein voll beladener Wagen von einer ge: 
wiffen Schwere (zu Maloffa 25 Pud) darüber gefchoben wird fo tief, daß 
er eine Stange niederdrüdt, welche dem Sperrhafen des Wagenzählers 
einen Stoß mittheilt und dadurch den Zeiger des Werkes um einen Bo— 
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en fortbewegt, während ein leerer oder nicht bis zu 25 Pub beladener 
Bagen die PBrüde nicht jo tief niederdrüdt, dag dadurch die Stange dem 
Sperrhafen einen Stoß mitzutheilen im Stande wäre. Da die dortige 
tobhlengewinnung von Erbleuten verrichtet wird, und dieſe verpflichtet find, 
nn der Schicht eine beftimmte Anzahl vollgeladener Wagen Kohlen zu für= 
ern, fo ift dur dieſe Maßregel allem Betruge und Faulheit vorgebeugt, 
ınd können die Leute Schicht machen, jobald fie ihr Maß gefördert ha— 
>en, und der Aufieher bat blos früh Morgens bei der beginnenden Schicht 
Den Stand des Zeigerwerfed abzulefen und zu notiren, um fich zu über- 
zeugen, daß die gejegte Kohlenmaſſe gefördert worden. Die bewegliche 
Abtheilung der Schienenbahn ift an einem Ballpunfte der Bahn horizontal 
gelegt, fo daß ihr vordered Ende gegen den Fortgang der Bahn um 2 
Zoll Höher liegt und verhindert, einen beladenen Wagen rüdwärts über 
Die Bahn zu fchieben, was nur mit einem unbeladenen Wagen möglich iſt, 
und ift hierdurch aller Betrug abgejchnitten. 

Bu erwähnen dürften bier noch die Signale fein, welche die Anfchlä- 
ger in der Grube dem Kunftmeifter oder den Börderern ertheilen, ſobald das 
Fördergefäß auf dem Büllorte gefüllt und zum Aufholen bereit ift. Bei 
weniger tiefen faigeren Schächten gefchieht Died durch Rufen oder durch 
Schlagen mit einer Krage an eine im Büllorte angebrachte Holztafel. Bei 
tieferen und bei flachen Schächten reichen dieſe Mittel jedoch nicht aus, 
und man ift dann gezwungen, ein ſchwaches Dratbfeil an einen Schachtitoß 
vom Tage bis in dad Füllort zu ziehen und über Tage und in der Grube 
mit einem Hammer und Glode in Verbindung zu bringen. Die Arbeiter 
geben fich mittelft diefes Zuges durch eine beftimmte Anzahl Schläge an 
die Gloden die nöthigen Zeichen. 


Funfzehnter Abſchnitt. 
Die Waflerhaltung. *) 


Die Wafferhaltung ift der Inbegriff derjenigen Arbeiten, wodurd der 
Bergmann die jeinem Grubenbaue zufallenden Waſſer aus demjelben ent= 
fernt, in jo weit fie nicht durch Stollnlöfung abfliefen. Dieſe Wafler 
werden beim Bergbau Grundwaflfer genannt. Die Wafferhaltung ift von 
größter Wichtigkeit für den Bergbau und verlangt die größten mechani 
ſchen Kräfte, indem, wenn fle nicht ununterbrochen hergeftellt werden 
die Gruben erfäufen. Die erfoffenen Gruben wieder aufzugewälti 
oft unmöglich, dann fügt diejes lange Erſaufen den Grubengebäuden unge— 
meinen Schaden zu. Man fucht daher bei Grubengebäuden den Waffer- 
faftwerth zu vermindern; man muß die Haltung der vorhandenen Waffer 
auf das öfonomifch und mechanifch Vollkommenſte herftellen und dieſelbe 
fo wenig wie möglich unterbrechen, und wählt ftets ſolche Vorrichtungen, 
die man am leichteften verftärfen Eann. 

Die Erfahrung hat beim Bergbau gelehrt, dag man im Innern der 
Erde eine Menge Wafferftrömungen auffindet, die nach allen Richtungen 
binfliefen, die man durch bergmännifche Arbeiten ab- und aufjchneidet. 
Wafler, die in geringer Tiefe von der Erdoberfläche vorfommen, rühren 


*) Schauplaß der Bergwerfötunde. 5ter Band. — Dr. Nobad’s Quellentbeo: 
rie. Prag 1843. — Sämmtliche Lehrbücher der Bergbaufunit. 
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meift von Dem Eindringen ded Regen= und Schneewaflers ber, find felten = 
großer Menge und bieten dem Bergbau Fein Hinderniß Dar. Ter Im 
mann bezeichnet fie mit dem Namen Tagewaſſer. Die tieferen Geh 
fchichten enthalten bei weitem beträchtlichere Waflermengen, Die anf Sir. 
ten das Innere durchftrömen, durch die bergmänniichen Arbeiten abarır- 
werden, und diefe werden Gruben= oder Grundwafler genannt. Ne chme 
das Grubenfeld ift, je mehr Daffelbe von fleinen Bien und Gräben turt- 
fchnitten ift, je Flüftiger und zerriffener das zu Tage ausgebente Grürm 
ift, deſto häufiger find auch die Grubenwaſſer. Die Klüfte des Geftens 
find die natürlichen Zuführungs = Ganäle der Waffer; ftreichen dieſe Kläftt 
an tieferen Punkten wieder zu Tage aus, fo entftchen Quellen; je Ditırr 
und feiter das Geftein nach der Tiefe zu wird, defto mehr vermintern Fr 
die Waffer auch wieder; noch tiefer finden fih aufs Reue Water, dir ms 
den Regenwaflern in feiner Verbindung ftchen, großen Waflerreiersoirm 
im Grdinnern anzugebören febeinen, die durchaus weder Durch Jabreszeite 
noch durch andere Äußere Ginflüffe vermehrt nody vermindert werden. E— 
rade in dieſer größeren Tiefe findet der meifte Bergbau flatt, umd dire 
Gewäfler find das größte Hindernif für denfelben. 

Der Wafferlaftwertb einer Grube beruht tbeild auf Der abjolum 
Waffermenge, welche in einer gewiffen Zeit zufließt, ferner aus welter 
Zeufe bdiefelben vorfommen, und auf der Zahl der Zeiteinheiten, in wed- 
chen die Waffer gehoben werden follen. 

Unter manchen lUmftänden ift es gut, einen Bau, in welchem hir 
Waffer gehalten werden müffen, in der fürzmöglichiten Zeit zu vollenden. 
Das Product von abfoluter zu hebender Waffermenge und der Teufe, aus 
welcher fie zu heben, drüdt nicht immer den ganzen zu bebenden LZaftwertb 
aus, weil bei den meiften Wafferhaltungdmajchinen Die Hinderniglaft mit 
der Teufe, aus der fie zu heben, bedeutend wählt, und Die Hebungsar— 
beit, wenn die Teufe zu groß wird, auf O herab bringt; deshalb ſucht 
man nicht nur die zu bebenden Waller, fondern auch die Teufe, aus be 
fie gehoben werden müffen, zu vermindern. 

Der Wafferzudrang in Gruben hängt, wie wir bereitd erwähnten, 
auch mit der Außeren Bejchaffenheit der Gebirge zufammen; liegen die 
Gruben in niedrigen Gegenden oder Ginjenfungen, in der Nähe von Fünit- 
lichen oder natürlichen Wafferfammlungsplägen, Teichen, Flüſſen, Wäcen 
und Ganälen, fo wird der Wafferzudrang größer fein. Eben fo bat bie 
innere Beichaffenheit der Gebirge und Lagerftätten vielen Einfluß auf Die 
Waffernöthigfeit einer Grube, wie zerflüftetes, böhlenreiches, aus lauter 
loſen Theilen beftebendes oder fchwimmendes Gebirge, drufige, viele Abs 
löjungen babende Gänge und Lager. Endlich entiteht die Waffernörbig- 
feit beim Bergbau durch Rocalverhältniffe der Gruben felbft, wie durch Die 
Nähe erſoffener Gruben, das Bauen auf Lagerftätten, worauf große Waf- 
fermengen aus dem Stolln fallen, auf Zagerftätten, über denen jich offene 
Pingen befinden. 

Die Mittel, durch welche man die Waffermenge und deren Hebungs— 
teufe beim Bergbau zu vermindern fucht, find folgende: 

1) Ein gehörig angelegter Stollnbetrieb, Durch welden man eine 
Menge Waſſer, die fi) nahe am Tage fammeln, auffängt; man vermine 
dert durch die Stollen die Waflerhebungsteufen; follen fie aber ihren Zwed 
erfüllen, jo müfjen fie in der größtmöglichften Teufe einfommen, müffen 
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If Den Lagerftätten, auf welchen man baut, felbft getrieben werden und 
üjfen wajferbaltend fein. Um letztes zu bewirfen, giebt man ihnen viel 
niteigen und baut oder baut die Waflerfaige ganz regelmäßig; wo das 
eſtein zerflüftet ift, muß man die Sohle verfpünden oder mit Lettenſoh— 
nn serfeben. Oft muß man Umbrüche treiben oder die Sohle in das Lie— 
ende bauen, um die Waffer von Klüften abzuleiten, weil ſich hier die 
Fig. 219. meiften Waſſer fammeln, wie Fig. 
219 einen Stollen mit der Waffer- 
jaige im Xiegenden zeigt. Bei al— 
ten Bauen legt man Dad ganze 
Stollenort im Liegenden an, führt 
auf der einen Seite eine Mauer, in 
deren Firfte man ein Gequelle an— 
legt, um das von oben fommende 
Waſſer aufzufangen. Muß man ei— 
nen Stollen mit Spundftüden ver- 
ſehen, fo muß man dafür Sorge 
‚tragen, daß Die Traufen in Die 
Spundſtücke fallen. Diefe Traufen 
I oder Traufbühnen werden aus Bret- 
Qi tern gefertigt und mit Rinnen ver- 
I fehen. Man hat verſchiedene Arten 
ſolcher Rinnen, als Bolzenrinnen, 
Schloßrinnen und Wafferrinnen. 
Grftere haben eine lichte Weite bis 
16 Zoll, die zweiten bis 10 Zoll, 
OD die fegteren über 10 Zoll. Das 
Legen dieſer Ninnen muß ftets jo 
geſchehen, daß die Waffer gut ab= aber nicht überfliegen können. Der 
Ort, wo die Wafler zufigen, wird mit Holz verbämmt und das ausflie— 
ßende Waffer in Käften oder Tonnen geleitet, aus welchen man die Rin— 
nenleitung beginnt, indem man an der vorderen Seite einen paffenden 
Ausjchnitt für die Rinne macht, worein die erjte Rinne gelegt und gut 
einfalfatert wird; die Rinnen jelbjt werden, nach dem zu gebenden Gefälle, 
auf Grundfohlen gelegt, oder man legt fie in eine aus Letten gefchlagene 
Sohle und führt fie bis in die Wafferfaige. 

2) Der Betrieb und die Offenhaltung oberer Streden ift ein ferneres 
Mittel, den Waſſerzufluß in der Teufe zu vermindern. Die Waffer, welche 
man durch den Stollen nicht ganz abfangen kann, erhält man dann auf 
oberen Teufen und vermindert dadurch die Hubhöhe derfelben. Diefe Stre- 
fen müſſen wafferhaltend fein und werden mit Ketten ausgerammt oder 
Bluter oder Gerinne gelegt; beſonders nötbig find fie an foldhen Punk— 
ten, wo viele Stollenwaffer darüber abgeführt werden. 

3) Durch Ableitung von Waflercanälen über Tage, welche dem Gru— 
benbaue Waller zuführen. Man findet oft, daß Quellen und Fleine Bäche 
durch Tagefhächte, Brüche oder Ausgehende der Grubengebäuden zufal— 
len; diefe Waffer muß man auf das Sorgfältigfte ableiten. 

4) Durch Herftellung wafferhaltender Umfaffungen für laufende und 
Rebende Waffer über Tage. Man faßt fie ftücdweife in Spundſtücke, führt 
Seitendimme neben ihnen auf, oder ftellt ein wafferdichtes Bett für die— 
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felben ber; ähnliche Vorrichtungen muß man auch bei einzelnen Skitr- 
machen. 

5) Durch Vermeidung ſehr waflernöthiger Lagerftätten und Sem | 
theile mit dem Tiefbaue. 

6) Man muß vermeiden, alten erfoffenen Grubenbauen mit jer 
Arbeiten zu nabe zu kommen, wenn man nicht die Abſicht hat, fie mx. 
wältigen. 

7) Man muß die Gebirgsoberfläche zu entwäflern ſuchen, tie Bei 
durch Abzugsgräben aus fumpfigen Gegenden ableiten. 

8) Hat man die Waffer ſchon erjchroten, jo mug man fle mei 
den, indem man theils die Schächte in waflerabhaltende Zimmerung er 
Mauerung fegt, theild die Streden wölbt. Auf Streden und Stier 
erfolgt dieſe Verfpündung nach der bereit in der Grubenzimmerung zur 
gebenen Weiſe. 


1. Die Wafferlofungs: Stollen. s 

Der natürliche Wafferabflug findet auf Stollen oder Röſchen Kr 
welche in dem tiefjten Theile der Gegend über dem höchſten Stantı tr 
Tagewaffer oder an verfchiedenen höher gelegenen Bunften zu Tage 
geben. Bon dieſen Wafferlofungsftollen find serfchiedene Flügelotte o 
alle waflernötbigen Punkte unter Tage getrieben und verzweigen fib N 
felben oft meilenweit unter der Oberfliähe. In früheren Zeiten ware 
diefe oft ungebeure Koften verurfachenden Baue von den oberften Staus 
bebörden zur Unterftügung der bergbautreibenden Gewerfe getrieben, wu! 
einer der größten dieſer Baue, der tiefe Meißner Elbftollen, wird mes 
jegt in Sachſen auf eine Länge von 4 Meilen zur Unterftügung der Arii- 
berger Tiefbaue getrieben, welcher, wenn er erjt durhichlägig if, te 
Breiberger Gruben außerordentlihen VBortbeil bringen wird. Der Bee 
diefer Stollen ift in nichts von den anderer Stollenbauten untericictz 
als durch größere Dimenfionen und eine Menge oft fehr tiefer Lichricbäbr 
und erfordert eine Reihe von Jahren zu feiner Ausführung. ine ſolde 
Stollenanlage erfordert viele und genaue Vorarbeiten, und ift Dann cri 
ausführbar, wenn der Vortheil, den er einem ganzen Revier bringt, in 
Verbältnig mit dem zu erzielenden Gewinne fteht und der Bergbau te 
durch noch auf eine lange Reihe von Jahren gefichert wird. Iſt Dies abır 
der Fall, dann ift auch ein Wafferlofungsftollen das befte, einfachite un 
ficherfte Mittel zur Abführung der Grubenwaffer. 

Im Allgemeinen fönnen jolche Stollen nur in ſehr coupirten und ge 
birgigen Laͤndern zwedmäßig angelegt werden, eben fo nur für Baue, bi 
eine große Ausdauer und ein veredelted Niederfegen in die Teufe veripee: 
hen. Solche Stollen find noch zur Löſung der Tarnowitzer Bleigruber 
in Oberjchlefien, zur Löfung des Kupferfchieferbaues im Mannsfeldijchen, 
zur Löſung der Harzer Gruben ac. getrieben worden; leßterer, der Die 
Glausthafer und Zellerfelder Gruben löſet, bringt 130 Lachter Teufe ein, 
ift über 3 Stunden lang und bat in feiner Anlage gegen 500,000 Zhlr. 
gefoftet *). 


7 Villefoffe, Mineralreihtbum Bd. I. — Freiesleben, beramann.«mi 
neralog. Beſchreibung des Harzes. 1795. — Karften’s Archiv Bp. XVIH. — Berg 
und büttenmänniicher Wegweiſer durch Oberichleiten. Bd. 2. S-139. -- Baader 
Der, — und Erfindungen zur Verbeſſerung der Wafferfünfte beim Bergbau x. 
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Rach Vollendung folder Stollen fönnen viele iheure Wafferhaltungs- 
majchinen ganz abgeworfen und mit anderen Bauen, die man wegen zu 
großer Teufe einftellen mußte, kann man um fo viel tiefer unter die Stol- 
lenſohle niedergeben, als fie fonft im Ganzen tief waren, weil die Waffer 
blos noch bis auf die Stollenfohle gehoben zu werden brauchen. Die 
Breiberger jegigen tiefen Stollen find am weiteften unter einander verzweigt 


und ihre Gejammtlänge betrug ſchon vor 40 Jahren gegen 16 deutſche 
Meilen. 


2. Das Waſſerziehen mittelft Haspel und Göpel ®). 

Das Waſſerziehen geſchieht durch den zweimännifchen Haspel mittelft 
Waſſerzobern. Die erfte Bedingung, um den Wafferzuflug mittelft Zobern 
zu gewältigen, ift die Herftellung eines Wafferfunpfes unter der Schadht- 
foble, in welchem die Streckenwaſſer zufammenfließen und fih anfammeln 
fönnen. Zieht man durdy mehrere Schächte, fo wird der Waflerzober an 
dem einen ab- und an dem anderen wieder angequenfelt. Auf dem 
Schachte über Tage werden Wafferkäften aus Holz erbaut; nach der Seite 
des Schachted zu find dieſe Käften durch eine Rüdwand gefchloffen, ihr 
Boden ift nach vorn geneigt und mündet entweder in die Wafferfeige eines 
Stollend oder bei einem Schachte über Tage in ein Fluther, durch wel- 
ches die Waffer weiter geleitet werden, damit fie nicht in den Schacht 
zurücfallen können. In diefe Käften werben die Wafferzober, ohne fie 
vom Seile abzufnebeln, ausgeftürzt. . 

Das Wafferziehen mit dem Haspel wird da angewendet, wo man 3. 
B. beim Abteufen eined neuen Schachtes nicht erft große Vorrichtungen 
machen will, und der Raum zu Flein ift, um Mafchinen anzulegen, diefe 
auch durch das Schießen oft befchädigt werden; auch wird durch den Zo— 
ber mehr geleiftet, ald mit der Pumpe; fann man daher das Waſſer durch 
zwei Mann mit dem Zober halten, fo ift dies immer den Pumpen vor- 
zuzieben. Auf anderen Gruben find die Wafferzugänge minder ftarf, es 
fammeln fih in 24 Stunden vielleicht nur 10 bis 20 Zober an, aud 
dann ift ed vortheilhafter, bei Beginn der Schichten die neu anfahrende 
Mannſchaft alle Mal einige Zober Wafler ziehen zu laſſen, als ein Pum- 
penwerf einzubauen. 

Hat man Göpel auf dem Schachte, und find diefe zumal durch Die 
Erzförderung nicht völlig beichäftigt, fo läßt man nebenbei die Waffer 
durd; Zober fördern. Man Fann in diefem Falle viel größere Waflerton- 
nen anwenden, welche meift durch ein Ventil auf dem Boden zum Sich— 
felbftfüllen eingerichtet find; fobald die Tonne in den Wafferfumpf 
fommt, wird das Ventil durch den Gegendruck des Waflerd und die 
Schwere der Tonne aufgeftoßen und füllt ſich dadurch die Tonne von felbit; 
fo wie nun die Tonne wieder angehoben wird, drüdt die Waflerfäule in 
der Tonne durch ihre Schwere das Ventil wieder zu. Die Tonne muß 
das Waffer ebenfalld auf den Stollen oder über Tage ausgießen, wo durch 
eine Vorrichtung, fo wie die Tonne an das Gerinne fommt, fie ſich von 
ſelbſt ausgleßt. Durch ftarkes eiſernes Befchläge wird dieſen Tonnen bie 





*) v. Baader’s vollftändige Theorie der Saug: und Drudpumpen. München 
1820. — Rath's Beiträge zur Mafchinenbaufunde 1827. 1. Heft Wallerförde: 
rungs⸗ Maſchin · — GeHler’s phyſikaliſches Wörterbuch. Drud: und Saugpumpe. 
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erforderliche Schwere gegeben, daß ſie, ohne umzukippen, ſenkrecht im den 
Waſſerſumpf niedergehen können. 

Die Vorrichtung zum Selbſtausſtürzen der Waſſertonnen iſt äuferi 
einfach, und beſteht darin, das Seil an einem eiſernen Bügel aufzubän- 
gen, der mit der Tonne durdy Zapfen an deren äuferem Umfange verbun⸗ 
den iſt; dieſe Zapfen ſind an den beiden Enden eines Durchmeſſers in gt: 
ringer Höhe über dem Schwerpunkte der mit Waffer angefüllten Ionm 
angebracht und drehen ſich frei in den Augen des Bügeld.. Wenn mun 
die Oeffnung einer mit Waffer angefüllten Tonne einige Zoll über de 
Hängebanf und über den Nande des vor derfelben zur Aufnahme des 
Waſſers vorgerichteten Kaftens angelangt ift, wird die Tonne von Dem ge 
frümmten Ende einer bafenförmigen Gifenftange gefaßt, deſſen anders 
Ende auf dem Boden des Kaftens durch eine Duerftüge feftgebalten wirt, 
welche fih in Krampen, die in diefen Boden eingetrieben find, bewegen 
fann. Der Hafen kann ſich auf dieſe Weife, indem fich fein eines Ente 

z Fig. 220. dreht, mit dem gefrümmtten Tbeile 
empor beben. Wird mun bie 
Tonne weiter empor gehoben, ie 
gießt fich Diefelbe über den Rand 
ded Troges aus, und wenn fie 
entleert ift, fo braucht man nur 
die Tonne wieder niedergeben zu 
laſſen. Auch bei der Wafferbal- 
tung, mittelft des zweimännifcen 
Haspels, wird diefe Vorrichtung 
häufig zur Ausftürzung der Zober 
angewendet. 

Die Wafferbaltung mittel 
Tonnen in tonnlägigen Schächten 
wird auf ganz Äbnlidye Art vers 
richtet; ftatt der Tonnen aber 
wendet man pridmatifche hölzerne 
oder blecyerne Gefäße a Fig. 221 
an, die mit Rädern verfehen find, 
welche auf Tonnenleitungen im 
Liegenden des Schachtes Taufe. 
Diefe Gefüge hängen mitteljt des 
Bügels b an Seilen, welcher 

— — zwei Zapfen umfaßt, die an den 
Seiten in der Höhe des Schwerpunktes des Waſſergefäßes angebracht wor- 
den find. An dem oberen Ende des Schachtes angefommen, treten bie 
Borderräder gegen die Enden der Schienen c c, welche nach Innen zu 
freisförmig umgebogen find, jo dag fie diefe Räder umfaflen. Der Has— 
pel oder Göpel, weldyer fich in bderjelben Richtung zu drehen fortfäbrt, 
hebt das Gefäß, welches fi mit dem Zapfen in dem-Bügel drebt, und 
fein Inhalt ſchüttet fich in dem vor der Hängebanf angebrachten Gerinnes 
faften aus. Das Waſſergefäß wird bei feiner drebenden Bewegung durch 
zwei feitwärts angebrachte und auf dem Xiegenden des Schachtes befejtigte 
Stüde Eiſen d d geleitet. Sie find nach einem Kreisbogen gefrünmt, 
Deffen Mittelpunft Die Vorderare ift, fobald die Vorderräder in Die ges 
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Fig. 221. 
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NY 
krümmten Theile der Schienen c c eingetreten find. Zwei Rollen r r, 
welche an den Seitenwänden des Waffergefäßes befeftigt worben find, tre— 
ten gegen die Stüde d d, während zu gleicher Zeit die Worderräder ge- 
gen die Schienen c c treten. Die Rollen r r drehen ſich um die Keit- 
fangen d d während der Drehung des Waſſergefäßes, und diefe Drehung 
wird durch Die gefrümmte Form der Leitftangen begrenzt, indem fich dieſe 
Rollen nicht viel über die Stellung erheben können, in welcher der Boden 
des Waſſergefäßes a Horizontal if. Diefe Waflergefäße find ebenfalls im 
—* mit Ventilen verſehen, um ihre Selbſtfüllung im Sumpfe zu be— 
wirken. 

Die oft unterbrochene Waſſerhaltung mit Zobern, Tonnen und ande— 
ren Waſſergefäßen hat den Nachtheil, Hanfſeile durch die Näſſe bald abzu— 
nutzen, und waͤhlt man, dies zu verhüten, Drahtſeile oder eiſerne Ketten. 
3. Waſſerhebung durch Paternoſterwerke oder Kaſtenkünſte bei Torfſtichen. 

Die Paternoſterwerke und Kaſtenkünſte werden nur zur Waſſerhaltung 
aus geringer Teufe, wie bei Torfſtichen und anderen Tagebauen angewen— 
det. Dieſelben ſind nicht von denen unterſchieden, welche allgemein be— 
kanni ſind. Ein Paternoſterwerk oder eine Kaſtenkunſt beſteht aus zwei 
Ketten ohne Ende, an welchen in gleichen Abſtaͤnden von einander ent— 
weder Käften oder Kübel angebracht find, die an ihren Enden über ebene 
Scheider geben, die an horizontalen Wellen angebracht find, deren obere 
durch Haspelhörner bewegt wird, man legt fie fenfrecht oder tonnlägig in 
die Wafferfünpfe und fördert mit ihnen die Waſſer fammt Schmand aus 
den Kublen heraus; da die in den Kuhlen oder Sümpfen der Torfftiche 
befindlichen Waſſer ſtets mit Holztheilen, Sand und anderen feften Kör— 
pern verunreinigt find, fo würden fie ſehr bald die Liderung der Pum— 
penfolben zerftören und das Spielen der Ventile verhindern, deshalb zieht 
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man fie auch einfachen Bumpen zu dieſem ſpeciellen Gebrauce vor. Cie 
gießen ebenfalls in Waffergerinne aus; zu einer größeren Teufe, als m 
20 bis 30 Fuß im böchſten Falle, find fie aber nicht ammentbar, ſie we: 
Aig. 222. den zu jchwer und bie 
Ketten find Dann öfteren 
PBrüchen ausgeſetzt. Kia. 
222 veranjchaulicht eine 
ſolche Kaftenfunft. 
4. Die Pumpen ®). 

Pumpen find Dirje 
nigen Apparate, welde 
man am bäufigiten beim 
Bergbau zur Wafferbal- 
tung anwendet; ſie baben 
ſehr verfcbiedenartige For: 
men und Ginrichtungen 
und zerfallen in Druds, 
Hub-, Saug- und in 
Druf- und Hubpumpen. 
Gewöhnlich werden meh 
rere verfchiedene Pum— 
penarten bei einer und 
derſelben Waſſerhebung 
angewendet, fo pflegen 
Saugpumpen bis zu einer 
gewiffen Höhe zu Hub 
pumpen benugt zu wer« 
den, ja man bat jogar 
Pumpen, die zugleich als 
Drud- und Saugpum— 
pen benußt werden. 

Wie wollen zur völligen Kenntnigerlangung des Pumpenweſens zuerft 
eine einfache hölzerne Pumpe von geringen Dimenfionen genau befchreiben; 
die einzelnen Theile einer Bumpe bleiben bei allen verfchiedenen Bumpen- 
arten dieſelben. — 

Unter Pumpe, Waſſerpumpe, verſteht man eine aus Röhren, gleich— 
viel ob runden oder quadratiſchen, Kolben, Ventilen und Kolbenftangen 
zufammengefegte Majchine,» um Wafler von einem tieferen Punfte auf 
einen höheren empor zu heben. 

Big. 223 A ftellt eine folche Pumpe dar. Sie befteht entweder aus 
einem ausgebohrten Baumſtamme oder aus Zzölligen Brettern. Im letzte— 





*) Außer allen Lehrbüchern der Bergbaukunſt find vorzüglich folgende Werte 
ſehr fehrreid über den Bau der Pumpen: Die Befchreibung ner Drudpumpe auf 
der Grube Zollverein im Ruhrbecken in der Preuß. Zeitichrift Bv. 1. Abth. B. ©. 
192. — Rittinger’s Grfahrungen im berg- und hüttenmann. Mafchinens 2c. Werfen. 
Jahrg. 1854 ©. 18. Jahrg. 1655 ©. 24. — Dingler’s polvtechn. Journal, Gru— 
benpumpen mit KRautjchufsBentilen. Bd. 138 ©. 250. Bd. 139 ©. 242. Bo, 142, 

. 161. — Preuß. Zeitſchrift IL. A. ©. 360. — Portfolio John Cockerill’'s, ©, 
133. — PBeichreibung und Abbildung von Bergwerksmaſchinen. Meimar bei ® . 
1. Lief. — Lempe, Lehrbegriff Des BA 1795. — Fabre's Verſus 
die vortbeilbafteite Bauart budraulifcher Mafchinen. 1786. 


Die Waſſerhaltung. 469 


Fig. 223. ren Falle ift das Rohr 
jo wie die Ventile 
quadratifh, und ver— 
dienen die letzteren, 
wenn fie gut gearbei- 
tet find, deshalb den 
Vorzug, weil fie viel 
leichter find und fich 
deshalb Leichter verſe— 
hen laſſen, als die 
aus Stämmen gebohr⸗ 
ten. Die obere Röhre 
Amn ijt von größe- 
rem Durchmeffer, als 
die untere Ano, fo 
daß bei nn ein ring- 
förmiger Sig vorhan— 
den ift, auf welchem 
das fogenannte Saug- 
ventil s liegt. Ein 
mit einer Klappe c 
verjebener hohler Kol» 
ben bewegt ſich in dem 
unteren Theile der obe= 
ren weiteren Röhre uns 
mittelbar über dem 
Bentile s. Der en 
gere untere Theil no 
heißt Saugrobr, der 
weitere obere Theil der 
Röhre mn aber Kolben oder Stiefelrohr. Die Saugröhre no fteht mit 
ihrem unteren Ende in dem zu bebenden Waſſer. Man ertbeilt dem Kol- 
ben c, deſſen Stange t fich über das obere Ende des Kolbenrohres erhebt 
und der mit einem Duergriffe p verfeben ift, eine abwechfelnde gerablinige 
Bewegung, die bei einer directen Bewegung mit den Armen 12 bis 16 
Zoll beträgt. Wenn der Kolben in die Höhe gebt, jo hebt fich die Klappe 
ded Ventild Ss, und nimmt man an, daß die Pumpe bereitd mit Waffer 
gefüllt ift, To geht das Wafler in dem unteren Theile ded Saugrohres 
durch das Ventil s, um den Raum, welchen der ‚Kolben unter fich im 
Stiefelrobre leer läßt, zu füllen, während das Waffer des Sumpfes, auf 
welches die Atmofphäre drückt, fih im Saugrobr erhebt und dem folgt 
und dad erfeßt, was vorber in demfelben befindlich war. Bu gleicher 
Zeit wird die Klappe des Ventils c in den Kolben gefchloffen, und die 
darüber ſtehende Wafferfäule wird durch den Kolben gehoben und aus dem 
Ausgußrohre z ausgegoſſen. Wenn der Kolben, nachdem er feinen auf— 
wärtd gehenden Lauf vollendet hat, wieder abwärts gedrüdt wird, fo 
ſchließt fih nun die Klappe des Saugventild s und verhindert die rück— 
gängige Bewegung des über ihm ftehenden Waſſers, welches vorher den 
Raum zwifchen diefem DBentil und dem Kolben ausgefüllt hat. Das Ven— 
til des Kolbens c öffnet fih, das Wafler geht durch den Kolben, oder 
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vielmehr der Kolben ſenkt fih in dem Wafler und es dringt Tann im 
den Kolben eine Waflermaffe, tie gleih tem Volumen ron Temjmun 
Theile der Stange t ift, welcher vorher außerhalb ter Bumpe bracte 
war, und welche in dem Maße untertaucht, als der Kolben nieterzett 

Die Figuren B u. C Big. 223 ftellen ven Kolben e im größeren Bar 
Rabe im Durchichnitt und Grundrig dar; D und E find ter Durnbieo- 
und Grundriß des Ventild s. Der Körper des Ventils s D im ein be. 
jerner Cylinder, der in der Geftalt eines abgeftumpften Kegel aus gebet 
iſt, deſſen große Baſis nach unten liegt, und welcher mit einem eiferem 
Bügel a verichen if. Die Klappe b ift eine Ledericheibe von bei wrum 
größerer Peripherie ald die obere Deffnung im Kolben; fie bat am ta 
einen Seite ihrer Peripherie einen Anhang E q, mit weldem fie ar 
dem Rande des hölzernen Kegels aufgenagelt iſt. Dieſe Xedericheibe Bro 
woifchen zwei hölzernen oder metallenen Scheiben, son welchen wiederum 
die obere einen größeren Durchmeffer als die untere bat, die umtere abe 
einen kleineren Durchmeffer ald Die Lederſcheibe. Alle drei Scheiben iu 
durch eiferne Niere feft mit einander verbunden; die Steifigfeit der eb 
Scheibe verhindert die Xederfcheibe, durch den Drud des oberen Waſſers 
den unteren Raum des Saugventild hineingedrängt zu werden. Die ober 
fete Scheibe verlängert fich cbenfalld in einem Anbange, welcher in be- 
jelben Richtung zu ſtehen fommt, ald der der Xederjcheibe, und Dazu Diem, 
dad Ventil zu verhindern, über die fenfrechte Lage aufzufchlagen und weil 
gar binten überzufippen. Der hölzerne Kegel ift mit Hanf ummidelt, um 
wird, wenn er mit dem Ventil verfehen ift, mittelft einer eifernen Stang 
in Die Bumpe eingeführt, auf welche man nöthigen Falld ſanfte Schläg: 
giebt, bis er ganz dicht und feft auf dem Vorfprunge nn des Saugroprr 
auflicat. 

Der Kolben B beftcht ebenfalld aus Holz und ift durch einen Bügel 
a mit der Kolbenftonge t verbunden; die Kolbenfappe b befteht, wie bie 
des Ventils, aus Leder; ſie ift mittelft eines Anhanges q auf den Rand 
ı k des Kolbens feftgenagelt. Die Kiderung des Kolbens e f, welche den 
Durchgang des Waſſers zwiichen ibm und den NRöhrenwänden verhindert, 
iſt ein einfacher lederner Kranz, welcher mit dem unteren Ende auf be 
Rand des Kolbens feftgenagelt ift. Wenn der Kolben ji erhebt, jo ent 
ferne Der Druck des darüber befindlichen Waſſers den ledernen Kranz oben 
bei F von dem Holze und legt ihm ganz dicht an die Wände der Röhre an. 

Soll der Kolben frifch gelidert oder fonft reparirt werden, fo giebt 
mar Die Kolbenftange oben zur Pumpenröhre heraus ; auch das Saugxven- 
til wird auf dieſe Weiſe mittelft eines Hafens oben berausgezogen. 

Statt der Stange p kann man, wo ed der Raum geftattet, die Kol 
denſtange in einen Drebbaren Hebel gelenfartig einhängen und das Auf 
und Adzieden der Kolbenftange durch eine eingehängte bewegliche Hand 
Range bewirken, wie dies Fig. 224 angiebt. 

Die bier beſchriebene Pumpe wird in Grubenbauen angewendet, um 
Meine Waſſerquanten zu beben, aus Gefenfen oder anderen Punkten auf 
doͤder liegende Streden, von wo aus fie einem Sumpfe zugeführt werben, 
wm fie Dann mit größeren Majchinen zu beben; fte laſſen fich Leicht verfes 
den, und werden nur mit eifernen Klammern an Duerjchwellen befeitigt. 
Statt der beweglichen Stange an dem Winkelhebel bringt man, wo es der 
Raum geflattet, eine lange Gebelftange, einen Schwengel an, woburd die 
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Fig. 224. Arbeit an der Pumpe fehr 
erleichtert werden fann. 
Die Pumpe dient zur 
Erhebung und Ausgießung 
bed Waffers, in welches die 
untere Deffuung ber Röhre 
eingefegt wird. Bei den er- 
jten Auf» und Abbewegun- 
gen des Kolbend wirft bie 
Pumpe wie eine Luftpum— 
pe, fo dag zuerft die Luft 
— aus dem Saug= und dem une 
teren Theile des Kolbenroh⸗ 
red ausgepumpt wird. Ans 
fangs befindet ſich nämlich 
zwifchen dem Kolben und 
dem unteren Waflerfpiegel 
in der Möhre Luft, welche 
mit der Äußeren atmoſphä— 
riichen Luft einerlei Aus— 
: dehnungsfraft hat. Sobald 
der Kolben in die Höhe gezogen, aljo der Raum zwifchen dem Kolben 
und dem Wafler vergrößert wird, muß fich die eingefchloffene Luftmaſſe 
in diefem größeren Raum audbreiten. _ Hierdurch wird aber ihre Ausdeh— 
nungöfraft vermindert, und es drüdt nun die Äußere Luft flärfer auf das 
rings um die Röhre herumſtehende Wafler, ald die innere Röhrenluft ent- 
gegen drüdt; es muß alfo das Wafler in der Röhre höher fleigen, als 
das äußere Waffer fteht, bis der Gegendruf der erhöhten Wafferfäule und 
der Ausdehnungsfraft der eingefperrten Luft zufammengenommen, dem 
Drude des Äußeren Wafferd und der darauf rubenden atmofphärifchen Luft 
zufammengenommen das Gleichgewicht hält. Indem nun der Kolben wieder 
niedergebt, fällt das Ventil des Saugrohres zu, und das auf der Kol- 
benöffnung liegende Ventil öffnet fich, fo daß von ber unter dem Kolben 
ſich befindenden Luftmaſſe ein Theil durch die Kolbenöffnung herausfährt, 
welches gefchieht, fobald die eingefperrte Luftmaſſe durch den niedergehen- 
den Kolben wieder bis zur Dichtigfeit der Äußeren Luft zufammengeprept 
worden, und der Kolben nun noch tiefer zu finfen fortfährt. Auf foldye 
Art kommt die Ausdehnungäfraft der eingefperrten Luft wieder ind Gleich» 
gewicht mit der Ausdehnungsfraft der äußeren, und das Kolbenventil fällt 
alfo, fobald der Kolben feinen tiefften Stand erreicht hat, wieder zu. 
Wird nunmehr der Kolben aufs Neue erhoben, jo muß ſich die zurüdge- 
bliebene Luftmaffe wieder durch den ganzen Raum unter dem Kolben aus- 
breiten, und weil ein Theil davon durch die Kolbenöffnung berausgefab- 
ren ift, fo kann fie ihre vorige Ausdehnungsfraft, welche dad fernere 
Steigen des Waſſers verhinderte, nicht bis zur aänzlichen Erhebung des 
Kolbend behalten, Iſt z. B. bei dem gänzlichen Niedergange des Kolben 
nur J der eingefperrten Ruftmaffe zurüdgeblieben, fo ift die Ausdehnungs— 
kraft diefer Luft, fobald der Kolben nur & feines Hubes zurüdgelegt bat, 
wieder fo groß, als bei Vollendung des erften ganzen Hubes, und bei fer- 
nerem Steigen ‚wird fie nach Verhaͤltniß des Steigend geringer; in dem 
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Augenblick alſo, da der Kolben, in dieſem Beiſpiel, über J ſeines gan 

Hubes hinaufgeht, iſt die Ausdehnungskraft der eingeſperrten Luft mid 

mehr hinreichend, dem äußeren Drucke das Gleichgewicht zu halten, d 

Klappe des Saugrohrs muß alfo durch das Uebergewicht der äußeren tz 
wieder geöffnet werden, und das Wafler in der Röhre aufs Neue feige 
bis der Kolben feinen ganzen Hub vollendet hat. So gebt es bei fm 
gefegten Kolbenfpielen fort, bis endlich das Wafler den Kolben erteie 
da dann zwiſchen dem Kolben und der unteren Klappe nicht mehr cina- 
fperste Luft, fondern blos Waſſer befindlich ift, das bei jedem fernem 
Hub durch die Kolbenöffnung über den Kolben tritt, bei jedem Hub bite 
hinauf gehoben wird, bis es endlich die über dem höchften Kolbentun 
angebrachte Abflugröhre erreicht ; ift das Wafler einmal bis zu dieſer Ho 
gefommen, fo wird bei jedem ferneren Kolbenhub jo viel Waſſer ausar- 
goffen, als die Röhre auf die Höhe eines Kolbenhubes faßt, PD. i. aim 
MWafferfäule, welche den Querfchnitt des Kolbens zur Grundfläde um 
feinen Hub zur Höhe bat. Diefe Erhebung des Waſſers ſetzt alje ver 
aus, daß, bevor das Waffer den Kolben erreicht bat, bei jedem Riem 
gange des Kolbend die eingefperrte Luft bis zur Dichtigfeit Der äußem 
zufammengepreßt fein muß, bevor der Kolben in feine tiefſte Stel: 
fommt.  Diefes kann aber fehlen, wenn der Kolben in feinem tiefen 
Stande noch zu weit von dem Ventil des Saugrohrs entfernt ifl. Die 
fer Abftand wird der fchädliche Raum genannt, den man deshalb fo Flein 
ald möglich zu machen fuchen muß. Man madıt deshalb Das Kolben 
oder Stiefelrohr Eurz, treibt unten in daſſelbe eine bejondere Roöbre mit 
dem darauf liegenden Ventil ein, welche gewöhnlich das Stödelfiel beißt, 
und nun werden mehrere Röhren, Anftedfiele, von oben herab angeftedt, 

bis man das Waffer im unteren Behältnig erreicht. Die ganze zufammen: 

gejegte Röhre von unten hinauf, mit Inbegriff des Stödelfield, beipt Die 

Saugröhre, das Röhrenftüd aber, worin der Kolben fpielt, Kolbenrobr 

oder Stiefel, Nach den gemachten Erfahrungen und Beobachtungen ift der 

Luftdruf nur jo flarf, daß er das Wafler in einem luftleeren Rohre 

nicht höher ald 32 Fuß heben und dieſe Wafferfäule tragen oder erhalten 

fann, deshalb darf bei einer folchen Saugpumpe der höchſte Stand des 

Saugventild über dem Wafferfpiegel die Höhe von 32 Fuß nicht überfteis 

gen, ja ed darf diefe Höhe höchftend nur 24 bis 26 Buß betragen. Der 

Ginbau von Saugpumpen in tonnlägige Schächte ift in nichts, als in der 

Stellung des Hebels, von fenkrechten Ginbauen verfchieden. 

Wendet man ftatt gebohrter Röhren Ki 
ften von Zzölligen Spindebrettern an, jo wer 
den Dieje gut abgehobelt und zufammengefügt, 
sm, mit eijernen Bejchlägen umgeben und zufam- 

x mengefchraubt, wie Fig. 225 einen Duchfchniz 
0 zeigt, Die Fugen werden Ealfatert und zum 
Ueberfluß noch mit Pech vergoffen, Damit die 
Käften völlig waſſer- und Juftdicht werden. 
Der Kolben wird vieredig von hartem Holze 
gut ausgearbeitet, dad Ventil oder die Klappe 
fann ein rundes oder vierediged Loch verjchließen und ift derfelbe gleich 
dem runden mit einem eifernen Bügel verjehen, an welchem die Kolben: 
ftange befeitigt wird. j 
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Das Ende der Saugröhre, welches in den Sumpf zu flchen kommt, 
chliegt man gemeiniglich unten vermittelft eined Zapfens und bringt da— 
segen an der Seite eine gleichgroße Deffnung an, über welche man ein 
Sieb von Kupferbleh nagelt oder ein Geflecht von dünnen Weidenrutben, 
damit Der didere Grundichmand nicht mit in das Rohr gezogen wird, 
welcher fich Leicht zwifchen Die Ventile und die Kolbenwände anfegt und 
ven waffer= und luftdichten Berfchluß derſelben zerftört. 

Die Entfernung des Ausguſſes vom Bentil des Saugrohres darf 
ebenfalld nur 24 bi8 26 Buß betragen, wenn das Waſſer ausfließen joll, 
nachdem es durch den Kolben gegangen ift. Iſt aber die Bumpe im Gans 
zen 50 bis 60 Fuß hoc, fo beſteht ihre Wirkung erftend aus dem Sau— 
gen, weldes dad Waſſer 24 bis 26 Fuß hoch durch den Drud der Luft 
auffteigen läßt, und dann aus der rein mechanifgen Wirkung des Kols 
bens, welcher zu gleicher Zeit, daß er unter fich die Luftleere bervorbringt, 
auch Die Wafferfäule, mit welcher er belaftet ift, emporbeben und fle zu 
der oberen Oeffnung zu entweichen nöthigen wird, fobald diefe Säule die 
erforderliche Höhe erreicht hat. Muß das Wafler aus bedeutenderer Tiefe 
gehoben werden, fo iſt man genöthigt, die Höhe in mehrere Theile zu 
theilen, und in jedem eine Pumpe anzubringen; eine folche Abtheilung 

nennt man einen Kunftfag, indem der Bergmann jedes Pumpenwerf eine 
Kunft nennt. 

“ Drudpumpen beftchen aus einem Pumpenftiefel, unten mit einem 
Ventil verfeben; oben in dem oberen Stiefel gebt ein Bollfolben, d. t. 
ein Kolben, der nicht durchbrochen ift; über dem unteren Ventil gebt feit= 
wärtd eine Röhre heraus, welche das Gurgelrohr genannt wird, und in 
welchem fich abermals ein Ventil befindet. Soll die Pumpe ald Drud- 
pumpe arbeiten, jo muß fle bi8 zum höchſten Kolbenftande im Waſſer fte- 
ben; gebt dann der Kolben in die Höhe, fo öffnet fich das untere Ventil, 
und das Wafler dringt aus dem Waflerfaften dem Kolben nad, bis zu 
deffen böchftem Stande. Gebt nun der Kolben wieder nieder, fo fchließt 
fih das untere Ventil und das Klappenventil im Gurgelrohre öffnet fich, 
das Waffer wird durch die Gurgelröhre in dad Steigventil getrieben ; man 
macht dad Gurgelrohr etwas weiter ald das Steigrohr. Man fann einen 
folhen Sat mit einem Male mehrere 100 Fuß hoch drüden laffen, dann 
müffen aber alle Mafchinentheile von Metall fein; das Wafler gießt jedes 
Mal beim Niedergang des Kolbens aus. 

Bei dem Drudfage wird das Waller beim Niedergange des Kolbend 
gehoben; bei den Hubfägen ift der Kolben durchbrochen, wo dann das 
Waſſer beim Niedergange des Kolbens durch die Deffnungen hindurchgeht; 
beim Aufgange hingegen zieht der Kolben das Wafler in die Höhe, wel— 
ches er im Niedergeben durchgelaffen hat, indem fi das Ventil am Kol—⸗ 
ben ſchließt und das Waſſer nicht wieder zurüdläßt. Dies ift die Drud- 
und Hubpumpe; fie muß mit ihrem unteren Theile im Waffer ftehen und 
zwar fo weit, daß der Kolben noch beim niedrigften Stande unter der 
Waflerfläche ftebt; foll fie ald Drudjag wirken, jo muß der Kolben eben= 
falld unter Wafler fteben. Bei einem ſolchen Sage füllt fih der Raum 
über dem Kolben beim Niedergange mit Wafler an, beim Aufgange des 
Kolbens drüden fich die Ventile zu, und die Wafler werden dann von 
dem Kolben in die Höhe gehoben. Mit einem folchen Sage fann man 
die Waffer auf 20 Lachter und darüber heben. 
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Hubiäge find in faigeren Schächten anwendbar; bei flachen Schaͤchten 
und wo tie Maſchine langjamer gebt, ift es vortheilhafter, Druckſätze an 
zulegen. Gebt die Maſchine fchnell, fo braucht man im Verhältnis ſchwi— 
dere Röbren. 

Bei Hubfügen müflen eine Menge weiter Röhren fein, und find diejel- 
ben nur dann von Vortheil, wenn man fie von Eiſen machen Fann und 
eiferne Kolben dazu fertigt, welche aber in flachen Schäcdhten auf ber lie 
genten Seite der Kolben, wegen ihrer beträchtlichen Schwere, ſehr drücken 
und tie Literung bald abnugen. 

Bei Saugfügen füllt man, damit ein dichter Verfchluß hergeſtellt 
wird, beim Anlaſſen derielben, die Röhren von oben mit Wafler. 

5. Bon dem Einbau der Pumpen und ihren einzelnen Tbeilen. 

Früber wendete man hölzerne Pumpen von größeren Dimenfionen und 
niedrige Säge an, um Waffer aus bedeutender Teufe zu heben; das durch 
die Pumpe gebobene Waſſer wurde in einen Kaften auögegoffen, im wel 
dem das Saugrohr eines oberen Satzes ſtand. Die Kolbenftangen der 
Pumpen, Die auf diefe Weife ftufenförmig über einander ſtehen, wurben 
an Arme gebangen, welde an einer umd verfelben ſenkrechten bölgernen 
Stange befeftigt wurden; dieſe Schacdht= oder Pumpenftange reichte durd 
die ganze Teufe des Schachtes und wurde durch die Triebmafchine in eine 
auf- und niedergehbende Bewegung gefeßt, welche fich allen Pumpenftan- 
gen der einzelnen Säge mittheilte. Diefe Ginrichtung hat wefentlide 
Ractbeile, die Säge laſſen viel Waffer fallen, erfordern eine Menge Rach— 
bilfe an der Liderung, die Kolben müſſen häufig ganz ausgewechſelt wer 
den; verliert ein unterer Sag viel Wafler, fo werden bie oberen nicht ge- 
nugfam geipeift sc. Mehrere dieſer Nachtheile hat man zwar verbeffert, 
die einzelnen Säge vermindert und die bleibenden höher beben laffen, den— 
noch weichen fie immer mehr und mehr den metallenen Drufpumpen, und 
bei einer neuen Anlage wird cd Niemand mehr einfallen, dergleichen zu 
bauen. Nur im ganz befonderen Fällen wendet man jet noch hölzerne 
Kunftiäge an, namentlich beim Abteufen neuer Schächte, weil dabei Das 
unterfte Stüd ſtets verfeßt werden muß, und dann mit bölgernen leichteren 
Röhre auch diefe Arbeit leichter if. Man wendet fie namentlich in Ge— 
fenfen an, wo man die Waffer auf eine höhere Strede zu heben hat, auf 
welcher fie fodann in den Sumpf des Hauptfunftgezeuged geleitet werben; 
es find die von und bereits befchriebenen Saugpumpen. est wendet man 
zur Wafferhaltung aus großen Teufen Drudjäge mit hohlen Kolben und 
Drudjäge mit mafftven Kolben an. Die einzelnen Theile einer Drud- 
pumpe mit hohlen Kolben find nun folgende: *) 

Die Kolbenröhre, ein ausgebohrter gußeiferner oder melfingener Gy 
finder; eine eiferne Saugröhre unter der Kolbenröhre; eine Steigröhre 
über der Kolbenröbre; ein Ventilfaften; eine kurze Röhre, die auf der 
einen Seite durch eine wegnehmbare Thüre gefchloffen ift, welche zwiſchen 
der Kolbenröhre und Saugröhre angebracht wird; ein Saugventil, ein be 
ler Kolben mit Klappen, der mit einer Stange verbunden iſt, 
über die Oeffnung der Steigröhre hinaus reicht. Fig. 226 
Stücke in ihrer Zuſammenſetzung. A B iſt die Kolbenröhr 
Steigröhre, die aus mehreren gußeiſernen Röhren beſteht, 
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Kränze und Echraubenbolzen mit 
7 einander verbunden find (die Figur 
ftellt nur einen Theil von der uns 
teren Röhre dar); P der Kolben, 
deifen Stange T fich über die Oeff— 
U nung der Steigröhre verlängert; C 
| der Bentilfaften mit feiner Thür 
P’; Spas Saugventil; D E die 
F Saugröhre, welcde unten in einen 
/ weiteren Theil ausläuft, der mit 
Löchern verſehen ift, durch Die das 
Waſſer eindringt. 

Die Länge der Kolbenröhre ift 
[ih etwas bedeutender, ald die des Kol- 
Ve benlaufes. Man bemerkt, dap dieje 
I re Kolbenröhre an ihren beiden Enden 
D erweitert iſt, damit der Kolben, 
wenn es erforberlih ift, ohne 
Schwierigkeit bis zum Bentilfaften 
niedergehen, oder bid in die Steig— 
röhre in die Höhe gebracht werden 
kann. Bei feinem Hube gebt der 
Kolben über den cylindrifchen Theil 
der Kolbenröhre nicht weg; allein 
es iſt gut, daß er ſich diefen Gren—⸗ 
zen nähert, weil ſich ſonſt die Theile, 
N 5 | gegen welche er nicht treibt, mit 
— Roſt oder mit einem Niederſchlage 
Du Pe aus den Waflern bededen würden, 
— Zi, jo daß es alsdann fchwer halten 
würde, den Kolben in den Bentil- 
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Faften zu bringen oder heraudzuzichen. 

Der horizontale Duerfchnitt des Ventilkaſtens ift weit größer, als 
der ded Kolbend, und die Thür P’ muß groß genug fein, daß man durch 
diefelbe fowohl den, von feiner Stange befreiten Kolben, als aud das 
Ventil S herausnehmen kann, wenn diefe Theile ſchadhaft find und aus— 
gewechjelt werden müffen. , 

Das Ventil S ruht auf einer fegelförmigen Erweiterung im oberen 
Theile der Saugröhre, oder vielmehr unmittelbar unter dem erweiterten 
Theile des Ventil-Kaſtens, der unten in einen Röhrennagel endigt. Das 
Bentil ift mit einem Bügel verfehen, damit man ed, wenn es erforberlidy 
it, durch den oberen Theil der Steigröhre herausziehen fann. Es muß 
ſchwer genug fein, damit fein eigned Gewicht ed an feinem Plage erhalte, 
wenn fih der Kolben hebt, oder es muß durch irgend ein Mittel an fei- 
nem Plage befeftigt fein. 

Der unterfte Theil der Kolbenröhre Liegt nur 1 Lachter über ber Ver— 
ftärfung der Saugröhre, in welcher die Köcher zum Gindringen des Waj- 
ſers befindlich find. Die Saugröhre ift daher fehr kurz, und die muß 
auch der Ball fein, damit die Pumpe, wenn fie zu wirken beginnt, ohne 
mit Wafler angefüllt zu fein, nicht Stillftänden unterworfen fei, welche 
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wegen der Größe des Raumes zwifchen dem Ventile und Dem unem 

Theile des Kolbenlaufes fehr bedeutend jein würden. Der mit töte 

verſehene Iheil des Saugrobre® muß übrigens in dent Sumpfe, ausw 

chem die Wafler gehoben werden, gänzlich unter deffen Spiegel chen, = 

fonft die Pumpe nur Luft anfaugen würde. Der Durchmefler der Sm 

röhre ift faft gleich dem Durchmefler der Kolben- und der Steige 
Der Durchmeſſer der Steigröbre muß immer größer fein, als ter ie 
Kolbenröhre, wenn man den Kolben durch den oberen Theil dieſer Bor 
berauszieben will. Selbft dann, wenn der Ventilfaften nicht unter En 
fer gejegt werden fann, und wenn der Kolben ftet# Durch Die Thür P 
herausgenommen werden fönnte, fo würde es dennoch ſtets ven Am 
fein, Die Steigröbre weiter ald die Kolbenröhre zu machen, um ben & 
derftand zu vermindern, den das Waffer durch die Reibung im Jamcı 
diefer Röhre erleidet. 

Die Steigröhre befteht aus mehreren gußeiſernen cylindriſchen Au. 
ren, von denen eine jede 1 bis 12 XLachter lang ift, und Die Dur Krin; 
und Schraubenbolzen mit einander verbunden find. Zwiichen Den Kränıc 
zweier Röhren ift noch ein luft- und wafferdichter Verfchluß angebrag: 
Man füllt die Kränze mit Hanf oder einer Bleiftange aus, welche in vu 
Vertiefung des unteren Nöhrenfranzes eingelegt und zwiſchen beiden durs 
Schraubenbolgen zufammen geprept wird. 

Fig. 227. Der Kolben der Drudram. 
v pen muß fo eingerichtet jan. 
Ss daß er das Wafler, welches ca 
bei feinem Aufgange bebt, bal: 
ten faun, ohne daß es zwiſchen 
feinem Umfange und Der Want 
der audgebohrten Kolbenrobn 
entweichen Fann. Gr muß dem 
Waſſer, welces er bei jeinem 
Niedergange durchfchneider, im 
dem daſſelbe die Ventile, mi 
denen es verieben ift, bebt. 
den größtmöglichften Durdhganz 
geftatten, um einen ummüse 
Widerftand für Die hervor 
bringende Wirfung zu vermei- 
den. GEndlih muß er mit de 
Kolbenftange leicht umd ſchnel 
verbunden und von Derjelben 
F abgenommen werden Fönnen, 
| ‚damit die Auswechfelung einet 
11” abgenugten Kolbens obne ein 
| ‚wejentlihe Unterbrechung der 
* Wafferhaltung bewirkt werben 
fann. Die Fig. 227 A BC 
DE ftellen einen folchen Kol 
ben vor, welcher diefen Bedin— 
gungen fehr gut entſpricht. 
Der Körper des Kolbend 
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FH I $ig. 227 A B und C befteht aus Meffing und ift inwendig 
HL; äußerlich ift er nach zwei cHlindrifchen Oberflächen mit verſchiede— 
m Durchmeffer abgedreht. Der größte Durchmeffer ift der oberfte Theil; 
ift etwas geringer, ald der der Kolbenröhre; der untere höhere Theil 
it einen geringeren Durchmeffer, nimmt die Xederliderung auf und hält 
is Waſſer, indem er ſich genau gegen die Wände der Kolbenröhre legt. 
ine Diametrale Duerftange, in der Mitte mit einer länglich vieredigen 
Yeffnung a b, ift an dem oberen Theile angebracht. Die Kiderung befteht 
ı einem Ringe oder Stulp von ſtarkem Leder m m‘, nn‘ Figur A und 
», welcher den unteren Theil des vorhergehenden Stüdes aufnimmt; Dies 
er Stulp iſt am unteren Theile feiner Höhe um die Hälfte feiner Dide 
erfjchwächt und wird um den Kolben durdy einen eifernen Ring x x’ feft- 
jebalten, indem diefer Ring den Plag einnimmt, der durch die Verſchwä— 
bung des Xederd gebildet worden ift. Der obere Rand des ledernen Stul- 
pes iſt abgeichrägt. 

Das doppelte Klappenventil D und E beſteht aus einer Freisrunden 
ledernen Sceibe, die in der Mitte mit einer länglich vieredigen Oeffnung 
a b verſehen ift, welche der Stärfe der Querftange G F Figur A und B 
entijpricht, und deren Durchmeffer dem großen Äußeren Durchmeſſer des 
Kolbens fait gleich ift. Vier nach Zirkelſegmenten ausgefchnittene Blech— 
ftüde dd, dd’ Figur BDE, find die beiden erfteren auf der oberen, 
und die beiden legteren auf der unteren Fläche der. ledernen Scheibe ange= 
bracht und mit derjelben durch Schraubenbolzen verbunden, welche jo» 
wohl durch die beiden Blech» ald LKederfcheiben geben. Nachdem die auf 
diefe Weife vorgerichtete Scheibe auf das Stüf I FG H Figur A gelegt 
worden ift, ſteckt man durch die Deffnung bderjelben und der Querftange 
G F das Ende der eifernen Stange A B Figur A und B; diefes Ende 
bat die Form eines Kreuzes, wie man aus Figur A erficht, und die ho— 
rizontale Stange tritt gegen dad Leder und brüdt es gegen die obere 
Duerftange G F des Kolbenkförpere. Cine bewegliche Querftange t t’ 
Figur A, welche mit einer länglich viereckigen Deffnung verſehen ift, wird 
über dad Ende der Kolbenftange geftekt und wird durch den Schliepkeil c 
befeftigt; fie Hält auf dieſe Weife mittelft ihrer beiden Enden den z z’ 
durch einen Ring y y’ oder ift durch irgend ein anderes Mittel mit einer 

anderen eifernen Stange verbunden. 

Um den Kolben von feiner Stange abzunehmen, ift e8 hinreichend, 
den Schließkeil c zu löſen, welcher zu gleicher Zeit dazu dient, . die Kol- 
benliderung feftzuhalten und denfelben mit der Stange A B zu verbinden. 

Die Erfahrung lehrt, daß diefe Art der Liderung eine der beiten fei; 
es läßt fich leicht einjehen, daß bei dem Aufgange des Kolbend das auf 
denfelben drüdende Wafler zwiichen das Metall und die Liderung tritt 
und diefelbe gegen die Kolbenröhrenwand drüdt, während im Gegentbheil 
bei dem Niedergange des Kolbens die Liderung fih an den Kolben legt 
und an der Kolbenröhrenwand feinen Druck ausübt, welcher auch ganz 
ohne Nugen fein würde, da es alddann gar nicht nöthig ift, daß der Kol» 
ben den Durchgang des Waſſers abfchlieft, und da die dadurch veranlaßte 
Reibung nachtheilig fein würde. 

Das in Figur 226 bdargeftellte Saugventil bat eine ähnliche Ginrich- 
tung wie dad am Kolben; es ift, wie bderfelbe, mit ledernen Klappen vers 
jeben, die durch Bleche befeftigt worden find. Der Metallring hat Feine 





175 Aunfzjebnter Mrchnirt. 


viderung am jeimene Umfange, ſondern es mug Derfelbe aemaz m a: 
ieiner Aufnahme beitimmten Sig paffen, je dag eime wanerkihe Im. 
tung bervorgebracht wir. 

Aig. 228. Ai 29 


uam", — —— 





Figur 223 und Figur 229 fielen 

A den Aufrig nach zwei verfchiedenen, rede 

winflib zu einander fiehenden Ebentꝛ 

von dem Ventilkaſten einer Druckpumpe dar, fo wie er in den Steinkeb⸗ 

Ienwerfen des nördlichen Frankreichs gewöhnlich if. Die Figur 230 um 

Figur 231 find ein jenfrechter und ein borizontaler Durchſchnitt, melde 

das Innere des Ventilfaftens und das darin befindliche Saugventil ver 
ftellen. 

Man wird bemerken, daß die Thür des Ventilfaftens eine febr did 
und mit Berftärfungsrippen verjehene gußeiierne Platte ift; Diele Me 
durchfreugenden Rippen ficht man auf Figur 228. MWirflich ift es ner= 
wendig, daß dieſes Stüf einen großen Widerftand zu leiften vermaa 
welcher weit bedeutender ald der ift, um den Drud der Wafferfäule in 
der Saugröhre auszuhalten, indem ed einem abwechfelnden Druck ron in 
nen nach außen, ' wenn der Kolben aufgcht und faugt, und von aufm 
nach innen, wenn der Kolben niedergebt, audgejegt if. Dieſe Verindr 
rungen ded Drudes finden faft plöglich und in den Augenblicken jtatt, in 
denen die Bewegung der in der Pumpe enthaltenen Wajferfäule aufbort, 
welches Veranlaffung zu wiederholten Stößen giebt, welche die wirfjamft 
Urjache zu Zerftörungen bei den Mafchinen find. Die Bolzen, welde die 
Thür gegen die Ränder fefthalten, find die Enden ftarfer eijerner Bänder, 
welche den ceplindrifchen Theil des Bentilfaftend unigeben und benjelben 
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auch noch verftärfen. Da diefe Thür 
ſehr fchwer ift, fo würde es fchwer bal- 
ten, fie mit den Armen binweg zu 
nehmen; es ift daher ein Ring a daran 
angebracht, durch welchen man fie mit- 
telft eines Hafens von dem Seil oder 
Kette eines Kleinen Krahns aufbängt, 
der zu dieſem Zwecke häufig in der 
Nähe des Ventilfaftens angebracht wor— 
| den ift. 
| ' Das Saugventil der Figuren 230 
und 231 ift von dent in * 226 dargeſtellten verſchieden. Die Klap- 
pen find metallene Platten V V’, welche die Borm von Kreisfegmenten 
haben, und die fich um zwei Haspen drehen, welche parallel mit einem 
Durchmeffer des metallenen hohlen Ringes oder Kegeld find, der unten in 
den PVentilfaften befeftigt if. Diefer Ring, welcher den feften Theil des 
Ventild bildet, wird durch die fenfrechte Stange T Big. 230 in feiner 
Stellung erhalten, indem diefelbe gegen die Mitte der Querftange A tritt. 
Die Ohren m n haben den Zwed, eine zu hohe Hebung und Umfchlagen 
der Klappen beim Anfaugen zu vermeiden. Die Stange T ift mit einem 
Scyraubengewinde und mit einer beweglichen Schraubenmutter b verjehen ; 
dieſe trägt eine eiferne Querftange tt’, welche gegen die oberen Ränder 
des Ventilfaftens tritt, wenn fie von der Schraubenmutter b bis dahin 
gebracht worden iſt. Im der Mitte ift fie mit einer Deffnung verfehen, 
Fig. 232. durch welche das Ende der Stange T frei 
> acht. Will man das Ventil wegnehmen, 
jo braucht man nur die Schraubenmutter b 
(oszufchrauben; die Querftange t v’ fällt 
berunter, und man fann alddann das ganze 
Bentil aus dem Ventilfaften herausnehmen. 
Die Figur 232 ftellt eine andere Form 
ee dB Saugventild vor, ein fogenannted Ke= 
EEE aele oder Schalenventil. Der fefte Theil 
| des DVentild wird auf feinem Sige durch 
einen Kitt feftgehalten, den man in den 
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leeren ringförmigen Raum a b, a’ b’ bringt, weldyer einen jdma' 

Ihwanzförmigen Durcichnitt bat. Die fegelförmige Klappe wirt t: 

eine jenfrechte Stange £ geleitet, weldye durch die in der Querſtange BI 
befindliche Deffnung gebt. Gin an diefer Stange befindliches Splutt 
gränzt den Aufgang der Klappe. 

Man giebt gewöhnlich der Steigröbre einer jeden Trudpumpe r 
Höhe von 20 bi 25 Lachter, zuweilen beträgt Diefelbe auch 40 Bis 
Lachter. Die Kolbenftange, welche fih in der Are der Streigröbre ! 
über ihre Deffnung hinaus erhebt, beftcht aus Holz, aus einem oder x 
mebreren Stüden recht geradem Fichtenholz, ohne Aefte oter fonitige ö 
ler, welches bejchlagen if. Die Verbindung der verfchiedenen Stüce 
jchieht entweder durch Verzahnung oder durch einfache Zufammenlegumg :. 
die halbe Stärfe, um welche alsdamm cijerne Bänder gelegt werten; c:- 
es liegen auf beiden Seiten eiferne Stäbe, welde durch bindurdarbe: 
Scraubenbolzen unter einander und mit dem hölzernen Geftänge befei.: 
werden. Am unteren Ende der hölzernen Stange ift Das Ende der mis 
nen Kolbenftange mit ihr verbunden. Die befte VBerbindungsweife if a: 
Big. 226 erfichtlih. Das Ende der eijernen Stange ift Feilformig x 
dünnt und mit Xöchern zur Aufnahme der Schraubenbolgen verfeben. 2: 
Eifen wird in cine Spalte am Ende des hölzernen Geftänges eingefübt 
auf deſſen beide Fläächen man flache Gifenftäbe legt, deren Löcher mit te 
nen in der Kolbenftange enthaltenen correfpondiren. Das Ganze mut 
durch eine Reihe von Schraubenbolzen verbunden, welche Durch das Sei: 
die eifernen Stäbe an beiden Seiten und durch die eiferne Kolbenitan:: 
geben. Das obere Ende der hölzernen Stange ift mit einem ähnlichen 6: 
fenbefchlage verſehen, welcher auf dieſelbe Weife befeftigt worden iſt um: 
in einen Ring ausläuft, mittelft deffen fie an einen eifernen Arm gebän: 
wird, der an dem Scachtgeftänge figt, welcher den Stangen aller Kunt: 
füge die auf- und abgebende geradlinige Bewegung ertheilt. 

Der Querfchnitt der hölzernen Stange einer Drudpumpe hängt 
vörderft von dem Durchmeffer der Kolbenröhre und von der Höhe der Bai 
ferfäule ab. Wirklich muß die Stange einen binreihenden Wibderftan 
gewähren, um das Gewicht der Wafferfäule zu tragen, welches bei dem 
Kolbenaufgange gehoben wird. Man giebt ihr aber gewöhnlich eine wei 
bedeutendere Stärke, als die, welche dazu erforderlich ift, Der obigen 2» 
dingung zu genügen. Wenn fi der Kolben hebt, jo iſt Die mötbix 
Kraft, um ibm eine gleichförmige Gefchwindigfeit zu ertheilen, gleich dem 
Gewichte des Kolbens mit feiner Stange, und dem Gewichte einer Waſ— 
jerfäule, welche den Querfchnitt des Kolbens zur Baſis bat, woren je 
doch der Querjchnitt der Kolbenftange abgeht, und wozu noch Die Gin 
wirfung der paſſiven Oegenftände gerechnet werden muß. Den Ginflui 
der kurzen eifernen Stange, welcde den Kolben mit der hölzernen verbin- 
det, laſſen wir unberüdjichtigt.. Wenn der Kolben niedergeht, fo ift die 
erforderliche Triebkraft zur Erhaltung der gleichförmigen Bewegung gleich 
dem Gewichte einer Wajferfäule, welche zur Baſis den Duerfchnitt der 
Stange bat, ferner die Ginwirfung der pafjiven Widerftände, abzüglic 
des Gewichts von dem Kolben und dem feiner Stange. Die legtere Kraft 
ann, nach den Dimenflonen und bem fpecifiichen Gewichte der Stange 
und des Kolbens, poſitiv, negativ oder Null fein. Es ſcheint demnach, 
daß man die Dimenjle z Stange fo reguliren könne, um ber Trieb» 
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Fraft oder dem entwidelten Widerftande bei dem Niedergange des Kolben 
einen Werth zu ertheilen, welcher mit der Beichaffenbeit des zur Waſſer— 
Haltung angewendeten Motoren, fo wie mit der Verbindung der übrigen 
Durch diefelbe Triebfraft in Bewegung gefegten Pumpen im VBerhältniffe 
ſteht. Man muß jedoch noch anderen Bedingungen genügen, deren Be— 
ſchaffenheit eine folche ift, daß das Gewicht der hölzernen Stange und 
Des Kolbend ſtets jebr wenig von dem Gewichte eines ähnlichen Volumens 
Waſſer unterfchieden ift. Eben fo ift es unerläßlich, zwifchen der Stange 
und der Steigröhre einen ringförmigen Raum zu laflen, der breit genug 
ift, um es zu vermeiden, daß Die Stange gegen die Nöhre reibe, und daß 
das Waſſer bei dem Niedergange des Kolbens eine zu große auffteigende 
Geſchwindigkeit annehme, welche zu einer bedeutenden Reibung Beranlaf- 
fung geben würde. Die unerläßlichen eifernen Befchläge an den beiden 
Enden und an den Verbindungspunften der Stange gleichen zum Theil 
den Ueberfluß der Dichtigkeit des Waflerd gegen die des Holzes wieder 
aus. Wenn übrigens die lange hölzerne Kolbenftange, die ihrer ganzen 
Länge nad feine Leitung hat, bei ihrem Niedergange einen etwas bedeu— 
tenderen Widerftand erlitte, fo würde fte fi biegen und an den Wänden 
der Steigröbre reiben. Bolglich ift es faft immer der Ball, daß das Ge: 
wicht des Kolbens und feiner Stange faft gleich dem des Waſſervolums 
ift, welches fie entfernen. die von dem Niedergange des Kolbens und ſei— 
ner Stange bervorgebrachte Triebfraft wird demnach durch den Widerftand 
aufgehoben, der von der Hebung des während des Niederganges verdräng- 
ten Waſſers Herrührt, und der ganze Widerftand, der von der Hebung 
des Waſſers berrührt, wird demnach faft gänzlich auf den Aufgang des 
Kolbens zurüdgeführt. 
6. Allgemeine Bemerkungen über Pumpen. 

Im Allgemeinen find Drudpumpen mit majfiven Kolben denen mit 
hohlen vorzuziehen; der Kolben ift fefter und bat weniger Reparaturen 
nöthig; die Kolbenröhre braucht nicht ausgebohrt zu werden; die Reibung 
des Waſſers in den Steigröhren ift geringer; der ganze Waſſerhebungs— 
widerftand wird auf den Kolben bei feinem niedergehenden Kaufe ausge— 
übt; die Luft Häuft fich nicht in dem oberen Theile der Kolbenröhre an. 

Der waflerdichte Verband der einzelnen Röhren eines jeden Satzes 
ift am beiten durch Ginlegung von Bleikränzen zwifchen den zwei zu ver— 
bindenden Theilen au bewirken, nah dem Zufammenfcrauben find die 
hervorfpringenden Ränder dieſer Bleifcheiben mit Didmeißeln fo zufanr- 
men und in die noch verbliebenen Fugen einzutreiben, daß fie einen völlig 
wafferdichten Abſchluß bilden. Die Verbindung von zwei gewöhnlichen 
Steigröhren erfolgt durch 6 Schraubenbolzen, die auf der concentrijchen 
Ringfläche des angegoffenen Kranzed um die Röhre herum gleichmäßig ver- 
theilt find. Um aber dem Wafler auch an den Schrauben hin den Durdh- 
gang zu verfchliegen, find am jeder Schraube zwei Fleine Bleifcheiben an— 
zuftefen, die eine unter dem Kopfe und die andere unter der Schrauben- 
mutter, welche durch das Anziehen der letzteren in Fleine Vertiefungen 
treten und den waflerdichten Abſchluß veranlaffen. 

Gewöhnlich wird die Wafferhaltung aus tiefen Schächten durch meh» 
rere über einander ftehende Säße bewirft. Der untere Eag nimmt die 
"affer aus dem Sumpfe auf und gießt fie in einen Ausgußfaften, welcher 

“er höheren Shachtfohle auf Tragftempeln ruht. In diefem Kaften 


T 31 


482 Aunfzebnter Abichnitt. 


fteht die Saugröhre eines zweiten Sapes, welcher in einen zweiten Kair 
ausgießt, und jo fort, bis das Waſſer entlih zu Tage gehoben werten ıı 
oder auf einem Stollen abfließt. Die Kolben aller dicier Sig rm 
gewöhnlich an ein und daſſelbe Schachtgeſtänge befeftigt ; Diejes reidt da 
die ganze Teufe des Schachtes, und hängt mit feinem oberen Gute ı 
einem Kunftfreuze oder Balancier, welche ibm Die auf- und miedergeben 
Bewegung ertbeilen, die fie jelbft von der Triebmaſchine erbalten. ix 
Säge müſſen alle ſtets eine völlig fefte Stellung erhalten. 

Das Schachtgeftiänge, welches feine auf- und abwärts gebente 8: 
wegung den Kolben aller Säge mittheilt, wird in tem Schachte tar 
Stenipel geleitet, die einander parallel und in den Stößen des Schatır 
im Bühnloch und Anfall liegen; auf diefen Stempeln find andere Sein 
ebenfalld einander parallel befeftigt, fo daß das Geftänge von allen en 
Seiten umſchloſſen ift; obgleich es fih in der quadratijchen Oeffnung x, 
Leichtigkeit auf- und abwärts bewegen fann, wird dadurch ein Schmante 
des Geftänged vermieden. 

Die Kolbenröhren müſſen auf ſehr feiten Unterlagen ruben: ter 
jobald fie im geringften aus ihrer Lage Fommen, fo entfteben tatar: 
Brüche, oder ungleiche Abnugung der Liderung mit Waflerverluft vertan 
den. Eben jo müſſen die Steigröhren fefte Unterftügungen baben m 
ſtets wafferdicht mit einander verbunden jein. 

Das Schachhtgeftänge muß ſolche Dimenfionen baben, daß es wen 
eine wefentliche Verlängerung oder Verkürzung, noch eine Biegung tur 
den Zug oder Drud, denen e8 unterworfen iſt, erleidet, Damit es vol; 
ftändig ohne Schwanfungen und Erſchütterungen die ibm Durch Die Trick— 
mafchine ertbeilte Bewegung bis zum Schachttiefften mittheile. Aus dem 
jelben Grunde muß es mit dem Kreuze oder Balancier, Der es bemeai 
durch genau gearbeitete Mafchinentheile verbunden fein, Damit Fein Erie- 
raum entftehbe, der zu Stößen während der Bewegung Des ganzen Gejer— 
ges Veranlaffung geben würde. Gben jo müſſen die Geftängeleitungen 
eben jo genau als feit fein. Man muß deshalb für die Lage der Kol 
benröhre, der Waflerfäften und der Tragftempel der Steigröhren, der %i- 
tungen für die Schachtgeftänge ſolche Punfte des Schachtes wählen, meld: 
die größte Feftigfeit darbieten, wenn diefe Feſtigkeit nicht an allen Bunt: 
ten gleich if. Die Mittel zur Befeftigung der Stügen für die verjcirde 
nen Theile der Kunftfäge find in jedem einzelnen Balle verfchieden, ſowebl 
nach der Beichaffenheit des Geſteins, ald nach der Sicherung des Schat- 
tes durch Zimmerung oder Mauerung. 

Die oberen Theile der Geftänge, welche mit dem Gewichte Der unte 
ren belaftet find, müflen ftärfer fein, ald die unteren; gegen Brüche wr- 
fieht man die Geftänge mit Fangfüßen in einer folchen Gegend, we, 
wenn das Geftänge an das Ende feines Niederganged gelangt,  Diefelben 
faft in Berührung mit den Stempeln fommen, welche die Zeitung derſel 
ben bilden. Da dergleichen Fangfüße in verfchiedenen Höhen des Geſtänges 
angebracht werden, fo wird ed im Falle eines Bruches an mehreren Bunt: 
ten feiner Zänge zu gleicher Zeit aufgefangen und getragen. 

Die Kolbenröhren werden, wie wir bereit® erwähnt, auf ftarfe Trag 
ftempel gefegt, deren Enden in Anfall und Bühnloch in die Schachtſtöße 
eingelaflen werden, wenn deren Geftein feft it. Die Bühnlöcher müſſen 
auf das Sorgfältigfte zugeführt werben. Steben die Schachte in Mauer 
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rung, jo werden die Tragftempel in dieſe eingelaffen, wogegen man es 
Torgfältig vermeidet, fie auf die Zimmerung der Schachte aufzulegen. Bei 
Den wafjerdicht verzimmerten oder in Euvelirung ſtehenden Schäcdhten muß 
man jedoch die Enden der Stempel auf dem Cuvelirungskranze oder Joche 
aufliegen laffen, indem man an dieſe flarfe Stüde Holz mit ftarfen 
eijernen Nägeln feftnagelt und die Enden der Stempel darauf legt. Es ift 
Dies beffer, als in die Cuvelirungshölzer felbft Vertiefungen zu hauen ; 
auch kann man die Tragftempel mittelft eiferner Stangen mit oberen Trage 
ftempeln verbinden, oder man ftellt fie auf hölzerne, guß- oder ſchmiede— 
eiferne Träger, welche auf unteren feften Punkten aufruhen. 

Die Käften, in welche ein Sat ausgieft, und im denen das Saug— 
rohr des nächftfolgenden ſteht, find in den Ecken oder an dem einen der 
Stöße des Schachtes angebracht. Cie werden aus ftarfen Bohlen gefer⸗ 
tigt und gut kalfatert. Der untere Satz gießt das Waſſer in den Kaſten 
durch einen hölzernen Ausguß aus, der am oberen Ende der Steigröhre 
befeſtigt iſt. 

Die Steigröhren ruhen ebenfalls auf Tragſtempeln, die in beſtimmten 
Entfernungen in dem Geſtein, oder in der Zimmerung, oder in der Maue— 
rung der Schächte eingelaſſen ſind. Auf den Tragftempeln liegen Quer— 
bölzer, und auf diefen entweder die Kränge oder angegoffene Wangen der 
Röhren. Diefe kurzen Hölzer find fo gehauen und verfeilt, daß bie 
Kränze genau auf ihnen aufruben. Eine Sauptfache ift, daß die Are der 
Steigröhre in einer geraden fenfrechten Linie erhalten werde, oder in der— 
jelben Tonnlage, wenn die Schächte cine folche Haben. Bei tonnlägigen 
Schächten werden die Kolben und Steigröhren ebenfalld auf Tragftempel 
gejegt, die auf dem Liegenden des Schachte® ruhen. 

Die Grubenwaffer find meift mehr oder weniger fauer und greifen 
das Eiſen an. Im Diefem Falle muß man ausgebohrte Kolbenröhren von 
Bronze nehmen, und die Liderung oft wechfeln und gut gefchmiert erhal— 
ten; auch fürtert man die Röhren inwendig mit Fichtenholz aus. 

Die den eifernen Röhren der Kunftfüge zu gebende Stärfe muß im 
Verhoaͤltniß zu der Belaftung des Waflers ftehen, die fie während des Be— 
triebed zu tragen haben, und muß folglich von ihrem fenfrechten Abftande 
von dem oberen Ende der Säule abhängen, und giebt man ihnen von 5 
zu 5 Lachtern diefelbe gleiche Stärke. Der abjolute Widerftand des Guß— 
eifend gegen das Zerreifen ift nach feiner Qualität ſehr verfchieden und 
wechfelt nach den Angaben verfchiedener Verfuche um die Hälfte. Die Be— 
flimmung dieſer Stärfe gehört in die Mafchinenbaufunde und liegt diefem 
Werke fern, fo wie auch das Probiren der eifernen Röhren. Neuerlich 
bat man auch verfucht, blecherne Röhren anzuwenden, Doch find dieſe der 
Zerftörung zu leicht unterworfen, um allgemeine Anwendung zu finden; 
beim Abtenfen der Schächte mögen fie leicht recht praftifch fein. 

Die einen Kunftjag bildenden Theile werden mit Hülfe einer über 
Tage angebrachten Winde in den Schacht eingehängt und an ihren Platz 
gebracht, wenn nicht eine Förderungs- oder-andere Mafchine zur Dispoft- 
tion fteht, Die man zum Ginhängen benugen kann. 

In den im Abteufen begriffenen Schachten fünnen die Kunftjäge nicht 
immer feft auf die Tragſtempel geftellt werden. Wenn das Geftein der 
Stöge nicht feſt ift, muß man die Kunftfäge an Rüftungen aufhängen, die 
am Er r über die Schachtöffnungen gelegt worden find, und muß 
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reitung ſelbſt bängt von der Befchaffenheit und Natur der nüslichen 
sifilien ab. 

Bei metallifchen Foſſilien ift die Aufbereitung von wefenrlichem Nu— 
en. Die Erze fommen nicht immer derb und in zufammenbhängenden, rein 
asgeſchiedenen Maflen vor; fie find oft nur grob oder fein eingefprengt 
> unbaltigen Gefteinsmaffe beigemifcht, und der Zwed der Aufbereitung 
lcher Erze iſt ſodann, Die tauben Gefteinstheile durch mechanijche Pro— 
"fie zu entfernen, die große Maffe zu einem Fleineren Quantum zu con⸗ 
ntriren, in welchem legteren ſodann die Erztbeile allein enthalten find, 
rd fo durch verminderte Maſſe die Fuhrlöhne und Hüttenkoften auf ein 
Rinimum zu reduciren. Man vermindert durch die Aufbereitung den 
3erluft durch Rüdftand in den Schlafen und fondert die Erzmaffen fo 
on einander, daß fie verfchiedenen metallurgifchen Prozeffen unterworfen 
verden Fönnen; man fcheidet Diejenigen Fofftlien, welche den Schmelzpro— 
eß erfchweren, aus dem Saufiwerfe, und fondert daffelbe in Sorten von 
serjehiedener Güte. Wir fehen hieraus, von welcher Wichtigkeit die Auf: 
>ereitung für den Bergbau ift, indem fie aus jonft ganz unfchmelzwürdi- 
zem Saufwerfe ein Schmelzgut Darftellt, welches mit größtem Vortheil zu 
verwertben ift. 

Die Aufbereitung jelbft zerfällt in die mechanische oder trodne und 
in die fFünftliche oder naffe Aufbereitung. Gritere zerfällt wieder in das 
Ausbalten in der Grube, in das Ausjchlagen über Tage und in die Rein- 
fcheidearbeit; zu ihr gehören die Laäͤuter- oder Klauberarbeiten, das Sieb— 
fegen und das Trockenpochen; zu der leßteren das Naßpochen, die Con— 
centration des Pochmehls und der Waſchprozeß. Die BZerfleinerung der 
werfchiedenen Fofftlien richtet fich nach dem Grade der Größe der verſchie— 
denen Waffen, aus welchen das nügliche und taube Haufwerk bejteht, da— 
mit man beide von einander trennen kann. Alle gewonnenen Foffilien be= 
ftehen aus größeren Bruchftüden und Grubenklein; find fie groß, fo er- 
folgt die Scheidung mit der Sand, find ſie Flein, durch Mafchinenkraft; 
zur erſtern gehören die Sonderung in der Grube, das Ausjchlagen, Das 
Neinjchlagen, die Klauberarbeit, zur legteren die Setz- und Wäſcharbeiten. 

Man muß fuchen, alle diejenigen Foſſilien vollkommen abzufondern, 
welche dem Hüttenprozeſſe fchädlich werden, oder bei brennbaren Boffilien, 
welche den Brenneffect vermindern, und fie möglichft rein darftellen,; doch 
müffen die Erfparniffe und Verbefferungen, die man durch Die Aufbereis 
tung zu erlangen fucht, immer mit dem DVerlufte, welchen man dadurch 
am nüglichen Boffil erleidet und mit den dadurch entjtehenden Mehrfoften 
im Verhaͤltniß ftehen. 


1. Die Aufbereitung der brennbaren Foſſilien. 
a. Der Torf. 

Die Aufbereitung des Torfes erfolgt entweder auf naſſem Wege 
durch förmliche Auflöfung der Torfſubſtanz und fpätere Gomprimirung in 
Sehgräben, durch Formen der naſſen Maſſe, oder durch Prejien des trod- 
nen Xorfed. Im 10ten Abjchnitt, unter dem Tagebau, haben wir den 
Bau auf Torf ausführlich behandelt und gleicdyzeitig die Aufbereitung des 
Torfes mit befchrieben, da ſich Diefe von dem Torfbergbau gar nicht tren— 
nen läßt; wir verweifen alfo auf jenen Abjchnitt, und iſt bier weiter 
nichts hinzuzufügen. 
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b. Die Braunkehle. 

Die Aufbereitung der Vraunfohle zerfälle in Das Rollen, as Au 
barfen, Formen und Preffen der Braunfoble. 

Das Rollen der Braunkohle geſchieht unmittelbar bei der Fortmn: 
derſelben. Es wird durch zwei hohe Böde Fig. 233 a a und mem 
Bohlen b b von der Halde aus eine hohe Auslaufbrüde gebilte; u 
diefe Brüde ift eine 12 Fuß breite und 18 Fuß lange Rolle e cm 


Fig. 233. 





einem Winkel von über 45 Grad fo angelegt, daß ihr mit einem Rab 
men verſehenes Geftell, auf welches 1 Zoll ftarke vieredige Latten jo a 
genagelt find, daß zwifchen einer jeden ein Abftand von 2 Zoll verbleikt 
eine fchiefe Fläche bildet’, die Rolle fteht mit ihrem Fuße auf einem nie 
drigen Bode a’ a’. Der Ausläufer läuft den vollen Koblenfarren auf 
der Brüde vor und ftürzt ihn über die Rolle aus; das Kohlenklein fült 
durch die Ratten des Geftelles hindurch, die Stüdfohlen rollen auf im 
Latten hinunter und ein dabei ftehender Arbeiter harkt fie vor derſelben 
— Es iſt dies die einfachſte und billigſte Sortirung der Brau— 
ohlen. 
Iſt die Kohle zu naß, jo daß ſich das Kohlenklein nicht von den Stud: 
kohlen fondert und die Rolle verfegt, fo gefchieht die Sortirung mil 
eined eiſernen Harkens. 

Das Formen der Braunkohle geſchieht ſtets im Freien, da es einen 
ſehr großen ebenen Raum erfordert; nur zuweilen hat man Magazine zum 
Aufbewahren der getrodneten geformten Koble. Um die Kohle verformen 
zu fönnen, ift es notbwendig, dag ein Theil derfelben aus feinerdiger 
Kohle beftehe, welche ald Bindemittel dient; doch darf diefelbe nicht in zu 
großer Quantität darunter enthalten fein, weil fie weniger Brennfraft br 
figt, ald die aus Fleinen Stüden beftehende Koble; durch Erfahrung ler: 
nen die Arbeiter das ſchicklichſte Verhältnig der Kohlenmiſchung fehr balt 
fennen. Die zu formende Koble wird auf einen Saufen geftürzt, mit ee 
nem Spaten Durchgehauen und mit Waffer durch Treten mit den Füßen in 





Die Aufbereitung. 487 


rt breiartigen Teig verwandelt, welcher mit den Händen in Die Formen 
rũckt wird. Die Formen find länglich viereckige Käften, wie fle bie 
gelſtreicher zur Anfertigung Der Ziegelfteine gebrauchen, unten und oben 
em und find zu zwei oder vier Steinen eingerichtet, fiche Figur 237. 
e weiche Braunfoblenmaffe wird auf einen Formtiſch, eine gewöhnliche 
vas>-ichräg ftchende hölzerne Tafel gebracht, die Tafel naß gemacht, Die 
sin Daranf gelegt, mit den Händen voll Mafle gedrückt, mit einem höl— 
men Lineal abgeftrihen, über den Tiſch Dinweggefchoben, mit einem 
Kbwung in eine vertifale Stellung gebracht, und jo auf den Trodenplag 
trageny- wo fie horizontal niedergelegt und mittelft eines leiſen Schlages 
sn DemsSteinen entleert wird. Hier bleiben die Koblenfteine jo lange 
uf lübrennbreiten Flaͤche Liegen, bis fie jo ‚viel Conſiſtenz erlangt haben, 
aß ſie in Mauern auf die hohe Seite zum völligen Austrodnen geftellt 
serden können. 

Tran macht Koblenfteine von verſchiedener Größe, die größeren find 
1230 Jang, 6 Zoll breit und 4 Zoll hodh_— 288 Kubikzoll, die mitt- 
ren Boll lang, 4 Zoll breit und 4 Zoll hoch — 128 Kubifzoll, die 
kleinen 6 Zoll lang, 4 Zoll breit und 3 Zoll hoch — 72 Kubifzoll. - Für 
erſtere bezahlt man das 1000 Stück zu formen gewöhnlich mit 26 Sil- 
Bergrofchen, für die zweiten 18 Silbergrofchen, und für die dritten nur 10 
Silbergrofchen. 

Man bat’ auf. den thüringiihen Braunfohlengruben einen. befonderen 
Streichrijch mit Hebeln, der feftere Steine erzielen joll, eingeführt, Ders 
ſelbe beſteht aus einer gewöhnlichen Tifchplatte, Big. 234, zu welcher 1% 

Zoll ſtarke Bohlen genommen werden, durch welche an den Seiten. zwei 
Fig. 234. 








atke Leiſten eingeſchoben find. Die Breite der. Platte A B richtet fi 
nach der Lange der Formen, in welche die Steine. geftrichen werden; 3.8. 
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die hier angenommene Form ab cd, Fig. 237, ift 2 Auf mel. v: 
Gicbelbretter lang, 1 Buß breit und auf 4 Steine eingerichtet, dann mi 
die Tiſchplatte 6 Fuß 4 Zoll breit fein. 

Fig. 235. Das Geitell dieſes 
ſches wird ſtark und tan 
haft gemacht, und mit = 
Strebebändpern auf allen © 
ten verbunden, wie Pics a 
235 und 236 in “®ertn: 
u. Seitenanficht zeigen. Bır 
braubt auf Die Tiirlar 
feine befonpere Rückſicht a 
nchmen, als eine befanm 
Sache, nur muß die Tr 
platte recht gerade und de 
gearbeitet und Alles fck m: 
bunden fein. Iſt der Iris 
fertig, jo läßt man m 
Käften von 14 Zoll ftarkın 
Bohlen i k I m, Pia. 231, 
anfertigen, die Streibfäir 
abcd; diejelben find ebe 
und unten offen, auf tr 
langen Eeite ıl fm * 
nicht länger, als % 
lang, daß, ıca 
man fie über tie 
Form abe d gemau 
jegt, das Giebelbren 
der Sorm ab nme 
einen balben Zell 
vor Dem Giebelbrette 
ik des Streidfa 

ſtens vorſpringt. 
f Was die Weite Dei 
Streichlaftense i k 
anlangt, fo ſollte 
diefe nicht breiter 
fein, als die Breite 
der Form a b ift, al- 
lein dieſes läßt ſich 
darum nicht thun, 
weil die Formen eis 
nen bequemen Angriff für die Streicher haben müffen. Um diefen Zwed 
zu erreichen, wird auf-der langen Seite a c und b d der Ziegelform eine 
3 8el breite und eine 4 Boll bobe Leiſte angenagelt. Damit aber ber 
treiher einen bequemen Angriff für die Hände habe und die vollgebrüdte 
Form beſſer regieren könne, ſo werden dieſe Leiſten ungefähr 12 Zoll lang, 
Im genauen Abftande vom Mittel, der ganzen Ränge nad) von a c um 
b.d durchbrochen, und zwar fo tief, daß man mit den Bingern gehörig 
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Fig. 237. 


durchfommen kann. Big. 237 ift eine ſolche 
Biegelform. 

Auch Fann vorn an dem Tiſche noch ein 
Brett ſchräg angenagelt werden, Damit der 
. Streicher Die Form gefchwinder aufrichten 
d fann. Die Breite des Streichkaſtens a b 

Fig. 236 ift gleich der Form incl. der Leiſte; 
Die Form darf aber nicht zu fcharf zwifchen den Seitenbrettern des Streich- 
Faftens a b, #ig. 236, bineingeben. Um nun den förmlichen Endzweck 
Des Abſtreichens zu erreichen, müſſen die vorderen Giebelbretter h h, Fig. 
236, an dem Streichfaften jo hoch von der Oberfläche des Tiiches e f 
abſtehen, ald die Höhe der Ziegelform g beträgt, welches bier 3 Zoll ift. 

Die Streich- oder Prepkäften werden auf folgende Art auf dem Ti— 

ſche befeftigt: durch die Tifchplatte A BC D, Fig. 234, werden Köcher 
gemacht, Die jo breit find, ald es die Stärfe der Seitenbretter an dem 
Streicdyfaften erlaubt, welche hier 14 Zoll beträgt. Die Länge diefer Lö— 

cher richtet ſich nach der Breite der Seitenbretter i | und k m an dem 

Streichfaften; jedoch muß das Loch an jeder Seite einen Zoll Fürzer fein, 

Damit man an die Seitenbretter des Streichkaftend eine Achſel fchneiden 

kann, wodurch fie jodann auf der Tifchplatte fcharf auffigen. Bon dieſer 

Achſel an gerechnet läßt man die Seitenkretter noch vier oder fünf Zoll 

unter die Tifchplatte gehen, und befeftigt fie unten mit Keilen. Sind 
die Streihfäften befeftigt, fo werden quer über den Tifch Xeiften, Big. 

234 e f, aufgenagelt, damit man die Form egal bin» und berichieben 

fann. Damit fich aber die mit Waffer eingefümpfte Kohle, wenn bie 

Form untergefchoben ift, nicht auf den Formleiften feftjeßt, werden, fo 

breit die Formleijten find, von oben in den Streichfaften Butterftüfe c c, 

Big. 236, eingefchoben und mit Nägeln befeftigt, jo daß, wenn die Form 

untergefchoben ift, diefe auf allen Seiten imwendig in dem Streichfaften 
einen halben Zoll bervorfpringt. 

Die Vorrichtung, mit welcher die eingefümpfte Kohle in die Formen 
gedrückt wird, ift jehr einfach. Sie beftceht aus dem Hebel a b, Fig. 235. 
Diefer Hebel liegt Hinten bei a in einer Scheere e; damit derfelbe beweg- 
Lich ift, ift durch die Scheere ein Loch gebohrt und durch daffelbe ein Bol— 
zen geſteckt; zu mehrerer Befeftigung ift dieſe Scheere mit eifernen Schrau— 
ben angefchraubt, deren Köpfe an der inneren Seite der Gicbelbretter f 
verjenft find. Big. 236 zeigt, wie die Scheere noch mit einem Schwal- 
benfchwanze in das Giebelbrett h eingelaffen if. Der Hebel a b liegt 
nun von der Oberfläche g h des Streichfaftens Fig. 235 bis in die Mitte 
des Bolzens 12 Zoll hoch und muß die horizontale Rage a b haben. 
Wenn nun der Hebel a b in dieſe Lage gebracht ift, wird genau auf Die 
Mitte des Etreichkaftend ein Winkeleiſen gefegt, wo fodann dieſes Win- 
feleijen an den Hebel a b mit dem fenfrechten Schenfel binreißt; daſelbſt 
wird ein Zoch durch den Hebel geftenımt, durch welches die Schiene c geht, 
welche 14 Zoll ftark und 3 Zoll breit ift, dabei jedoch nach unten zu et— 
was flärfer fein muß, damit man an diefelbe eine Achjel anfchneiden Fann, 
welche mit ihrem Zapfen in ein 4 Zoll ſtarkes Stück Bohle d ſcharf 
eingeſetzt wird. Die Größe dieſes Stückes Bohle muß ſich genau auf al— 
len Seiten an den Streichkaſten anſchließen, jedoch fo, dag man es wil- 
lig aufs und abbewegen fann. Big. 238 ift der Hebel fammt dem Boh— 
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lenſtück der Deutlichkeit wegen 
für ſich gezeichnet. In die 
Schiene des Druditempels « 
werden Löcher gebohrt, 6 Zeil 
weit aud einander, durch welde, 
mittelft eines Eifenbolzene, ber 
Hebel ab befeftigt wird; die 
fer Bolzen dient Dazu, dat, 
wenn man bei b auf ben He— 
bel drüdt, der Drudftemped 
niedergedrüft wird, Diele 
drückt jodann auf die in dem 
Kaſten befindlihde Kobte ı, 
woturcdh die untergeihhobene Form k ausgefüllt wird. 

Zu dem eben beichriebenen Streidtifche mit zwei Drudftempeln fnt 
5 Wann Bedienung erforderlich, als zwei Streidyer, ein Anfabhrer, zwei, 
welche die Drucditempel bewegen und drei Ginjümpfer. Die Streicher fül- 
len die Formen und jchieben ſie unter die Drudftempel, nehmen fie nad 
geichebener Prefiung wieder heraus und tragen die Steine ab, indeſſen 
füllen die, die den Drudjtempel gebrüdt hatten, andere Formen, ſchieben 
fie unter, laſſen fie von den indeß zurüdgefehrten Streichern drüden, neb- 
men fie heraus und tragen fic ab und fo fort; mit dieſem Tifche formen 
und prefien 8 Mann in der 12ftündigen Schicht 13,000 Steine; obgleich 
diefelben nicht jo feſt, ald mit der Machine geprept find, jo erbalten fie 
doc; eine größere Keftigkeit, ala blos mit der Hand geftrichene Steine. 

Roc eine ſehr einfache Prefiung der Braunkohle ift Die mit der 
NRamme, welche wir beim Zorfe befchrieben haben. Die Braunfohle mus 
zum Behuf des Rammens fo troden fein, wie der Torf, und nimmt dann 
diefelbe Feftigfeit an, wie gerammte Torfziegeln; fie läßt ſich fügen und 
mit dem Beile behauen, ohne zu zeriplittern, und eignet ſich zum weiten 
Trandport. 

Zur Preffung der Braunkohle find in neuerer Zeit eine Menge theur- 
rer und complicirter Maſchinen conftruirt worden, Feine liefert aber io feite 
und fchöne Steine, wie die Namme, und würde diefe vor allen den Bor: 
zug verdienen, wenn fie mehr fertig machen Fönnte; denn während Die 
Ramme täglih mir 5 Arbeitern nur 1000 bis 1200 Steine mit einem 
Lohnaufwande von 2 Xhlr. liefert, produecirt eine ſolche Mafchine täglich 
20,000 Steine, das 1000, mit Anlage» und Abnugungsfoften der Ma- 
fchine, für 20 Silbergrofhen. Die Befchreibung complieirter Maſchinen 
liegt außer dem Umfange dieſes Werfes. 





ec. Die Steinkohle. 

Vieles Steinkohlenklein ift fo mit fremdartigen unbrennbaren Geſtei⸗ 
nen vermiſcht, daß es geradezu unmöglich iſt, daſſelbe zur Koksbereitung, 
namentlich für den Hohofenprozeß, zu benutzen, wenn daſſelbe nicht durch 
mechaniſche Aufbereitung von dieſen ſchädlichen Beſtandtheilen gereinigt 
würde. Obgleich ſchon hie und da früher Aufbereitung von Kohlenklein 
ſtattgefunden, fo iſt dieſelbe doch erft in neuerer Zeit allgemeiner entwi⸗ 
delt worden, da fowohl der Hohofenbetrieb, als die Kocomotivenfeuerung 

»Hglichft reine Kofed verbraudt. Durch Die Aufbereitung des Koblen- 
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leins hat man erreicht, auch das fonft oft gar nicht nußbare ärmere Koh— 
] ‚enflein zu verwertben. 
. Die erfte Arbeit der Kohfenaufbereitung befteht in Separation des 
ſcohlenkleins von den Nuß- und Mittelfoblen, zu welchem Behufe man 
—Janz neuerdings fofort in den Abbauen gitterförmige eiferne Bergtröge an 
wendet, welche wir bereitd bei dem bergmännifchen Gezäh befchrieben ha— 
ben, fodann bringt man über Tage NRätter, wie bei der Braunfohle bes 
"schrieben, an, durch welche das geförderte Koblenflein nochmals geworfen 
wird. Man baut gewöhnlich zwei dergleichen Rätter über einander, deren 
Boden mit weiter und enger liegenden Stäben verfehen find. Durch diefe 
Maͤtter wird das jchon in der Grube ausgehaltene Kohlenklein geworfen; die 
° größeren, nicht durch das obere, mit weiter von einander liegenden Stäben 
verſehene Rätter fallenden Koblenftüfe werden abgelefen und kommen gar 
- nicht zur weiteren Aufbereitung, fondern blos die Eleineren, zwar durch das 
obere Gitter gehenden, aber auf dem zweiten engeren Gitter liegen blei— 
benden Stückchen. Die durch das unterfte Gitter fallenden Eleinften 
Stückchen und der Koblenftaub werden nochmald in einer Separationd- 
trommel behandelt, und fommen blos die in derfelben zurüdbleibenden 
Stückchen zur ferneren Aufbereitung, während der durchfallente Staub als 
unbrauchbar unbeachtet bleibt. Die zur Aufbereitung in Segmafchinen ges 
fangende Kleinfohle muß mehr fürnig als ftaubförmig fein, indem zu viel 
Kohlenftaub im Wafler fuspendirt bleibt und die Gitter verftopft. Solche 
Kohlen eignen fich beffer zur Aufbereitung in Schlammgräben, wo fidy der 
beigemengte Schiefertbon, als der fchwerere Theil, zu Boden feßt und die 
Kohle eine Schicht darüber bildet, die dann fpäter beſonders audgehoben 
wird. 

Man macht diefe Schlämmgräben 24 bi8 32 Buß lang," 3 Buß breit 
und 16 Zoll tief, mit einem Ball von 8 Zoll, und theilt die Gräben durch 
Bretter in Abtheilungen von 8 Fuß Länge ab; in die .erfte Abtheilung 
wird das Wafler Durch ein Gerinne geleitet, in welchem vor einem @it- 
terwerk das Waſchgut aufgeftürzt ift und durchgewafchen wird; das untere 
Ende des Wafchgrabens ift ebenfalld mit einem aber fehr engen Gitter- 
werk verfchloffen,, durch welches blos das Waſſer abfliegen kann, welches 
aber die Kleinfohle zurükhält. Das Wafchgut wird mittelft einer Schau- 
fel in das Gerinne eingetragen, das Waſſer reißt bie leichteren Koblen- 
theile mit fort, während die Schiefer und größeren Schieferftüde jogleich 
in der erften Graben» Abtheilung zu Boden fallen; Kleinere Schieferftüde 
fegen fich noch in der zweiten Abtheilung zu Boden, während die gerei- 
nigte Kohle in der dritten und vierten Abtheilung liegen bleibt, ber ganz 
feine Staub aber durch das untere Gitter mit hindurch gebt. 

Das ganze Prinzip des Koblenwafchens beruht ebenfalld auf dem 
Unterfchiede des fpecifiichen Gewichtes der Kohle und der beigemengten er» 
digen Theile und Berge. Die Kohle, als ter fpecififch leichtere Körper, 
fällt zulegt zu Boden, entweder fchon ganz getrennt von den erdigen Theis 
len in den unteren Abtheilungen der Grabentour, oder wenn dies in den 
erften Abtheilungen erfolgt, jo kommt fie auf die erdigen Theile oben auf 
zu liegen, bildet eine Schicht für fi und läßt fi), getrennt von den bar- 
unter liegenden erdigen Theilen, für ſich auäheben. 

In der „Berg- und hüttenmännifchen Zeitung“ 1853 Nr. 6 iſt eine 
Kohlenſetzmaſchine mit intermittirendem Wafferftrome von Meynier be> 
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ſchrieben, und im Jahrgange derſelben Zeitſchrift von 1857 Wr. 25 bie 30 
iſt dieſelbe im verbeſſerten Zuſtande und mehr vervollkommnet wicdergege— 
ben. Schon daß ſich dieſelbe in einem vierjährigen Zeitraume erbaiten 
und nicht der Vergeſſenheit wieder anheim gefallen iſt, ſpricht für ihre 
praftiiche Brauchbarkeit. Dieſe Maichine jondert den Schieferthon ven 
den Koblen, obne daß man vorber den feinen Staub von den Kohlen ab- 
zufondern braucht, und liefert dieſelben guten Nejultate bei förnigen wie 
bei Staubfoblen; die Sonderung wird durch eine auffteigende Bewegung 
des Waſſers bewirkt; eine Triebfraft von nur zwei Pferden ift zur Bewe— 
gung der Maichine erforderlih, und fann man ftimdblicy in zwei Käften 
780 Kubikfuß Koblenklein aufbereiten, und fie erfordert täglich nur 200 
Kubikfuß Wafler. Die Koble wird völlig rein von Schiefertbon dargeſiellt, 
der Koblenverluft ift unbedeutend, und die Koften dieſer Aufbereitung find 
bei weitem geringer, als bei einer jeden anderen, Deshalb wollen wir 
auch dieſe Maſchine in ee Befchreibung wiedergeben. 
ig. 239, 
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Big. 239 iſt ein ſenkrechter Durchfchnitt der Meynier'ſchen Stein: 
fohlen- Segmafchine dur ihre Arc. Sie beftcht aus einer Saugpumpe 
E, deren Balancier jo berechnet ift, daß er das zu wafchende Koblenklein 
um 6 Zoll in jedem der Kaften bebt, welche man im Betrich erbält. 
Die für 4 Käften hinreichende Pumpe E fann bei jedem Hube per Ka- 
ften etwa 10 Kubikfup Wafler geben, welche Menge erforderlich ift, um 
das zu wajchende Koblenklein auf 6 Zoll zu heben. Aus der Pumpe 
wird das Waffer in eine Röhre I gedrüdt, welche durch die Zweigröbren 
H mit jedem Kaften in Verbindung ftcht. Die Nöhre I kann an ihren 
Enden verlängert werden, um noch zwei Käften hinzuzufügen, da die 
Bumpe ftark genug ift, um vier Käften genügend mit Waffer zu verfor: 
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n. Die Röhren H find mie Schüßen h versehen, um nach Erforderniß 

sen Kaften allein betreiben zn können. 

Die Pumpe fteht auf zwei Schwellen FF über dem Wafferbehälter 
Die Kurbel, welche die Bumpenfolben bewegt, ift verfchieblar, da— 

it Diefelbe jo gejtellt werden kann, daß fie nur jedes Mal den Wafferbe- 

arf für Die gerade in Betrieb ftchenden Käften giebt. 

Die Käften M N Geftchen aus Blech; fie find durch den blechernen 
Scheider g in zwei Hälften geteilt, eine Platte Ü von gelochtem Zink, 
eren Löcher etwa 33 Linien im Durchmeſſer haben, liegt von i zu # auf 
inem eijernen Rahmen j, welcer an den Kaften feftgefchraubt wird. 
Zwifchen dem Ende i“ diefer Siebplatte U und dem Theile R der geneig- 
ten Ebene, die aus nicht gelochtem Blech beftebt, befindet fich eine Oeff— 
nung x, mittelft deren man den Schiefertbon fortichaffen fann, welcher in 
ven Bebälter N fällt. Die Deffnung x wird durch eine ablaufende Leiſte 
verfchloffen, die man mit zwei Schrauben tiefer oder höher ftellen kann, 
obne die Arbeit zu unterbrechen. 

Sobald der Behälter N vollftändig mit Schieferfchlamm angefüllt ift, 
fo entleert man ihn durch Deffnen der Thür Q, welche mittelft eined Ha— 
kens und vorgelegten Eifenftabes gefchlofien if. Der Drud des Waſſers 
treibt den angebäuften Schlamm leicht heraus; eben fo kann man auch 
den Behälter M mittelft der Röhre P Teicht entleeren. 

Vor dem Kaften M N befindet fich ein zweites gelochted Blech Y, 
welcdyes auf eifernen Stäben ruht, gerade ift, oder eine trogartige Bestie 
fung bildet, die an beiden Enden durch Bleche verfchloffen ift, um das 
Waſſer und die Kohlen zurüdzubalten, welche von dem Waflerftrome 
aus den MWäfchkäften mit fortgeführt werden. Ueber dem höchſten Theile 
der gelochten Platte U des Kaftens M befindet fich ein hölzerner Aus— 
ſchütter K, der unten einen nur 44 Zoll weiten Schlig bat, durch wel- 
chen die Kohlen auf die Platte gelangen. Zur Erleichterung der Arbeit 
find in der Höhe des Waflerablaufes Z eiferne Stäbe angebracht, welche 
die bölgerne Krücke unterftügen, deren fich der Arbeiter während des Wa- 
fehend bedient. 

Der Betrieb dieſes Wafchapparates ift nun folgender: Nachdem bie 
Pumpe mit einer Gefchwindigfeit von 30 Kolbenhüben in der Minute in 
Betrieb gefegt ift, werden die Steinfohlen mittelft Förderwagen L auf 
einer Eifenbahn, die in der Sohle des Ausſchütters K liegt, herbeigeführt 
und in ununterbrochenen geringen Mengen mittelft einer Schaufel in den 
Ausichütter gebracht. 

Die Kohle gelangt nun in geringen Mengen auf ein Mal auf die ges 
fochte Platte, wird durch das Auffteigen des Waſſers vermittelft der Drud- 
pumpe gehoben und mit dem Waffer vermifcht. Das auf diefe Weife mit 
dem Waſſer vermengte Kohlenklein, deffen Niederfallen durch Feine finfende 
Bewegung ded Waflerd befchleunigt wird, fällt in den Zwifchenraum zwi— 
fchen zwei Kolbenhüben in der Ordnung nieder, welche das verjchiedene 
fpecififche Gewicht derfelben bedingt. Der Scieferthon fegt fich unmittel« 
bar auf der Siebplatte U und die Kohle darüber ab. Wenn der Waſch— 
raum N angefüllt ift, fo werden die Kohlen auf den Siebboden Y ge- 
führt, dort laugt dad mit Gefchwindigkeit einftrömende Waſſer die Koh— 
len aus, emtweicht durch die Sieblöcher und nimmt die feinen erdigen 
Theile, welche der Kohle noch beigemengt find, mit weg. Es gelangen 
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ununterbrochen Kohlen auf den Siebboden Y, welche die ſchon dort ver— 
handenen vor ſich ber treiben, fo daß fie, ohne Hülfe eines Arbeitere, 
ganz rein gewaſchen und dann in Wagen geladen und auf den Verkokungs— 
platz gefahren werden. Beim Ausgange p bat man eine Steinkoblen— 
menge, welche, nach Abzug des Schieferthons, der gleich ift, Die man im 
den Aufichütter K ftürzt, und über p’ fließen blos von allen erdigen 
heilen und Schiefertbon vollfonnmen gereinigte Koblen ab. Sobald ter 
Schiefertbon auf dem Boden Did Raumes U R jo bodh angebäuft ift, das 
man befürchten muß, er fönne mit den Koblen nach dem Siche Y geführt 
werden, ſenkt man die Leiſte x etwas, Damit er in den Kaften N fällt, 
der, wenn er voll ift, mittelft der Thür O raſch geleert wird. Das 
Waſchgut wird dur Mätter vor dem Waſchen auf Korn von gleicher 
Größe gebracht. 
2. Aufbereitung von Ddern und Farbenerden. 

In der Nähe von Saalfeld in Ihüringen geht ein lebhafter Bergbau 
auf Oder, Umbra und andere Farbenerden um, die in den Barbenfabrıfen 
zu Saalfeld weiter verarbeitet und in großer Menge in Handel gebracht 
werden. Der Oder ift eine durch Eiſenoxydhydrat gefürbte Erbe, von 
ftrobgelber, goldgelber, brauner oder rother Farbe, und in den Gruben 
durch Steine, Sand und Thon ſehr verunreinigt, jo dag er roh Die Tonne 
von 34 Gentner incl. Fuhrlohn nur mit 7% Silbergrofchen bezablt wirt, 
aufbereitet und in Kugelform mit den Händen geballt, aber der Gentner 
mit. 10 Silbergrofchen bezahlt wird, und ftellt man im Durchfchnitt per 
Tonne 3 Gentner Oder dar, jo daß Durch ganz einfache Aufbereitung für 
die Tonne 1 Thlr. erzielt wird, Diefer Vortheil ift fo beträchtlich, Das 
bei den meiften Gruben fofort eine Aufbereitung vorgenommen wird. Zu 
diefer Aufbereitung find zwei bölgerne Bottiche erforderlih. In den er- 
ften wird der Oder, wie er aus der Grube Fommt, geftürzt, mit Waſſer 
überjchüttet und mittelft der Krage gut burchgearbeitet. Dieſer Bottich 
bat einen Bug über Dem Boden eine Spundöffnung, Die mit einem durch— 
löcherten Bleche verſehen ifl, und durch eine Rinne mit dem zweiten Bot- 
tih in Verbindung ſteht. Sobald man Waffer auf den Ocker jchütter 
und ihn tüchtig durcharbeitet und dann ruhig ftehen läßt, fallen bie 
jchwereren, gröberen Erd» und Steintheilben zu Boden, "der fürbende 
Oder bleibt in dem ganzen Waffer vertbeilt; fobald dies nun in den 
zweiten Bottidy abgelaffen wird und rubig ſtehen bleibt, jo ſetzt ſich in 
diefem der Ocker ebenfalld ald ein feines Pulver zu Boden. Iſt das über: 
ftehende Waſſer völlig hell und Klar, fo wird es durch im verfchichener 
Höhe angebrachte Spunde ebenfalls abgelaffen, und ſobald das zurüfblei- 
bende feine Ockerpulver die nöthige Conſiſtenz erhalten bat, werden mit 
den Händen Kugeln daraus geformt und zum Trocknen auf Gerüſte ge- 
legt. Der fo aufbereitete Oder wird fodann auf den Farbenmühlen weiter 
aufbereitet, doch gehört dieje letztere Aufbereitung der Induftrie an. 

3. Aufbereitung der Erze. 

Die Aufbereitung der Erze zerfällt in das Aushalten in der Grube, 
das Ausichlagen und Steinfcheiden über Tage, in das Pochen und Wajchen. 
a. Der Handſcheidungoprozeß. 

Es jollen durch die Handſcheidung die tauben, unbaltigen Berge von 
den nüglichen Foffllien in der Grube getrennt werden, um eritere in ber 

rube verjegen, letztere zu Tage fördern zu fönnen. Bei diefem erften 
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Anfange der Aufbereitung ift es nicht die Abſicht, eine jorgfältige Abfon- 
derung der reicheren von den weniger reicheren Gängen zu bewirken, ſon— 
Dern nur eine Trennung des Tauben von dem Erzbaltigen. Die gewonne- 
nen Wände enthalten meift viel taubes Geſtein; dieſes abzufondern,, deren 
Börderung zu erfparen und den nöthigen Bergverſatz zu gewinnen, ift der 
Zwed diefer Arbeit; mit größerer Sorgfalt verfährt man da, wo edlere 
Geſchicke mit einbrechen, weil da ſchon größerer Verluft entftehen fann, 
wenn diejelben. unter die Berge fommen. Man fondert das Grubenflein 
von dem derben Stufwerf, und das gewonnene Haufwerf nach feinem Ge— 
Halte in der Grube. Das Ganze dieſer Arbeit muß durch zuverläfftge, 
erfahrene, die nöthigen Kenntniffe habende Leute verrichtet werden; durch 
Leichtfinnige Arbeiter fann man zu vielen Verluſt an Erzen erleiden. An 
vielen Orten wird dieje Arbeit dem Häuer fofort mit ind Gedinge gege— 
ben; beſſer aber ift es, Diefelbe bejonderen Arbeitern zu übertragen. Große 
Wände, an weldben man von außen nicht flieht, was ſie enthalten, müfjen 
zerftuft und das Nebengeftein von den Gängen getrennt werden. Man fe 
parirt ferner die Erze in Pochgänge, geringes, gute und reiches, wo die 
Gewinnung auf weniger reiche Mittel fattfindet, fondert man nur jchmelz- 
würbdiged und taubes Geftein. Die gewonnienen Wände werden mit leich- 
teren und jchwereren Fäufteln, je nach ihrer Beichaffenbeit, zerichlagen, 
oft auch mit dem Gifen zerfegt. Gewöhnlich bält man auf den Gewin- 
nungspunften gar fein guted Erz aus, das ganze Haufwerk wird auf eine 
Strecke gefördert und auf Diefer ausgebalten. Das dabei fallende Gru- 
benflein wird auf das. Sorgfältigfte gefammelt und mit auögefördert. 
b. Die Ausſchlagearbeit. 

Die Ausjchlagearbeit ift die Kortiegung der Handſcheidung in ber 
Grube über Tage; zuweilen fällt fie ganz aus und wird mit dem Rein— 
fcheiden verbunden, zumal wenn man bereitö in der Grube das Haufiverf 
in Scheidegänge und Pochgänge gefondert bat. Die Wände werden dabei 
bis zur Bauftgröße zerfchlagen und in Scheidegänge, Vochgänge und Berge 
jeparirt. Man jucht dabei vorzüglich Diejenigen Maffen zu befeitigen, die 
die Schmelzarbeit erfchweren, und fondert dad Erz nach feinem verfchiedenen 
Gehalte. Oft muß man ſehr fefte Gänge zuvor röften. Die Arbeit ge= 
fchieht unter Schauern, nahe an dem Förderpunfte, und der Ausfchlage: 
plag muß gepflaftert oder mit einer feftgefchlagenen Lehmſohle verfehen 
fein. Man verwendet zu diefer Arbeit gewöhnlich bergfertige Arbeiter und 
Jungen. Die Arbeit erfordert fchon größere Aufmerkſamkeit, als bie 
Handicheidung in der Grube und bezwedt eine vollftändigere Abfonderung 
des Tauben von dem Haltigen; auch bier verdient das dabei fallende Klein 
einer befonderen Beachtung; die Arbeit ift dadurch leichter, ald die vorige, 
weil fie bei Tageslicht erfolgt. 

e. Das Reinſcheiden. 

Dieſer Arbeit wird Alles, was in der Grube ausgehalten und durch 
die Ausſchlagearbeit geſondert worden iſt, unterworfen. Man ſucht durch 
dieſe Arbeit das Erz weiter zur Schmelzarbeit vorzubereiten; zugleich wird 
dasjenige Erz abgeſondert, das dem Poch- und Waſchprozeß unterworfen 
werden foll; der wichtige Erfolg dieſes wichtigften Theiles der ganzen Auf- 
bereitung hängt von der Gejchiclichkeit der Arbeiter ab; es ift beinahe 
überall eingeführt, daß dieſe Arbeit unter Aufficht eines Steigerd oder zu= 
verläfftgen Bergmannes durch Jungen verrichtet wird; Kinder lernen nicht 
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nur das Erz bald unterjcheiden, jondern ſehen auch im ter Regel itir- 

und beffer, als ältere Leute, und gelangen bald zu eimer gropen Scin! 

lichkeit im Sceiden, wenn fie font gut angewiefen werben; es in tım 

legtere in der Scheidebanf um fo nöthiger, da bier begangene ächler tar 
die fpäter erfolgenden Arbeiten nicht wieder befeitigt werten. Ta: ® 
rial, welches zur Scheidebanf abgegeben wird, fommt entweder unmineix 
aus der Grube oder von der Ausichlagearbeit über Tage; man reinia mc 
in der Scheidebanf die Erze vollfommen von Bergen, Letten unt Bi 
nen, feparirt ſie in folche, die unmittelbar ohne fernere Aufbereitung tm 
Schmelzprogeffe übergeben werden, und in foldhe, die erſt nod ame 
und gewajchen werden müflen. Das Reiche wird zu Dem Beiden, 2; 
Arme zu dem Armen in befondere Haufwerke gebracht. 

Der Raum, in welchem das Reinfcheiden erfolgen joll, mn: 
länalib boch und geräumig fein, und namentlich viel Sicht haben; ı 
Arbeiter müfen mit dem Gefichte gegen die Benfter figen, welde an 
Seiten angebracht fein müffen, und darf ed wegen des ſchädlichen Stau 
an Luftzug nicht fehlen. Die zu fcheidenden Erze werden auf eine nr 
gußeiſerne Platte gelegt, dabinter figt der Scheidejunge, zeridhlägt bın 
ben mit dem Häuftel und jucht nun Die einzelnen Stückchen durch ıw 
bringt fie in die beftimmten Sorten. Die Scheideginge werden, mm 
fie ſebt ſchmandig find, bevor fie auf die Scheidebank fommen, mir & 
jer abgeläutert oder in einem Rätter gereinigt. Das beim Reinſcheite 
erbaltene Grzmebl oder zerfleinerte Erz fommt bei geringeren Erzen mm 
zum Siebiegen, bei reicheren Erzen gelangt es unmittelbar zur Dir 
Die Scheitebänfe legt man möglichft nahe an die Förderpunfte, um ms 
unnörbige Iransportfoften, für die in den Scheideerzen noch emtbaltee 
tauben Berge, ausgehen zu müſſen. 

d. Die Klaubearbeit und das Siebſetzen. 

So cben erwäbnten wir, daß die Scheideerze, wenn fie mit Schwan 
überzogen der Laͤuterarbeit unterworfen werden müßten, unı fie von Dieiz 
zu befreien: dieſe Arbeit wird nun Klaubearbeit genannt, und zerfällt ıw 
die Vor» und Sauptarbeit; erite bat ed mit dem Abipülen Des Schmar: 
des von dem Erze und mit Scparation des groben von dem größern m 
tbun. Der abgejonderte Schmand fommt mit auf die Wäfche. Dure 
Siebe bewirft man die Sauptarbeit, die Separation des gröberen tom 
Heineren; die Siebe find feſt oder beweglich, durch die Hand oder Maik 
nen betrichen. Der Schmand und das Segwerf fällt durch, das zurüf 
bleibende groöbere wird überflaubet (ausgefucht), d. i. auf Bühnen geitün 
und ausgeleſen; dieſes legtere geſchiebt ebenfalld durch Jungen. 

Die der Klaubearbeit unterworfenen Erze werden nicht nur mac der 
Gröge ibres Korns, jondern auch nach Art der Erze jelbit feparirt. 

Das Läutern in Sandjichen ift die einfachfte Arbeit; Die klarſter 
Ibeile des Grubenfleins, der Flare Abgang, der bei dem Sceiden fällt, 
und Das eigentliche Segwerf wird dieſer Arbeit unterworfen; das Sre- 
wert pflegt Dad nügliche Foſſil in Fleinen Körnern zu enthalten. Man be 
dient ſich dazu eined mit zwei Handhaben verfebenen Siebes und eines 
mit Waſſer angefüllten größeren Kübels, Big. 240. Die Arbeit jelbit 
zerfällt in das Zerkleinern des Setzwerkes, in die Separation deſſelben von 
Sand und Staub und in das eigentliche Segen. Das Zerfleinern erfolgt 
tbeild mit der Sand, theils durch ein Voch- oder Quetſchwerk; man darf 
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a8 Setzwerk weder zu grob, noch zu fein zerfleinern; das Pochen durch 
sie Hand erfolgt mittelft des Fäufteld auf einer eifernen Platte, und das 
Erz wird, nachdem es gepocht ift, gerättert. Das zu feßende Haufiverf 
vird auf eine Segbühne a, Big. 240, geftochen; die Seßbühne ift eine 
Tafel von 6 Ellen Länge, Z Ellen body von der Erde errichtet, mit einem 
Rande verjeben, in welchem vorn eine Mündung ift; unter diefer Mün- 
dung fteht ein Kübel b, das Sepfaß genannt; feine Höhe ift $, feine 
lichte obere Weite J Glen; e8 bat an der einen Seite mehrere über ein- 
ander angebrachte Spundlöcher ce c c, um das Waſſer allmählig ablaffen 
zu Fönnen. Im diefem Bafle erfolgt der Setzprozeß mit dem Setzſtebe d 
felbft, entweder mit der Hand, oder mit einer Mafchine. Im erften Falle 
ift das Sieb 18 bis 20 Zoll weit und 7 bis 8 Zoll tief; unten hat es 
einen Siebboden von Eifendrabt ; unter dem Siebboden gehen zwei eiferne 
Stege weg; an der Seite bat es zwei eiferne Handbaben ; die Mafchinens 
Siebe dagegen find an einem eifernen Bügel aufgehbangen. Die Arbeit 
mit der Hand gefchicht wie folgt: der Arbeiter zieht mit einem Streich- 
holz das Haufwerf von der Segbühne in das Sich, und vertheilt daffelbe 
gleihförmig in dem Siebe 3 bid 4 Zoll hoch; ift dies gefchehen, fo 
ftaucht er das Sieb einige Male langfam und tief in das Wafler, damit 
das ganze Haufwerf in dem Siche langfam durch das Wafler gehoben 
wird, und die Eleineren Theile durchfallen können. Hierauf fängt das ei- 
gentlihe Segen an, wo der Arbeiter das Sieb. 16 bis 20 Mal Ffurz in 
das Faß hinein ſtößt. Hierbei hebt das Wafler das Grzflein in dem 
Siebe mit größter Gewalt in die Höhe, wodurd die leichteften Theile 
obenauf zu liegen fommen, im der Mitte die fchwereren und auf dem Bo— 
den die jchwerften. Das Sich muß dabei ganz horizontal gehalten werden. 

Je verfchiedener das Haufwerf im Korn im Siebe ift, defto fchneller 
fann man das Seßen beenden; je weniger das Haufwerf in Hinficht ſei— 
nes fpecififchen Gewichtes von einander verſchieden iſt, deſto langſamer und 
behutſamer muß man ſetzen. Iſt die Separation im Siebe erfolgt, ſo wird 
das Sieb heraudgezogen und wird die blecherne REIN SER und 
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die einzelnen Theile von einander geſondert. Die Setzfäſſer müſſen in tr 
Nähe der Fenfter fteben und belles Licht haben; das Edelſte ift auf dm 
Boden des Siebes concentrirt, in der Mitte jegt fich ärmeres Gr; ab wmv 
oben darauf liegt das Unhaltige; das letztere kommt in das Rafpedier‘ 
ganz taube Berge werden auf Die Halde geftürst; alle erbaltenen Ser. 
werden auf bejondere Haufwerfe e geftürzt. Bei dem eriten Setzen ze 
viel in das Faß; nachdem fich dieſes gefegt bat, wird das darin bein 
lihe Waffer abgelaffen, das im Faß abgeſetzte Haufwerf aber auf de 
Bühne geftochen und nochmal® mit einem feineren Siebe ariegt. Bu 
muß bei diefem Seßen den verichiedenen Gehalt ſehr beachten, weil tz 
Setzgut fchon reicher an Erz il. Die Segwäfche legt man gern in in 
Nähe der Klaubewälche an. Bei Gruben mit reichen Geichiden wre 
man dad Segen nur beim Grubenflein an, weil man Da Die edlen Car 
pen troden pocht. 

Die Seharbeit mit der Mafchine beruht ganz auf Denjelben Pre. 
pien, wie das Segen mit der Hand, wenn ein bewegliche Sick aux 
bracht ift; doch bat man neuerer Zeit viele Scamafchinen mit feflliegestr 
Sieben, theild mit zur Seite liegenden Kolben, tbeild mit unter den 
Siebe liegenden Kolben, und dann mit continuirliben Setzſieben. = 
geben in Big. 241 eine Segmafchine mit beweglihem Siebe, und zemen 
fen in Bezug auf Setzmaſchinen mit feftliegenden Sieben und zur Sc 
liegenden Kolben auf die zur Koblenaufbereitung in Fig. 239 gegeber 
Maſchine, die mit wenig Abäinderungen auch zum Grziegen eingeridın 
werden kann. 


Fin. 241, 
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A ift ein in "die Sohle eingelaffenes, mit Waffer gefülltes Setzfaß, 
Fuß hoch, 4 Fuß 2 Zoll im Durchmeſſer, B das Sehfieb, iſt 1 Fuß 
‚och und hat 40 Zoll im Durchmeffer; diefed hängt an der Stange C; 

-er Balancier D bewegt fich um die Horizontale Are d und die Daumen- 
velle D! theilt ihm die Bewegung mit; F ftellt die Verbindung der Sich. 
tange mit dem Balancier dar; H eine fenfrechte, mit dem vorderen Ende 
>88 Balancier verbundene Stange, die ſich in einem Falze in dem Lei— 
ungsklotze H! bewegt; fie dient nicht nur zur Leitung der Bewegung, 
ondern auch um das Sieb über das Waffer zu heben, zu welchem Behuf 
der Griff h angebracht ift, mit welchem man die Stange auf die obere 
Släche des Kloges hebt; diefe Bewegung kann durch ein bei D2 aufzuhän— 
gendes Gegengewicht erleichtert werden; K ift ein zur Seite angebrachter 
Scüttfaften, in welchen man die zu fegenden Graupen einträgt, die in 
Das Sieb rollen, wenn man den Schieber K öffnet. Das Gegengewicht 
D2 darf nur einen Theil des Gewichtes des Siebes und des Erzes aus— 
. gleichen, damit dad Uebergewicht noch hinreichend ift, ein rajches Unterſin— 
fen des Siebes in dem Wafferkaften A zu geftatten, wenn die Daumen 
den Balancier niederzudrüden aufhören. | 

Die Seßarbeit mit diefer Mafchine erhellet ganz aus der Befchrei- 
bung des Setzens mit der Sand; es kann jedoch mit dieſer Mäfchine vier 
Mal fo viel in derfelben Zeit geleiftet werden, als mit der Handſetzarbeit. 

Das Läutern in Gräben erfolgt in Hölgernen Gerinnen, die gegen 
den Horizont geneigt find mit ununterbrochenem Wafferzufluß, ganz ähnlich, 
wie wir Died bei der Aufbereitung der Steinfohlen angegeben haben.- Statt 
der Unterfchiede von Brettern bringt man die Abtbeilung des Graben 
durch eiferne Roſte hervor, welche nach unten zu enger werden und fo das 
Haufwerk in Sorten von verfchiedenem Korn fondern. Das geläuterte 
Grubenflein wird mittelft der Schaufel aus den Gräben ausgefchlagen und 
auf eine Bühne gebracht, wo die Ausfonderung der Berge von den Erzen 
erfolgt. Die Läuterarbeit in Gräben, wo genugfames Waffer zur Dispo— 
fition fteht, ift die billigfte und vortheilhaftefte. 

e. Die Pocharbeiten und die Herdwäfche *). 

Der Herbwäfche werden die ärmſten Erze unterworfen. Die Eoncen- 
tration beim Waſchprozeß muß um fo weiter getrieben werben, je röfcher 
die zu concentrirenden Theile find, je härter und zaͤher das nüßliche Foſſil 
ift, und je mehr daffelbe zur Zerkleinerung in rundliche Körner geneigt 
ift, ferner je leichter im Verhaͤltniß der zu concentrirenden Mafle die ein- 
brechenden Bergarten find, je leichter dieſe Bergarten zu zerfleinern find, 
ohne eine Flebrige zähe Mafle zu bilden. Bei günftigen Verhältniffen ift 
es möglich, dad nügliche Foffil bei mäßigem Verluſte ganz rein zu concen= 
triren, 3. ®. bei Zinnftein, der in Beldfpath oder Quarz bridt. Der 
Herdwaͤſchprozeß zerfällt in die Zerfleinerung, Mehlführung und die Herd» 
wäfche, nur felten bringt man noch eine Röftung der Foſſile dabei in An— 
wendung. 

* Zerkleinerungsprozeß geſchah früher mit Hämmern, fpäter durch 
Mahlen, jegt durch Erzquetfchen und Pochwerke. Kleiner ald die Erztheile 
find, darf man nie pochen, weil fonft beim Wafchen viel Erz verloren 
gehen würde, indem fi das Erz zu feinen Blättchen pocht, dieſe dem 
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Waſſer fo viel Oberfläche darbieten, daß fie in dem trüben, jdhleimige 
Waſſer fortihwimmen. Man muß deshalb öfters Proben nebmen, weh 
man die Röſche des Pochmehls mit den Augen beurtbeilt, nimmt ensas 
davon auf den Sichertrog oder Stopherd, Die bierbei fallende Herdiut 
fängt man auf, reibt dad Mehl in einer Reibſchale etwas feiner, nimmt 
ed dann nochmals auf den Sichertrog; findet man dann bei Dielem zwei: 
ten Verſuche noch ziemlich viel Erz, fo hat man zu grob gepocht; finde 
man aber fein Erz mehr, fo bat man zu fein gepocht. Die Pochgängt 
zu einer angemeflenen Größe zu zerfleinern und den Grzgebalt in den 
durch die Zerfleinerung erhaltenen Pochmehl concentriren zu Fönnen, ik 
der Zweck der naflen Aufbereitung. 

Don der Erbauung der Pochwerke und Wäfchen fann bier nicht bie 
Nede fein, die Detaild würden Werfe ausfüllen, größer alö Der Umfanz 
diefer Schrift ift, fondern einzig und allein von den Arbeiten in Pochwet— 
fen und Wäſchen. 

Nöfcheres und zarteres, fowie möglichft egaled Korn zu pochen, hängt 
theild von gleichen Pochgaͤngen, fowohl in Hinſicht ihres Gehaltes, alt 
auch ihrer Feſtigkeit, theild von der gegebenen Menge der Pochwäaſſer, von 
der Beichaffenheit des Pochtroged, von der Audtragsmethbode und von der 
Schnelligkeit des Ganges der Pochwerfe ab. 

Man hat verfchiedene Arten zu pochen, als: über das Blech, übe 
den Spund und mit oder ohne verdedted Auge und über den Spalt. 

Die Art, über dad Blech zu pochen, ift die älteſte Art zu pochen, 
bei ihr trägt das Pochwerf durch ein Zoch in der Pochjohle aus. Die 
Größe des Korns wird durch ein Sich oder ein durchlochtes Blech be— 
flimmt, welches man in die erwähnte Deffnung einfeßt; die Xöcher jind in 
das Blech von Außen nach Innen geichlagen, fo daß fie an der innern 
Seite Eleiner find, ald an der Äußeren. Die Pochſohle ift mit Diejem 
Bleche von gleicher Höhe. Das Pochblech felbft ift 5 bis 6 Zoll breit, 
und muß von Zeit zu Zeit ausgewechſelt werden; bei Röſchpochen find Die 
Xöcher „5 Boll groß. 

Die Austragsöffnung dur den Spund und Spalt ift durch fein 
Sieb verwahrt, fondern die Größe des Kornd wird durch die Tiefe der 
Vochſohle und der Austrageöffnung beftimmt. Iſt die Austrageöffnung 
an der Seite, fo heißt e8 durch den Spund pochen; ift fie vorn in ber 
Wand, fo heißt es über den Spalt pochen. 

Das Spaltpochen felbit anlangend, jo beftimmt die Xiefe der Pod 
foble, wie erwähnt, Die Gröbe des Kornd; der mitteljte Stempel fchurt 
die Erze unter die Stenipel, nach beiden Seiten zu fällt die Pochſohle 
etwas ab. Bei dem Uecberdasaugepochen wird die Seite nach ter Austra- 
geöffnung zu etwas verlängert, und in diefen Raum eine Schüße in den 
Vochtrog eingelaffen, welche 6 Zoll von der Sohle abſteht; alle Körner 
müjfen erft unter dieſer Schüge durchgehen, bi ſie ausgetragen werden. 

Das Spaltpocyen mit der Einlaßſchütze gefhicht auf Ähnliche Art, 
nur dag Die Schüge auf der vorderen Seite ftcht und der Pochtrog weiter 
werden muß; dies gefchieht, Damit nicht einzelne größere Körner mit aus— 
getragen werden. Bei dem jedeömaligen Abändern der Pochſohle muf 
auch der Däumling darnach geftellt werden. 

Um gleiches Korn zu erhalten, müflen alle Säge eines Pochwerkes 
eich geftellt fein, fie müffen gleichmäßige Austrageöffnungen baben und 
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lüſſſen Die Wafler gleich vertheilt fein. Die Tröge müffen möglichft eng 
cbaut und nie mehr als drei Stempel in einen gefegt werden. VPocht 
tan röfch, fo Darf man das Pochwerf nicht fo fchnell gehen laſſen; pocht 
an zäh, fo muß man e8 fchneller arbeiten laffen. 

Man muß die Umtriebsmafchinen ftets gehörig ſchmieren, das Anges 
sage muß feit liegen, die Heblinge müffen feſt ftchen, Die audgelaufenen 
vürffen ausgewechfelt werden und die Däumlinge müſſen ftets feftfigen. 
Ille Stempel müffen perpendiculär ftehen und niederfallen, und müffen 
cbörigen Hub haben. Der Pochtrog darf nicht ausgehen, die Austrags- 
ffnungen müffen ſtets gefäubert werden. Alle Säge müffen gleich viele 
ınd genügende Wafler erhalten, die Bochrollen müfjen gehörig zufördern 
ind es muß immer eine gleiche Menge Waſſer auf das Rad laufen. Beo— 
sachtet man alle diefe Regeln, jo wird die Pocharbeit ſtets gut von flat» 
ten geben. Uebrigens nimmt man im Allgemeinen an, daß bie Erhal- 
tungsfoften eined Pochwerkes alle 15 Jahre fo viel betragen, als defjen 
Anlagefoften ſammt Gebäude. 

Aermere Erze pocht man überhaupt röfh, um fo viel ald möglich 
Graupen zur Seßarbeit zu erhalten; je ärmer aber die Erze und je feiner 
fie eingefprengt find, um fo feiner müffen fle gepocht werden, nachdem bie 
Graupen einer nochmaligen Seßarbeit unterworfen waren; die ärmften Erze 
werden zum nochmaligen Pochen für den Winter bejonderd geftürzt. 

Das durch -Die Pochwerke zerfleinerte Haufwerf heißt Pochmehl; 
durch den Separationsprozeß wird nun das taube von dem haltigen Foſſil 
gefchieden. Diefe Separation erfolgt auf den Wafchherden, wo das Waf- 
fer die leichten Theile mitnimmt und die fchweren figen läßt und nicht 
von dem Herde herabzuführen vermag. Das Wafler nimmt aber auch 
die ganz feinen Erztbeile mit fort, wenn man fie mit groben zu gleicher 
Beit auf den Herd bringt. Man muß, um dies zu verhindern, bevor man 
die gepochte Maffe auf den Herd bringt, dieſelbe erft trennen, und dies 
geichicht in der Mehlführung, wo diefelben Kräfte und Urſachen auf fie 
wirfen, wo aber die Vorrichtung der Art befchaffen ift, daß man die fei— 
neren und gröberen Maſſen von einander getrennt erhält. Die Mehlfüh- 
rung ſelbſt ift ein langer Ganal mit vielen Abtheilungen; die gröberen 
Theile fegen fih nun in den erften Abtbheilungen ab, in- jeder folgenden 
Abtheilung feinere, bis fle zulegt nur trübes Wafler ablaffen, weldyed man 
Trübe nennt; bält es ja noch Erz, fo nennt man es Erzſchwänzel. 

Bei der Goncentration des Erzed aus den Pochmehlen läßt fich felbft 
bei der vollfommenften Einrichtung ein nicht unbedeutender Erzverluft nicht 
vermeiden, indem immer noch viele Erztheile im Waffer fuspendirt bleiben 
und mit fortgeführt werden; ob es nun vorthäilhafter ift, ſich einem fol- 
chen Verlufte auszufegen und nur höchſt concentrirte Erze zu verjchmelzen, 
oder ob man die Erze auf minderen Grad gereinigt verſchmelzen foll, dar— 
über müffen genau aufgeftellte Galeüle entfcheiden, für weldyen Ball der 
größt möglichfte Gewinn zu erzielen fei. Die naffe Aufbereitung foll über- 
haupt nur dazu dienen, die Metallproduction zu vermehren und. dad Erz 

aus folhem Vorkommen zu concentriren, welche wegen ihres geringen Ge— 
haltes außerdem gar nicht‘ auf die Koften zu bringen wären; bei foldyen 
Vorkommen, die dann weder durch Reinfcheiden, noch durch die Siebjegar- 
beit auf einen höheren Gehalt gebracht werden können, ift die nafle Auf- 
bereitung von auferordentlichem Bortheil; dennoch müflen fortwährende 
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Verſuche angeſtellt werden, den dabei unvermeidlichen Erzverluſt zu prüfen 
und auf das Minimum zu reduciren. 

Die Meblführung in den verichiedenen Bergrevieren ift ziemlich über- 
einftimmend und muß jo beichaffen fein, daß ſich alle Erztheile in ihr ab- 
fegen und nur wenig in der Trübe verloren geht. Man theilt Diefelbe ge— 
wöhnlicy bei den Pochwerfen in folgende Abtheilungen ab, als: in das 
Gefälle, in den Mittelgraben, in verichiedene Säge, in  verjchiedene 
Sümpfe. Die aus den Vochwerken zuerft abgebende Trübe jammelt fi 
in einem gemeinfchaftlichen Gerinne, und wird aus diefem dem Gefälle zu- 
geführt, defjen Boden nach dem Mittelgraben zu anfteigt; das Gefälle if 
2 Ellen 18 Zoll lang, 1 Elle 18 Zoll weit und beim Einfall der Poch— 
trübe eine Elle tief. In dem Gefälle bleibt das röjchefte und ſpecifiſch 
ſchwerſte Vochkorn figen. 

Nah von Sparre gebt die Separation nach dem freien Falle con— 
tinuirlich vor ſich und dehnt fich bis auf das feinfte Erzmehl aus. Dieſes 
freie Fallen beruht darauf, daß, wenn Maffen von verichiedener Korngröße 
und verjchiedenem fpecifiichen Gewichte auf die Oberfläche eines fich gleichmä— 
Gig fortbewegenden Wafferftromes fallen, diefer fie horizontal fortzuführen 
ftrebt, während fie durch ihre Schwere vertikal niedergegogen werden. Sie 
bewegen fib alfo diagonal, und ihre Diagonalen find um fo fleiler, je 
rajcher die Körper zu Boden finfen. Bolglich befinden fich die einzelnen 
Sorten, welche fib nad dem Gefege des freien Balles hilden, in einiger 
Entfernung vom Ginfallpunfte in verfchiedenen Tiefen unter dem Waſſer⸗ 
fpiegel und können in diejen Tiefen durch an geeigneten Stellen in dem 
Graben angebrachte Scheidewände aufgefangen werden. 

Das Gefälle ift ftetö doppelt vorhanden, weil es fih oft füllt und 
ausgejchlagen werden muß, fo daß die Vochtrübe abwechfelnd ungeftört in 
das zweite geichlagen werden fann. Im Gefälle ſetzt ſich ſtets Erz von 
ungleichem Korn ab; man nennt die verfchicdenen Meblforten Röfchhäuptel, 
Zähhäuptel und röfchen Mittelichlamm. 

Aus dem Gefälle tritt die Pochtrübe in den Mittelgraben ; vderfelbe 
it aus gleichem Grunde cbenfalld doppelt vorhanden; der Mittelgraben 
hat einen borizontalen Boden, ift 5 Ellen lang, 1 Elle 18 Zoll breit 
und 1 Elle tief. Won dem folgenden Sag wird er durch eine Scheide: 
wand Durch jeine ganze Breite getrennt, welche um 4 Zoll niedriger ift, 
ald die Seitenbretter. Aus dem Mittelgraben tritt die Pochtrübe in die 
verfchiedenen folgenden Site, welche alle horizontale Boden haben und 
durch Scheidewände, die 4 Zoll niedriger als die Seitenwände find, von 
einander getrennt werden; alle Schlammfäge find 1 Elle tief; aus dem 
legten Schlammfage fällt die Trübe in mehrere große Sümpfe. 

Die Meblführung bringt eine Menge völlig von einander verſchiede— 
ner Sorten Erzmehl durch ihre verfchiedenen Abtheilungen bervor, die von 
vorn herein nicht zu groß fein dürfen; dabei muß ein angemefjener Trieb 
durch Gefälle und Querfchnitte im Waffer erhalten werden, welcher nad 
dem Ende zu ftärfer fein muß. Man darf die verfchiedenen Abtheilungen 
in der Meblführung nicht zu voll geben laffen. Die durch die Mehlfuͤh— 
rung bewirfte Scparation findet nach dem Erzgehalte und nach der Gröfe 
des Kornd des Pochmehls ftatt, bleibt jedoch immer eine ſehr unvollfom- 
mens, es bleiben größere Körner tauber Gebirgsarten unter Fleineren reine 

Erzkörnern zurüd, die ſich nad) ihrem fpecifiichen Gewicht gleichfommen 


itung. 503 


— —— den Naßpochwerken 
rn „rn ‚re durch ihr abſolu— 
- Die weitere Goncentra- 


Ir nn Tan ee ı erften Saße röſche Mehle 
I in, am uptel erhalten werden, als 
Fe — " 8 Fi ine in die Gräben macht man 
‚ine Schnellfifte fallen, wodurch 


— ers ausgeſchlagen, wobei die Poch— 
"BR ge en wird. Bei den unterflen Gefäßen 
— aſſen, weshalb das VPochwerk abgefchügt 
— ven aus drei Pfoſten, die zuſammengeſto— 
— Fugen werden mit Moos verſtopft, unter 
er — enwänden werden Die Vertiefungen, worin ſie 
— immt; die Böden erhalten unten alle 3 Ellen 
— völlig ſöhlig liegen. Neben der Mehlführung 
* — de angebracht, in welche man die verſchiedenen 
— * und dann auf den Herden weiter verarbeitet. 
> * icht aus einer geneigten Ebene, auf welcher die Erz— 
—* aufgelöſt, herablaufen. Die Separation der Mehle er— 
—— alls nach Größe des Kornes und nach der fpecififchen 
— it bei weitem vollkommener, als in der Mehlführung. Die 
u. in einem befferen Berhältniß zu den aufgelöften Körnern ; 
m ud fchwere Korn fällt zu Boden und bleibt zurüf, das leichte 
* nit fort. Die abgeſetzte Maſſe auf dem Herde wird immer wie— 
⸗ rührt und nach oben geſchoben und der Einwirkung des Waſſers 
ausgeſetzt, bis alle feinen Erdtheilchen hinweggeſchwemmt find und 

18 ſpecifiſch ſchwerere Erzmehl zurückbleibt. 

Die Herde zerfallen in zwei Hauptelaſſen, als in liegende oder un— 

glihe und in Stoß= oder bewegliche Herde. Die erften zerfallen wie- 

in Schlammgräben und eigentliche Herde, erftere für röfchere Mehle, 
e zweiten zerfallen wieder in Kehrberde und Planherde ac. 

Die Kehrherde find einfache oder doppelte; zu erfteren gehören ber 
Kurgberd, der Klauchherd und der Ginfehrherd, zu den zweiten der Flü— 
gelherd, der gebrochene Herd und die Goldlutte. 

Die Stoßherde zerfallen in die eigentlichen Stoßherde und den Sicher: 
trog. An diefe Herde fchließt ſich ſodann die Waſchrinne an, in welcher 
man Gold wäſcht. 

Alle Herde müfjen im Duerfchnitte föhlig Tiegen; die Mehle, die auf 
fie gebracht werden, müſſen im Waffer gleich aufgelöft fein. Je röjcher 
die Mehle find, je mehr muß man den Herbwaffern Trieb geben. Je we— 
niger Mehl man auf einmal auf den Herd nimmt, je reiner kann man es 
verarbeiten; nur das, was ſich bei der erften Arbeit abjondert, geht in die 
wilde Fluth. 

Der Schlämmgraben ift ein liegender Herd, in weldyem man grobe 
Meble behandelt, in welchen das Erzkorn eine bedeutende Schwere gegen 

« die Bergart hat. Diefe Wäfcharbeit geht fchnell von ftatten. Der Schlämm- 
graben befteht aus Spundftüdfen von 6 Ellen Länge, 14 Fuß Breite und 
Buß Tiefe. Diefer Graben hat einen Ball von 1 bis 24 Grad oder 
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2 bis 6 Zoll. An dieſem Spundftüde ift vorn eine Schüge mit Srund⸗ 
löchern,, die man öffnen fann. Das erfte Spundloch ift 3 Zoll vom Be 
den; hat der Graben wenig Ball, fo ift ein Brett auf den Boden aufge- 
tragen, welche8 zwei Drittel der Känge von unten beraufgebt und fi all 
maͤhlig verflacht ; oben ift der Graben durch das Schufbrett begrenzt , Bin: 
ter diefem befindet fich eine 2 bi 3 Buß lange Bühne und binter Derjel- 
ben das Gefällfäftchen, in welches das Waſſer aus dem Hauptgerinne ber: 
eingefchlagen wird; durch das Gefällkäftchen wird das Waffer gleichmäßig 
auf die Bühne vertheilt; an dem Gerinne befindet fih unten ein Spund 
zum Ablaffen des Waflers; die Bühne hat an den Seiten eine Fleine auf: 
rechtftehende Wand, Damit nichtö herunter fallen kann, und ift vorn durch 
eine Duerleifte geichloffen; 4 Zoll von dieſer Leifte vorwärts befindet fd 
eine zweite Xeifte, über welche das Waſſer in den Schlämmgraben fällt. 
In diefen Graben wird durd die Rinne pro Minute 1 bis 2 Kubiffus 
Waſſer gefchlagen. Gin Arbeiter fticht eine Quantität Haufwerk auf dir 
Bühne und zieht daffelbe mit der Kifte in das Waſſer hinein. Im dem 
Graben bricht fich durch den jenkrechten Fall der Stoß des Waflerd, das 
fchwerfte Mehl füllt fogleich oben nieder; was weiter hinunter rollt, wirt 
durch den Wäfcharbeiter immer wieder mit der Kifte, welche die Hälfte des 
Grabens breit ift, hinauf gefchoben; dabei wird die Kifte rechtwinklig ge: 
gen den Fall des Waflers geführt, doch darf das Wafler nicht über die 
Kifte wegfallen. Anfangs ift das untere Spundloch offen; bat ſich das 
Haufwerk bis an bdaffelbe aufgefegt, fo macht man es zu und öffnet das 
höher liegende, und fährt mit Diefer Arbeit fort, bis fi der Graben auf 
3 feiner Tiefe mit Erzmehl angefüllt hat; in dieſem Falle ift dann das 
hintere eine Drittel des Grabens ziemlich lieferungsfähig; die unteren $ 
benennt man Unterfaß, und werden nochmald auf diefelbe Art behandelt, 
d. 5. auf die Bühne geftochen und durchgewafchen; was fich dabei ganz zu 
unterft im Graben abgefegt bat, find taube Berge und werden in die 
wilde Fluth geftochen. 

Der Rudelfaften ift auf ähnliche Art eingerichtet, wie der Schlämm- 
graben. Statt der Bühne ift ein tiefer Gefällfaften angebradht, in wel- 
chen der Arbeiter das Erzmehl einſchlämmt; am Boden ift eine Deffnung, 
durch welche Mehl und Wafler über ein Brettchen ausftrömt. Der Rubel: 
Faften jelbjt bat die Form eines Gefällfaftene. Das Mehl in dem Kaften 
wird noch ein Mal mit der Kifte durchgearbeitet und fällt dann in das 
Gefälle. Er wird zum Verwafchen des Unterfaffes und zur Reinigung der 
guten Mehle aus den Schlämmgräben benugt. Die Schlimmgrabenarbeit 
wird bei liegenden Herden benugt. 

Bon Sparre *) giebt für grobförnige Maffen eine Mafchine, den 
Drebpeter, an. Dieſer befteht aus einem fenkrecht aufgeftellten Cylinder, 
in welchem die aufzubereitenden Maffen fenfrecht niederfallen. In dem 
Eslinder fteht eine ſenkrechte Are, an welcher eine Anzahl horizontaler 
fheibenartiger Platten befeſtigt iſt. Aus dieſen Platten find Segmente 
in der Art ausgejchnitten, daß fie etwa 4 ded Raumes frei laſſen. Wäh- 
send das Haufwerf nun in den Eylinder niederfällt, wird die Are ges 
dreht, jo daß die an dieſer befeftigten Scheiben das niederfallende Hauf⸗ 


* Berggeiſt Nr. 11. 1860; auch der Inclinations- und der Gentrifugalberd 
aber. . 
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werf auffangen. Die am fchnellften fallenden fpecififch jchwerften Theile 
werden dabei natürlich von der Unterſten, die langlamften Theile von der 
oberften Scheibe aufgefangen ; die Maffen werden nach ihrer Fallgefchwin- 
digkeit fortirt, und man kann fie von den Scheiben, auf welche fie gefal— 
len find, durch Zuhülfenahme eines Wafferftromes feitlich abführen. 

Die Kurtz- oder Klauchherde beftehen aus zwei Herdbäumen mit ſtar— 
fen Bändern verbunden. Diefe Bäume haben Falze, in welche Bretter 
eingefchoben werden, und zwar doppelt über einander. Oben find ein oder 
zwei Gefällfäftchen unter einander, worauf das Gefällbrett folgt, hinter 
diefem liegt das Hauptgerinne.. Die Gefällfäften vertheilen das Mehl 
ganz gleichförmig auf dem Herde. Unten pflegt der Herd zwei Leiften zu 
haben, die 12 Zoll Deffnung zwifchen fich laffen, um das Ganze leicht 
in das Unterfaß führen zu können. Kurtzherd wird diefer Herd genannt, 
wenn er 14 bis 15 Fuß lang und 2 bis 3 Buß breit iſt; Klauchherd, 
wenn er 35 bi 40 Fuß lang und 4 Fuß und darüber breit if. 

Unterhalb diefer Herde läuft das Herdflutbgerinne hin. Bon dem 
Herbgefälle geben ebenfalls Rinnen in das SHerbflutbgerinne, um es ab» 
fchlagen zu können; vor dem Herdfluthgerinne find Unterfäfler angebracht. 

Auf dem Klauchherbe wird der Schliy ganz rein gewaſchen; man 
kann ihn um fo reiner waſchen, je länger der Herd iſt, je röſcher das 
Mehl ift und je weniger man auf ein Mal auf den Herd giebt. Bür die 
verjchiedenen Mehliorten muß man dem Herde verfchiedenen Ball geben ; 
den Kurgherden giebt man gewöhnlich 4 bi 12 Zoll Fall, den Klauch— 
berden 4 bis 16 Zoll Fall. Hat man zu viel Fall, jo laͤßt ſich der 
Schlich nicht auf dem Herde erhalten; ift dagegen zu wenig all, fo blei— 
ben zu viel Bergarten fißen. 

Die Arbeit auf dem Klauchherde ift folgende: man nimmt 2 bis 3 
Tröge Pochmehl; je mehr Erz in dem Mehle ift, defto weniger darf man 
auf ein Mal nehmen. Mit der Einfchlämmefifte fchlämmt der Arbeiter das . 
aufgelöfte Mehl auf den Herd und ſetzt die Mündung deffelben mit einem 
Brettchen zu. Iſt die ganze Mafle auf dem Herde vertheilt, fo findet ſich 
oben auf demfelben das befte Mehl, in der Mitte geringeres, unten lee— 
red. Sat ſich der Herb mit Mehl bedeckt, fo fticht der Arbeiter zuerft 
das LUinterfte in die wilde Fluth. Sodann wird das Uebrige nochmals 
mit der Kifte eingefchlämmt, und nochmals das Unterſte in die wilde 
Fluth gelaffen; dann fegt man Unterfäfler unter, und wäſcht dad ganze 
Haufwerf nochmals durch, und wiederholt Died 3 bis 4 Mal. Bei ehr 
zähen Schlämmen wird ftatt mit der Kifte mit einem fchwachen Beſen die 
Maſſe bearbeitet. 

Auf dem Klauchherde wäfcht man das Erz fogleih rein. Man 
nimmt nur die Hälfte jo viel auf den Klauchherd, als auf den Kurtzherd. 
Hat fich der ganze Herd bededt, fo ſchiebt man das Mehl nochmald mit 
der Kifte von unten hinauf. Hierdurch entfteht nochmals eine Trübe und 
tie tauben Theile werden fortgeführt. Dieſes Hinaufziehen mit der Kifte 
wird oft 3 bis 6 Mal wiederholt. Iſt diefe Arbeit beendet, fo bleiben 
oft nur 2 bis 10 Pfund Erzmehl auf * Herde, dieſes wird in das 
Erzfaß gekehrt. 

Der Inclinationsherd hat den Zweck, 5 feineren, nach dem freien 
Falle bereits geſchiedenen Erzmehlen die ſpecifiſch ſchwerere Maſſe zu ge— 
winnen. Dies iſt, wie v. Sparre nachweiſet, nur auf einer Fläche mög— 
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lich, deren Neigung mit der Korngröße der zu gewinnenden Subſtanz im 
Verhaͤltniß ſteht; der Herd hat Daher eine Neigung, welche ſich nach Be— 
dürfniß vergrößern und bis zur horizontalen Lage verfleinern läßt. Te 
Fall durch einen Trichter, verbunden mit einem Waflerftrome, führt das 
Haufwerf auf diefen Herd, es ſetzt fich Darauf ab, und man flellt, wenn 
der Herd hinreichend bededt ift, den Wafferzufluß ein. Dadurch, Daß die 
verftellbare Fläche Die Wand eines Kaſtens bilder, in welchem man einen 
beliebigen hoben Waflerftand erhalten kann, läßt fi die Drudfböbe, un: 
ter welder das Auftragen flattfindet, nah Bebürfnig verändern Die 
eigentliche Herdfläche ift übrigens durch ein feft damit verbundene und 
ftetö gleich geneigte Brett bedeckt, ſo daß das Haufwerf nur in ben 
ſchmalen parallellepipediichen Raum zwifchen der Herdfläche und dieſem cin- 
treten kann. | 

Der Einkehrherd ift ebenfalld eine Art Klauchherb und bat mit Pie: 
ſem gleiche Dimenflonen. In der Mitte bat er einen Abſatz von einer 
Brettftärfe. Unter dem Auszicehbrett hat der Kehrherd eine Leiſte mit 
einem Gefällfäfthen, aus welchem das Wafler auf den Herd flieft. Wan 
läßt den Gerd ſich nur wenig bededen, fchlägt die Trübe ab und rein Waf- 
jer auf den Herd. Dies Waller löſet das Mehl nochmald auf und ſchlämmt 
die leichteren Theile mit fort. Nachdem dies einige Zeit geſchehen, hilft 
der Arbeiter etwas mit Der Kifte nach, indem er Durch diefelbe eine leichte 
Strömung verurfacht. 

Bei dem Einkehrherde kann ein Arbeiter Drei Herde bejorgen, wäh: 
rend bei dem Kurtz- und Klauchherde jederzeit zwei Mann zu einem Herde 
gehören: auf den erften Gerd ſchlägt er die Trübe auf, indem er bei dem 
zweiten läutert und auf dem dritten das gereinigte Erz abfebrt. Der Ein: 
kehrherd hat 3% bis 44 Grad Fall; man läßt ihn mur 1% bis 2 Yinien 
body mit Erz Geben: feine Zänge ift 35 bis 40 Buß. Die ——— 
ſind die vollkommenſten. 

Der Planherd iſt ein etwas ſchmaler Kurtzherd, der am unteren 
Theile des Gefällbretted eine bewegliche Stange hat. Auf dem Herde find 
Planen von Zwillich ausgebreitet, die unterfte wird unter die Spange ge— 
legt; fle geben an den Seiten über die Herdbäume hinaus; die Planen 
derfen einander von unten hinauf und werden glatt geftrichen. Die Arbeit 
ift ganz Diefelbe, wie auf den Kurtzherden. Iſt der Schlich rein gewa— 
fchen, jo werden die Planen von oben berunter abgenommen und in vers 
fchiedenen Faͤſſern abgefpült. Die Arbeit dauert fo lange, wie auf dem 
Kurtzherde. 

Der Stoßherd muß ſehr accurat gebaut werden; er darf weder wind— 
flüglig ſein, noch auf einer Seite ſchwerer, als auf der anderen; die 
Stoßſtange muß ihn in Feicher gerader Richtung hinaustreiben; der Stoß 
muß möglichft hart und der Herd gleich gefpannt fein; der Stauchklotz 
und Stauchfeil müflen fehr feft, und das Stoßblech fehr ftarf und feſt 
angezogen fein. Wird ber Herb angelaffen, fo ftellt man ihn zuvor, je 
nach den verfchiedenen zu verwafchenden Mehliorten. Der Stoß oder Aus: 
hub befommt von 4 bis 12 Zoll. Bei Häupteln giebt man dem Herde 23 
bis 3 Grad Fall, bei zähen Schlämmen 4 Grad und darunter. 

Iſt der Herd geftellt, fo wird der Mehlkaften gefüllt, Alles in Stand 
geſetzt, Die Schläuche geöffnet und der Gerd angelaffen. Die Menge ber 
Herdwaffer beftimmt fih nad dem Balle des Herdes. Bei röfchen Erzen 
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läßt man den Herd jehr geſchwind achen. Das gröbfte und fchwerfte Mehl 
ſetzt fid) oben auf dem Herde an, jeder Stoß ſchiebt die Körner aufs Neue 
binauf. Was bei den erften Stößen über den Herd hinunter geht, läßt 
man in Die wilde Fluth laufen. Der Arbeiter mug den Mehlfaften immer 
wieder füllen und die Mehlfiche von Zeit zu Zeit reinigen, fo wie die 
Meblgerinne und die Stellflögchen, und vermeiden, daß fi Rinnen, Gru⸗ 
ben oder Budel auf dem Herde bilden. Bei röfchen oder fchweren Mehlen 
muß der Arbeiter auch noch mit der Kifte auf dem Herde arbeiten. Man 
läßt fih den Herd an der Stirn 5 Zoll hoch bededen, ftößt man rein nur 
3 bis 4 Zoll hoch; ſobald diefe Höhe erreicht ift, wird der Herb abge— 
jchügt und die Oberfläche des Schliches mit der Kifte abgeftrichen; was 
als taub erfannt wird, wird in Die wilde Fluth gelaffen. Die Waſſer 
müffen gleichförmig über den Herd herablaufen, das Erz muß ſich von 
oben berab deutlich zeigen und nach unten zu ganz verfchwinden. Es ift 
ein Behler des Herdganges, wenn der Schlidy fich nicht an der Stim an—⸗ 
fammelt. Die Schlihfchnuren dürfen auf dem Herde nicht ganz herabge— 
ben, weil jonft viel Erz verloren gebt; werden die Erzſchnuren krumm, fo 
rührt dies von einem fehlerhaften, fchlotternden Gange des Herdes ber. 

Man rechnet, daß ein Stoßherd das Mehl von drei Vochſätzen, Die 
Tag und Nacht gehen, verarbeiten kann. Bei röfchen Meblen fann ein 
Arbeiter zwei Herde verfehen. - 

Der Gentrifugalherd beftcht aus einem flach Eonifchen, nach oben ſich 
erweiternden, unten gefchloffenen, oben aber offenen Gefäße, welches ſich 
mit der Gejchwindigfeit, die man ihm zu geben wünfcht, um feine Are 
dreht. Die Wand Ddiefes Trichters bildet die Herdfläche, welche durch einen 
concentrifchen, darin hängenden zweiten Konus bebedt ift, fo daß nur der 
Dazwifchen befindliche, ringförmig Eonifche Raum zum Gintragen des Hauf— 
werks nutzbar ift. Durch die drebende Bewegung der Herdfläche wird den 
darauf liegenden Körnern eine mit der Umdrehungsgeichwindigfeit im Vers 
haͤltniß ftehende Gentrifugalfraft ertheilt, und da dieſe rechtwinklig gegen 
die Richtung der Schwerfraft wirft, fo refultirt eine Mittelfraft, welche 
die Körner mit mäßigem Ueberdruck diagonal aufwärts und aus dem Trich- 
ter binaus wirft. Zwei concentrifche Gerinne umgeben den Fuß bes 
Zrichterd; in das eine derfelben werden zuerft die fpecififch Teichteren Theile 
übergefpült, und dann, nachdem die ringförmige Scheidewand in die Höhe 
gezogen ift, die jchwereren Theile in das andere. 

Der neuerlich auf dem Harze angewendete rotirende Kehrherd gehört 
ebenfalld hierher. Näheres hierüber findet fich in der Berg- und hütten- 
nrännifchen Zeitung 1854. Nr. 1. und in Tunner's Jahrbuche 1852. 
S. 213. 

Mit dem Sichertrog verarbeitet man nur reichere Haufwerke; er un- 
terfcheidet fi) vom Stoßherde nur durch kleinere Dimenflonen, wird auf 
dem Harze und in Oberjchleftien zur Bleiglanz= Aufbereitung und in Uns 
garn zur Goldwäjche benugt, nachdem der Schlich bereitd auf den Herden 
gewafchen war und weiter concentrirt werden foll. Der Sichertrog ift wie 
der Stoßherd aufgehangen und erhält auf ganz gleiche Weife feine Bewe- 
gung; unter feinem vorderen Theile ift ein Schieber befindlich, wodurch 
man die vom Sichertrog abfallende Trübe in verfchiedene Gerinne leiten 
fann. Die Waffer gehen ihm über eine Tafel zu, auf welcher Stellflöß- 
chen angebracht find, um diefelben nach Bedürfniß vertheilen zu Eönnen. 
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Zur Bedienung ded Sichertroged find zwei Arbeiter erforderlih; das auf 
einer Bühne vorgelaufene Haufwerf wird von beiden gemeinfchaftlich mit 
Schaufeln auf den Eichertrog gebracht, und wenn diefer genugfam gefüllt 
ift, mit Wafchen begonnen, welches der eine beforgt, während der andere 
mit feiner Schaufel vor dem Schieber fteht. Der erfte läßt nun, nad Gr- 
forderniß, helle Waffer auf das Haufwerf im Sichertrog geben, und zieht 
mit einer Kifte. das Haufwerf unter daffelbe, verdünnt ed fo, daß es fih 
nun über die ganze Fläche des Sichertroged verbreiten fann; Der zweite 
Arbeiter fucht das Fortreißen der Erztheilchen mit dem tauben Schlammt 
durch Entgegenarbeiten mit der Kifte zu verhindern, indem er den Schlid 
wieder aufftört und nochmals der Ginwirfung des Waflers preis giebt. 
Hat ſich der Schlich big auf 3 Zoll Höhe angebäuft, fo wird der Sicher: 
trog abgefhügt und der Schieber gelüftet, nachdem man zuvor den Eicher: 
trog ziemlich horizontal abgeftellt hatte. Die abgebende Trübe enthält 
immer noch viel Erztbeile und wird einer zweiten und dritten Derartigen 
Wäfche unterworfen, bis die Schliche Tieferungsfähig find. 

Durch Darftellung der Schlihe auf Herden ift die Erzaufbereitung 
beendet, bei welcher jedoch immer ein großer Theil des Gehalte verloren 
geht *). | 

*) Günther, Theorie neuer Grafeparationds- Methoden. Prag 1841. — Stift, 


ausführliche Abhandlung über Aufbereitung der Grze. Caſſel 1817. — Calvör, 
Beichreibung des Mafchinenwefens beim Bergbau. — 1764. 
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Erklärendes Verzeichniß der beim Bergbau vorfommen- 
den und gebräuchlichen —— techniſchen Aus: 
rücke. 


Viele Jahrhunderte hindurch wurde die Bergarbeit durch Gefangene, 
Sclaven und Verbrecher betrieben, bis zuerſt in Deutſchland, wo neu ent— 
deckte Silberfundftätten freie Männer zur Bergarbeit anreizte, der Grund 
zur Kunft des Bergbaucd gelegt wurde. Aus diefer Zeit ſtammen die eigen- 
thümlichen Kunftausdrüde der deutjchen Bergmannsſprache, welche in alle 
fremden Sprachen übergegangen find. Diefe Ausdrüde find meift fo eigen- 
thümlich und abweichend von der gewöhnlichen Sprachweife, daß es fchon 
die Älteften bergmännifchen Schriftfteller für nöthig erachteten, ihren Schrif- 
ten ein erflärended Verzeichniß zur Verftändigung beizufügen, unter ande— 
ren in dem „Sellpolirten Bergbaufpiegel von Balthafer Rößler, Dresden 
1700*, welcher zu Ende feines Werkes ein ſolches unter folgender Ueber- 
Ichrift giebt: 

„Deutlicy erflärete Bergmännifche Termini und Redensarten, welche 
jowohl bei 'vorftehendem Opere im Berg- und Schmelgwefen vorkommen ; 
ala auch fonft indgemein bei Bergwerden üblich find, zu Dienft denenjeni- 
gen, fo dem edlen Bergbau zugetban und nachfolgen”. Neuere Schriften 
darüber giebt es mehrere, und führen wir die und befannten bierun= 
ter an *). 


Abfall, abfallen, wenn die Anbrüche fich ändern und geringer werden. 
Abfangen, das Geftein, wenn man das Geftein, welches fich abgelöft 
bat, mit Holz unterftügt und verzimmert. 
Abgeben, das Gedinge, wenn die Arbeiter ihre verdungene Arbeit her— 
ausgefchlagen haben, und der Gefchworne folche für richtig erkennt. 
Abgeniefelt, gleichbedeutend mit abgenügt. 
Abhütten, gleichbedeutend mit eine Zeche türfelhauen, desgleichen Ab— 
*) Hartmann’s Handwörterbuh der Berg-, Hüttene und Salzwerkskunde. 
Weimar 1859. — Sammlung bergmännifcher Ausprüde. Zufammengeitellt und furz 
erklärt von Gähfhmann. 1860. — Schröter’s mineralogifches und bergmännifches 
Lexilon. Frankfurt a. M. 1789. — Hartmann’s Gonverfationd: Leriton der Berg—-, 
Hütten: und Salzwerkskunde. Stuttgart 1840. — Grfärung aller Kunftwörter und 
Redensarten beim Dergbau und Hüttenwefen. Helmſtädt 1802. — Wörterbuch, berg: 
männifches ꝛc. Ghemnig 1799. — Beurard, Dictionnaire allemand-frangais, con- 
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köhlen, wenn man alle Stroßen und Bergfeſten aus einer Jeche ber— 
aushauet, ſie nicht mit der nöthigen Zimmerung verſieht und zuſam— 
menbrechen läßt. 

Abkehren, wenn ein Arbeiter feine Grube verlaſſen und nicht mebr ar 
beiten will. 

Abkehrſchein, das Dienftzeugnig über Das Berbalten eines Bergman» 
ned während feiner Arbeitözeit auf einer Grube. 

Ablöfung, wenn fi ein Gang oder bloßes Geftein von einem anderen 
durch eine Kluft getrennt bat. 

Abtreden, den Schlich abtreden, gleichbedeutend mit abladen, abfahren, 
binwegfördern. 

Abtritte find Die in den Schäcten angebrachten Bühnen, worauf der 
Bergmann von der einen Bahrt abtritt, um auf Die andere zu gelangen. 

Abwiegen, gleichbedeutend mit nivelliren. 

Abziehen iſt das geometrifche Vermeſſen bei dem Bergbau, entweder 
Behufs der Grenzbeftimmung eines Grubenfeldes, oder zur Angabe eines 
Grubenpunftes über Tage, um zu erfahren, wo man mit der Arbeit 
figt. 

After, unbaltiges Geftein, Gried und Erde unter den gepochten Erzen. 

Aftergefälle find in den Walch» und Läuterungsgräben Abtbrilungen, 
worin fich der unhaltige Schlich abjegt. 

Afterläufer ift derjenige Bergmann, welcher das unbaltige Geftein auf 
die Halde Läuft. 

Alter Mann ift der abgebaute und verftürzte Raum in einer Grube. 
In den Alten Mann bauen, gleichbedeutend mit in cine alte Grube 
durchichlagen. 

Alter im Felde, die Gerechtigkeit ded Vorzuges vor einem Yüngerbe- 
licehenen. 

Anbruch bezeichnet das in einer Arbeit anftchende nugbare Foſſil. 

Anfahren bedeutet fo viel, ald ſich an die Arbeit begeben. 

Anfall ift eine in das fefte Geftein gehauene Vertiefung, welche nad 
ihrer langen Flaͤche zu allmäplich ausläuft; auch benennt man ein Stüd 
Holz einen Anfall, weldes man in die erwähnte Vertiefung einlegt, 
um einen Stempel recht feſt daran treiben zu fönnen. 

Angeflogen nennt man eine dünne GErzfrufte, welche auf taubem Ge 
ftein auffigt. 

Angelegtes Bergeifen find Bergeifen, Die aus zwei alten abgenug- 
ten zufanımen geſchweißt werden. Die zwei alten Eiſen nennt man An— 
lagen. 

An⸗ und Ablegen, Bergarbeiter, die auf eine Arbeit angenommen oder 
wieder aus der Arbeit entlaſſen werden. 

Anlaufen laſſen, die Sohle anſteigen laſſen, nach hinten zu böher 
werden laſſen. 

Anſchanzen, gleichbedeutend mit anfangen. 

Anſchlagen iſt die Arbeit, durch welche man Erze oder Mineralien in 
Kübel füllt und mit dem Kübel zum Schacht hinaus fördert; Anſchlaͤ— 
ger wird der Arbeiter benannt, welcher dieje Arbeit verrichtet. 

Anſchnitt ift die Rechnung, welche der Schichtmeifter mit Hinzuziebung 
des Steigerd über alle auf der Grube während eines Monats vorgefals 
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lenen Löhne und ſonſtigen Koſten zuſammenſtellt, welche ſodann der 
Quartalsrechnung zu Grunde gelegt wird. 

Anſitzen, gleichviel mit einen Ort zu treiben anfangen. 

Anſtecken, Zimmerung, beißt, wenn man im rölligen Gebirge Pfähle 
und Schwarten anbringt, um es dadurch zu befeftigen. 

Anfteden, einen Schuß, das Schwefelmännchen an dem befeßten Bohr: 
loch anzünden, 

Anſteckkiel ift eine enggebohrte Röhre bei den Pumpen. 

Arm, arme Erze, gleichbedeutend mit geringen Erzen. 

Arſchleder, auch von manchen Arz- oder GErzleder genannt, iſt ein 
rundgejchnittened Leder, auf welches fich die Bergarbeiter bei ihrer Ar- 
beit ſetzen, wleichzeitig it c8 ein Uniformöftüd der Bergleute. 

Auffabhren wird genannt, wenn ein Vergarbeiter fein Gedinge oder Ta— 
gearbeit herausichlägt; einen Ort auffabren, einen Ort in einer gewiffen 
Richtung treiben. 

Auf Gewinn und Verluft verdingen, einen Arbeitscontract abſchlie— 
pen, bei welchem die Arbeiter nur das bezahlt erhalten, was fie in 
einer beftimnten Zeit arbeiten, fie mögen dabei num mehr oder weniger 
verdienen, ald ihr Normallohn in dieſer Zeit beträgt. 

Aufgetban nennt man ein Geftein, wenn es durch Klüfte von dem es 
umgebenden feiten Geſtein fich gelöfet hat. 

Auflafien, aufläſſig werden, nennt man ein Berggebäude einftellen und 
nicht weiter betreiben. 

Aufnehmen, gleichbedeutend mit eine Grube muthen. 

Auffaubern, gleichbedeutend mit reinigen; Die gewonnenen Erze und 
Berge aus einem Orte wegbringen. 

Auffhlagen, den Lohn, wenn der Lohn nicht ganz ausgezahlt wird, 
und die Arbeiter in Borderung bleiben. 

Auffigen, gleichbedeutend mit eine Ruheſtunde halten. 

Aufftand ift die fchriftliche Befchreibung von dem Zuflande einer Grube 
oder cin Grubenbericht. 

Auftragen, einen Schadht höher herausbauen. 

Auge ift das Loch im Schlägel und Eifen, im welchem das Helm befes 
ftigt wird. 

Ausbeute ift der Netto-Ueberſchuß, welchen eine Grube an feine Beſi— 
Ber giebt. 

Ausfabhren, gleichbedeutend mit Schicht machen, aufhören zu arbeiten, 
auch wenn die Arbeit nicht gerade in der Grube jtattfindet. 

Ausgehen jagt man von einem Gange, wo er fich zuerft unter der 
Dammerde im feften Geftein zeigt; dad Ausgebende bezeichnet den Gang 
an diefer Stelle. 

Aushalten bezeichnet, nmügliche Bofftlien vom tauben Rebengeftein ab- 
fondern. 

Ausfeilen ift, wenn Gänge oder überhaupt nügliche Fofftlien ihre End— 
ichaft erreichen. 

Ausflauben, wenn man die nüßlichen Foffilien von den leeren Ber— 
gen jcheidet, und ift nur in jo fern von dem Aushalten unterjchieden, 
daß jened in der Grube vor Ort, diefes aber erft über Tage gefchiebt. 

Auslängen, gleichbedeutend mit einen Ort oder Stelle weiter fort« 
treiben. 
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Auslaufen, die Erze oder Berge in Gruben oder über Tage mittelft 
der Kärre weiter fahren. 

Ausrichten, einen Gang ,.gleichbedeutend mit finden. 

Ausfchlagen, die Gänge -zerfegen und das Erz vom tauben Geftein ab— 
fondern ; das Bäuftel, mit welchem dies geſchieht, heißt dad Ausichlag- 
fäuftel, der Arbeiter, der dies verficht, aber ein Ausjchläger. 

Ausfhürfen, wenn man durch Arbeiten einen Gang über Tage auf— 
findet. 

Ausjtürzen ift, wenn man die geförderten Kübel, Tonnen oder andere 
Bördergefäße ausjchüttet. 

Auswecfeln nennt man, wenn man die anbrücige Zimmerung durd) 
neue erjeßt. 

Bahn ift die breite Seite am FBäuftel und am Eiſen. 

Bart ift, wenn an einem weichen Stüde Holz Späne geichnitten wer— 
den, die wie Hobelfpäne an demfelben hängen bleiben, um damit das 
Feuer anzuzünden. 

Befahren, eine Grube, wenn fih die Beamten in die Grube begeben, 
die Arbeiten befichtigen und neue anordnen. 

Behauen, das Geftein mit Schlägel und Gifen unterfuchen, wie es ſich 
bearbeiten laͤßt; man nennt dieß auch Aufſtufen. 

Beklopfen, befühlen, die Feſtigkeit des Geſteins derq Daſchlazen mit 
dem Faͤuſtel unterſuchen. 

Belegen, eine Grube, wenn man dieſelbe mit Arbeitern verſieht. 

Bergart iſt ein Geſtein, welches Anzeigen von Erzen giebt. 

Berge heißen alle unhaltigen losgearbeiteten Gefteinftüde beim Bergbau. 

Bergeiſen ift ein Gezähſtück, gleidy einem eijernen Keil, nur. dag es 
mit einem Helm verfehen werden kann; es wird mit feiner Spite auf 
das Geftein gefeßt und auf feine Hintere Bahn mit dem Fäuitel gefchla- 
gen, um es in das Geſtein einzutreiben. 

Bergfertig, gleichbedeutend mit unbrauchbar zur Arbeit, arbeitsunfäbig. 

Bergfeſte ift eine Art Pfeiler, welchen man von dem Geftein in der 
Grube anftehen läßt, damit das Dach nicht einbricht. 

Bergförderniß ift die Arbeit, wodurch Erze und Geftein aus ber 
Grube gebracht werden. 

Berggebäude nennt man einen für fich beftehenden Grubenbau. 

Berghädel, auch Steigerhade genannt, ift ein Stod, mit einer Fleinen 
Bergbarte verjehen, die Auszeichnung der Grubenbeamten von dem ge— 
meinen Bergmann. 

Berghenne ift die geringe Koft der Bergleute, eine — Waſ⸗ 
ſerſuppe oder ein Stück Schwarzbrod. 

Bergfnappe wird ein jeder Bergmann genannt. 

Bergfnappfchaft ift die Innungs= oder Bruder » Vereinigung ſämmt⸗— 
licher Bergarbeiter in einem oder mehreren Revieren. 

Berg laufen, d. i. die gewonnenen Gejteine in einem Karren auf einer 
Strede bis zu dem Drte fahren, wo fic heraus gefördert werden, oder 
auf einem Stollen bid zu Tage aus auf deffen Halde laufen. 

Berglofung find weite Räume in der Grube, worin man daß Icere 
Geftein verftürzt, um es nicht zu Tage fördern zu müffen. 

Bergmann wird im Allgemeinen ein jeder Arbeiter, der beim Bergbau 
befchäftigt ift, genannt. 
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Bergmänniſch bauen, nach den Regeln der Bergbaufunft arbeiten. 

Dergmännlein, au Bergmönch, werden die Grubengeipenfter genannt, 
an welcbe der gemeine Bergmann noch häufig glaubt. 

Bergparthe ift die Zierwaffe der Bergleute bei öffentlichen Aufzügen, 
beinabe wie ein Breitbeil geftaltet, doch nur von dünnem Eiſenblech 
mit einer langen Spige. 

Bergſucht if eine Art von Lungenfranfbeit, womit die Bergleute häu— 
fig befallen werden, wenn fie vor falten oder wetternöthigen Dertern 
arbeiten, oder wenn Die Oerter allzu troden und das Geftein zu feſt ift, 
jo daß Die Arbeit viel Staub verurjacht. 

Bergtheile, auch Kure genannt, find die Actien beim Bergbau, 

Bergwerfe werden im Allgemeinen alle die Vorrichtungen genannt, 
welche man treibt, um nugbare Foſſilien zu gewinnen. J 

Bergmwurzeln benennt man diejenigen Leute, die eine Leidenſchaft für 
den Bergbau befigen und trog den größten Verluften davon nicht ge= 
beilt werden. 

Beichlagen nennt der Bergmann die runden Holzſtämme zu vieresfigem 
Zimmerbolz zubauen. 

Beſtecken heißt, den Helm oder Stiel in das Bergeiſen befejtigen. 
Beſteg wird die tbonige Erdart benannt, die an Gangfpalten und in 

Klüften vorfommt. Bor Ort nennt man einen folchen thonigen Befteg 
auch einen Ausjchram. 

Bleizapfen find die eifernen Zapfen in dem Nundbaume des Haspels. 

Blende ift ein hölzernes oder blechernes Geftell, gleich einer Laterne, in 
welcher der Bergmann an vielen Orten fein Grubenlicht führt. 

Bohrfäuftel ift das Handfäuftel, welches zum Bohren der Löcher ge= 
braucht wird. 

Bolzen, oder auf dem Bolzen ftehen, ift aufpaffen, ob ein Bergbeam— 
ter fommt, wenn ſich Die Arbeiter eine unerlaubte Rubeftunde machen. 
Breite oder Mächtigkeit eines Ganges, erſtreckt jich von einem Salband 

bis zu dem andern. 

Bremsberg ift ein Schacht in der Grube, deſſen Mündung nicht zu 
Tage ausgeht, fondern nur eine obere mit einer unteren Strede ver: 
bindet. 

Bruch ift, wenn das Geftein in der Grube feine Cohäfton verliert und 

zuſammenſtürzt; Bruchort it eine Strede, die durch folch einen Bruch 
getrieben wird. 

Bruft, zubrüften, biermit bezeichnet man Die Arbeit, wenn das Geſtein 
eben zugebauen wird, um den Bohrer gerade auffegen zu Eönnen. 

Büchfengelder, Büchfenpfennige, iſt diejenige Abgabe, welche Die 
Bergarbeiter in die Bruders oder Knappfchaftscafle zu entrichten haben, 
aus welcher fie fodann in Krankheits- und Unglüdsfällen, oder im 
Fall ſie Invaliden (bergfertig) werden, Unterftügungen erhalten. 

Bühne ift ein Bretterverfchlag in Schächten, worauf die Bergleute beim 
Ausfabren ausruhen; es wird aber auch jedes andere Gerüft beim 
Bergbau eine Bühne genannt, 3. B. beim Auszimmern der Schächte, 
zum Aufftürzgen des Erzmebles in Waäſchen ac. 

Bühnentredfer find Wafchjungen, die das Erzmehl in Trögen auf Die 
Bühnen tragen. BZubühnen, verbühnen jagt man auch, wenn ein Schacht 
mit Pfoſten oder Steinplatten zugelegt wird, Damit nichts hinein falle. 
(Bergbaufunde.) 33 
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Bühnlöcher find ins Geſtein gchauene Vertiefungen, um Zimmerbölzer 
feft in dieſelben einzufegen. 

Bufe ift eine Gintheilung der Schicht in mehrere Zeitabfchnitte, und 
wird bei Mangel an Arbeit den Arbeitern dann nur geftattet, ſtatt 
einer ganzen Schicht, nur einen Theil derfelben, eine Buje, zu ver: 
fahren. 

Dach wird das Geftein genannt, welches über einem anderen liegt, im 
Gegenſatz zur Sohle. 

Donnlege oder Tonnlege ift die fchräge Ballungslinie eines Ganges. 

Drei Drittel if die Schichtarbeit Tag und Nacht, jede zu 8 Stunden. 

Durchfahren fagt man, wenn man von einer Grube, Stollen oder Ort 
fit) zu einem andern begiebt. 

Durchſchlag ift, wenn man von zwei Orten aus negen einander arbei- 
tet und die Arbeiten nun zujammenfommen; auch wenn man von 
einem Orte aus in eine alte Grube oder andere Strede durchbricht, 
fagt man, man habe einen Durchſchlag gemacht. 

Ginen auf die Halde ſetzen, ift fo viel, als Icmanden betrügen. 

Ginfahren, gleichbedeutend fi in eine Grube begeben; bei Bergleuten, 
fi) an die Arbeit begeben. 

Ginfahrer if in mandıen Revieren der oberfte technifche Betriebs = Be- 
amte beim Bergwefen. 

Ginfüllen ift die Arbeit, wo man mit Krage und Trog irgend ein 
Haufwerk fortbewegen will. " 

Ginfchlagen, gleichbedeutend mit anfangen zu fuchen, zu arbeiten. 

Ginjpänniger if ein Bergwerfdunternehmer, welcher feine gemutbete 
Grube auch jelbft bearbeitet. 

—Einſtriche find Hölzer, welche in einem Scacdte von einem langen 
Stofe zu dem anderen gefchlagen worden find. 

Eiſen anführen, die Bergeifen im Anfange der Arbeit behutfam auf 
das Geftein auffegen und mit dem Fäuftel darauf fchlagen, damit Die 
ftählerne Spige defjelben nicht abjpringt. 

Eiſenſchüſſig wird eine VBergart genannt, wenn dieſelbe Spuren von 
Gifenerz zeigt. 

Entblößen beipt, wenn mit einem Schurf ein Gang, eine Kluft oder 
jonft eine Veränderung des Gefteines aufgedeckt wird. 

Enterben wird von Stollen gefagt, wenn ein zweiter unter ihm ange: 
legt und Die gefegliche Teufe unter demfelben einbringt, wodurc der 
Erſte Die ihm von anderen Gruben entrichteten Beiträge verliert und 
dDiefe nun dem Legteren zufallen. 

Erbſtolln ift ein Stolln, welcher die gejegliche Teufe in einem Gruben- 
acbäude oder unter einem anderen Stolln einbringt. 

Erbftufe, eine Erbftufe fchlagen oder einen Lochſtein in die Grube brin- 
gen; hierbei wird vorausgefegt, Daß zwei Zechen mit einander durchſchlä— 
gig find und der über Tage ftreichende Grenzpunft derfelben num in der 
Grube angegeben wird. 

Grbteufe; es iſt Erfordernig, daß ein Erbſtolln, jobald er in ein frem- 
des Grubenfeld, Die gejegliche Teufe einbringe; dieſe Teufe ift nach den 
meiften Bergortnungen auf 10 Lachter und 1 Spanne unter dem Raſen 
beftimmt; foll aber ein Stolln den anderen enterben, jo muß er im 
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Hüdlichen Gebirge 7 Lachter, tm flachen Felde aber 34 Lachter unter 
dem oberen Stolln Teufe einbringen. 

Erlängen fagt man, wenn eine Mutbung eingelegt worden und durch 
erhebliche Urfachen der Bau nicht betrieben werden kann, fondern eine 
Friſt nachgefucht werden muß und dieſe verlängert wird. 

Erlegen, ein Bergeifen, it, Ddaffelbe mit frijchem Stahl verſehen und 
ausſchmieden. 

Erſchroten, einen Gang, gleichbedeutend mit erſchürfen oder entblößen. 

Erz-Halde iſt ein aufgeſtürztes Haufwerk Erz. 

Fahren, bedeutet, in der Grube von einem Orte zum anderen gehen. 

Fahrſchacht iſt ein beſonderer Schacht oder nur eine Abtheilung eines 
Schachtes, in welcher man in die Grube ein- und ausſteigt. 

Fahrten find die Leitern von Holz oder Eifen, auf welchen man in die 
Grube fteigt; fie haben in den verfchiedenen Revieren eine gefeglich bes 
ftimmte Länge von 12 Ellen mit 24 Sproffen, und wird fodann die 
Teufe der Gruben nach Fahrten berechnet und angegeben. 

Fahrthaken find eiferne Hafen, womit man einzelne Fahrten zufammen 
hängt. 

Bahrt- Klammern find die eifernen Klammern, welche in das oberfte 
Schachtgeviere eingefchlagen find, an welchen ſich die Bergarbeiter beim 
Ein= und Ausfahren anhalten. 

Bahrt-Schenfel find die langen Seitenhölzer der Fahrten, in welchen 
die Sproſſen befeftigt find. 

Fall oder Niffel find Klüfte und Verfchiebungen in den Schichten ci» 
ned Flößgebirges, oder die Klüfte, Die einen Gang begleiten; Teßtere 
fallen oft parallel mit dem Gange, fallen demfelben zu oder ab, oder 
durchfallen denjelben. 

Fallen und Steigen wird die Erhebung und Verflachung der Gebirge 
und Gänge, fo wie der Streden und Derter genannt. 

Fäule wird die mürbe Gebirgsart genannt, womit oft Gänge, anftatt 
der feiten Gangart oder Erz, ausgefüllt find. 

Fäuſtel ift der eiferne Arbeitöhammer der Bergleute. 

Feige heißt ein Geftein, welches fich leicht ablöfet; eine Zimmerung ift 
feige, wenn deren Holz verfault ift. 

Feld, damit wird der Umfang bezeichnet, welcher einer Grube zum Ab— 
bau zugewiefen ift. 

Feldort ift ein Ort in der Grube, welches von einem Schachte, Stollen 
oder Strecke ind Hangende oder Liegende hinaus nach vorliegenden Gin- 
gen getrieben wird. 

Feld verichnüren, gleichbedeutend mit Feld vermeflen. 

Fimmel ift ein farfer Keil von Eiſen; ein Arbeitögezäh der Bergleute. 

Firfte ift der obere Theil eines Stollens oder einer Strecke. 

Flach, Hiermit wird alles bezeichnet, was fchräg ift und überhängt; ein 
flacher Gang ift ein zwiſchen Stunde 9 bis 12 ftreichender Gang. 

Fladerich Geftein ift ein Geftein, welches ſehr Elüftig und leicht zu 
gewinnen ift. 

Flötz wird ein Geftein genannt, welces feine Erſtreckung horizontal und 
in Die Breite bat. 
Flüchtig Geitein ift ein Geftein ohne Cohäſion, welches ohne Zim— 

merung bereinbricht. 


Be 
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Flüchtig Gezimmer iſt eine Zimmerung, welder ein feiter Grund 
mangelt. 

Fluder find breite Gerinne von Holz, Stein oder Gifen, zur Ableitung 
der Waſſer. : 

Slügelort ift ein Ort, welched von der Hauptſtrecke eines Stollens auf 
einer Seite hinaus getrieben wird. 

Fördern, gleichbedeutend mit Geftein oder Erz aus einem Orubenge- 
bäude auf die Tagesoberfläche bringen. 

Freifahren, eine Zeche, wird gefagt, wenn eine Grube nicht mit Ars 
beit belegt und auch nach gefchebener Aufforderung Died nicht geicheben 
ift, fte ihrer Gerechtigkeit verluftig erflärt wird und nun anderweit ver: 
lichen werben fann; es Fann Dies auch von Amtswegen gefcheben. 

Freimacher wird derjenige genannt, welcher einer Grube die Friſten 
fündigt und die Veranlaffung zu deren Freifahrung giebt; es Fommen 
ihm ſodann die Nechte des Finders zu. 

Breifbürfen; es wurde in älteren Zeiten öfters geftattet, in gewiflen 
Diftrieten Bergwerföverfuche zu machen, um deren Beftätigung man nich 
einzufommen brauchte, wenn man nicht wollte, 

Fröſchel, Fröſchlein find Zimmerhölzer bei der Schadhtzimmerung, 
welche auf Einftrihe aufgelegt werten, um an ihnen die Fahrten zu 
befeitigen. 

Fuchs bohren, einen, wenn ein Bohrloch frumm oder edig gebohrt 
wird, jo daß ſich der Bohrer in denfelben einflemmt. 

Füllort ift derjenige Raum unter einem Schachte, wohin die Erze und 
Berge aus den Streden gefördert werden, von wo aus fie bann weiter 
zu Tage gefördert werden. 

Sundgrube ift ein bergmännifches Feldmaß und bezeichnet das Feld, 
wo man zuerft eingefchlagen und nutzbares Foffil getroffen bat; Fund: 
aräbner wird der Beftger eines folchen Feldes genannt. 

Fundrecht, das Recht, welches Jemand durch die erfte Entblößung einer 
Lagerjtätte nugbarer Foſſilien fih vor allen Andern erwirbt; es beißt 
daber auch: der erſte Binder, der erſte Mutber. 

Fundſchacht ift derjenige Schacht, durch welchen die Lagerjtätte zuerft 
entblößt wurde. 

Fußpfahl ift ein Stück Brett oder Holz, welches in den Anfall gelegt 
wird, und an welches Die Stempel angetrieben werden, oder worauf Die 
Thürſtöcke gefegt werden, damit fie nicht weichen können und eine feite 
Stellung erbalten. 

Gang, ein, ift eine plattenförmige Yagerftätte beionderer Fofftlien, welche 
faft immer Die Schichten des ©efteines durchfchneidet und in fofern eine 
von Diefen abweichende Xage bat, auch mit einer mehr oder weniger 
verfchiedenen Mafje ausgefüllt if. Ganggebirge wird dasjenige Ge- 
birge genannt, in welchem gangförmige LXagerftätten vorfommen. 

Ganges Streidyen, Fallen und Mächtigkeit, de, Das Streichen des 
Ganges ift- deffen Längenerftredung , das Fallen feine Tiefenerftredung, 
die Mächtigfeit feine Breitenerſtreckung; das Streichen wird nach dem 
Compaß, das Fallen nad) dem Gradbogen, die Mächrigkeit nach dem 
Laͤngenmaß beftimmt. 


SGanghbäuer ift ein Bergmann, der befonders auf Gängen arbeitet und 
diejelben nachichießt. 
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Gebirge, mit diefem Ausdrude bezeichnet der Bergmann jedes Geftein. 

Gedinge ift ein Arbeit3= Accord beim Bergbau. 

Gedingftufe, das Zeichen in der Grube, von wo aus eine Accordars 
beit ihren Anfang nimmt. 

Örgenort treiben ift, wenn man cine bergmännifche Arbeit von zwei 
Seiten aus betreibt, die in der Mitte zufammentreffen muß. 

Gegentrum, mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man einen Gang, der 
durch einen Thaleinſchnitt unterbrochen wird, an dem anderen Gehänge 
aber wieder fortſetzt. 

Gembs ift das oberjte feite Geftein unter der Dammerde. 

Serölle it lockeres, loſes Gebirge, welches immer nachfällt und verzim- 
mert werden muß. 

Geſchicke nennt man im Allgemeinen edle Gangmaffen. 

Geſchmidig Geftein ift ein minder feftes, gut zu gewinnendes Ge— 
ftein. 

Geſenke ift ein in Tiefe gehender Bau in einer Grube. 

Geſprenge nennt man in einem Schachte die Derter, wenn derfelbe von 
oben und von unten zugleich angefangen wird, und diefelben in ber 
Mitte nicht genau auf einander treffen; auf Stollen find Geſprenge Die: 
jenigen Stellen, welche mit einem Male fich über der allgemeinen Stol- 
lenfoble erheben. 

Getriebe nennt man eine Zimmerung, die angewendet wird, um durch 
einen Bruch oder rölliges Gebirge hindurch zu fommen; bei der Thür— 
ftocdzimmerung iſt ein Getriebe eine Zimmerungsabtheilung, die auf ein 
Mal mit Pfählen verfchloffen wird. 

Geoiere ift eine Schachtzimmerung aus zwei Jöchern und zwei Kappen 
beſtehend. 

Geviert Feld iſt dasjenige Grubenfeld, welches in Quadraten vermeſ— 
ſen wird. 

Gewältigen ſagt man von dem Tiefſten einer Grube, wenn dieſes von 
bineingeftürzten Bergen oder angefammelten Waffern entledigt werden 
joll. 

Gewerken werten die Theilhaber an einem Grubenbaue genannt, gleich: 
bedeutend mit Actionären. 

Sezäbe find alle a die der Bergmann zu feiner Arbeit 
bedarf. 

Gezimmer iſt im Allgemeinen die beim Bergbau vorfommende Zimmerung. 

Glückauf ift der Gruß, womit fi die Bergleute in und außer ber 
Grube begrüßen. 

Gruben-Tſcherper ift ein Meffer, welches die Däuer an Der Lichtta— 
ſche führen, um die Helme zu den Eiſen beſchneiden und dieſelben mit 
den Eiſen beſtecken zu können; ein Doppelhäuer führt deren als Aus— 
zeichnung zwei an der Lichttaſche. 

Grund herr wird der Beſitzer von dem Grund und Boden genannt, auf 
welchem ſich eine Grubenanlage befindet. 

Gugel an die Kau nageln, heißt Unfug auf den Zechen treiben. 

Guhr iſt eine Feuchtigkeit, die aus dem Geſtein Fommt und ſich an dem— 
jelben anhängt. 

Halde ift der Haufen an einem Stollen oder Schachte, welcher durch Die 
Aufftürzung des geförderten leeren Geſteins entitcht. 
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Hängebanf ift derjenige Theil Des Haspels über dem Schachte, wo die 
Kübel ausgeftürst werden. 

Hängen, Holz in die Grube bangen ꝛc., gleichbedeutend mit binein- 
laſſen. 

Hangendes wird ſtets das genannt, was über einem Gange oder Lager 
liegt und mit der Strecke einen Winkel bildet. 

Haspel iſt eine einfache Fördervorrichtung; Haspelknecht iſt derje— 
nige Arbeiter, welcher an dem Haspel fördert. 

Haspen, Fahrthaspen, find lange eiſerne halbe Klammern, wit welchen 
die Fahrten an den Froſchhölzern befeſtigt werden. 

Häuer if derjenige Bergmann, welcher in ber Arbeit alle niedrigeren 
Berrichtungen durchgemacht bat und ausgelernt ift. 

Höflich, fo viel ald aut; z. B. wie find die Anbrüche? allhöflich — 
ganz gut, 

Hornifien auslaffen, gleichbedeutend mit Unfug treiben. 

Horn-Stadt ift die Weitung — Füllort über einem Bremöberge in ber 
Grube. 

Hund ift ein Fördergefäß mit Rädern, im welchem auf Streden und 
Stollen Erze und Berge gefördert werden; Hundeflößer, Dundes 
junge, derjenige Arbeiter, welcher dieje Förderung bejorgt. 

Hunds-Vengel ftehen, gleichbedeutend mit Kaulenzen. 

Hutbaus, gleichbedeutend mit Zechenhaus; der Arbeiter, welcher ein 
foldyes Haus bewohnt, wird Hutmann genannt. 

Joöcher find Gruben» Zimmerhölzer, Die auf Stempel gelegt werden. 

Kappen find Zimmerhölzer, welche bei Thürftodzimmerung quer über Die 
Thürftöde, bei der Schachtzimmerung in die furzen Stöße von einem 
Joche zum andern gelegt werden. 

Karrenläufer find die Arbeiter, welche Das Erz ober — in den 
Laufkarren fördern. 

Kaſten wird die Zimmerung genannt, welche man in Stroßen- und Fir— 
ſtenbauen anbringt, um Berge darauf zu ſtürzen, die man nicht zu 
Tage fördern will; eine ſolche Zimmerung herſtellen ſagt man dann 
Kaſten ſchlagen. 

Kaue iſt dasjenige Gebäude, welches zum Schutz gegen Wind und Wet— 
ter über einen Schacht erbaut wird. 

Kaukamm, gleichbedeutend mit Art, Beil, auch Kühkamm genannt. 

Keil iſt ein bergmänniſches Gezäh, ein breites zugeſpitztes Eiſen, welches 
man in das Geſtein eintreibt, um cd aus einander zu treiben. 

Keilbau, ein bergmänniiches Gezäͤh; Keilbauen-Geftein, ein Ge 
ftein, welches ſich mit der Keilbaue bearbeiten läßt. 

Kieſen, gleichbedeutend mit wählen. 

Kittel ift das leinene Ueberkleid, welches die Bergleute zu tragen pfles 
gen; den Kittel enge machen jagt man von einem Geftein, welches jo 
feft wird, daß der Bergmann bei deffen Bearbeitung nicht auf feinen 
Lohn kommt. 

Kleinen, gleichbedeutend mit zerkleinen, zerſchlagen, Gänge zerſetzen. 

Kluft ift ein Eleiner Spalt in dem Geftein, welcher daffelbe aus einander 
icheidet, wie ein Sprung in einem irdenen Gefäße. 

Knappfchaft ift die Corporation der Bergarbeiter in einem Revier, ge— 





Techniſche Ausdrüde. 519 


wifjermapen die Innung der Bergarbeiter. Der Knappichafts = Aeltefte 
ift der Vorſteher, Obermeifter oder Schultheiß dieſer Corporation. 

Knauer iſt ein feſtes Gejteinsftüd ohne Scyieferung oder Ablöfung. 

Knebel ift ein Stüf Holz, welches in Ermangelung von Fahrten, oder 
um einen Berunglüdten aus der Grube zu fchaffen, am Ende des Sei— 
led eingefnüpft wird, und worauf man fich feßt, um in oder aus der 
Grube mittelſt des Haspels gezogen zu werden; auf dem Knebel fahren 
jagt man dann. 

Kniebügel find die rundgefchnittenen Leder, welche früher die Bergleute 
auf die Kniee banden, um in niedrigen Streden, wo fie auf Händen 
und Füßen riechen müffen, die Kniee nicht an den feharfen Gefteins- 
ſtücken zu verlegen. 

Krail, ein bergmännifches Gezäh, wie die Krage, jedoch mit 5 eifernen 
Zacken, um das gröbere Geftein von den Elaren Bergen zu fondern und 
erjtereö in den Trog zu ziehen. 

Kratze iſt ein bergmännifches Gezäh, eine Art Hade. 

Krüdel ift eine große breite Kraße. 

Krummbölzer find Brettftüde, auf welchen in jehr niedrigen Strebe— 
bauen der Bergmann liegt und fährt. 

Kübel ift ein beim Bergbau gebräuchliches Fördergefäß. j 

Kübel und Seil einwerfen ift gleichbedeutend mit: die Arbeit be- 
ginnen und fortiegen; Kübel und Seil fahren lafjen, foviel als 
die Arbeit einftellen. 

Kunſt wird eine jede Majchine beim Bergbau genannt, Die zur Waſſer— 
haltung oder Förderung dient; Kunſtſteiger ift der Aufjeher über 
diefelben. 

Küfte, Kifte, eine hölzerne Krüde, fo in den Wäſchen gebraucht wird. 

Kur ift ein Antheil an einer Grube, eine Actie. 

Kurfrängler war früher diejenige Perfon, welche Theilnchmer zu Verg— 
bauen ausfindig zu machen fuchte. 

Lachter ift das beim Bergbau gewöhnliche Kingenmaß von 74 Fuß. 

Ledige Schicht ift die Arbeit, welche einem Bergmanne außer feiner 
gewöhnlichen Arbeit zuweilen noch zu verrichten geftattet wird. 

Lehn war früher ein bergmännifches Feldmaß von 7 Lachter ind Quadrat. 

Lehnſchaft ift eine Gefellichaft von drei bis vier Perſonen, die eine 
Zeche gemeinfchaftlich bauen. 

Lehnträger ift berjenige, welcher eine Grube gemuthet bat. 

Lichthoch wird ein Schacht genannt, der vom Tage nieder auf einen 
Stollen abgeteuft wird, entweder blos Behufs der Wettercireulation, 
oder auch zur Bahrung und Förderung. 

Liegendes ift derjenige Theil, auf welchem ein Gang oder Flötz ruht 
oder aufliegt, im Gegenjag zu dem Hangenden. 

Liegftunde oder Auffepftunde ift die den Bergarbeitern während der 
Schicht geftattete Zeit zur Muhe und zur Verzehrung ihres Brotes. 
Lochſtein ift ein Grenzftein, der am Tage auf die Grenze der Grube ge- 
jegt wird, oder nur ein Stein, der einen wichtigen Bunft in der Grube 

über Tage angeben foll. | 

Lotten, Lutten find vieredige, von Brettern zufammengenagelte Küften 
oder Holz- oder Vlechröhren, um die Wetter in und aus den Öruben 
abzuleiten. 
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Maaſen ift ein Grubenmap von verfchiedener Yänge und Breite, jedesmal 
kleiner als die Sundgrube, und dient dazu, Das übrige Grubenfeld au— 
ger der Fundgrube zu bejtimmen. 

Markicheide, gleichbedeutend mit Grenze. Marffcheider ift der 
Geometer beim Bergweien. Markſcheideſtufe ift das unterirdijche 
Grenzzeichen zweier Gruben. 

Mundloc ift die Tageöffnung eines Stollene. 

Mutben oder mietben, gleichbedeutend mit dem Antrag auf die Ein— 
räumung eines beftimmten Diftrictd einer Lagerftätte, oder eines andern 
zum Betriebe des Bergbaues nöthigen Plages, Waflerd oder Rechts bei 
der Bergbebörde ſtellen. Muthzettel ift das jchriftliche Deshalb zu 
ftellende Geſuch. 

Nachſtechen, gleichbedeutend mit nmachfahren: ſehen, wie die Arbei= 
ter ihre Arbeit verrichten. 

Nachtfchicht wird die Arbeitszeit während der Nacht benannt. 

Neft ift ein einzelner Erzpunft. 

Neufänger wird der Finder und Aufnehmer eines Ganges genannt. 

Neuntel ift der neunte Theil von Erz, welchen ein Grbftöllner von einer 
gelöjeten Grube erbält. 

Nothgedinge wird auch ein Gedinge auf Gewinn und Berluft genannt. 

Derter, Oertchen find die Stahlipigen an den Bergeifen; Oerter 
ausſchmieden, gleichbedeutend mit Die VBergeifen aufs Neue mit 
Spitzen verjeben. 

Ort ift das Ende eines Stollend oder einer Strede; man hat Stollenort, 
Streckenort, Querort, Blügelort, Feldort; wenn man auf einer Grube 
nicht weiter fahren fann, jagt man, vor ganzes Ort fommen. 

Ort treiben, eine Strede verlängern. 

Ortung ift der durch den Markicheider abgezogene Ort in der Grube; 
die Ortung zu Tage bringen beißt, diefen Bunft über Tage be— 
zeichnen. 

Pfadeiſen find die eilernen Pfannen in den Haspelitügen, in welchen 
die Zapfen des Rundbaumes geben. 

Pfützen, gleichbedeutend mit Waffer in die Grube fchöpfen. 

Bingen find Löcher und Bertiefungen über Tage von alten eingeganges 
nen Bergbauen, namentlich von Scyächten. 

PBingenbau ift gleichbedeutend mit Steinbruchbau. 

Polgen ift ein fleiner Stempel bei der Grubenzimmerung. 

Pronnen, auh Brunnen, find Vertiefungen, die mit dem Bergeifen 
in das feite Geſtein gearbeitet werden. 

Duele bauen, ein Gerinne auf einen Stollen ind Liegende hauen, da= 
mit die Waffer ablaufen können. 

Diuengel ift ein eiferner Ring am Kübel, an welchem das Seil befe- 
ftigt wird. 

Quergeſtein ift dasjenige Gejtein, zwifchen welchem ein Gang durchfegt. 

Querſchlag ift ein Ort, den man vom Sauptgange durch das Quer— 
oder Nebengeftein ind Hangende oder Liegende nach neuen Gängen treibt. 

Raiten, gleichbedeutend mit rechnen. 

Raubbau ift derjenige Grubenbau, welcher unwirtbichaftlich, ohne Rüd- 
ficht auf Die Zukunft und fo geführt wird, daß ein großer Theil nutz— 
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barer Foſſilien ungewonnen ſtehen bleiben und für ewige Zeiten verlo— 
ren geben. 

Receßſchuld it Diefenige Schuld auf einer Grube, welche von früheren 
Zeiten ber unbezahlt geblieben ift. 

Retardat werden die Gelder benannt, welche die Theilhaber einer Grube 
auf ihre Antheile ſchuldig geblieben find. 

Rollen jind zufammengefchlagene DBretterfaften, in welchen Erze von 
einem böheren auf einen tieferen Punkt in der Grube geftürzt werden. 
Röſche führen seinen Graben unter der sent zur Ab= oder Zuführung 

von Waffer bauen. 

Röſchmehl ift das aröbere Pochmehl bei Bochwerfen. 

Ruhebühnen find Sitze von Pfoſten in den Schächten, im Nüden der 
Bahrten angebracht, um darauf figen und ausruhen zu fünnen. 

Rund-, Ronn- oder Rehebaum iſt das runde Holz, welches auf den 
Haspelftügen ruht, um welches fich dad Seil auf- und abwindet. 

Nüftbäume find lange Holzftämme, welche man bei Beginn des Schacht- 
abteufens über die Schachtöffnung legt und auf dieſe das Haspelgeviere 
ſtellt; rüſten iſt dieſe Arbeit. 

Ruthe, Bergruthe, Wünſchelruthe iſt das Inſtrument, mittelſt 
deſſen die Bergleute ſonſt Gänge aufzufinden glaubten; Ruthengän— 
ger iſt derjenige, welcher ſich mit dieſem Geſchäfte abgiebt. 

„Salband iſt derjenige Punkt, an welchem ſich ein Gang von dem Ne— 
bengeftein abſcheidet. 

Schacht ift die in die Erde gemachte Deffnung beim Bergbau von oben 
nad unten, welche verzgimmert oder gemauert wird, Durch welche man 
in das Innere gelangt und Grze, Berge und Waller zu Tage fördert. 

Schachthut ift die Kopfbederfung der Bergarbeiter. 

Schauer, eine Anzahl Schläge mit dem Bäuftel auf den Bohrer. 

Scheiden, Erze, das Unhaltige von dem Erze abjondern. 

Schicht, die beftimmte Arbeitözeit der Arbeiter. 

Schicht maden, aufhören zu arbeiten. 

Schichtmeifter, der Rechnungsführer einer Grube. 

Schicht verfahren, feine Arbeit verrichten. 

Schlich ift das fein gepochte und gewafchene Erz. 

Schmand bezeichnet naffe feine Erdtheilchen. 

Schmeerklüfte find mit weichen Letten angefüllte Klüfte. 

Schneidig Geftein, ein weniger feſtes, leicht zu gewinnendes Geſtein. 

Schnüren, mit einander, mit einander grenzen. 

Schram ijt eine Vertiefung, fo in das Geftein. gearbeitet wird; ſchrä— 
men, eine folche Arbeit verrichten. 

Schrodt ift eine Zimmerung, wo Geviere auf Geniere oder wo Holz— 
ftamm dicht an Holzſtamm gelegt wird. 

Schuhe werden die Hölzer genannt, auf welche man Thürſtöcke ſetzt. 

Schurf, fhürfen, einen Schurf werfen, vom Tage niederarbeiten, um 
nutzbare Foſſilien aufzufuchen. 

Schußbühnen, Schutzbühnen, iſt ein Gerüſte in einem Schachte, 
theils um ſicher darunter arbeiten zu können, theils, wenn der Schacht 
mit Schießarbeit abgeteuft wird, ſich Darauf gegen das Losgehen des 


Schuſſes ſchützen zu können. 


Schwaden find böſe Grubenwetter. 
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Schweif wird die gefärbte Erde genannt, welche ſich gewöhnlich an den— 
jenigen Stellen befindet, an welchen ein Gang zu Tage ausgebt. 

Schwellen find diejenigen Zimmerbölzer, die quer über die Füllbaͤume 
liegen. 

Schwenzel ift in den Schlammgräben der untere Theil des Grzmebles. 

Seiger ift die vertifale Nichtung des Bleies an der Setzwage, gerade, 
perpendieulär; feigern, gleichbedeutend mit ablothen. 

Sichern benennt man das Erzwafchen in einem Troge; Sichertrog ifl 
die Eleine, zu dieſem Gefchäfte dienende Holzmulde.„ 

Sinken, abfinfen, einen Schacht tiefer machen. 

Sitzort ift ein Ort, welches nur fo hoch ift, daß der Arbeiter im Sigen 
arbeiten muß. 

Sipftod ift ein kurzes Holz, auf welches ſich der Arbeiter jegt, wenn 
er im Sitzen arbeiten muß. 

Sohle ift der Grgenfag von Dach, dad Unterfte, das Tiefſte auf dem 
Schachte oder Stollen, die untere Fläche der Strede, wie bei Güngen 
das Yiegende; ſöhlig, gleichbedeutend mit wagrecht, horizontal. 

Sperrmaß find zwei Stüde Holz, mit welchen in der Grube die Zim— 
merung gemeflen wird, Da die Enge der Räume cin langes Map aus 
einem Stüde anzuwenden nicht geftattet. 

Spreizen find Zimmerbölzer, wodurch eine Zimmerung ans einander ge— 
balten wird. . 

Stege find die auf den Stollen der Quere nach gelegten Bimmerhölger, 
auf welchen dad Tragewerf zu liegen kommt. 

Steiger ift der Grubenbeamte, welcher die unmittelbare Aufficht über Die 
Arbeiter und Die Ausführung der angeordneten Arbeiten zu leiten und 
zu controliren bat; er führt die Aufficht über das Anfahren, Die Ge— 
winnung und den Materialien=Berbrauh und fertigt Die Lohnzettel. 

Stempel find ftarfe Grubenzimmerhölzer. 

Stollen find von der Oberfläche horizontal in das Erdinnere getrichene 
Gänge. 

Stoß ift der Ort, wo fih die Stroßen emdigen ; auf Stollen und Stre- 
fen die langen Seiten, ganz gleichbedeutend mit Ulmen; in Schächten 
find es die zwei Furzen Seiten, welche Stöße genannt werden. 

Stoß balten, gerade arbeiten. 

Streden find Derter in der Grube, in horizontaler Richtung getrieben, 
wie die Stollen, nur daß ihr Anfangspunft nicht zu Tage ausgeht; 
find dieſelben bauptfächlich zur Förderung bergeftellt, jo heißen fie För- 
derftreden. 

Stroßen find die treppenförmigen Abfäge bei einem Baur; auch werden 
ftehen gelaſſene Abtheilungen in einer Strede, die erft fpäter nachge- 
nommen werden follen, Stroßen benannt. 

Stropenbau ift ein Ortöberrieb, der treppenförmig nach der Tiefe nie- 
dergearbeitet wird, während der Firftenbau in gleicher Weife in die 
Höhe getrieben wird. 

Stufe, gleichbedeutend mit einem Handſtück Geftein oder Erz; auch rin 
Zeichen in der Grube beim Verdingen oder Vermeflen. 

Stürzen, gleichbedeutend mit ausfchütten, fortbewegen. 

Su mHf ift derjenige Ort in der Grube, wo fih die Waffer anfammeln ; 





Tedanac Autdruce >23 


zu Sumpfe treiben. bezeichnet cine Grabe riniten, liegen am amt 
Davon geben. 

Tag nennt der Berymana alct, was aupırbalb der Grube dia: Saat 
Gänge, ſolcde, Tie bis zur Dammerde ausgeden: Tage Sdpıwt 
wenn der Bergmann aufır Ver Grube arbeitet: Tageſtobllen un 
Tageſchächte, die bie zur Überfläche ausgeben 

Zagewerf, Tabrich, Die Arbeit, welde einem Bergmanne in cinem 
Tage zu verrichten übertragen wurd, 

Zaub ift alled Geftein, weldirs fein nugbares Foſſil bält. 

Teufe it gleichbedeutend mit Tiefe; Tiefſtes if der tiefe — einer 
Grube. 

Tonnen find Gefäße, in welchen Erze aus der Grube gefördert werden. 

Zonnenlatten, Donlatten jind in Schächten angeſchlagene Hölzer. 
auf welchen tie Kübel und Tonnen bei Der Förderung abaleiten. 

Tonnenlegig, donlegig ift eine jchräge Richtung. 

Tragewerf, if der Berichlag auf einem Stollen, auf welchem geſabren 
und gefördert wird. 

reden, geichbedeutend mit Berge und Grze fortbewegen, im Karren 
fortlaufen; Treckjunge, gleichbedeutend mit Karrenläufer. 

Treibeſchacht if ein Schacht, durch welchen mittel einer Maſchine ge— 
fördert wird. 

Trog ift cine Mulde von Holz oder Eiſen, ein Hilfsgefäß bei der Föt— 
derung. 

Troſſen jagt man, wenn ſich ein Bergmann beimlich wäbrend Der 
Schicht aus feiner Arbeit entfernt. 

Trübe neunt man in Boch» und Waichwerken das dur das unbaltige 
Rebengeftein getrübte abgebende Waffer. 

Trum ift ein Eleiner Gang, der vom Sauptgange abgeht oder ibm zu⸗ 
füllt. 

Ueberfabren, einen Gang, bedeutet entweder einem Gang nach jeiner 
Miächtigfeit entblögen, oder wenn man im Verlaufe der Ortdarbeit einen 
vorliegenden Gang antrifft und erbricht. 

Uebern Arm arbeiten benennt man die Arbeit, wenn mit dem recbe 
ten über den linfen Arm gearbeitet wird; zur Hand arbeiten, wenn 
nach der rechten Hand zu gearbeitet wird. 

Ueberrüften, wenn Rüftbäume über den Schacht gelegt werden und das 
Haspelgeviere darauf geftellt wird. 

Ueberſchaar ift dasjenige Feld, welches, wenn im gevierten Felde ge— 
gen einen Erbfluß zu vermeſſen wird, und das Feld dieſen Fluß nicht 
erreicht, übrig bleibt, oder wen auch fonft ein Zwijchenraum zwifchen 
zwei Grubenfeldern übrig bleibt, der zu Elein ift, um ihn bejonders 
verleihen zu fönnen; dergleichen Ueberjchaare werden auf Verlangen den 
Grenznachbaren zugetheilt. 

Ueber ſich brechen, in die Höhe über ſich arbeiten. 

Umbruch benennt man diejenige Arbeit, wenn einem ſehr rölligen Ge— 
ſtein aus dem Wege gegangen werden ſoll, deshalb eine Strede im Bo— 
gen um diefen Punft getrieben werden muß. 

Unterfriehen, wenn man mit der Bergarbeit in das feſte Geftein jo 
weit gelanget, daß man den Arbeiter von Tage aus nicht mehr flieht. 

Unterzug ift ein ftarfes Holz, welches man bei weiten Käften, Büllör: 


FF 
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tern 20. zu mebrerer Befeftigung der darauf liegenden Verzimmerung 
und Gebirge anbringt. 

Vatrr, Beweis vom Water ausführen, ift fo viel, als von dem Punkte 
aus, an welchem die Xagerftätte zuerft getroffen wurde, den Beweis 
führen. 

Verbrochen Feld find Baue, Die wieder eingegangen find und nicht 
mebr befahren werden können. 

VBerdingen, foriel ald in Accord geben. 

Veredelt bat ſich ein Gang, wenn er beffere Erze als früher giebt. 

Verfahren, der Gänge, wenn man neben dem Gange binarbeitet und 
den Gang erſt fpäter nachſchießen läßt. 

Berfabren Feld, eine Grube, die mit Strecken durchörtert ift. 

Berleiben, wenn Das gemuthete Feld in Lehn gereicht wird. 

Verlobfteinen,.am Tage, das Feld mit Grenzfteinen veriteinen. 

Verſchießen bezeichnet, wenn man binter die Zimmerung Pfähle oder 
Schwartemeintrelbt, um das röllige Geftein zurüdzubalten. 

Verſetzter Bera wird Das taube Geftein benannt, welches man in ab 
gebaute Raͤume ftürzt. 

Verſpiegeln, die Fugen zwifchen den Prählen mit Holz; ausjegen. 

Verftufen, Zeichen in das Geftein bauen. 

Verwandrutben, eine Schachtzimmerung, wenn man Wandrutben in 
einen Schacht bringt, diefelben mittelft Spreisen an die Zimmerung an 
treibt und ſolche gegen zu großen Seitendruck fichert. 

Vierung, das nach dem Längenmaß vermeflene Grubenfeld bat auch eine 
gejegliche Breite, Diefe benennt man Bierung. Sie beträgt der Regel 
nach 7 Xachter, und es foll bei dem Vermeſſen der Gang in der Mitte 
frei ftehen und an deſſen Salbändern im Hangenden und Yiegenden ans 
gehalten werden. Die VBierung leiden müffen, wenn der Jüngere von 
dem Welteren mit der Vierung ausgemeflen wird. 

Wand, beim Bergbau wird ein jeder Stein, er mag groß oder Flein fein, 
eine Wand genannt; ift fie taub, fo nennt man fie eine Bergwand, 
ift fie erzhaltig, eine Erzwand. Man fagt: die Wand bat fidy gezo— 
gen, wenn fich ein Gefteinsftüf abgetrennt bat. Eine Wand zerfegen, 
zerftuffen bedeutet, eine größere Wand in fleinere Stüde zertheilen. 

Waſſer erfchroten, wenn man in der Grube mit der Arbeit an offene 
wafferbaltende Klüfte gelangt. 

Wehr ift ein Stud Grubenfeld, von 14 Xachter Länge und 7 Lachter 
Breite, 

Weilarbeit ift diejenige Arbeit, welche ein Arbeiter außer feiner ge— 
wöhnlichen Schicht verführt. 

Wetter wird von dem Bergmann die Luft in der Grube genannt. 

Zähbe Schlämme find fehr fein gepochtes Erzmehl; zäh Geftein if 
gleichbedeutend mit weichem Geftein. 

Beche bedeutet jo viel Feld, als eine Gewerffchaft in Belehnung bat, es 
fei nun ein Stollen, eine Bundgrube mit einer oder mehreren Maafen. 
Zubrüften tft diejenige Arbeit, mit welcher man an dem Orte auf dem 

Geftein eine ebene Fläche berftellt, wohin man ein Koch bohren will, 
und Diefes Loces Anfıng etwas mit dem Eiſen vertieft, damit Der 
Bohrer feft aufgefegt werben Fann. 

ZJubühnen, einen Schacht, Denjelben mit Holz zulegen und bededen. 


Tedmtix Beni AIN 

Zu buß e wirt tur Brırıaa geaamm menden Te Tddader einen Win: 
benbaues zum Weorur Pre zuncheer mitm 

Zufüßbren, cin Tr der Score a8 Some Srifem alend arbeiten, 

Zug, unter, werden meter Iter ade meiste ncden einander auf 
einem Ganar lirarm. 

Zulegen, mit term Comruh nat Tem Iartein die Srubenfarte anf. 
tragen. 

Zufjammenitlaacn, oe. Tmem. daft Gran in der Art vereini- 
gen, Taf tie wiammrzirit2imm Oreha ana nur cine einzige bil- 
den und tie AInıbeı.r pro rata wetvrum nad Verdäliniß des Wer. 
tbes und ver Anzahl ter fraeeen Auideite aanr dic Gewerke ande. 
tbeilt werten. 





Bücher: Anzeige. 


Im Verlage der G. Baſſeſchen Buchbandlung in Quedlinburg ſind 
ferner erfchienen und durch alle Buchbandlungen zu befommen : 


Schauplag der Bergwerfsfunde, 


mit Berüdffichtigung der neueften Bortjchritte und Gntdefungen. Heraus— 

gegeben und in allgemein faplicher Weife dargeftellt von einer Geſellſchaft 
praftijcher Bergleute. 

Erfter Theil: Die Markfcheidefunft und das bergmännifche Plan: 

zeichnen, nebft den brauchbarften Tafeln zur Berechnung der Soblen und 

Seigerteufen nach der zebntbeiligen Gintheilung des Lachters. Mit 10 


Tafeln Abbildungen ar. 8. 1 Thlr. 10 Sgr. 
Zweiter Fheil; Die Grubenzimmerung. Mit 6 Tafeln Abbiltun- 
gen... gruß: 25 Ser. 


Dritter Theil: Theorie der Erzlagerftätten, begründet auf die Be: 
fchreibung des Hauptvorkommens derfelben am Harze, im Erzgebirge, in 
den Nhbeinlanden, in Toskana u. f. w. Von Am. Burat. Deutich 
von Garl Hartmann. Mit 13 lithogr. Tafeln. gr. 8. 2 Thlr. 

Vierter Theil: Die Grubenförderung mit Menſchen-, Xbierz, 
Waſſer- und Dampffräften, auf Streden, Diagonalen, Bremöbergen, 
in Stürzrollen, flachen und feigern Schachten, jo wie auch über Tage. 
Mit 23 Tithographirten Tafeln. gr. 8. 2 Ihlr. 

Fünfter Theil: Die Waflerhaltung in Bergwerfen, ſowohl durd 
MWafferlofungsftollen, ald auch durch Waſſerhebungsmaſchinen und dur 
Verwahrung gegen Die eindringenden Tagewaffer. Mit 16 lithograpbir: 
ten Tafeln. gr. 8. : 2 Thlr. 

Sechſter Theil: Die Veranftaltung und der Betrieb der Grubenbaue, 
nebjt der damit verbundenen Werterführung. Mit 21 Tafeln Abbildun- 
gen. ar. 8. 2 :hlr. 

Siebenter Theil: Die bergmännifche Arbeitölehre und die Erwer— 
bung von Bergwerks-Eigenthum durch Bergbau = Actien » Gejellfchaften, 
die Verwaltung ihres Grubeneigenthums und ihre Stellung zur Admi— 
niftration. Mit 3 Tafeln Abbildungen. ar. 8. 1 bir. 

Achter Theil: Die Vergrechtölehre, Mit Abbildungen. gr. 8. 

1 Ihlr. 5 Sur. 

Neunter Theil: Die Aufbereitung der Erze. Mit 17 Tafeln Ab— 


bildungen. ar. 8. 2 Thlr. 
Zehnter Theil: Die Grubenmauerung. Mit 17 Lithograpbirten 
Tafeln. gr. 8. 1 bir. 
Glfter Theil: Die Geognofie in Beziehung zum Bergbau. Mit 13 
litbographirten Tafeln. gr. 8. 1 Thlr. 15 Sgr. 


Zwölfter Theil: Die Bergwerks -Statiſtik. ar. 8. 1 Thlr. 15 Sar. 
Dreigehnter Theil: Der benhaushalt, ar. 8. 1Thlr. 10 Sgr. 
Bierzehnter Theil: Die Vrennmaterialien- Lehre, Mit 4 Tafeln 
Abbildungen. gr. 8. 1 Thlr. 20 Sor. 
Funfzehnter Theil: Hüttenbau und Hüttenmafchinen. — 
Grite Abtbeilung: Hüttenbau. — Triebmaſchinen oder Motoren, 
Zwifcbenmafchinen. Mit 11 Tafeln Abbildungen. 2 Thlr. 


Zweite Abtheilung: Arbeits- und Werkzeugsmaſchinen. Mit 
17 Yafeln Abbildungen. gr. S. 2 Thlr. 
Jever Theil wird auch einzeln verkauft. 


5. %e Play: Berchreibung der Hütten = Progeffe, welche in Wales zur 
Darftellung des 


Kupfers 


angewendet werden. Nebſt Unterfuchungen über ten jegen Zuftand und 
Die wahrſcheinliche Zufunft der Kupferproduction und des Kupferbandels. 
Deutich bearbeitet von E. Hartmann. Mit 4 Tafeln Abbildungen. 
ar. S. geh. Preis: 1 Thlr. 15 Ser. 
Gine ausgezeichnete, höchſt gründliche Monograpbie über die beite Daritellung 
und Gewinnung des Kupfers. 


Sainte- Claire Deville und Debray: 
Das Platin 


und die dasselbe begleitenden Metalle. Aus dem Französischen von 
Dr. Chr. Heinr. Schmidt. Mit 1 Tafel Abbildungen. gr. 8. geh. 
Preis: 25 Sgr. 


Malaguti md Durocher: Ueber das Vorfommen und die Gewinnung 


des Silberg. 


Nebft vielen neuen Verſuchen über tie Natur, die Verbindungen, die 
Amalgamation und mebrere andere Zugutemachungs = Methoden dieſes wich- 
tigen Metalled. Deutibh von E. Hartmann. gr. S. geb. 
Preis: 1 Thlr. 5 Sur. 

Ed. Uhlenhuth: Die Darstellung des 


Aluminiums, 
Kaliums, Natriums, Magnesiums, Baryums, Strontiums und Galcı- 
ums und der Metalloide Bor und Silictum. Nach den neuesten Ar- 
beiten von Sainte-Claire Deville, Wöhler, Heinrich Rose, Brunner, 
Bunsen u. A. 3 Hefte. Mit 3 Tafeln Abbildungen. gr. 8. geh. 
i Preis: I Tbir. 25 Sgr. 


Das dritte Heft enthält: Ueber das Aluminium, seine Eigenschaften, seine 
Fabrikation und seine Anwendung. Von H. Sainte- Claire Deville. 


Sob. Tenner: Handbuch der 


Metall: Legirungen. 
Gine gründliche Anweifung, alle Arten von Metallgemiichen, als: gold— 
und filberäbnliche Legirungen, Blatina = Legirungen, Neufilber oder Weiße 
fupfer, Königinmetall, Tomback, Pinchbeck,  Brinzmetall, Spiauter, 
Bronze, Glodenmetall, Juweliergold, Similor, Pritanniametall, Bidery ꝛc., 
Amalgame zum Bergolden und Verfilbern, ferner alle Arten von Loth 
und Folien und endlich verichiedene Edelfteine und Ddiefelben nachahmende 
Glasflüſſe darzuftellen. Für Metallarbeiter aller Art, fowie für Mechani- 
ter und Maichinenbauer insbeſondere. Zweite, verbejierte Auflage. 
8. geb. Preis: 25 Ser. 


Die Steinkohle. 


Theoretiſch- praftiiche Abhandlung über die foſſilen Brennftoffe, als Stein- 


fohle, Koblenblende, Braunkohle x. Bon M. U. Burat. Aus Dem 
Franzöſiſchen überfegt. Mit Abb. ar. 8. ach. Preis: 1 Thlr. 15 Sar. 

Gin Wert von höchſter Wichtigkeit Tür Producenten und Gonfunenten foſſilet 
Brennftoffe. Der Verfaſſer bat bereits durch feine „Angewandte Geologie” und am 
dere mineralogifch: geognoftifche Werke feinen europäiſchen Nuf begründet. 


E. Leo: Die Auffuchung, Gewinnung und Förderung 
der Braunkohlen. 


Nach den neueſten Erfahrungen. Enthaltend: Belehrungen über die Braun— 
kohlen-Formation, die Schurf- und Bohrarbeiten, die Grubenbau = Ver- 
anftaltungen, die Zimmerarbeiten, die Gewinnung und Förderung, Die 
Aufbereitung, Die Mafchinen = Arbeit, den Gruben = Haushalt ıc., ſowie 
Tafeln zur Berechnung der Sohlenlängen und Seigerteufen. Für Braun- 
foblen » Bergbau= Unternehmer und = Beamte allgemein faplich dargeſtellt. 
Mir 12 Tafeln Abbildungen. gr. S. geb. Preis: 1 Ihlr. 15 Sar. 


Ed. Uhlenhuth: Handbuch der 


Photogen- und Paraffin-Fabrikation 


aus Torf, Braunkohle und bituminöſem Schiefer. Nach den neueſten Ver— 

ſuchen und Erfahrungen. Nebſt einem Anhange: Ueber den Heizeffeet Des 

Torfes und ſeine künſtliche Bearbeitung. Von Dr. Fiſcher, Chemiker. 
Mit 3 Tafeln Abbildungen. gr. 8. geb. Preis: 1 Thlr. 15 Sgr. 


W. Leo: 


Das gefammte Torfiweien, 


nach den neueften Verfuchen und Grfabrungen. Mit 6 Tafeln Abbildun- 
gen. gr. 8. geb. Breis: 1 Thlr. 10 Sar. 


E. Leo: Theoretifch = praftifche Anleitung zum 
Tunnelbau 


und allen dahin einjchlagenden Arbeiten des Nivellirend, der Erd- und 
Gefteinarbeiten, dabei nöthigen Zimmer= und Mauerarbeiten. Gin Lehr— 
buch für Bau-, Eifenbahn- und Straßenbau = Ingenieurd. Mit S Tafeln 
Abbildungen. gr. S. geh. Preis: 25 Sgr. 

Außer einer Abhandlung über die verfchiedenen Gebirgsarten, enthält die Schrift: 
1) Das Nivellement Bebufs des Tunnelbaues, 2) die Erd, Geiteind: und Spreng— 
arbeiten, 3) das Bohren der Licht: und Wetterfchächte, 4) Zimmerung und Mauc- 
rung bei Zunnelbauten, 5) Ausführung und Koftenberechnung der Tunnelbauten. 


U. Rackebrandt: 


Der Metallarbeiter. 


Oder gründliche Anweifung, Gold, Platina, Silber, Neuftlber, Weiß— 
fupfer, Metalleompofttionen, Tomback, Semilor, Prinzmetall, Bronze, 
Glockenmetall, Kupfer, Meſſing, Zinf, Blei, Zinn, englijchen Gußſtahl, 
jowie verfchiedene andere europäiiche Stahljorten, gegoffened und geſchmie— 
deted Eiſen und Gijenbleh zu löthen oder zu ſchweißen und zu verzinnen, 
jowie überhaupt zu verarbeiten und die zum Löthen erforderlidyen Lorbe zu 
bereiten. Für Metallarbeiter, Mechaniker, Gelb = und Glodengieper, Kup— 

ferfchmiede 20. Mit 4 Tafeln Abbildungen. 8. geb. Breis: 15 Sur. 
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